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Mad 55 Bahren. 


Ein Halbe Säculum und ein Luftrum hindurch Hat 
ſich dieſes pädagogische Fahrzeug, von dem ingenieur, der es 
entwarf und einrichtete, Rheiniſche Blätter für Erziehung und 
Unterricht genannt, auf dem Ocean des Lebens behauptet. In 
den. Rheinlanden iſt es entjtanden, und jeinen Urjprung wollte 
es nicht verleugnen, als der erſte Kapitain feinen Einzug hielt 
in die „Metropole der Intelligenz”; auch jpäter war niemals 
ein zureichender Grund vorhanden, die Flagge zu ändern. Bon 
Anfang an hat das Fahrzeug zu kämpfen gehabt gegen allerlei 
Sturm und Ungemitter. Je nad der Richtung und Stärke 
der geijtigen Luftitrömung, hat es fich heute triumphierend er- 
hoben und ijt morgen wieder mehr dem Abgrunde der Ber- 
borgenheit und Nichtbeachtung entgegengetrieben worden; aber 
niemal® hat es Havarie gelitten, und nie hat es den Gegnern 
gegenüber die Flagge gejtrihen. So lange im pädagogijchen 
Deutſchland auf dem erziehlichen Gebiet der bejtimmende Haud) 
aus den verjchiedenjten Richtungen von oben her bläjt; jo Lange 
die Eltern der deutjchen Jugend depojfidiert find und fich Außer: 
lich und innerlich indifferent verhalten, jo daß es ihnen nicht 
im Traume einfällt, ein eigenes pädagogijches Journal zu leſen 
und zu unterjtügen: jo lange können ſolche Schwankungen feinem 
Einjihtigen, der die Lage der Dinge zu überſchauen verjteht, 

1* 


ee 


auffällig erfcheinen. Wir pädagogiſchen Schriftiteller find ge— 
zwungen, für denjenigen Teil des Publikums zu jchreiben, 
welcher der Belehrung am allerwenigjten bedarf, nämlich für die 
Lehrer, Wie ficherer und erfolgreicher könnten wir wirken, mie 
anderd und vieljeitiger ung bewegen, wenn wir getragen und 
energijch unterjtügt würden von den Eltern der deutjchen Jugend 
‚und al den miljenjchaftlich gebildeten und tiefer jchauenden 
Leuten, die da begriffen. haben, daß die Menjchenerziehung auf 
dem Gebiete der Socialpolitif mehr und mehr in den Vorber- 
grund rüdt! 

Die immer mehr um fich greifende Monopolifierung de3 
Erziehungsweſens von Seiten der Staatsregierung vermittelft 
des direkten und indireften Schulzwangs hat dieſe Indifferenz 
der Familien, denen doch die Kinder gehören, zu Wege gebradt. 
Man erwartet eben alle von oben und jchickt jich geduldig und 
fritiflog in jede Maßregel, die von daher beliebt wird. Woher 
fol aljo die Luft kommen, fich jelber zu unterrichten, moher 
der Trieb, für das wichtige Werk der Erziehung thätig zu jein? 

Wer getrunfen hat aus den ewig jprudelnden Quellen 
pädagogijcher Begeifterung, die da fliegen von den ‚Zeiten des 
Amos Comenius an bis zu Friedrich Fröbel hinauf; wer weiß, 
‚daß nicht die äußere Ordnung und der bloße ſyſtematiſche Er- 
werb des Wifjend und Könnens, jondern das menjchliche Herz 
in aller wahren Erziehung, welche die Menfchen nicht bloß Flüger, 
jondern auch befjer machen will, die Hauptrolle ſpielt; wer mit 
Schleiermacher überzeugt ift, daß jeder Einzelmenſch eine be- 
jondere Miſchung der menjchheitlichen Elemente ift, die eine be- 
Jondere Erkenntnis und Pflege dringend erheifcht; wer begriffen 
hat; daß nur die aſchgraue Mittelmäßigfeit, nicht «aber das Ta- 
(ent und Genie und nicht der Menſch, deſſen wiſſenſchaft— 
liche Befähigung kaum an das Durchſchnittsmaß menjchlicher 
Begabung heranreicht, die unterrichtliche Schablone zu ertragen 
vermag; wer endlich zu der Überzeugung gelangt iſt, daß ein 
Menſchenkind, welches auf rein geiſtigem Gebiete nicht viel zu 
produzieren vermag, noch lange nicht unproduktiv iſt, die Schöpfer: 
. Kraft im Menjchen aber überall der vorzüglichiten Pflege bedarf, 
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falls die Geſellſchaft nicht verplatten und verarmen ſoll: wer 


alles dieſes weiß, der kann den augenblicklichen Gang der Dinge 
nur bedauern. 

Alles, was von der höchſten Höhe her geleitet wird, bedarf 
der genauen Regelung, der ſchablonenhaften Abgrenzung und 


der eingehendſten Überwachung, alſo einer Ordnung, wie ſie 


und in ihrem vollen Glanze und ihrer wohlthätigſten Wirkſam— 
feit in der Kajerne entgegentritt. Sehr erflärlich iſt alſo, daß 
unjere jogenannte moderne Pädagogik immer mehr der Kajernen- 
pädagogit Plat macht, zumal das höhere Schulweſen in Folge 
des Berechtigungsweſens in direkter Abhängigkeit vom Militär 
jteht, und troß aller fajt überjprudelnden litterariichen Thätig- 
feit der Lehrermwelt eine unverfennbare Stagnation auf dem Ge- 
biete der erziehlihen Thätigkeit beveitS eingetreten ift und ſich 
immer weiter auäbreitet. 

- Da man irrtümlicher Weife den Begründer diejes Journals 
al3 den erjten und den SHauptvertreter des nicht allein vom 
Staate gejetlich geregelten und überwachten, jondern auch ver— 
walteten Schulwejens hinzuftellen fuchte, jo war es an ung, 
Diefterwegs wirkliches Verhältnis zur Schulorganilationsfrage 
_ wiederum in Erinnerung zu bringen, wie ſolches im erſten Xeit- 
artikel de Jahres 1880, betitelt „Wo jtehen wir?“, geichehen 
ift. Unfere Kollegen werben gut tun, dieje Arbeit nicht. außer 
acht zu lajjen, wenn und wo von dem pädagogischen „Marihall 
Bormärts” die Rede jein joll. | 

Nicht müde find wir geworden, hinzuweiſen auf die päda— 
gogiſchen und fozialen Schäden, welche das Schulberedhtigungs- 
wejen in feiner jetigen, im Vaterlande beliebten und aufrecht 
erhaltenen Gejtalt, der von Wieje fogenannte indirekte Schul- 
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zwang, im Gefolge hat. Angeſichts der auch dem blöden Auge 


jicytbaren, unverfennbaren Übelftände haben wir plaibirt für 
die unbebingte Stubienfreiheit und der Staatäbehörde geraten, 
in den Prüfungen der zufünftigen Staatsdiener nicht darnach zu 
fragen, wo der Prüfunggafpirant jein Wiffen und Können her: 
geholt hat, jondern nur darnad), ob es in hinreichendem Grade 
vorhanden ijt. Damit find wir im Gegenjag getreten zu ber 
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ſtaatsſozialiſtiſchen Anſchauung, welche auf der Schulbeamtenver⸗ 
ſammlung zu Berlin ungefähr folgenden Ausdruck erhalten hat: Der 
Staat erhält die nötige Garantie für die Tüchtigkeit ſeiner zukünftigen 
Diener nicht dadurch, daß jemand die von ihm angeordneten 
Prüfungen beſteht, ſondern erſt dadurch, daß er die von ihm 
eingerichteten und geleiteten Anſtalten beſucht. Die ganze Rich- 
tung der Rheinifchen Blätter, wie fie jih von jeher Fund gethan - 
bat, macht den. Kampf gegen eine derartige Anſchauung abjolut 
erforderlih. Erränge aber die von uns befürmortete und ver- 
teidigte Freiheit der Bewegung, wie wir fie jo eben bezeichnet 
haben, endlich wieder den Sieg, jo wäre damit auch der Kampf 
de3 jogenannten Humanismus mit dem Nealimus, diejes Ge 
zänfe, welches mehr al3 Hundert Jahre alt ift, zu Grabe ge 
tragen; das Streben der weniger als da3 Gymnafium ſtaatlich 
bevorzugten Bildungsanftalten nad) ermweiterten Berechtigungen 
börte auf, und das Leben jelbjt übernähme die Bejtimmung der ' 
notwendigen Schulfategorien. Auch die Lateinfrage würde in 
nit gar langer Zeit ihre endgültige Erledigung erhalten. Nicht 
vor Jahrzehnten ſchon wäre es rätlich geweſen, derartige Forde— 
rungen zu jtellen; denn die Eingriffe des Staat3 auf dem Ge- 
biete des jogenannten niederen, wie des höheren Schulweſens 
waren, wie die Gejchichte der Pädagogik lehrt, ebenjo notwendig . 
wie erſprießlich. Nunmehr aber jcheint uns die Zeit gefommen 
zu fein, auf größere Freiftellung der Bildungsverhältnifie zu 
dringen, damit Zuftände gejchaffen werben, welche der vollftän- 
‚dig depofjidierten Familie, der doch ſchließlich die Jugend gehört 
und die für ihr Gebeihen in erjter Linie verantwortlich ift, 
wieder einen mitbeftimmenden Einfluß auf das Bildungswejen 
geitattet. | | 
Die Verſchiebung der gejellichaftlihen Zuftände und der 
ganz unberechtigte und unnatürliche Zudrang zu den wiſſenſchaft— 
lichen Studien und den höchſten Gebieten menjchlicher Arbeit, wie 
jolche die Art, wie im Vaterlande das Recht zum Einjährigen- 
dienſt erworben wird, jeit mehr als ‚einem Jahrzehnt offenbar 
im Gefolge hat, würde bedeutend eingeſchränkt, ja vielleicht ganz 
aufgehoben werden, wenn man aud) bei und ausjprechen wollte, 
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was in Oſterreich-Ungarn bereits ausgeſprochen iſt: daß näm⸗ 
lich nur Zeugniſſe der Reife neben andern Rechten auch 
das Recht des einjährigen Freiwilligendienſtes im Heere gewähren. 
Dort genießen es die wohlbeſtandenen Abiturienten der Ober— 
gymnaſien und Oberrealſchulen, welche ihre, durchſchnittlich 14 
Jahre alten, Schüler aus den Untergymnaſien und Unterreal— 
ſchulen empfangen und in einem vierjährigen Kurſus weiter— 
bilden. Beiläufig ſei erwähnt, daß die zuletztgenannten Anſtalten 
ebenfalls vierſtufig ſind und ihren Zöglingen erſt, wenn ſie 10 
Jahre alt und in den Elementarſchulen genügend vorbereitet 
find, Aufnahme gewähren. Von den Gymnafiaften und Neal- 
ſchülern kann aljo der Einjährigenichein, mie jede andere Be— 
rechtigung, im beten Falle erſt nad 8 Bildungsjahren (vom 10. 
Lebensjahre an gerechnet) erworben werben. Daneben ift es 
auch öffentlichen und beſtimmten privaten Fünjtleriichen, tech- 
niſchen, landwirtſchaftlichen, - foritwifienichaftlichen, pharmaceu- 
tiihen und Handelslehranitalten gejtattet, ihren wohlbeſtandenen 
Abiturienten, nachdem fie ein Untergymnafium oder eine Unter: 
realjchule durchgemacht haben, nad) zweijähriger Bildungs- 
zeit aljo im. ganzen nad 6 -Bildungsjahren (mieder vom 10, 
Lebensjahre an gerechnet) das Recht des Cinjährigendienites im 
Heere zuzuſprechen. Alle Schüler, welche das Ziel einer Schul- 
art nicht vollſtändig erreicht haben und dennoch das in Rede 
jtehende Necht beanjpruchen, werden an eine gemijchte Prüfungs: 
kommiſſion verwiejen, die ähnlich zujammengejett ift wie Die 
Prüfungskörper der Kreiserſatzlommiſſionen in Deutſchland. Die 
Herren Gymnafial- und Realſchuldirektoren iu Oſterreich haben 
alfo mit dem Freiwilligenſchein garnicht? zu Ichaffen, und jie 
find, wie wir von allen Seiten vernehmen, weit davon entfernt, 
ſich über diefen Zuftand irgendwie zu beflagen und ihre „Kollegen 
draußen im Reich”, die bekanntlich dad Bruchſtück einer mifjen- 
ſchaftlichen AJugendbildung, die Sekundanerherrlichkeit mit einer 
ſchwerwiegenden Prämie zu verjehen imjtande und gehalten 
find, zu beneiden. Sie Fönnen ihren Blick ausſchließlich auf 
das Gedeihen ihrer Schule und einzig und allein auf die pädar 

gogiſchen Prinzipien richten. Sie haben ſich nicht abzuquälen 


a De | 
mit dem berüchtigten „Ballaft“ der deutjchen höheren Schulen, 
der nicht? weiter als den Freimilligenfchein im Auge hat; denn 
die von ihnen ‚geleiteten Anftalten gleichen nicht doppelt erfranften 
Andividuen, die — um Stiehls unfterbliches Wort zu wieber- 
holen — unten an der Waſſerſucht und oben an der Schwinb- 
fucht leiden. Die öſterreichiſchen Obergymnafien und Oberreal- 
fchulen, an denen der Einjährigenjchein erſt nach 8 Bildungs: 
jahren erlangt werben kann, während e3 an den übrigen oben- 
genannten Bildungsanjtalten ſchon nad 6 Bildungsjahren zu 
erreichen ift, find den letzteren Anjtalten gegenüber, jomweit der 
Einjährigendienjt in Betracht fommt, etwas in Nachteil. Und. 
da3 ift Fein. Unglück, jondern ein Glück. Denn dadurd), und 
nur dadurd) allein, werden diejenigen Elemente von den miljen: 
schaftlichen Bildungsanftalten fern gehalten, die nicht in fie hin- 
ein gehören, wird der übergroße Zubrang zu den Studien, wie 
ſolcher fich in Deutjchland bemerkbar macht, vermieden, die üble 
Ausſicht alfo auf ein Gelehrtenproletariat in die meitefte Ferne 
gerückt, — Da der öfterreihiihe Kaiferftaat jein Schulmejen 
erjt nach. 1866 reguliert und in Schwung gebracht hat, To konnte 
er jich die Erfahrungen, welche man im Schulwejen außerhalb 
feiner Grenzen gemacht hat, zu Nutze machen und. gewiſſe Fehler 
vermeiden. Warum jollten wir jet nicht aboptieven, was 
an den dortigen Schöpfungen Nahahmung verdient? Diejes 
Drgan hat feine geringe Genugthuung darin gefunden, daß in 
der Sade, von der jegt die Rede ift, in einem benachbarten 
und befreundeten Großſtaate Einrichtungen getroffen find, welche 
e3 jhon vor längeren Jahren befürwortet hat. Hoffentlich wird 
bald überall: jede fpezifiiche Art der AJugendbildung nur dann 
geſchätzt, wenn an ihr dev Stempel einer gewiſſen Abgerundet: 
heit und Vollendetheit fichtbar wird. Bruchſtücke bleiben Bruch— 
jtücfe und haben in Bildungsangelegenheiten immer nur geringen 
Wert, gleichviel, ob man jie betrachtet vom wiſſenſchaftlichen 

Standpunkt aus oder von dem des praktifchen Lebens. — 
Der Schöpfer diefer Zeitſchrift hat befanntlich nicht. wenig 
beigetragen zur Begründung und zum Ausbaue der Pädagogik 
nach ihrer wifjenschaftlihen und künſtleriſchen Seite hin, und 
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namentlich hat er ſich um die Entwicklung des Volksſchulweſens 
verdient gemadt. So find 3. DB. die Grundlinien, welche er 
für die von ihm eingerichtete und längere Zeit hindurch geleitete 
Lehrerbildungsanitalt zu Mör entworfen hat, maßgebend ge- 
worden für die Volfsichullehrerbildung in Deutichland überhaupt, 
wie ſich geſchichtlich nachweiſen läht. Für die jo von ihm be- 
gründete, auf pädagogiſchem Grunde ruhende Volksſchule er- 
jtrebte er ſelbſtverſtändlich eine jelbftändige Stellung, alfo aud 
die Befreinung der Pädagogik von der Theologie und der Schule 
von der Herrichaft der Theologen. Wir willen, daß ihm diejer, 
nicht, ohne Erfolg geführte, evbitterte Kampf infofern teuer zu 
- ftehen gekommen ift, ald er dadurd im Gründe feinem amt: 
lihen Schiffbruch herbeigeführt hat. Der genialjte pädagogijche 
Praktiker, den das Vaterland jemals geſehen, wurde entfernt 


aus der Stätte feiner Wirkſamkeit, die ihm über alles teuer 


war, und ausschließlich angewiejen auf die theoretische Mitarbeiter— 
Ihaft am großen Werke der Menjchenerziehung, ihm ſelbſt und 
dem VBaterlande zum Unheil. Bedauerlih war's nad Anficht 
des Schreiber diefer Zeilen, daß der heldenkühne, aufopferungs— 
fähige, jeinen Beruf und die Wahrheit über alles jchätende 
pädagogiſche Bahnbrecher fich in der Hitze des Kampfes für bie 
Freiftellung der Schule hinveißen ließ, von feinem freien Stand- 
punfte aus die dogmatijchen Lehrſätze der Kirche und der Kirchen 
jelbjt anzugreifen und jolchen theologiichen Zänfereien auch die 
Spalten dieſes Journals öffnete. Als wir die Leitung des 
fettteren übernahmen, wurde dieje Art des Kampfes jofort. ein- 
geitellt. Denn nad) unjerer Meinung läßt fich über Glaubens- 
jachen nicht ftreiten. So lange der Menſch ein Gemüt hat 
und fo lange durch das menjchlie Gemüt das Gefühl der Zu- 
Jammengehörigfeit mit dem Emigen und Unendlichen hindurch - 
zittert; jo lange der, „in dem mir leben, weben und find“ im 
menſchlichen Herzen ſich nicht unbezeugt läßt: jo lange wird es 
Meligionen und Kirchen geben. Und jo lange e8. Kirchen gibt, 
wird es auch verjchievene Firchlihe Richtungen, mannichfaltige 
veligiöje Überzeugungen geben. Nichtig ift, daß ein Menfch mit 
hervorragender und hoch entwickelter Intelligenz in jeiner Über— 
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zeugung eine gewiſſe Einheitlichkeit zur Schau tragen wird; aber 
unrichtig iſt es, wenn man behauptet, daß ein jtreng-, ja wunder⸗ 
gläubiger, ganz Firchlich gejinnter Menjch notwendig ein Schwach— 
fopf, oder gar ein jchlauer Polititer und Heuchler fein müfle, 
Das Virchowſche Zweikammerſyſtem eriltiert num einmal in 
manchen Geiftern und wird fi nie verbannen laſſen aus ge: 
mütstiefen Seelen, die in ihrer Jugend von früh an eine warme 
und tiefgehende Firchliche Pflege. erhalten haben. Zudem kann 
nur der wenig tief jchauende, oberflächliche Denker den Wert 
de3 religiöjen Lebens für die große Menge im Volk verfennen. 
Wirflihe Philofophen find jelten in der Welt; die intellektuelle 
Selbjitändigfeit ijt ein eben jo rare Gewächs, und daher fann 
der Halt und der Stüße, welche dem Durchſchnittsmenſchen die 
Religion gewährt, jchwerlich jemals entbehrt werden. Nehmt die 
Religidfität aus der Welt, und ihr Habt auch der Idealität der Mafie 
den Todesſtoß verjett und dem praftiihen Materialismus und 
damit dem geſellſchaftlichen Verderben Thür und Thor geöffnet, 

Wer diefe Anſchauung mit uns teilt, kann nicht wünfchen, 
dar Religion und Kirche gejehädigt werden. Wir aber find der 
Meinung, dat diefe Schädigung garnicht zu vermeiden ift, wenn 
man fortfährt, die Firhlihen und pädagogiſchen Intereſſen mit 
einander zu vermengen, weil man das, was man weiß, und 
dad, was man glaubt, nicht auseinander zu halten ver: 
mag. Klarheit fommt erjt dann in die Sache hinein, und die 
firhliden und Schulintereſſen kann man nur dann endgültig 
vor Konflikten bewahren, wenn man die Gebiete des Wiſſens 
und Glaubens ſcharf jondert und demgemäß der Schule zumeift, 
was man weiß, der Kirche aber alles überläßt, was man 
glaubt. Die jtaatlihe Gemeinſchaft kann Wiſſenſchaft und 
Bildung niemals entbehren ; von ihrer Beförderung ift jogar das 
Heil und die Eriftenz diefer Gemeinſchaft zum nicht geringen Teile 
abhängig. Niemals alſo wird jich der Staat in erziehlichen Dingen dag 
letste und bejtimmende Wort rauben laſſen. Die Kirche aber Fan 
und wird in religiöfen Dingen niemals das Heft aus der Hand 
geben wollen. So lange aljo die Schule den Religionsunterricht 
zu den Unterritsdisciplinen zählt, wird jie jtetS zweien Herren 
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zu dienen haben und aus dieſer Doppelherrſchaft niemals heraus— 
kommen. Selbſt mit den ſtaatlich zugerichteten und pro facul- 
tate oder auf dem Volksſchullehrerſeminar geprüften Religions— 
lehrern kann die Kirche nicht zufrieden ſein, wenn ſie ihr Inte— 
reſſe verſtehi. Denn gläubig kann nur der wirklich gläubige 
Mann machen, d. h. der, welcher ſich in den Dienſt des Glaubens 
und der Kirche geſtellt hat, und' das Streben der ſtaatlich ge— 
bildeten und geprüften Religionslehrer, dem Schulunteryichte in 
der Religion ein vollftändig methodifches und päpagogijches 
Gewand anzuziehen, bewirkt ficherlich eher religiöſe Indifferenz 
und Ungläubigfeit ald das Gegenteil. 

Aus allen dieſen Gründen befürmorgen die Rheinischen 
Blätter die Entfernung de Neligionsunserrichtes vom Lehrplan 
der Schule, aljo eine Mapregel, die bereit3 in den nordameri- 
kaniſchen Freiftaaten, in Irland, Holland und jetzt auch in 
Frankreich, aljo in Ländern eriftiert, in welchen das Firchliche 
Leben in Summa ficherlich nicht weniger blüht, ala im Bater- 
lande. 

Merfwürdigermeife haben unſere Anfichten vom Verhältnis 
der Kirche zur Schule und umgefehrt von jeher"mehr Beifall 
gefunden bei gläubigen und kirchlich gefinnten Männern als 
unter den Berufsgenoſſen. Dieje halten und entgegen, daß mit 
- der Entfernung des Religionsunterrichts der erziehliche Cha- 
rafter der Schule aufhören werde, und find der Meinung, daß 
aud wir und niemal® herbei laſſen würden, dieſen Charakter 
irgendwie zu ſchädigen. Und fürwahr, Könnten wir una über- 
zeugen, daß jene Entfernung den gefürchteten Erfolg haben 
würde und müßte, würden wir fie ficherlich nicht befürworten. 
Allerdings ja, die Schule muß auch erziehlich wirken; je mehr 
fie dies thut, um deſto befjer ijt ſie. Freilich kann jie niemals 
die ganze und volle Erziehung übernehmen; dem fie ift im 
Grunde nur Dienerin der Familie und vermag in erziehlichen 
Dingen nicht3 ohne das Haus, noch weniger aber im Gegenjat 
zum Elternhauſe. Der Haupthebel, den jie in erziehlichen Dingen 
anzujegen hat, ift die menſchliche Erkenntnis, wenn fie ' 
auch nicht ganz auf diefe bejchränft if. Das ganze Schulleben 
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if geregelt nad) ethiſchen Grundjäßen .und würde ohne dieſelben 

zufammenfallen. Die Aufrechthaltung der Herrichaft dieſer Grund- 
fäte iſt die Disciplin, eine Macht, die ficherlich erziehlich wirkt. 
Dieje Wirkſamkeit wird erhöht, wenn man reiferen Schülern die 
geiftigen Triebfedern enthüllt, welche das Räderwerk in Bewegung 
jegen, ihnen aljo auseinanderjegt, warum von ihnen verlangt 
wird, was man verlangt, und jo dafür jorgt, daß der Schwer: 
punkt ihres fittlihen Thuns allmählich hineinrücdt in die eigene 
Seele und fomit die ethilche Freiheit erblüht. Erziehen heit 
jorgen für alljeitige Kraftentwiclung des Menjchen. Weckt der 
Unterricht in der Seele des Kindes lebendiges Intereſſe und 
Liebe zur Sade, wirft er alfo anregend und entwicelnd ein 
auf das Gemütäleben, ſchärft ev den Verſtand und die Urteils- 
fraft, belebt er die Phantafie und ſtärkt er den Willen durd) 
Ausführungen und Übungen, welche die Produktivität möglichit 
herausfordern — thut er dies alles, jo ijt er ein richtig metho- 
diſcher, d. h. ein erziehlicher. Unterricht. 

Der genetiiche, entmwicelnde, naturgemäße Unterricht und 
die erziehliche Thätigkeit find nicht zwei jelbjtändige, neben ein- 
ander herlaufende Faktoren, jondern der erjtere ijt ein Element, 
und zwar ein jehr wirkſames und notwendige ber letzteren, 
weshalb er von Friedrich Fröbel ſtets „entwickelnd— etgiehens 
genannt worden iſt. — 

Und was den Lehrſtoff betrifft, ſo bieten bekanntlich ver⸗ 
ſchiedene Unterrichtsgegenſtände Handhaben genug, die ideale 
Denkweiſe in den jungen Gemütern zu begründen und zu be— 
leben. Endlich drängt das ganze Schulleben hin auf den Er— 
werb zahlreicher Tugenden, des Gehorſams, der Selbitbeherr: 
ſchung und ethiſchen Freiheit, der Wahrhaftigkeit und Aufrichtig— 
teit, der Gemifjenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit, der Arbeitjamfeit 
und Treue, der Ordnung und Pünktlichkeit, des Gemeinfinns, 
der liebevollen Hingabe, der Dankbarkeit und Anhänglichkeit. 

Auch die religidfe Gefinnung wird gepflegt auch ohne 
Religionsunterricht ; dafür jorgen ſchon gewiſſe Lehrſtoffe. Aller: 
‚ dings geht daS beſſer im Religionsunterricht und durch denfelben, 
aber nur injomweit, als die religiöfe Wirkſamkeit der Schule 
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vom Elternhauje unterftütt wird. Verhält dieſes jich indifferent 
‚oder gar abmehrend, jo entjteht ein ungemein jchädlicher Konflikt 
in der. Seele des Kindes. So lange es aber Kirchen und ver: 
‚schiedene kirchliche Richtungen gibt, jo lange find ſolche Konflikte 
nicht zu vermeiden, wenn die Schule fortfährt, auch den Reli- 
‚giongunterriht als ihre Domäne zu betrachten und ihn päda— 
gogiſch zuftußen zu laſſen von Religionglehrern, die vom Staate 
präpariert und geprüft jind und fich mo möglich am liebjten an die 
Stelle der Geijtlichfeit jeßen möchten. Von welcher Seite wir aud) 
die Sache betrachten — immer gelangen wir zu der Überzeugung, 
daß es gut und richtig ijt, wenn man die veligiöje Untermeijung 
den Familien überläßt. Sie wählen jich diejenigen Geijtlichen 
zu Religionslehrern, deren Richtung auch die ihrige ift, zu denen 
fie aljo Vertrauen haben. Und die Geiftlihen, namentlich die 
protejtantifchen, thun wohl, wenn fie jich nicht auf die jonntäg- 
liche Predigt und einige Konfirmationzftunden beſchränken, ſon— 
dern den Religionsunterricht ganz und gar in die Hand nehmen. 
Nur auf diefem Wege und in diefer Weile fünnen die Männer 
der Kirche und des Glaubens erſprießlich und durchgreifend 
wirken, und Kirche und Schule kämpfen nicht mehr um ein Ge 
biet, das ohne allen Zweifel der Kirche gehört. Bon den Lehrer: 
bildungsanftalten, die allefamt an Stoffüberfluß Eranfen, wäre 
eine Arbeit genommen, melche die meijte Zeit und die größte 
Kraft abjorbiert. Die zufünftigen Xehrer aber können und müſſen 
fich halten zu ihren Tirchlichen Gemeinden, wie alle anderen 
Menſchen, die nicht mit der Philojophie auszufommen imjtande 
find, werden aber der theologijchen Halbfabrifation entrückt und 
gewinnen Zeit und Muße für die übrigen Lehrgegenjtände, 
Daß die Ausführung der von uns vorgefchlagenen Trennung 
ihre praftiiden Schwierigkeiten haben würde, verfennen mir 
feinen Augenblick; allein fie find nicht unüberwindbar, wie ſchon 
jet Die Erfahrung  bemeilt, Der Segen aber würde unjerer 
Anſicht nach nicht ausbleiben. Religion und Kirchlichkeit würden 
fi) heben und zwar gleihmäßig mit den wiſſenſchaftlichen 
‚Reiltungen der Schule, und die Moral im Volke würde einen 
vielerjehnten beilfamen Impuls erhalten. - 
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Seit den Jahren 1870 und 1871, als die „Realpolitit” 
Erfolge errungen hat, melde die kühnſten Erwartungen und 
Hoffnungen übertrafen, ift die realiftiiche Denkweiſe auch im 
Baterlande die herrichende geworden und hat ſich mehr oder 
weniger aller Gemüter, auch der Erzieher des Volks bemädhtigt. 
Abgejehen von einigen Extravaganzen, ift diefe Wendung der 
Dinge weder wunderbar, nod zu beklagen. An den Extra— 
vaganzen haben gewiſſe Leute jchuld, die den „Sieger von Sa— 
dowa und von Sedan” zeitweilig etwas eitel gemacht Haben. 
Die Erzieher aber, auch wenn jie nicht auf dem gemütreichen, 
idealiftiichen deutſchen Boden geboren und erzogen find, kommen 
mit jener realiftiichen Denkmweife nicht aus. Ohne reelle Teil- 
nahme des Gemüts, die liebevolfe Verſenkung in die hochwichtige 
erziehliche Aufgabe, ohne. die volljte Hingabe und Aufopferungs- 
fähigkeit können jie nicht jchalten und walten, wenn die Schul- 
räume ihnen nicht zu Folterfammern werden jollen. Und fie 
wollen es nicht. Noch jind jie gemütreich, noch find jie treu, 
noch juchen fie nicht im Irdiſchen die alleinige Duelle irdiſchen 
Glücks. Daß fie fich troßdem überall eine menſchenwürdige 
Eriftenz auch äußerlich erfämpfen wollen, ift ganz in der Orb: 
nung. Bielleicht lernen fie in diejer Übergangszeit leben und 
jtreben im Sinne Schiller3, der bekanntlich alfo ermahnt: Drum 
paart zu eurem höchſten Glück mit Schwärmers Ernſt des Welt: 
manns Blick. Hoffen wir das Beite. 

Das Jahr 1882 war ein Triumphjahr Friedrich Fröbels. 
Wir raten jedem Berufsgenojjen, fich ernitlih mit ihm und 
feiner Sade zu beſchäftigen; denn er erjcheint und al3 der 
Morgenjtern, welcher einen neuen Tag verkündet, und jeine 
Pädagogik als eine Netterin aus der bereit eingetretenen pädago- 
giſchen Sterilität und Stagnation. Es mar jehr bezeichnend, 
day auc Dieftermeg noch im letzten Stadium feiner Wirkjam- 
feit und jeines Lebens zu ihm übertrat und für ihn eintrat: er 
erfannte eben mit jeinem- genialen Blicke in der Fröbelſchen 
Pädagogik jofort die Entwiclungsfeime neuen erziehlichen Lebens 
und Strebend. Und ganz gewiß hat er das Nichtige gejehen. 


Was der erite Kapitain dieſes geiftigen Fahrzeugs wohl 
fagen würde, wenn er dieſe Auslajlung ſeines Nachfolgers, 
"welche nach fünfundfünfzigjähriger Fahrt geichrieben find, Friti- 
jieren fönntel Wir find überzeugt, daß der Lauf der Dinge 
ihn zu denjelben Konfequenzen geführt haben würde, und zwei: 
feln feinen Augenhli daran, dat jein Manen mit den Rheini— 
ſchen Blättern zufrieden find. Und zmeifelte er auch an diejem 
und jenem — jiherlih würde er e8 loben, daß jein Organ 
nach wie vor feine Konjequenz jcheut und beharrt in dem edlen 
Radikalismus, der die Wurzeln der landläufigen Begriffe, die 
wie abgefeilte Münzen von Hand zu Hand gehen, ſtets ernſtlich 
ins Auge faßt und ihr eigentliche Gepräge wieder zu entziffern 
ſucht. Alles prinzipielle Vorgehen zu verdächtigen und zu be: 
lächeln, ift zwar augenbliclid guter Ton geworden; aber bald 
dürfte wieder die Zeit fommen, in welcher auch Realpolitikern 
ſichtbar wird, daß es ohne ein ſolches Vorgehen ——— kein 
Heil gibt. W. 


I. | = 
Die revidierten Lehrpläne für die höheren Schulen 
Preußens, 


Bon Dr. 2. Sulzbach. 


| Unterm 31. März d. J. ift eine Zirkular-Verf. des Kal. 
Preuß. Minifterd der geiftl., Unterrichts: und Medizinalange- 
legenheiten, betr. die Einführung der revidierten Lehrpläne für 
die höheren Schulen erjchienen, melche mitjamt diefen Plänen 
wohl eine eingehendere Betrachtung verdient, indem einerjeit® 
da3 Schulmejen in Preußen eine nicht unmefentliche Veränderung 
erfährt, als auch andererjeitS Gefichtäpunfte aufgeftellt werden, 
welche die Intentionen der Regierung den Beftrebungen, die zu 
Gunſten der Realſchule unter den Schulmännern in den leiten 
Sahren hervortraten, wenigſtens teilweife günstig erſcheinen laſſen, 
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wenn auch die Gegner der Nealichule gegenteilige Hoffnungen 
‚zu ſchöpfen ſich berechtigt glauben. Man glaubt ja jo gern daß, 
was man hofft, und daß die Herren Philologen der ftrengen 
Obſervanz das Vorrecht de3 nterpretievens haben, wird man. 
ihnen wohl zugeitehen müfjen, wenn aud) dieje Anterpretationen 
oft mehr des Wunjches Kind als die Folge einer unparteiijchen 
Dbjeftivität, find. Woher jollten auch jonjt die vielen Emenda— 
‚tionen berfommen ? | 

Doc laſſen wir zuerjt alle Neflerionen über die etwaigen 
Folgen der nenen Pläne, nehmen wir zuerſt dieje jelbjt vor um 
deren Konjequenzen zu erkennen, die fich jedem ergeben müſſen, 
und menden wir und dann zu der Frage, ob diefe Pläne 
wohl auf die brennende Nealihulfrage entſcheidend einzumirfen 
berufen fein möchten. | 

Wir haben nad den neuen Plänen 7 Schularten: 1. Gym: 
nafium, 2. Progymnafium, 3. Realgymnaſium, 4. Realpro- 
gymnafium, 5. Ober-Realſchule, 6. Nealjchule, 7. höhere Bürger: 
ſchule. Streng genommen bilden dieje 7 Arten nur zwei Klajjen, 
da 1—4 und 5—7 unter einander in einem gemiljen JZujammen- 
bange jtehen. Damit ift aber ein Organismus augebahnt, der 
wenn auch nicht in dem Umfange, wie e8 von vielen Pädagogen 
gewünjcht wurde, aber doch immerhin in einem jolchen,. bei dem 
der Fortſchritt nicht zu verfennen ift, dag Nebeneinander aller 
höheren Schulen aufhebt und die früheren vier zufammenhanglos 
neben einander exiſtirenden höheren Schulen: Gymnaſium, Real 
ichule J. O., Realſchule II. O. und höheren Bürgerfchule, wo 
‚namentlich bie Kluft zwischen den erjten dreien ſehr fühlbar war, 
mit den übrigen um jie ſich gruppierenden —— in zwei Kate⸗ 
gorieen verwandelt. 

Es wird uns dies durch folgende Benerlungen klar 
werden. 

Das Latein iſt auf dem Gymnaſium um 9 Stunden pro 
Woche gekürzt und um 10 Stunden im Realgymnaſium ver: 
mehrt, das Franzöfiihe, das im Realgymnaſium diefelbe Stum- 
denzahl behalten, it im Gymnafium um 4. Stunden vermehrt* 
worden, der Anfangsunterricht im Griechiſchen iſt nach IIIb 
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verlegt, wo im Realgymnaſium das Englifche beginnt; Geſchichte, 
Geographie und die mathematijchen Fächer weiſen im Gymnajium 
» ein Plus gegen früher auf, dadurh find die Lehrpläne beider 
Anftalten bis IV inkl. mit geringen Modififationen faſt ganz 
- glei, und ift auf diefer Stufe noch der Übergang von der 
einen Schule in die andere ohne Schwierigkeit zu bewerkſtelligen. 
Das hat ja gerade früher jo gerechte Urſache zur Klage ge: 
geben, daß ein Knabe, der einmal aufd Gymnafium gebracht 
worden war, wenn ich auch deſſen Unfähigkeit zeigte, in diejer 
Säule bleiben mußte, wenn nicht der Vater in der Lage war 
duch Privatunterricht ihn für eine andere Schule vorbereiten 
zu Tajjen; hatte der betreffende Knabe wohl in IV ſchon griechiſch 
gelernt, jo nüßte ihm dies nicht? für den Eintritt in eine ent— 
Iprechende Klaſſe einer Realſchule oder auch nur einer höheren 
Bürgerjchule, da es ihm ſowohl im Franzöjiichen als auch im 
Englischen fehlte. Ebenſo waren bejondere Anjtrengungen nötig, 
einen Knaben, den man einmal in eine Realjchule gejchieft hatte, 
und der Fähigkeiten für das Gymnaſium zeigte, in dieſes über⸗ 
treten zu laſſen. 

Eine ähnliche Übereinſtimmung zeigen die andern Schul⸗ 
kategorien: der Realſchule fehlen nur die beiden Primen der 
Ober-Realſchule und die höhere Bürgerjchule, welcher die Prima 
der Realſchule fehlt, teilt mit jenen Schulen in den entjprechen- 
den Klaſſen venjelben Lehrplan bis auf eine kleine Modifizierung 
in den mathematischen, naturwiſſenſchaftlichen und technifchen 
Fächern. | 

Daß wir durch diefe Einrichtung einem organijchen Ber: 
hältnis näher gerüct find, ift aus dem Gejagten leicht zu er: 
jeben, und daß die neue Einrichtung ein Fortſchritt gegen früher 
ift, darf nicht verfannt werden. Man hat zwar die Vermehrung 
der Yateinjtunden am Realgymnaſium bemängelt, doch wenn 
einmal das Lateiniſche als conditio sine qua non angejehen 
wird — und für gemilje Studien ift e8 doch nicht zu entbehren 
— fo ijt die Vermehrung nicht zu bedauern, es ijt jedenfalls 
dem nicht ganz ungerechten Vorwurf des bisherigen Yatein- 


Unterriht3 auf der Nealfchule begegnet, daß es zum — zu 
Rhein, Blätter, Jahrg. 1883, 
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wenig und zum Sterben zu viel ſei, ein Vorwurf, welcher von 
den Gegnern der Realſchule als gewichtige Waffe gegen die 
Gleichberechtigung dieſer Schule mit dem Gymnaſium gehörig 
ausgenutzt worden iſt. Iſt es auch ferner durch dieſe Ver— 
mehrung erſt möglich geworden, die Lehrpläne für Gymnaſium 
und Realgymnaſium auf den vier untern Stufen einander nahe zu 
bringen, jo iſt es ungevechtfertigt diejelbe beanjtanden zu wollen. 

Daß Deutſch, Franzöſiſch, Geſchichte und Geographie, 
Rechnen und Mathematik, Naturbeihreibung, Phyfif eine Ver— 
mehrung von 14 Stunden Rn Woche auf dem Gymnafium und 
zwar die drei legten um je 2, Franzöſiſch um 4 und Deutjch 
um 1 Stunde erfahren haben, ijt jehr zu begrüßen; damit ift 
das Gyninajium aus der Neihe der Fachſchulen in die der all: 
gemeinen Bildungsanjtalten getreten, und die Bekämpfer des 
Stocdphilologentums jehen tamit ihre Bemühungen belohnt. 
Warum aber dem Engliſchen nicht wenigitens zwei Stunden in 
den beiden oberen Klaſſen als fakultatives Unterrichtsfach ein— 


geräumt find, können wir nicht begreifen. Stellt die. Zirkular— 
verfügung ja jelbit die Aufgabe des Gymnajiums als die hin, 


ſeinen Schülern nicht nur eine philologiiche, ſondern eine all- 
‚gemeine Bildung zu vermitteln, und daß die engliihe Sprade 
zu einer jolhen gehört, wird wohl niemand beftreiten, und jo 
hätte das Gymnaſium denen, die diefe Sprache erlernen mwollen, 
wenigjtend die Gelegenheit dazu offen halten jollen. Daß er: 
wachſenen Sefundanern und Brimanern hieraus eine Überbürdung 
erjtanden wäre, fönnen wir nicht glauben. Die Vergünftigung, 
welche dem Hebräiichen zu teil wird, indem für dasjelbe je zwei 
Stunden in II und I als fafultative angejett find, hätte das 
Engliſche umjomehr verdient, als hierfür nicht nur ein Eleiner 
Bruchteil der Gymnaſiaſten fich interejiiert hätte, und es nicht 
eine Sprache iſt, die nur für ein ganz bejonderes Fachſtudium 
vorbereitet. 

Merkliche Veränderung * der auf vier Stunden in den 
unteren drei Klaſſen reduzierte Unterricht im Deutſchen und den 
auf 3 Stunden erweiterten Unterricht im- Franzöſiſchen auf den 
Ober-Realſchulen und Nealjchulen hervorrufen. Einerjeit3 wird 
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es ja von Vorteil fein eine große Stundenzahl für den fran- 
zöſiſchen Unterricht zu Gebote zu haben, zwar nicht deshalb um 
die bisher beftehenden Penſen bedeutend zu erweitern, fondern - 
innerhalb der einmal gegebenen Penſen durch häufiges Nepetieren 
und fleißige Ertempovalien das Gelernte jo zu befeitigen, daß 
in III ein Verſtoß gegen die Formenlehre bei dem größten Teil 
der Schüler zu den Unmöglichkeiten gehöre. Schwierig wird 
hingegen dem Lehrer des Deutichen es gemacht werden, mit vier 
Stunden auszukommen. &3. wird. fi) namentlich die Schwierig: 
feit in den jüblicher gelegenen Provinzen des preußiſchen Neiches 
geltend machen, da hier nicht zu erwarten ift, daß die Schüler 
in der Rechtſchreibung jo bejchlagen find, daß man von einem 
eigentlichen Unterricht in der Orthographie abjehen könnte. 

63 wird daher vielleicht notwendig werden, den Deutſch— 
Unterricht in den Vorklaſſen zu erweitern, jedenfall aber wird 
man beim Aufrücen, vejp. bei der Aufnahme in VI ziemlich 
rigoros zu Werke gehen müſſen. Es wird ſich aber auch die 
- Notwendigfeit ergeben — und vielleicht hat die Negierung dies 
im Auge gehabt — daß in den drei unteren Klaſſen der Unter: 
richt im Deutſchen und im Franzöfifchen in einer Hand liege, 
ähnlich wie beim Lateinifchen in den Nealgymnajien, damit bei 
dem franzöſiſchen Spradunterricht auf die deutjche Grammatik 
Nückficht genommen werden könne. Übrigens ift zu bemerken, 
daß die Regierung nicht eine plößliche Umwandlung des Xehr- 
plans verlangt, jondern durch Örtliche Verhältnijje bedingte 
Modifikationen für eine Übergangszeit zuläßt, 

Bon bejonderem Einfluß wird auch die Verminderung der 
Stunden für das Lateinische am Gymnafium auf die methodijche 
Behandlung dieſes Lehrgegenftandes ſein. Denn ed joll nicht 
weniger al3 früher erzielt, aber die Zeit ſoll befier ausgenukt 
werden, d. h. die Berücjichtigung des Stofflihen und des 
Grammatifalifchen ſoll in der Lektüre gleichmäßig jtatthaben. | 

Es iſt ja die Klage nicht neu, daß auf den Gymnajien 
die Lejeitoffe zumeist zum Qummelplate gelehrter philologijcher 
Unterfuchungen in grammatijcher und lexikaliſcher Beziehung ge— 
macht würden, und daß wenig darauf hingearbeitet werde, die 
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Schüler vermittelſt der Klaſſiker in die Geſchichte und den Geiſt 
der alten Zeit einzuführen. Bei dieſem Verfahren wird aber 
nach keiner Seite hin etwas geleiſtet. Nicht unzutreffend iſt es, 
was ein Anonymus in einer voriges Jahr bei Abel in Leipzig 
erſchienenen Schrift „Betrachtungen über unſer klaſſiſches Schul— 
weſen“ bemerkt, daß bei aller Textkritik, die jetzt geübt werde, 
man fruͤher bei ſchlechteren Texten mehr — habe als jetzt 
bei den hergeſtellten. 

Es wird dieſer Mangel aber auch von den Gymnaſial— 
lehrern ſelbſt gefühlt. In dieſer Beziehung iſt die Gegenſchrift 
auf die eben erwähnte Broſchüre des Anonymus intereſſant, 
leſenswert und lehrreich. Dr. Steinmeyer, Gymnaſialdirektor 
in Kreuzburg, tritt für die unbedingte Alleinberechtigung des 
Gymnaſiums ein, will nur dieſes allein als die Vorſchule für 
die Univerſität gelten laſſen; „die höhere Menſchenbildung kann 
nur auf dem Gymnaſium gewonnen werden!“ ſpricht er als 
Axiom aus — alles Gründe genug, ihn als einen vollgültigen 
Gegner unſerer Anſichten anzuſehen. Nichtsdeſtoweniger em- 
pfehlen wir ſeine Broſchüre als lehrreich, weil der Verf. in der 
würdig gehaltenen Schrift der Überzeugungstreue, mit welcher 
er für das Gymnaſium eintritt, dadurch die Krone aufſetzt, daß 
er die Mängel dieſer Schule, wie ſie jetzt iſt, nicht verkennt 
und nicht. zu beſchönigen ſucht und für einen ergiebigen und 
fruchtbaren Unterricht in den Klaſſikern Anweiſungen gibt, die 
uns davon überzeugen, daß wir einen gewiegten, durch und 
durch pädagogiſch gebildeten Schulmann vor uns haben. 

Ich muß mich an dieſer Stelle mit dem bloßen Hinweis 
auf dieſe Schrift begnügen, eine Analyſe der dort niedergelegten 
methodologiſchen Lehren würde hier zu weit führen. Wohl ſind 
auch ſchon früher reformatoriſche Stimmen von Freunden der 
Gymnaſialbildung laut geworden, aber fie verhallten für den. 
größten Teil der Philologen. Die gegenwärtige Verminderung 
der Unterrichtözeit aber, die nicht durch ein Plus häuslicher 
Aufgaben ausgeglichen werden darf, wird Manchen zwingen, 
aus der Not eine Tugend zu machen, und feine Tertkritifen und 
grammatiſch-lexikaliſchen Unterfuhungen da zu laſſen, wohin fie 
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gehören, in ſeinem Studierzimmer. Von ganz beſonders läutern— 
der Wirkung wird aber der Paſſus der den Lehrplänen beige— 
gebenen Erläuterungen ſein, welcher die Auffaſſung darlegt, 
welche die oberſte Behörde des preußiſchen Schulweſens von der 


Bedeutung und der Art und Weiſe des Unterricht? im Lateis 


nijchen hat. 

„Die Aufgabe des Gymnafiuns”, jo leſen wir in den 
Erläuterungen, „it dadurch noch nicht ala erfüllt zu betrachten, 
dar die Schüler Schriften von irgend einer näher bejtimmten 
Höhe der Schwierigkeit leſen können, vielmehr ift darauf Wert 


zu legen, daß und wie fie einen Kreis von Schriften wirklich 


gelejen haben. Für die Art der Lektüre find die beiden Seiten 
bezeichnet, daß fie begründet fein muß auf jpradhlicher Genauig- 
feit, und daß jte führen joll zur Auffafjung des Gedanfeninhalts 


und der Kunftform, Aus der erjteren Seite der Behandlung 


ergibt fich der formal bildende Einfluß diefes Unterrichts, aus 


der anderen Seite der Anfang derjenigen Entmwidelung, welde - 


in ihrer Vollendung als klaſſiſche Bildung bezeichnet wird. Eine 
Behandlung der Lektüre, welche die Strenge in grammatifcher 
und lexikaliſcher Hinſicht verabjäumt, verleitet zur Dberflächlich- 
feit überhaupt; eine Behandlung, welche die Ermwerbung gram- 
matiſcher und lexikaliſcher Kenntniſſe zur Aufgabe der Lektüre 


macht, verfennt einen weſentlichen Grund, auf welchem die Be 


rechtigung des Tateinischen Gymnafialunterrichts beruft. Auf 
den letzteren Abweg, durch welchen die Hingebung der Schüler 
an die Beihäftigung mit den alten Sprachen und die Achtung 
der Gymmafial- Einrichtung bei denfenden Freunden derjelben 
gefährdet wird, ift deshalb mit befonderem Nachdrucke hinzu: 
meifen, weil 8 in nicht ſeltenen Fällen vorkommt, daß die Er— 
klärung der Klaſſiker, ſelbſt auf den oberſten Stufen, in eine 


Repetition grammatiſcher Regeln und eine Anhäufung ſtiliſtiſcher 


und ſynonomiſcher Bemerkungen verwandelt wird.“ 
Neu ſind dieſe Wahrnehmungen und Warnungen nun nicht, 
aber da es Viele gibt, welche eine Wahrheit erſt dann als eine 


folche anerkennen, wenn fie mit dem Stempel der Pegierung | 


verjehen ift, jo werden diefe Worte für dad Gymnaſium und 
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den Unterricht in den Klaſſikern von ni zu ll a 
Wirfung fein. Ä 
Welch ein Geſchrei erhob ſich ſonſt, wenn die rationelle 
Pädagogik es wagte, dem Gymnaſium eine Veränderung des 
Latein-Unterrichtes und die Einführung reſp. Vermehrung des 
naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts zu vermehren, oder dem Fran— 
zöſiſchen die Stundenzahl zuzuteilen, die dieſem wichtigen Unter⸗ 
richtsgegenſtand gebühre. Da ſetzte man ſich aufs hohe Roß, 
ſprach von oben herab von Mangel an Idealismus, von banau— 
ſiſchem Verlangen, von materieller Gefinnung, die e8 wage an 
den feiten Bau des Gymnaſiums zu rühren und e3 verſuche 
feinen Schwerpunft, der in dem Faflischen Altertume. liege, zu 
verrücken. 

Ja, was das Franzöſiſche betrifft, war es garnicht ſo un— 
bedenklich, den Gymnaſien, die ſich mit 3, reſp. 2 Stunden pro 
Woche begnügten, eine Vermehrung derjelben zu empfehlen. Man 
- Fonnte jich dadurch bei gemwiljen Leuten in den Geruch eines 
vaterlandlojen Kosmopoliten, wenn nicht gar eines landesver- 
räteriſchen Franzojenfreundes bringen; uünd wie viel franzöſiſche 
Stunden bejtimmte der neue Plan jest für das. Gymnafium? 
In V und IV 4, vejp. 5 in den übrigen Klafjen je 2, jo daß 
bier ein Plus von 4 gegen früher fi) ergibt. Die Zirfular- 
verfügung motiviert die Vermehrung diefer Stunden und den Be- 
ginn derjelben in V mit den Worten „da3 Gymnaſium iſt allen 
jeinen Schülern, nicht bloß denen, welche etwa ſchon aus den 
mittleren Klaſſen abgehen, die zeitigere Einführung in diefe, für 
unfere gejamten bürgerlichen und wifienjchaftlihen Verhältniſſe 
wichtige Sprache unbedingt jchuldig.“ 

Daß die Erfenntnis, die franzöfiiche Sprache fei auch wegen 
der „wifjenjchaftlihen Verhältniſſe“ wichtig und ein umfafjen- 
derer Unterricht in derjelben deshalb auch im Gymnaſium ge: 
boten, jo durchgedrungen ift, daß der in dieſer Hinjicht jo oft 
geäußerte Wunjch durch die Zirkularverfügung zur Verordnung 
erhoben wird, kann ung nur freuen. Die Regierung jteht nicht 
mehr auf dem Standpımft der Minifterialverfügung von 1831, 
welche die Wiedereinführung des Franzöfifchen nur aus Rück— 


fiht „auf die Nützlichkeit für das weitere praftifche Leben“ be- 
jtimmte, jie geht einen Schritt weiter und erfennt auch deſſen 
Mert in Anbetracht der „wiſſenſchaftlichen Verhältnifie” an. 
Es mag dies freilih Manchem nicht behagen, denn meld eine 
große Abneigung in manchen Kreijen jetzt noch gegen den Unterricht 
in diefer Sprache auf dem Gymnaſium herricht, bemweift eine im 
vorigen Jahre vom Gymnajialdireftor Dr. Bohlmann zu Neu: 
wied (Berlin, Wohlgemuth) herausgegebene Broſchüre, in 
welcher derjelbe für den vollftändigen Wegfall dieſes Unterrichts . 
am Gymnaſium plädiert. Die Gründe dafür find nun aller: 
dings jo horrend, daß ich mich nicht enthalten kann, einige 
derjelben hier anzuführen, um zu zeigen, zu welchen Gründen 
man eben greifen muß, wenn die Beweiſe auögehen. 

„Haben denn nun“, fragt Herr Dr. Pohlmann, „diejenigen 
Männer, . welche ihre Vorbifdung auf dem Gymnafium erhalten 
» haben, die Kenntnis der franzöjiihen Sprade jo jehr nötig? 

„Der Geijtliche Fann wohl bei der Ausübung feines Aıntes 
der Kenntnis diefer Sprache entrathen; ebenjo der Arzt und der 
Nechtögelehrte. Allerdings könnte man einmenden, daß Richter 
und Ärzte, jowie Berg, Bau: und Forftbeamte jo manche nütz— 
liche Kenntniſſe aus franzöjiichen Werfen jchöpfen fünnen; ja, 
das ift ſchon richtig; aber welcher von all diefen höheren Be— 
amten bat denn auf dem Gymnajium jo viel Franzöſiſch gelernt, 
daß er ein franzöfifches Merk und noch dazu ein fachmifien- 
ſchaftliches, welches von techniſchen Ausdrücken ftroßt, leſen- und 
verjtehen fann? — Auch wird der etwaige Wunjch, das eigene 
Fachwiſſen aus franzöjiichen Quellen zu bereichern, der Regel 
nad ſich erjt in jpäterer Zeit regen, d. h. zu einer Zeit, wo 
von den einjt erworbenen Kenntnifjen nur noch Höchjt dürftige 
Überrefte vorhanden find.“ 

Im Anflug am die Minifterialverfügung von 1830, 
welche die franzöſiſche Sprade in den Lehrplan des Gymnaſiums 
mit Nückjiht auf die. „Nützlichkeit“ derjelben aufnimmt, ift die 
Unterfuhung, ob ſie denn fo jehr nötig jei, wohl berechtigt. 
Aber wie ſchwach iſt das Reſultat diefer Unterfuhung: aus 
franzöfiichen Werfen wäre wohl für Fachgelehrte manche nützliche 
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Kenntniß zu jchöpfen, aber ein höherer Beamter Fönne unmöglich 
auf dem Gymnafium ſoviel franzöjiich gelernt haben, um ein 
franzöfiiche® Werk und noch vielmeniger ein von technijchen 
Ausdrücden jtrogendes zu verftehen. Died als richtig voraus: 
geſetzt wäre die logiſche Folge, der Unterricht im Franzöſiſchen 
müfje vermehrt werden; nein — meint unjer Verfaſſer, er jei 
ganz abzujchaffen. Überdies komme die Luft, Quellenftudien zu 
treiben in der Zeit, in welcher von den früher erworbenen 
Kenntniſſen nur noch dürftige Überrefte vorhanden ſeien. Nun 

follte man doch glauben, daß dieje „bürftigen Überreſte“ fich 
noch eher ergänzen laſſen al8 wenn garnicht? vorhanden märe, 
zumal der Verfaſſer jelbjt eine Seite weiter behauptet, daß „der— 
jenige, welcher die klaſſiſchen Sprachen gründlich betrieben hat, 
ſich mit verhältnismäßig großer Leichtigkeit eine tüchtige Kennt: 
nis des Tranzöfiichen aneignen kann, wofern er nur die er: 
forderfihen Hilfsmittel bejigt,” — und dennoch lieber mag der 
Erwachſene jpäter von vorne anfangen, al3 daß die Schule 
ihm durch eine Borbereitung die erjten a jpare. 
Das .begreife, wer Fann! 

Daß aber ſelbſt bei der geringen Stundenzahl, bie früher 
dem Franzölifchen auf dem Gymnafium zugemwendet war, jo 
blutwenig geleijtet wurde, wie der Verfaſſer angibt, Fönnen wir 
nicht glauben. An einer Stelle vechnet der Verfaſſer jelbit aus, 
das jeder Gymnafiaft „nicht weniger als 750 Stunden“ durch— 
Ichnittlih erhält, und da jollte ein Abiturient nicht imftande 
fein, ein franzöfifches Werk zu Iefen und zu verftehen, er, ber 
durch das Lateinifche über einen Vokabelnſchatz gebietet, der 
ihn in jedem franzöjiichen Werke einen Bekannten erblicken 
läßt? 

Der Verfaſſer ——— zwar, aus eigener Anſchauung 
erfahren zu haben, daß die Schüler des Gymnaſiums dem Uuter— 
richt im Franzöfifchen wenig Intereſſe entgegenbrächten, und daß 
es befannt jei, daß die Gymnaſiaſten diefe Stunden als Er- 
holungsjtunden betrachteten, wie auch „Pie in diefen Stunden 
fie immer wiederholenden Überfehreitungen der Schulgefetze” 
Zeugnis ablegten von der eigentümlichen Stellung, die der 
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franzöſiſche Unterriht auf. dem Gymnaſium einnehme. Sollte 
aber ein gleichgiltiged und jogar ein abmehrendes Verhalten 
gegen diejen Unterricht nicht mehr eine Folge der Abneigung 
jein, welche auch der eifrigite und gemilienhafteite Lehrer gegen 
denſelben nicht verhehlen kann, ſobald -er der Überzeugung ift, 
er gehöre nicht in den Lehrplan eines Gymnaſiums nn und 
ihn nur deshalb traftiert, weil er muß? 

An dem Rate, den der Verfafier gibt, man ſollte doch ein- 
mal ſehen, wie es die Franzoſen machten, bei ihnen verſtände 
nicht einmal der vierte Teil der Gelehrten deutſch und an der 
Bemerkung, Frankreich ſei ohne das Studium - unjerer Sprache 
groß geworden, können wir wohl ohne weitere Erörterung vor— 
übergehen, ſolche Ausſprüche kritiſieren ſich ſelbſt. Wir wollen 
jedoch bei dieſer Gelegenheit erwähnen, daß nach neueren Be— 
richten man in Frankreich dem Studium der deutſchen Sprache 
größere Beachtung zuwendet. 

Kehren wir nun nach dieſer nicht unnötigen Abſchweifung 
zu unſerm Thema zurück, ſo werden wir uns die Frage vorzu— 
legen haben, welchen Einfluß wird die Änderung der Lehrpläne 
auf die Löſung der Realſchulfrage üben? 

Wie dieſe Angelegenheit augenblicklich liegt, iſt ja bekannt. 
Soll die Realſchule mit Latein berechtigt ſein, für gewiſſe 
Fächer, wie Medizin und Jurisprudenz, Abiturienten zur Uni— 
verſität zu entlaſſen? 

Die Beſtrebung, aus der Realſchule, jetzt Realgymnaſium, 
das Lateiniſche ganz zu entfernen, ruhen, die klaſſiſchen Sprachen 
für alle Fakultätsſtudien unnötig zu erklären, wie es der Schotte 
Bain („Erziehung als Wiſſenſchaft“. Leipzig 1881. Brockhaus) 
gethan, ſo unbeſcheiden waren wir Deutſche niemals, wir wollten 
nur die Abiturienten der Realſchule für gewiſſe Fakultätsſtudien 
gleichberechtigt mit den Abiturienten des Gymnaſiums ſehen. 
In den Augen der Philologen der ſtrengen Obſervanz erſchien 
ein ſolches Verlangen ein Sacrileg; nicht das Lateiniſche allein 
ſei es und gewiß nicht die geringe Doſis, welche die Realſchule 
reiche, welche den Süngling befähige, die Hochſchule zu beziehen 
und dem Studium mit Erfolg obzuliegen, als vielmehr der 
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klaſſiſche Geift, welcher das Gymnaſium durchwehe und belebe 
und dem Schüler eine harmoniſch ideale Bildung verleihe, wie 
es eine Schule nicht imjtande ſei, welche die senlen Fächer zum 
Mittelpunkte ihres Unterrichts mache. 

Sit nun auch ein folches Urteil im Munde eines Philo⸗ 
logen zu verſtehen, da er ſeinem ganzen Studiengang und ſeiner 
praktiſchen Thätigkeit nach eine ſolche Vorliebe für die alten 
Klaſſiker gewinnen mußte, die mit der Zeit zu einer ausſchließ— 
lichen Begeiſterung für dieſe geworden iſt, ſo iſt es kaum zu 
begreifen, wie auch Männer, melde den Naturwiſſenſchaften 
näher ſtehen, und die — ganz vereinzelte Ausnahmen abgerechnet 
— einmal in den praktiſchen Beruf eingetreten, wenn nicht ſchon 
während der Univerſitätszeit ihre Klaſſiker entweder bereits ver— 
ſilbert haben oder nur noch als Ablagerungsorte für den Staub be— 
trachten, einen ſolchen Hymnu& auf. das Gymnaſium anſtimmen, 
daß einem Hören und Sehen dabei vergeht. Ein ſolches hat 
der praktiſche Arzt Dr. Hedler („Die Stellung des praktiſchen 
Arztes zur Realſchulfrage“. Hamburg 1879. Richter) gethan. 
Die logiſche Durhbildung und humanitäre Bildung, die vor 
. allem dem praktiſchen Arzte nötig ift, gewähre nur das auf den 
Gymnaſien gepflegte Studium der griehiichen und vömijchen 
Klaſſiker; die Realſchule mit ihrem Vielerlei von Gegenftänden 
fönne eine ſolche geiftig=jittlihe Schulung nicht bieten. Das 
iſt die Anficht des praktischen Arztes. Cine große Meinung 
vermag aber jener Arzt feinen Lejern von der logiſchen Durch- 
bildung, ‚die er aus jeinen Gymnajialjtudien gewonnen, nicht 
beibringen, wenn er, nicht im Spaß, fondern im vollen Ernſt 
fagt: „Unferer Meinung nad, kann zum Studium der Medizin 
jeder Gebildete zugelajjen werden. Anders verhält jich Das mit, 
dem Eintritt in den ärzlichen Stand!" Alſo man will groß: 
mütig „jedem Gebildeten” , ficherlih daher dem Realſchul— 
abiturienten, erlauben, medizinische Vorlefungen auf der Uni: 
verjität zu hören, aber den Eintritt in die Praris, die doch 
das Ziel der Studien jein joll, damit joll es nicht fein. Logik 
wo bleibjt du? | 


Zu 
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Uns ſcheint, daß die Regierung ſelbſt einen Fingerzeig ge— 
geben, wie ſie die Realſchulfrage zu löſen gedenkt. 

Indem ſie die lateinloſen Realſchulen im Gegenſatz zu der 
in der Unterrichtsordnung von 1859 vertretenen Anſchauung 
als Schulen allgemeiner Bildung anerkennt, indem fie 
ferner fogar der Höheren Bürgerſchule mit jechsjähriger Lehr: 
dauer den Charakter einer Schule mit abjchließender höherer 
bürgerlider Bildung zuſpricht und es nur unter ben 
„gegenwärtigen Kulturverhältnijjen“ als nicht zulällig erflärt 
eine einheitliche höhere Schule als Borbereitungsichule für 
die Universität zu jchaffen: gibt fie deutlich zu erkennen, daß 
fie der bisherigen Nealjchile 1. D., jet Nealgymnafium , eine 
andere Stellung zugemwiejen hat als der jetigen Ober-Realſchule, 
die „allgemeine Bildung“ vermittelt. Cine Einheitsſchule zu 
Ihaffen, erlauben die gegenwärtigen Kulturverhältnifie nicht, jo 
mag denn die Teilung der Arbeit bewirken, daß für jolche, deren 
Beruf eine größere Zumendung zu den realiftiichen Studien ver- 
langt (Medizin u. dergl.) ihre Vorbildung aud auf den Real: 
aymmafien erwerben fönnen, die anderen aber. nur auf ben 
Gymnaſien fie fich zu erwerben haben. Darum ijt auch das 
Realgymnafium mit einer größeren Zahl Lateinjtunden als bis- 
ber bedacht und, das Latein als notwendige Bedingung für 
afademiihe Studien vorausgejeit, wird wohl jet Fein Stock— 
philofoge mehr behaupten können, daß auf der Nealjchule gerade 
joviel Lektüre gelernt werde, al3 auch „ein Jagdhund lernen“ 
könne. | | 2% 

Nehmen wir nun noch hinzu, daß es wohl nicht eine 
Wortipielerei ift, wenn die Negierung den Namen der Real: 
ſchule mit Latein in „Realgymnafium” ummandelt, jo müßten 
wir und wohl ſehr täufchen, wenn diefe Schule mit dem Em: 
pfang dieſes neuen Namens nicht auch Rechte eines Gymnaſiums 
erhalten jollte. 
| Manche glauben zwar, dak die neuen Lehrpläne die Auf: 
löfung der Realſchulen mit. Latein zur Folge haben werden. 
Der oben angeführte Dr. Steinmeyer findet an den neuen Lehr: 
plänen etwas Erfreuliches: „die Vermehrung des Lateinischen 


UnterritS in den Realſchulen 1. D. und die gleiche Organi- 
fation der beiden höheren UnterrichtSanjtalten auf den 3 unteren 
Stufen, aber nur injofern, als ih darin den erjten 
‚. Schritt jähe zu einer allmählichen Auflöjung der Neal: 
ſchule 1. D. und einer Verſchmelzung derjelben mit dem Gym: 
nafium zu einer einheitlihen Vorſchule für höhere 
Menſchenbildung.“ Herr Dr. Steinmeyer, der feine Bro— 
ſchüre furz vor dem Erjcheinen der Lehrpläne herausgegeben hat, 
zu einer Zeit aljo als dieſe noch im Projekte Tagen, hat in 
gewifier Beziehung jet ſchon Recht behalten: die Reglſchulen 
4. D. eriftieren nicht mehr, dafür jteht aber jetzt das Neal- 
gymnafium da. Wenn er aber die Einheitsjchule wünjcht, To 
wünſchen dieſe auch feine ertremjten Gegner, aber die Wünfche 
beider kommen nicht auf ein und dasſelbe heraus. In feiner 
Einheitsichule ſoll die Realjchule im Gymnaſium aufgehen, in 
der feiner Gegner dad Gymnaſium in der Nealjchule, dort fol 
die Grundlage das klaſſiſche Altertum fein und Realien dürfen 
auch zugelajien werden, bier ſoll es umgekehrt gehalten jein. 

Doch laſſen wir jedem feine Hoffnungen und jeine Wünfche ! 
welche von diejen jich vealifieren werden — wer vermag dies 
mit Sicherheit vorauszujagen? Doch eine wollen wir nicht 
vergejlen: die Geſchichte, und auch die der Realſchulfrage, zeigt 
uns, daß fo vieles, was feiner Zeit unmöglich jchien, nach und 
nach möglich geworden ift, vielleicht Tiegt nun auch die Ver— 
wirflihung mander Gedanken, die heute noch als utopijche be— 
(ächelt werben, näher al man glaubt. Es gibt eben nur wenig 
Dinge, für welche das Wörterbuch der ad dag Wort 
„unmöglich“ hat. 

Nachſchrift der Nedaktion. — geehrter Mitar— 
beiter hat die ſchwachen Punkte der neuen Schulorganiſation 
wenig beachtet. Zu ihnen gehört z. B. das Fortbeſtehen der ſog. 
Realſchule neben der höheren Bürgerſchule. Letztere, welche wir 
für die wichtigſte Neuerung halten, kann nicht aufkommen, ſo 
lange die erſtere exiſtiert, da ſie den Lehrern die beliebige, 
von einer Prüfung nicht abhängige Freiwilligen-Fabrikation zu— 


ſpricht. 


III. 


Handfertigkeit und Schule, 


Erörterung einer. Zeitfrage 
von 


Direktor Dr. Gotthold Kreyenberg. 


VI. 


Wir ſagten bereits, daß die abgeſandte preußiſche Kommiſſion 

ſich nicht damit begnügte, nur Dänemark nach Spuren des Haus— 

fleißes zu durchforſchen, ſondern auch Schweden daraufhin zu 
beſuchen ging. 

Hier bietet die Handfertigkeit ein viel farbenreicheres und 
darum auch vollkommeneres Bild. 

Das liegt ſchon in den natürlichen Verhältniſſen des ganzen 
Landes begründet. Iſt Dänemark zwar ein nordiſches Reich, ſo 
beſitzt es den Charakter des Nordlandes nicht in ſo ſcharfen 
Zügen ausgeprägt, wie Schweden und Norwegen. Dem Schweden 
wird ein Talent für mechaniſche Geſchicklichkeit angeboren. Er 
atmet fie weiter in der Luft feiner vielgewundenen Berge und 
Felſen, wie der Schweizer, ein. Die zerftreut wohnende Be: 
völferung des Landes ift auf Selbfthilfe angewieſen. Viele zum 
Gebrauche nötigen Geräte müſſen die Schweten auf dem eigenen 
Hofe oder im eigenen Haufe anfertigen, zum wenigiten ausbefjern 
fönnen. So wird eine allgemeine Ausbildung und Fertigkeit in 
Handwerk großgezogen. Dadurch aber, daß jeder, jo zu Jagen, 
auf fich ſelbſt geftellt ift, erlangt er auch ein erhöhtes Gefühl 
der Selbftändigkeit. Indem er alle feine Kräfte benugen muß, 
lernt er fie alle kennen und ſchätzen. Dies ift von den. ſegens— 
reihjten Folgen. Jenes unruhige, dabei unklare Drängen nad) 
anderen, zum teil unbekannten Beſchäftigungen, die Sehnſucht 
des Landbewohners, in die Stadt zu ziehen, um vermeintlich 
feine Lage zu verkeffern, fällt weg. Die meilten Güter in 
Schweden haben in ihren Arbeitern nicht die armen, gedanfen- 
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faulen, in nur wenigen Verrichtungen geſchulten Tagelöhner. 
Dort ſind Landbebauer, die aber auch in den notwendigen und 
nützlichen Handwerken Erfahrung haben, ſo daß der Handwerker 
der Stadt allenfalls entbehrt werden kann. Mit dieſem Beſitz 
der handwerksmäßigen Geſchicklichkeit bat ſich allmählich auch 
ein materieller Beſitz und gewiſſer Wohlſtand, ſelbſt in den 
unteren Schichten, eingefunden. Kommt dazu noch ein Grad 
geiſtiger Ausbildung durch den regelmäßigen obligatoriſchen 
Volksſchulunterricht, ſo iſt in einer ſolchen Beſchaffenheit der 
Bevölkerung wohl ein Ideal erreicht. 

Indes wie überall ſo auch in Schweden hat die Ent— 
wicklung der modernen Kulturzuſtände ihre unausbleiblichen 
Schatten geworfen, obſchon das Licht nicht ſo ganz verdunkelt 
wurde, wie anderswo. Mehr und mehr hat ſich auch dort das 
Fabrikweſen ausgebreitet; die Geräte des Hauſes und der Wirt— 
ſchaft konnten von da an jo billig hergeſtellt und bezogen werden, 
daß ſich für den Hausfleiß die Mühe der Anfertigung nicht 
mehr lohnte. Jedoch ſeit bei der Arbeit an den ſtillen Winter— 
tagen die Axt und der Hobel nicht mehr ertönten, war auch die 
nordiſche Erzählung verſtummt, und ein bedeutendes Stück Poeſie 
ging verloren. 

Ein ſehr beklagenswerter Umſtand lag aber ferner darin, 
daß in Schweden die Sitte der Hausbrennereien herrſchte und 
herrſcht. Dadurch, daß die Häuſer ihren Branntwein fabrizieren 
und verkaufen durften, war ein Hausfleiß eingeführt, deſſen 
Wirkungen zu dem Haufleiß der Philanthropen natürlich im 
diametralen Gegenjage ftehen. Freilich way das Gouvernement 
einjichtSvoll genug, bereit8 in den fünfziger Jahren das Brannt⸗ 
weinbrennen hoch zu beſteuern. Die Induſtrie iſt dadurch auch 
eingeſchränkt worden. Indes das richtigſte Mittel war doch, 
ſobald man merkte, daß die Bevölkerung an ihrer Sittlichkeit ⸗ 
ſchaden nehme, auf Jugend und Volk durch — 
des früheren Hausfleißes einzuwirken. 

Das hat man denn auch gethan! Zuerſt wurde der Hand— 
arbeitsunterricht in Wohlthätigkeitsanſtalten, die meiſt Internate 
waren, eingeführt. Anfangs der ſiebenziger Jahre taucht er 
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auch in den Volksſchulen als Unterrichtsgegenſtand auf. Die 
Sade ift demnach ebenfalls in Schweden etwas verhältnismäßig 
jehr Neues; eigentlih von gejtern. 

Die im Jahre 1872 in Nääs, Upfala und Claestorp ein= 
gerichteten Schulen weichen ſchon im Prinzip von einander ab. 
Während die lebtere eine reine Arbeitsichule it, ftreßen bie 
beiden eriten danach, den Handfertigkeitsunterricht mit tem fonft 
üblichen Lernunterricht der Volksſchule Ran organisch zu 
verbinden, 

Die letztere Richtung hat den Sieg davon getragen. Bereits 
im Jahre 1876 gab es ungefähr achtzig Volksſchulen mit Arbeits- 
unterricht. Wie der Geheime Ober-Regierungsrat Dr. Schneider 
in der Sigung des Abgeoronetenhaufes berichtete, ift jeit einigen 
Sahren ein ziemlih planmäßig georbneter Unterricht im Hands 
werk für die Kinder der eigentlichen Voltsihulen Schwedens 
eingeführt oder wird wenigſtens angeftrebt. 

Nun ift aber dabei zu beachten, daß wir unſere deutjche 
Volksſchule nicht jo ohne weiteres der ſchwediſchen an die Seite 
jtellen dürfen. Allerdings ift auch dort der Volksichulunterricht 
obligatorifch. Indes erſtreckt ſich die Schulverbindlichkeit nicht 
auf das Alter von ſechs bis vierzehn Jahren, jondern jie reicht 
nur vom zehnten bis dreizehnten Lebensjahre. Man pflegt über: 
haupt dort die Kinder, — und das ift vielleicht jehr vernünftig, 
— nod nicht mit ſechs Jahren, jondern in der Pegel erft mit 
jieben Jahren zur Schule zu jchiden. 

Dann kommen fie übrigens auch noch nicht in die eigent- 
liche Volksſchule, ſondern in eine Art von Kleinkinderſchulen 
(sma skola). Dieje werden in der Pegel von Lehrerinnen 
‚geleitet. 

Wieder Fönnen dann vom breizehnten Lebensjahre an ſolche 
Schüler, die häuslicher Berhältnifje wegen einen Tagesunterricht 
nicht mehr genießen follen, der Abendſchule (afton skola) zu— 
gewiejen werben. 

Und nod ein Unterfchied fonımt hinzu. Weit mehr als 
bei ung werden die Kinder, jelbjt ſolcher Eltern, die im keines— 


weg8 glänzenden Vermögensverhältniſſen find, garnicht zur Volks— 
ſchule geſchickt, ſondern privatim unterrichtet. Auch diejenigen 
Schulen, welche dort auf der Stufe unſerer „Mittelſchulen“ 
ſtehen, ſind in den Händen von Privaten. Da iſt erklärlich, 
daß fein ſehr großer Prozentſatz für die eigentliche Volksſchule 
übrig bleibt. 

Für dieſe letzteren Kinder nun iſt, — nach obigem eigent— 
lich diejenigen der ärmeren Bevölkerung, — eine ſyſtematiſche 
Unterweiſung im Handwerk beſtimmt. Es ſoll bereits mehrere 
hundert ſolcher Lehreinrichtungen geben. Nicht bloß auf dem 
Lande, ſondern in etwa dreißig Städten wurde der Arbeits— 
unterricht Schon eingeführt. Der Staat zahlt jeder Schule, die 
den Handfertigfeitsunterricht aufnimmt, 75 Kronen jährlid. Er 
befundet damit jein Intereſſe, wenn ja audy der Zuſchuß Farm 
binreihen mag, um das Arbeitsmaterial zu beſchaffen. In 
einzelnen Fällen hat er ſchon mehr gegeben. 

Wir jehen, daß es fih aud in Schweden zunächſt wieder 
um eine foziale Befferung des Volkes durch den Hausfleiß 
handelt. Jedoch ijt es demjelben von vornherein gelungen, die 
Schule im größeren Maßſtabe zu erobern als in Dänemark. 

.Der Kunftausdrucd für die Handfertigkeit ijt in Schweden 
„Slöjd“. Was bat man darımter zu verjtehen ? 

Das Wort jelber wird am zutreffendjten mit „Handfertige 
feit“ überjeßt. In dem Begriff iſt nämlich derjenige der Hand: 
geſchicklichkeit und des Kunftfleißes enthalten. - Dies entjpricht 
durchaus der Abftammung des Ausdrucks. Das altjchwediiche 
Eigenſchaftswort „ſlög“ bedeutet jo viel wie „Eunftfertig, ges 
ſchickt“. | 
Die „Slöjd“-Beſtrebungen haben in Schweden zwei ganz 
verfchiedene Wege eingejchlagen. Wir deuteten bereit® an, daß 
ein doppeltes Prinzip vorhanden fei, nämlih das des reinen, 
Arbeitsunterrichts und das der Einverleibung desſelben in den 
Drganismus der Volksſchule. Auf einer ähnlichen Anſchauung 
und Unterjcheidung beruhen das Syitem, welches bejonders in 
Göteborg, und vasjenige, welches in Nääs betrieben wird. . 

Im erjteren Orte geht man darauf aus, den Kindern eine 
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Geſchicklichkeit im Handwerk beizubringen, um ſie ſpäter über— 
haupt erwerbsfähiger zu machen. Hier iſt die Erlernung des 
Handwerks als künftiges Exiſtenzmittel die Hauptſache. Die 
Tendenz iſt offenbar eine national-ökonomiſche. Zu 

Nääis ſteckt fich das Ziel weiter. Die Kinder erlernen auch 
die Hanpfertigfeit; aber die Ausbildung zum bandwerfsmäßigen 
Betrieb jteht in zweiter Linie. Hier iſt die Hauptſache die er- 
ziehlihe, die pädagogijche Tendenz. Der Slöjd ift Unterrichts- 
mittel, weil man ihn für ein wertvolles Erziehungsmedium an 
ſich Hält. Der Fall ift jehr denkbar, daß ein zu Nääs im Slöjd 
unterwiejener Schüler ſpäter gar fein Handwerker wird, fondern 
irgend einen andern Beruf ergreift. 

Das ift offenbar ein bedeutender Fortſchritt in der Auf— 
faffung der Handfertigfeit, die fich ungemein der Theorie eines 
Gomenins, Peitalozzi, Oberlin, Fröbel, Biedermann u. a. nähert. 

Damit ſteht in logischer Verbindung der andere Unterjchied, 
daß in Göteborg der Unterricht im Slöjd von Handwerksmeiftern 
‚ erteilt wird. Das Streben in Näãäs zielt darauf ab, für die 
‚Handfertigfeit pädagogisch geichulte Kräfte heranzubilden und 
dadurch alle unpädagogijchen Elemente aus dem Lehrgetriebe fern 
zu halten. Deshalb wird von Nääs jehr gern gejehen, wenn 
in den Schulferien die Volksichullehrer dorthin kommen, um 
einen Kurfus im Slöjd durchzumachen. 

Göteborg it eine außerordentlich intereflante, an wohl- 
thätigen Inſtituten reiche, geiftig und induſtriell belebte Stadt. 
Dem ganzen Slöjd-Unternehmen dort ſteht ein techniſcher Lehrer 
vor, namens Erikſon, ein recht gebildeter Mann. Er übt als 
Slöjd-Inſpektor neben dem Stadtſchul-Inſpektor eine geregelte 
Thätigkeit aus. — | 

Nääs Liegt unweit der Station Floda, an der Eifenbahn, 
welche von Göteborg nah Stockholm führt. | 

Der herrſchaftliche Sig ift Eigentum eines wohlhabenden 
Mannes, namens Abrahamfon. Diejer glaubte nach dem Tode 
feiner Gattin, welche 1869 jtarb, deren Andenfen nicht befier 
ehren zu können, als, indem er gemeinnüßigen Beitrebungen fein 


Geld, jeine Kraft und Zeit widmete. Auf feiner prachtvollen 
Rhein, Blätter. Jahrg. 1883, 3 


er Be 


Beſitzung, welche Schon allein wegen ihrer landſchaftlichen Schön= 
heiten anziehend und jehenswert if, hat er eine Reihe von Baus 
lichkeiten für. ein SIöjd: Seminar, das für Schweden einzig in 
ſeiner Art iſt, hergegeben. 

Nicht mehr als gerecht iſt, daß man. biejes wohlthätigen 


Eingreifens halber das Schwediſche Arbeitsſyſten Syſtem. 


Abrahamſon nennt. 

Die eigentliche Thätigkeit in dieſem Slojd⸗ Mittelpunkte übt 
aber nicht er aus, ſondern der Vorſteher des Seminars iſt ſein 
Neffe, Otto Salomon. Dieſer iſt in deutſchen pädagogiſchen 
Kreiſen namentlich durch ein Buch bekannt geworden, welches 
aus dem Schwediſchen überſetzt wurde: „Arbeitsſchule und Vollks— 
ſchule“, Wittenberg, Verlag von R. Herrofs 1881. Es iſt ein 
jehr Tejenswertes Werkchen. Zunächſt bringt es eine Auswahl 
‚von Konkurrenz= Arbeiten über eine von den Slöjd- Förberern 
gejtellte Preisfrage: „Laͤßt jich die Arbeitsfchule mit der Volks— 
ſchule verbinden?” Ferner einen Bericht über das Seminar 
zu Näas und einige andere Slöjpdſchulen. 

Dieſes Seminar ftelt ſich nun bie rühmliche Aufgabe, 
Juünglinge zu Handarbeitslehrern an Schulwerkſtätten oder an 
ſelbſtändigen Arbeitsichulen heranzubilven. 

Zur Aufnahme ift erforderlich, daß der Aſpirant das acht— 
zehnte Lebensjahr zurückgelegt hat. Um ſich als nicht gänzlich 
ungeübt zu erweifen, muß er jchon eine gewifje Zeit den „Slöjd“ 


betrieben Haben. Als ſonſtige Vorbildung genügt diejenige einer 


ſchwediſchen Volksſchule. Perſonen, welche mit einem die körper— 
liche Beichäftigung beeinträchtigenden Gebrechen behaftet find, 
“werben nicht zugelaffen. 


Der Unterricht erſtreckt ich auf folgende Lehrfächer: Nechnen | 


und Geometrie, Naturkunde, Pädagogik und Methodik, Mutter: 
- Sprache, Zeichnen und endlich den Slöjd. 

Dem Lehrgang entnehmen wir Folgendes: Der Unterricht 
auch in den theoretifchen Fächern ift immer, fo zu jagen, praf: 
tiſch zugeſpitzt. Im Nechnen kommt es namentlich auf bie 


Operationen mit den Dezimalbrüchen an. In der Geometrie, 


jollen die Schüler Iernen, ebene und Förperliche Figuren zu 
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£onftruieren, fie zu meffen und zu berechnen. Dann aber werben 
fie nicht minder angeleitet, Überfchlagsberehnungen zu machen 
von Nutzholzbedarf, Koftenanichläge zu entwerfen u. dgl. 

In der Naturkunde lernen die Seminariften die Eigen: 
ſchaften der gewöhnlichften einfachen und zufammengefegten Körper. 
fennen. Allgemeine Natuverjheinungen werben ihnen. erklärt, 
und fie prägen ſich die Hauptgefeße aus der Mechanik ein.. Als 
praftifcher Zeil ſchließt fih daran die Beichreibung und Be— 
rehnung nicht zu komplizierter Mafchinen u. dgl. 

In ber Pädagogit und Methodik werden ihnen Auf- 
gabe. und Tendenz der Arbeitsihule fowie die Hierauf fich 
gründenden Pflichten des Lehrers erläutert. Die Seminariften 
erhalten Anleitung, tie eine Stöjdanftalt einzurichten fei. Es 
wird ihnen eine Überficht über die einzelnen Lehrgegenftände ber 
‘ Stöjdanftalt und deren Bedeutung für die Schule gegeben. Ebenfo 
werben fie auf die geeignetjte Reihenfolge der Fächer aufmerkjam 
gemacht. Endlich wird das Unterrichtsmaterial beſprochen. Sie 
lernen die Werkzeuge, Modelle und Nohitoffe kennen. Die 
Methode, jowohl im allgemeinen, wie für jeden einzelnen. Lehr: 
zweig, wird möglichit praftifch, dargelegt. | 

Im Linearzeichnen wird gelehrt: Genau auszuführende 
Konitruftion von Linien, Flächen und Körpern, Heritellung nad) 
einem vorgejchriebenen Maßſtab, Kopieren von entworfenen Zeich⸗ 
nungen; Zeichnen (nach vorausgegangener genauer Meffung) von 
aufgeführten Gebäuden, Spezialzeihnungen von einzelnen Teilen 
derſelben ſowie perſpektiviſche Darftellung von Modellen und 
Werkzeugen der Anſtalt. 

Zum Schluß der eigentliche Kern, der Stdid. Für den⸗ 
ſelben wird angeſtrebt eine Kenntnis und Fertigkeit in der Hand— 
habung der verſchiedenen Werkzeuge für Schreinerei, Holz— 
ſchneiderei, Drechsler- und Schmiedearbeiten; Übung 
in der Ausbeſſerung und Anfertigung einfacher Hausgeräte 

und Werkzeuge; Möbeltifchlerei für den einfahen Haushalt; 
“ Berfertigung von Rädern und Geftellen zu Arbeitswagen und 
Karren jowie Fertigkeit im Feilen und in gröberer Schmiede: 
arbeit. — 
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Im Seminar felber find nun, mit Ausnahme kurzer Ferien 
zu Weihnachten, Dftern und zu Johanni, für jeden Werk: oder 
Wochentag neun Stunden angejegt. Der Unterricht liegt zwifchen 
morgens und abends 6 Uhr. Er beginnt und jchlicht mit Ge: 
fang und Gebet. 

Bon neun bis zwölf Uhr vormittags erteilt der Vorfteher 
des Seminars, Herr Dtto Salomon, theoretiſchen und praftifchen 
Unterricht in den wiljenichaftlihen Fächern und im Zeichnen, 
Die übrige Zeit verwenden die Zögligge. auf die Handarbeit. 
Auch unterrichten fie ſchon, nach einem, Turnus, in der mit dem 
Seminar verbunden Übungsſchule. 

Der gefamte Lehrkurſus ift auf ein Jahr, mit ca. zweiund- 
fünfzig wöchentlichen Unterrichtsftunden, berechnet, von welchen 
im Durchſchnitt vierunddreißig auf Handarbeit verwendet werben, 

Das Abgangseramen wird ſowohl theoretiih wie praftifch 
abgelegt. 

Die theoretiiche Prüfung erjtrect fi auf die oben von ung 
angeführten ſechs Rächer, die praftiiche auf die Ermittelung der 
Fertigkeit im Zeichnen, in dev Schreinerei, ‚Drechslerei, Holz— 
jchneiderei und in der Schmiebearbeit. Auch muß eine Lehrprobe 
abgelegt werben. 

Beim vorichrifsmäßigen Abgange von der Anjtalt erhält 
der Zögling ein von dem Vorſteher des Seminars ausgefertigtes 
Entlajjungszeugnis. 

Wie wir ſchon erwähnten, ift an diefem Seminar auch den 
ſchwediſchen Bolfsjchullehrern, am beiten in den Ferien, Gelegen- 
heit geboten, einen Kurjus im Zeichnen und in der Handarbeit 
durchzumachen, um auf dieſe Weiſe die Einführung des Hand: 
fertigfeit8-Unterrichts in den Volksſchulen jelber zu befördern. 

Die meiften Zöglinge werden in Nääs auf Koſten ber 
Ackerbau⸗(Haushaltungs-) Gejellfchaften ausgebildet. Den Unter: 
halt der Teilnehmer aus Elfsborgs Län bejtreitet der Slöjd- 
Verein diefer Provinz. 

Unterricht und Wohnung werben unentgeltlich — Für 
die Penſion (Beköſtigung) iſt der Preis ein ſehr billiger, näm— 
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lich monatlich nur 30 Kronen (= 33 Mark), welche an bie 
Meierei zu entrichten ſind. 

Obige Vergünſtigungen werden auch den Ausländern zu 
teil, ſobald ſie ſich zum Zweck der Ausbildung im Slöjd zu 
Nääs aufhalten. 

Es mag nod erwähnt — was für die ſpätere Ver— 
wendung ohne Zweifel großen Wert hat, daß es geftattet ift, 
die jelbitgefertigten Modelle mit in die Heimat zu nehmen. Die 
Gejamtheit derjelben gibt in-der That einen fo inftruftiven 
Leitfaden ab, wie man ihn jich beffer nicht denken kann. 
| Neben den mehr jchulmäßigen Vorträgen ift für manche 
‚ andere geiftige Anregung geforgt. In der Vorhalle des Seminar: 
gebäudes befindet ſich ein Refetiich, auf welchem pädagogische 
Zeitjchriften und Bücher ausliegen. Auch die Tages-, befonders 
Zeitungslitteratur ijt nicht vergeffen. Nääs Liegt einfam, und 
e8 haben die Seminariften, welche meiſtens Männer find, bie 
ſchon mehr oder weniger gereift im Leben ftanden, das Ver- 
. langen, mit der Welt und ihren Creigniffen im Gonner zu 
bleiben. An zwei Abenden in. der Woche finden über praftifche 
pädagogifche Fragen Diskufjionen ftatt, welche der Vorfteher leitet. 

Wer mwibmet fih nun dem Stöjd-Unterriht? Wohl nod 
nicht immer die richtigen Leute. Die Seminariften gehören zu— 
meiſt dem beſſern Arbeiterftande au. Es find auch Kaufleute das 
runter, Liegt nicht die Befürchtung nahe, daß viele jich der neuen 
Branche zuwenden werben, bie in einem andern Berufe Sciff- 
bruch erlitten haben? 

Mie dem auch fei, ber Einblick in die ſchwediſchen Hand— 
fertigkeitsbeſtrebungen iſt ein ganz erfreulicher. Sie tragen ſchon 
den Stempel einer gewiſſen Reife an ſich. Iſt es doch, als 
ſpürte man den wohlthätigen Hauch deutſcher Pädagogik! Daß 
der Schwerpunkt von Otto Salomon auf die erziehliche Seite 
gelegt wird, haben wir bereitS erwähnt. Am bejten wirb es 
fein, wenn wir einen Augenzeugen fprechen laſſen, ver ſich als 
eifrig Lernender in Naͤas aufhielt. Cs it ein Bremenfer Lehrer, 
‘DO. Biemann, der feine Reifeerfahrungen in Briefform in ber 
Zeitfchrift „Nordweſt“ veröffentlicht hat. 
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„Wancher freilich“, jchreibt unfer Befucher von Nääs, „wird 
bebenklich den Kopf ſchütteln bei dem Gedanken, daß jemand fich 
in fünf Wochen den Stoff eines ihm völlig fremden Unterrichts: 
faches aneignen fol, — daß ein Lehrer, der fich bisher nur mit 
theoretiichen Sachen beſchäftigt hat, e8 in jo kurzer Zeit zu 
folder Handgeſchicklichkeit bringen fol, daß er jelbftändig darin 
einen guten Unterricht erteilen Fann. Auch ich babe derartige 


- Bedenken gehegt, als ich im vorigen Jahre erfuhr, daß in Emden 


auf ſechs Wochen ein Kurfus eröffnet fei, und fann aud 
jet noch nicht gewiſſe Zweifel indiefer Beziehung 
unterdrüden. Indes bier liegt die Sache ja weſentlich 


anders, Während in Emden mehrere Handwerfe neben: 


einander zu erlernen waren, beſchränkt fich der Unterricht hier 
lediglich auf die Holzarbeit, welche nach der hier herrſchen— 
den Annahme allein die Eigenjchaften an ſich trägt, die erforber- 
lich find, um dem pädagogijchen Zwecke dieje Unterrichts zu 
genügen. Außerdem jcheint man fidy dabei eines alten beutjchen 
Sprichworts zu erinnern, welches jagt: Välerlei Handwark — 
välerlei Ungluck, oder Eines ganz ift beffer als vieles halb. 
Während alfo in Emden z. 3. für die Tijchlerei nur acht 
Stunden wöchentlich disponibel waren, ftehen hier dafiir bie 
vollen fünf Wochen zur Verfügung mit fieben Stunden täglicher 
Arbeitszeit. Dazu kommt noch, daß die Arbeiten jo arrangiert 
find, daß fie (nach einem Hauptgrundjag der Pädagogik) vom 
Einfachen zum Zufammengefegten, von leicht zu verfertigenden 
Saden zu jchwierigeren Stücken übergehen; auch ift das Augen: 
merk darauf gerichtet, daß nah und nad) jämtliche Werkzeuge 


‚angewendet werden. Daß die Methode gut ijt, dafür 


möchte ih mich verbürgen. Sie willen, daß ich mir 
ſchmeichle, etwas von der Tifchlerei zu verftehen und demgemãß 
in dieſes Fach ſchlagende Arbeiten einigermaßen zu beurteilen 
vermag. Ich habe daher von vornherein Beobachtungen ange— 
ſtellt, was die Herren wohl in dieſer ihnen fremden Sache leiſten 
würden, und meine Erwartungen find völlig über: 
troffen worden. Zwar hatten. einige von ihnen fich. ſchon 
früher mit Slöjd beſchäftigt, und dieſe arbeiteten natürlich ſo— 
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glei wacker darauf 108. Anderen aber Konnte man: es deutlich 
genug anfehen, daß die Werkzeuge der Tifchlerei ihnen „böhmifche 
Dörfer" waren, und auf- bieje--Teßteren war nun hauptjächlich 
mein Augenmerk gerichtet. Bald hatten jie die übrigen. jo weit 
eingeholt, daß fie nun ebenfalls imftande find, manch fauberes 
Stük zur Welt zu fördern. Doch kann ich nicht unterlaffen, 
an diejer Stelle auch unſres verehrten Stöjd- Lehrers, Herrn 
Johannſon, zu gedenken, eines ſehr rührigen Mannes, ber in 
Gemeinſchaft mit einem Gehilfen bald bier bald dort feine 
Fingerzeige erteilt und dem Unfundigen die einzuſchlagenden 
Wege weiſt.“ 

Dieſes günſtige Urteil über die ſchwediſche Handfertigkeit 
ſteht durchaus nicht vereinzelt da. Mir ſelbſt ſind aus mehreren 
deutſchen Städten auf meine Anfragen über den Stand des 
Handfertigkeitsunterrichtes Mitteilungen gemacht, welchen zufolge 
das däniſche Syſtem aufgegeben und das ſchwediſche (Abraham— 
ſonſche) adoptiert wurde. Als ein hervorragendes Beiſpiel er— 
wähne ich Osnabrück. Dieſes hatte ſich 1880 lebhaft an dem 
von Clauſon-Kaasſchen Kurfus in Emden beteiligt. Nachdem 
Konfiftorialrat Brandi als Mitglied der Regierungsfommiflion 
Gelegenheit gehabt hatte, in Dänemark den Hausfleiß und in 
Schweden die Stöjdbeftrebungen fennen zu lernen, wurde in 
Osnabrück das dänische Syſtem aufgegeben. 1881 ward ein 


Lehrkurſus nah dem ſchwediſchen Syſteme eingerichtet, der gut 


ausfiel. Im Oktober 1882 ftand man vor einem zweiten 
größeren Unternehmen. Werkftätten, Geräte, Meifter und Schüler 
waren vorhanden. Die Zahl der Kurje follte ſich nad den 
vorhandenen Geldern richten. Der Zufchnitt war. auf etwa 
ſechs Kurfe für Gymnajiaften, einen Kurfus für Schüler 
der Mittelfchule und acht Kurje für Volksſchulknaben beredjnet. 

Sogar Sclefin, wo der däniſche Hausfleiß von dem 
Rittmeiſter felber durch perjönliche Anmejenheit gefördert worden 
war, fcheint das däniſche Syftem nicht für ganz ‚ausreichend 
zu halten. Mitte Mai 1882 durchlief die Zeitungen eine 
Nahriht, dag die zu Kobier in Oberjchlefien. eingerichtete, 
unter ‚Leitung des Hauptlehrers. Urban jtehende Arbeitsichule 
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für Knaben vom Fürften von Pleß und dem königlichen 
Regierungspräſidenten Grafen von Zedlitz-Trützſchler beſucht 
und eingehend beſichtigt worden wäre. Sowohl die in dem 
Flur des Hauſes ausgeſtellten Gegenſtände wie auch die Thätig— 
keit der Knaben erregten das Intereſſe der beiden Herren im 
hohen Grade. Dem Vernehmen nach ſollte der Hauptlehrer 
Urban in dieſem Jahre noch, auf etwa ſechs Wochen nach 
Schweden entſandt werden, um die dortigen Hausinduſtrieſchulen 
kennen zu lernen. 

So ſehr aber auch das ſchwediſche Syſtem dadurch, daß es 
ſich auf faſt nur Holzarbeiten beſchränkt und die erziehliche Seite 
nachdrücklich hervorhebt, vor anderen vorteilhaft ſich auszeichnet, 
die Wiege der Handfertigkeitsbeſtrebungen haben wir auch in 
Schweden nicht zu ſuchen. Sie ſtand im intereſſanten Finnland. 
Oder, um ein anderes Bild zu gebrauchen: dort iſt der Sohn, 
welcher in Dänemark und aud noch in Schweden bislang ein 
Kind zarten Alters it, bereits eim gereifter Mann ober wenig 
jtens ein fräftiger Jüngling! 

Die Sache des Hausfleißes datiert in Finnland ſchon aus 
den vierziger Jahren. Der eigentliche Erfinder, wenn man ſo 
ſagen darf, iſt auch der Reorganiſator des geſamten finniſchen 
Schulweſens, Uno Cygnaeus aus Helfingfors. 

Auf den Vorjchlag diefes Pädagogen, der ausgedehnte Reifen 
in die Kulturländer unternommen hatte, wurde bei der Reor— 
ganifation der finnischen Schulen der Handfertigfeitsunterricht 
in den Bolfsichulfehrerfeminarien eingeführt. Zugleich wurde er 
obligatorifches Lehrfach in den Volksſchulen. Das 
war in den jechziger Jahren, alfo. zu einer Zeit, mo anderswo 
in den nordiſchen Reichen an einen Handfertigfeitsunterricht noch 
kaum zu denfen war. Denn Norwegen bat, wie vollfommen 
erwieſen ijt, feine Handfertigkeit erjt eingeleitet, nachdem dort 
die Preffe auf dic verwandten Beitrebungen in den benachbarten 
Ländern bingewiefen hatt. Das geſchah aber erft zu Anfang 
ber fiebenziger Jahre. Und hier auch griff man zuerft zum 
Syitem Göteborg und ging danıı ‚allmählich zum. Nääfer 
Spitem über. 
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Das merkwürdigſte aber ift, zu hören, auf welche Weiſe 
der finniſche Schulorganijator zu feinen Reforinen Fam ! 

Wie er an den Herausgeber ber Rheiniſchen Blätter unter 
bem 24. Januar 1882 jchreibt, verdankt er die dee, die Hand- 
arbeit (den „Slöjd“) als formales Bildungsmittel in den 
Schulen einzuführen, dem Studium ber Schriften Peſtalozzis 
und Fröbels! | 

Iſt das nicht ein bie ganze Hauefteiß und Handfertigkeits⸗ 
bewegung auf die wahren Quellen zurückführendes, in gleicher 
Weiſe den finniſchen Reorganiſator und die deutſche Pädagogik 
ehrendes Zeugnis? 

Schon von Kindheit auf war Uno Eygnaeus an ver: 
jchiedene Handarbeiten gewöhnt. Er verfolgte nun den Plan, 
in den Schulen nicht nur die Fröbelichen Spielgaben und die 
von ihm empfohlenen Arbeitsübungen einzuführen, fondern and) 
mit älteren Kindern ſolche Handarbeiten zu treiben, welche wie 
Ausbildung der Hand, die Entwidelung des Formenfinns und 
des äjthetifchen Gefühls-bezweden und jungen Menfchen zu einer 
allgemeinen, in jeder Stellung des Lebens nüßlichen, praftifchen 
Geichicklichkeit verhelfen. Solche Arbeiten find einfache Schreinerz, 
Drechsler und Schmiedearbeiten. Andes alle dieſe Ar» 
beiten dürfen nicht handwerksmäßig betrieben 
werben, fondern immer nur in enger Beziehung 
zu dem allgemeinen erziehliden Zmwede, alſo als 
formales Bildungsmittel. | 

Indes Liegt bier doch auch wieder, meinen wir, eine offen- 
bare Schwäche des ganzen Syſtems. Die Arbeit, welche nad) 
oben erläuterten Grundfägen geübt werben ſoll, kann niemals 
über eine gewilfe Spielerei hinausfommen. ‚Die Thätigkeit der 
Erwachjenen wird Fopiert; allerdings finden Modifikationen ftatt. 
In Wahrheit aber ift der ganze Betrieb des ernten Handwerks 
von der Jugend eben nicht ernit gemeint und nimmt ſich faſt 
komisch aus. Wer fönnte ich eines, ob auch gutmütigen Lächeln 
erwehren, wenn er Fleine Burjehen von zwälf oder dreizehn 
Sahren den Schmiedehammer ſchwingen ficht ? 

Andererſeits muß der Handfertigkeitsunterricht in erjter 
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Linie pädagogiſche Zwecke verfolgen. Denn darüber ſind ſich 
ſämtliche Syſteme klar geworben, daß die Thätigkeit der Schul: 
kinder nicht zum Gelderwerb ausgenutzt werden darf. Und ſo 
wird. man immer auf dasjenige Syſtem zurückkommen müſſen, 
welches den Arbeitsunterricht in der vollendetſten Geſtalt, durch— 
aus angepaßt dem Weſen des Kindes, lehrt. Dies iſt das 
Arbeitsſyſtem von Friedrich Fröbel, ausgebaut von ſeinen 
Schülern! | 
Daß dieſe Anſicht die richtige ift, betätigen burd ihre 
Reformvorſchläge gerade die eifrigften Anhänger des neuen 
„praktiichen Unterrichts". Wir wollen in diefer Beziehung die 
Ideeen nur eined Mannes anführen, der nicht nur von ber 
volfswirtihaftlihen und ethiſchen, Bedeutung der Handfertigkeit 
tief durchdrungen it, jondern auch die pädagegifche Bedeutung » 
zur volften Geltung gebracht wiſſen möchte. Es iſt Emil von 
Schenckendorff, und er greift für lebteren Zweck durchaus auf 
Fröbel zurück. 

Die Fröbelſchen Grundideeen hält er nicht nur für — 
ſondern ſogar für unanfechtbar. Er ſtimmt dem zu, daß der 
menſchliche Bewegungstrieb in der Spielgymnaſtik ſeine Nahrung 
erhalte, daß der Wiſſenstrieb durch Übung der Sinne und des 
Erfenntnisvermögend normiert und entwicelt werde, daß der 
Thätigfeitstrieb dur ſelbſt- und freithätige Beichäftigungen 
Gelegenheit zu naturgemäßer Entfaltung bekomme, daß der Sinn 
für das Speale, das Gute und Schöne, durch Bilden jchöner 
Formen, durch Gejang, durch Zeichnen u. |. w. angeregt und 
genährt werde, — kurz, daß jämtliche geiftige Thätigkeiten in 
Bewegung und. Übung feien. 

Anfnüpfend an dieje befannte Darlegung der Fröbelſchen 
Grundlinieen gipfeln Schendendorff3 Gedanken über eine zeit: 
gemäße Umgeftaltung unferer, Schulen nun darin, daß er, ab» 
gejehen von den Kindergärten, zwei Kategorien von Schulen 
unterfchieden wiſſen will, nämlich die Vorſchulen und die 
eigentlichen Schulen. 

Erſtere, deren Beſuch für die Kinder vom beginnenden 5. 
bis zum beendeten 8. Lebensjahre obligatoriſch ſein ſoll, ſchließen 
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fich in ihrer Lehrmethode den Fröbelfchen Kindergärten an. Der 
Lehrplan für diefe Vorſchulen fei derart feftzuftellen, da während 
des erjten Jahres das Lernen, wie in den Kindergärten, nur 
indirekt gefördert werden dürfe. Vom 6. Jahre ab folle die 
Lernftunde eingeführt werden, die jedoch immer mit den Hand— 
fertigfeitsbefchäftigungen, Bewegungsipielen, Singen x. ſo ab: 
zuwechſeln habe, daß das eigentliche Lernen niemals bie 
Zeit einer Stunde hintereinander überfchreite. Die Lernzeit fiehe 
zur Beihäftigungszeit zuerit im Verhältnis von 1:3 und gehe 
dann allmählich in das von 1:1 über. Bei einer wöchentlichen 
Unterrichtszeit von 32 Stunden (Übrigens, meinen wir, für junge 
Kinder viel zu viel, wie auch der Anfang der obligatorijchen 
Lernzeit ein verfrühter zu fein fcheint!) würden in diefer Schulz, 
periode auf das Lernen anfänglih nur 8 Stunden und 24 auf 
die praftiichen Beichäftigungen kommen, ſpäter je 16 für Theorie 
und Praris zu verwenden fein. Nah Schendendorff ſoll dann 
allerdings nicht Früher als mit dem beginnenden neunten Jahre 
das Kind in die eigentliche Schule eintreten und das jtraffere 
Lehren und Lernen erſt jetst feinen Anfang nehmen. Nun fol 
die Rernzeit bis zum zurücgelegten elften Lebensjahre auf zwei 
Stunden hintereinander, mit natürlich einer Pauſe nach der 
ersten, vom zwölften Jahre ab bis zum Ende der Schulzeit aber 
ſoll nad ihm die Schulzeit auf drei Stunden hintereinander 
ausgedehnt werden und im diefer Periode fich die Theorie zur 
Praxis wie 3:2, ſpäter ſogar wie 3:1 verhalten. | 

Diefe und ähnliche Vorjchläge find immer ganz beachtens— 
wert. Im vorliegenden Falle um jo mehr, als fie durchaus. 
nicht einen utopiſchen Charakter an ſich tragen, jondern eine 
Art Verwirklichung bereits im finnischen und ſchwediſchen Schul: 
weſen finden. | 

Freilich Liegt zwiſchen dem Entwurf eine8 ſolchen neuen 
Schulſyſtems und der Ausführung desjelben eine tiefe Kluft, 
welche vorberhand bei uns ſchwer zu überbrücken jein möchte. 
Und die Gerechtigfeit ‚des durchaus objeftiven Standpimftes, den 
diefe Erörterungen für fih in Anfpruch nehmen, erfordert nun 
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auch, daß wir einiger Schwierigkeiten gedenken, die ſich der Ein— 
führung entgegenſtellen würden. 

Zunächſt wird der Schule eine. VBerfürzung der Lernzeit 
zugemutet. Was werben bie. Lehrer dazır jagen, fie, die ohnehin 
nicht wiſſen, wo fie die Zeit hernehmen jollen, um ben ſowohl 
in der Volksſchule wie erſt recht in den höheren Lehranjtalten 
für Knaben vorhandenen überreichen Stoff zu bewältigen! Aller: 
dings wird geltend gemacht, durch die Abwechfelung zwijchen 
Kopf: und Handarbeit werde auch die erftere wejentlich ſchneller 
fortfchreiten! Indes immer ift dann ein oder find einige Lehr— 
gegenftände mehr zu behandeln, und die Schulthätigfeit dürfe 
doch nicht noch weiter das Kind in Beichlag nehmen. Es werbe | 
ſonſt der Familie zu ſehr entfrenidet. 

Nicht ohne Grund ift es ferner, wenn die Lehrer ſich be⸗ 
klagen, daß ſie vor lauter Reformen nicht zur Ruhe kommen 
können! Sie erinnern mit Recht an die Schulgeſetze der deut— 
ſchen Länder oder, in Ermangelung eines förmlichen Schul— 
geſetzes, an normative Beſtimmungen, die noch kaum ein Jahr— 
zehnt hinter ſich haben und die man doch ſo ohne weiteres nicht 
umſtoßen könne oder ſolle. Dieſe Schulgeſetze waren und ſind 
auch Kinder ihrer Zeit, ſind reiflich erwogen, von Fachmännern 
entworfen und beraten, von der Intelligenz des Landes geprüft 
und gutgeheißen. 

Zudem jeien die Erfahrungen, welche man mit dem Arbeits: 
unterrichte gemacht habe, . doch noch zu gering. oder zu neu. 
Sinnland ſtelle einen zu befchränften Komplex dar, um für andere 
Känder, ganz abgejehen von den verichieden gejtalteten Vorbe— 
dingungen und Bebürfnifjen, ein überall- gültiges Mufter abzu— 
geben. In Schweden jei man, von Dänemark garnicht zu reden, 
über das Stadium des Erperimentes eigentlih noch nicht hin— 
ausgefommen. - 

Die größte Schwierigfeit bei der. Einführung der Hand: 
fertigfeit werde ftets jein, den materiellen. und formellen Lehr: 
zweck gehörig auseinanderzufalten. Dieſen Dualismus habe fid 
die deutiche Pädagogik, bei aller Sympathie für die Sache des 
praftiichen Unterrichts, nie verhehlt. 
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Der deutſchen Lehrerſchaft als ſolcher iſt es am Ende nicht. 
zu verargen, wenn ſie, von obigen Erwägungen beſtimmt, der 
Aungelegenheit feine allzu großen Sympathieen entgegenbringt. 

Eine ablehnende Haltung zeigte gerade der Nordweſtdeutſche 
Lehrertag, mithin die Lehrer aus den Diſtrikten, in welchen die 
Agitation für Hausfleiß und Handfertigkeit ihr Generalquartier 
aufgeſchlagen hat. 

Am Oſterdienſtage 1881 erörterte der in Bremen tagende 
Lehrertag die Hausfleiß-Angelegenheit. Er nahm mit nur 
geringer Majorität eine Reſolution des Inhalts an, daß er 
ſich jedes Urteils über Wert und Nützlichkeit des Clauſon- 
Kaasihen Handarbeitsunterrichts im allgemeinen enthalte, ſich 
aber gegen eine Verbindung mit der Schule erkläre, da er. 
in diefer Verbindung ein Hindernis für die Erreichung der- 
jenigen Ziele erblide, die erreicht werden müſſen. Und nad 
Anhörung eines ganz vortrefflichen, objektiv gehaltenen Vortrags 
des Rektors Schrader: Minden auf dem ſechſten Weftfälifchen 
Lehrertage in Bochum fand diefe Verſammlung feine Zeit mehr, 
über eine Refolution zu diskutieren, deren Faſſung jo vorge: 


Schlagen war: „Der ſechſte Weſtfäliſche Lehrertag jteht den Be: J | 


ſtrebungen, welche die Förderung des Handfertigfeitsunterrichtes 

bezwecken, fympathifch gegenüber. Er erachtet e8 aber für uns 

möglich, denjelben zur Zeit in ben- — aller öffentlichen 
Schulen mit aufzunehmen.” 

Entichieden hat fih auch Schulrat Profeſſor Dr. Stoy 
zu Jena in der bis vor fürzerer Zeit von ihm herausgegebenen 
„Allgemeinen Deutſchen Schulzeitung“ wiederholt gegen die Ein 
fügung des Handfertigkeitsunterrichts in den Organismus ber 
Volksſchule erklärt. | | 

Endlich ijt allgemein befannt, daß der vierte deutſche 
Lehrertag, welder Ende Juli 1882 zu Kafjel tagte, als 

einen der Hauptgegenjtände feiner Verhandlungen den „Arbeits: 
unterricht in der Volksſchule“ auf. bie Tagesordnung gleich ber 
erſten Verſammlung gejetst hatte. Referent war der Hauptlehrer 
Töpler aus Breslau. Bevor dieſer feinen Vortrag begann, 
ief aus Dresden ein Telegramm folgenden Wortlautes ein { 
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„Die dreiundſechzig Lehrer, welde am Handfertigkeitskurſus zu 
Dresden teilnehmen, danken dem Lehrertage für das dem Hand— 
fertigfeitsunterrichte entgegengebrachte Intereſſe, bitten aber, von 
einer Beſchlußfaſſung über die Handfertigfeitsfrage abzufchen, 
um ber weiteren umparteiifchen Prüfung derfelben, welcher auch 
der Dresvener Kurſus gewidmet ijt, nicht vorzugreifen. Ein 
Beſuch unjeres Kurjus, welcher fich dem öffentlichen Urteile nicht 
entzieht, von jeiten der Mitglieder bes — würde uns 
zur größten Freude gereichen“. 

Den Berichten zufolge behandelte Referent Töpler ſein 
Thema eingehend und gründlich. Das Ergebnis ſeiner Aus⸗ 
führungen war, daß der Handfertigkeitsunterricht in den Rahmen 
der Volksſchule nicht paſſe. Ein Antrag, über den ganzen 
Gegenſtand einfach zur Tagesordnung überzugehen, wurde ab— 
gelehnt. Nach einer kurzen Debatte, welche mehr ein Wider als 
ein Für zeigte, nahm der Lehrertag, deſſen Delegierte immerhin 
32,000 Lehrer vertraten, die nachfolgenden Theſen au: 

I. Die Verfammlung würdigt vollftändig die gewiß gut 
gemeinten, auf Einführung von Arbeitsſchulen gerichteten Bez 
jtrebungen, welche darauf abzielen, die Jugend mehr als bisher 
zu praftiich thätigen Menjchen heranzubilden und jie baburd) 
vor einer entjittlichenden Lebensweije zu bewahren. 

II. Bei aller Anerkennung der guten Abſicht muß jedoch 
betont werden: | 

a. für unfere Jugend bat das Inſtitut der Arbeitsſchule 
nicht —— Bedentung, welche ihm im Norden in Rückſicht 
auf die dortigen eigenartigen, ungünſtigeren Verhältniſſe vielleicht 
beigelegt. werden darf; 

b. die ſechswöchentliche Ausbildung der Lehrkräfte, und ſelbſt 
eine bedeutend längere Zeit, iſt nicht für ausreichend zu erachten, 
wenn durch den Unterricht etwas genügendes gejchaffen werben . 
ſoll. Einer Unterweifung der Schüler etwa durch Männer aus 
anderen Berufskreiſen kann aus päbagogijchen Gründen nicht. 
das Wort geredet werben. 

c, Unjere Schulen find „Lernſchulen“, Werkſtätten geiftiger 
Arbeit; fie Haben, jollen fie die an fie geftellten Hohen Forderungen 
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der Gegenwart erfüllen, für neue, fernliegende Disziplinen keine 
Zeit. Außerdem wird in der Lernſchule dem Prinzip harmoniſcher 
Ausbildung, namentlich auch durch Übung der Hand, in den 
bereit8 vorhandenen Disziplinen, in weitgchendem Maße Rechnung 
getragen. 

d. Die Schule mit einer noch größeren Stundenzahl zu 
belaſten und die Kinder nody länger als bisher dem Elternhaufe 
zu entziehen, gibt Anlaß zu erniten Bedenken. 

III. Aus genannten Gründen ift eine Verbindung der 
Arbeitsfhule mit der Lernfchule nicht zu empfehlen. 

IV. Zur Förderung deutſchen Gewerbfleißes und ber 
ZTüchtigfeit des deutichen Handwerks ift vor allem möglichit 
zahlreiche Bermehrung der fogenannten Fachſchulen zu erſtreben. 
V. Die Einrihtung von Arbeitsfchulen erfordert nicht une 
bedeutende Mittel.. Es ift zu wünſchen, daß man zunädjit die 
Lernſchule zeitgemäß ausstatten, und erjt, wenn dies gejchehen, 
einer fernliegenderen, untergeordneteren Einrihtung mehr als 
bloßes Wohlwollen entgegenbringen möge. — — 


Sp natürlich dirfe Kundgebungen vom Standpunkte ber 
Dertreter der „Lernichule” und fo zutreffend fie im mancher - 


Beziehung fein mögen, fie werben zu jehr von den üblichen 
Meinungen beftimmt und treffen auch nicht ganz den Kern ber 
Sade. Den Vorwurf, daß gerade die Lernichufe an und für 
ſich zu einfeitig fich bethätige, entkräften die Theſen nicht. 

Bon hohem Intereſſe ift nun, diefe Erklärungen des deutſchen 
Lehrertages den Schlußworten gegemüberzuftellen, welche bie 


Relation des Geheimrats Dr. Schneider in der bereit8 erwähnten - 


Sigung des Preußifchen Abgeordnetenhauſes enthält. 

Auh Hier wird unumwunden ausgefprochen: Das Eine 
stehe feft, zu einem obligatorifchen Lehrgegenftande Fönne man 
in Preußen die Sache nicht machen. Dem jtehe entgegen einmal 
die preußiſche Gejeßgebung und andererſeits die ernjte und be— 
deutſame Aufgabe der Volksichule, welche ihren Zöglingen eine 
fittliche und religiöfe Bildung auf Grund eines tüchtigen Wiffens 
und Könnens geben ſoll. 

Dan könne ſich der Sache gegenüber wohlwollend EN 
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—— 
aber von den Anforderungen, die bisher an die Volksſchule ge— 
ſtellt worden jeien, von dem Neligionsunterrichte, dem Unterrichte 
in der vaterländifchen Geſchichte, der Einführung der Kinder in 
die Meutterjprache, kutz, der Lehr: und Lernarbeit, durch welche 
die Kinder jeßt für den Eintritt ins Leben befähigt. werben, 
dürfe. man nichts nachlaſſen. 

Andererfeits babe man gefehen, Ar die Sade 
möglih und ausführbar ſei, daß fie allerdings in einem 
von unjerem Vaterlande weſentlich verjchiedenen Lande feitere 
Geftalt gewinne, daß ſie, richtig betrieben, die allgemeine Bildung 
fördern. könne und daß fie Seiten.habe, mit denen 
man ſich befreunden müſſe, jo daß freiwillig von 
Privaten und Gemeinden gemachte Verſuche nit, 
nur eine entjdhieden mwohlwollende Beadhtung, 
fondern vielleiht aud cine Förderung jeitens der. 
Unterrihtsverwaltung werden erwarten bürfen, 
daß aller Grund vorliege, um diefer Bewegung in 
den Nachbarſtaaten eine ftetige und BARNEKEhRn? 
Teilnahme zu bewahren. — — 

‚ Mit diefer Erflärung können ſowohl Handfertigfeit wie 
Schule zufrieden fein. — 

Zunaäͤchſt ift garnicht daran zu denken, und ſelbſt die aller: 
eifrigiten Förderer der Handfertigkeit machen fich Feinerlei Hoff: 
nungen, daß der bezügliche Unterricht bei uns ein obligatorifcher 
weder in den Volksſchulen noch den höheren zu werben be— 
‚stimmt fei. 

In völlig richtiger Erkenntnis der vorläufig — 
den Wege hat ſich eine große private Vereinigung gebildet, 
welche ſich die friedliche Agitation für den Handfertigkeitsunter— 
richt angelegen ſein läßt. 

Am 13. Juni 1881 beriefen nämlich Perſönlichkeiten, wie 
Gneiſt, Bunſen u. a., eine aus dem deutſchen Reiche, ſoweit 
ſich bereits eine changere Teilnahme fuͤr die Angelegenheit er— 
kennen ließ, zu beſchickende erſte RUFEN für Handfertigkeit 
nad) Berlin. 

Bon den Berfammelten wurde bejchloffen, weiter für bie 
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Verbreitung der von verſchiedenen Seiten angeregten Ideeen thätig 
zu ſein. Es wurde ein Komité mit der näheren Beſtimmung 
gewählt, daß der Sitz des leitenden Ausſchuſſes in Bremen 
ſein ſolle. 

Zum Komité gehören nun Männer, die bereits durch Wort 
und That ſich als Förderer der Handfertigkeit erwieſen haben, 
oder. wenigſtens hoffen laſſen, daß ſie durch ihre Stellung und 
ihren Namen die Sache fördern werden. Es werden genannt: 
der Direktor des Kunſtgewerbe-Muſeums in Berlin, Grunow, 
der Stadtrat E. von Schendendorff in Görlitz, der Ober: 
bürgermeijter von Königsberg in Pr., Selte, ver Oberlehrer 
Guhrauer in Walcenburg, Stadtrat Bäniſch in Drespen, 
Profeſſor Dr. Biedermann und DOberlehrev Dr. Götze in 


Leipzig, Graf Schliefien auf Sclieffenberg in Medlenburg, 


Dfonomierat Peterſen in Eutin, Direktor Michelſen in 
Hildesheim, Prof. Pojt im Göttingen, Superintendent Raydt 
ın Lingen, Senator Brons in Emden. Den gejhäftsführenden. 
Ausschuß bilden in Bremen: der Redakteur Dr. A. Yammerg 
als VBorfigender, dann Senator Dr. Ehmck, Seminardireftor 
Gredner, Dr. Breuning, Schriftführer, — K. Brons, 
Kaffenführer, Oberlehrer Brinkmann in den benachbarten Walle. 

Da auch eine- Anzahl von Pädagogen ſich diefer führenden 
Vereinigung angeſchloſſen hat, je kann wohl erwartet werden, 
daß gerade dieſe der Schule als ſolcher ihre Rechte wahren und 
die Erfahrungen benugen werden, welde vie Pädagogik nicht 
nur in Dänemark, Schweden und Yinnland, jondern namentlich) 
auch in Dentjchland, der Schweiz und in Frantreich gemacht hat. 

Für die Handfertigkeitsbejtrebungen des letzteren Landes ijt 
eine Denfjchrift ſehr inftruftiv, auf welche, weil fie gedruckt iſt, 
wir nur hinweiſen wollen. In längerer Ausführung hat das 
Preußiſche Hanvelaminijterium vor wenigen Jahren den beiden 
Häuſern des Preußiſchen Landtags ein Erpojs über die Ent: 
wicklung vorgelegt, welche in neuerer Zeit auf dem Gebiete des 
technifchen oder Arbeitsunterrichts jtattfand. 

Inſtruktiv iſt diefes Memorandum, defjen genauer Titel 
beißt: „Das tehnijche Unterrihtswejen in Preußen. 
Rheinische Blätter, Jahrgang 1383, 4 
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Sammlung’ amtlider Aktenſtücke des Handels— 
minifteriums fowie der bezüglichen, Berichte und 
Berbandplungen des Landtags aus 1878/79. Berlin, 
Dewald Seehagen 1879” ſchon deshalb, weil auch Hier die 
Thatjachen darüber befchren, wie wenig man die Handfertigfeit 
beurteifen fan, wenn man ſich nur auf die Ericheinungen in 
ten nordiſchen Reichen beichränft und diejenigen in England, 
Frankreich, Belgien und Holland unbeachtet läßt. 

Der gerade in Bezug auf Hand: und Kumjtfertigfeit uns 
überlegene Franzoſe läßt mit Vorliebe, ven praktiſchen Unterricht 
in Lehrwerkjtätten oder Ateliers betreiben, welde von den 
Schülern zumeiit erft dann bejucht werden, wenn ber Kurjus 
einer Volksſchule bereits abjolviert iſt. Bekanntlich geichieht 
bies in Frankreich früher als bei uns. Es gibt dert aber auch 
Arbeitsichulen, welche. mit. Lernfchulen organiſch verbunden. find, 
jedoh am häufigiten jind dies. Internate, Rettungs: und Wohl: . 
.thätigfeitShäufer u. dgl. Jedenfalls find Handfertigfeitsbejtrebungen 
in Franfreih nit unbefannt und jogar viel älteren 
Datums, als in den nordijhen Reihen — 

Der Eingangs erwähnte praftiihe Zug im deutichen Volke 
wird auch uns allmählich. dem praftiichen Unterricht immer mehr 
im die Arme führen. Daß einmodus vivendigefunden 
‚werben kann, beweijen die niederen und höheren 
Mädchenſchulen, welche jhon feit Jahren die „Hand“ 
pädagogiſch ausbilden laſſen und ſich wohl dabei 
befinden. | 

Der fortdauernde Ruf nach neuen Reformen auf dem Ge— 
biete hauptſächlich auch des höheren Schulweſens ift jicherlich 
nicht ohne tieferen Grund. Es ift niht abzuleugnen, 
daß gerade in Deutfhland die phyfifche Brauch— 
barfeit und Anmjtelligfeit auf Koften einer in 
mander Beziehung zu einfeitigen Ausbildung 
bes Intellekts geringer gejhäßt wird, als wün— 
ſchenswert ift. 

Sollen uns andere Nationen nicht überflügeln, fo muß mit 
ber Zeit Wandel gejchaffen werden ! 


— 


- DieKunftfertigkeit, der Geſchmack, die ſaubere 
Arbeit, das Verftändnis für die praftifhen Be— 
dürfniſſe des Lebens und Verkehrs müfjen dem 
Deutihen noch mehr als bisher in Fleiſch und 
Blut übergeben. 

Ein großer Irrtum iſt aber, alles von der Echule zu er: 
hoffen. Schule und Erziehung: find doch nur ein Faktor von 
vielen. Wie früher die Wirkung der Schule unterjchäßt wurde, 
jo jcheint e8 Mode geworben zu fein, ihren Einfluß jetzt zu 
überjcägen! 

Deshalb thäte ‚die Agitation für die Handfertigfeit weht 
daran, nicht nur für die Jugend, fondern auch für die Er- 
wachjenen, oder mwenigiten® für die Jünglinge, welche bereits bie 
‚Schule hinter fih haben, nad dem Beifpiel Frankreichs, Lehr: 
werfftätten einzurichten, denen ich die Bezeichnung „Handfertig: 
keitshallen“ beilegen möchte. 

Vieleicht Ließen Sich viele der vorhandenen QTurnballen 
dazu mit herrichten, ſodaß die Angelegenheit‘ ohne große Koſten 
ins Werf geſetzt werden könnte. 

Die Einrihtung von Handfertigkeitshallen- — vielleicht 
ein paſſender Beratungsgegenſtand für einen der nächſten Hand— 
fertigkeitskongreſſe. 

Eine zweite Verſammlung derſelben Art, wie diejenige im 
Juni 1881, fand nämlich im Juni 1882 zu Leipzig unter zahl— 
reicher Beteiligung der „Handfertigkeitler und Hausfleißler“ ſtatt. 

Wir teilen nach einer Korreſpondenz das folgende dar— 
über mit. 

Der Kongreß wurde am 3. Juni 1882 in der Zentralhalle 
zu Leipzig vormittags 11 Uhr eröffnet. Zu demſelben war 
von nah und fern eine große AZubörerichaft erſchienen. Es 
hatten auch die Königlich ſächſiſchen Minifterien des Kultus 
und des Innern die Minifterialräte Kodel und Böttcher als 
ihre amtlichen Vertreter entfandt. Zum Präfidenten bes Kon: 
greffes wurde der Veteran der „Erziehung zur Arbeit”, Prof. 
Dr. Biedermann, gewählt. 

Nach einigen begrüßenden. Worten erftattete der Vorfigende 
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des Zentral-Komités, Dr. Lammers, Bericht über die letzt— 
jährige Thätigkeit des Komitéͤss, wobei er beſonders hervorhob, 
wie es demſelben durchaus fern liege, die Schule etwa im Sturm - 
zu erobern. Man wolle vielmehr ruhig und organisch aufbauen 
und der Zeit das Reifen der Frucht überlaffen. Danach referierte 
Dr. Götz e-Leipzig über die dortige Schülerwerkitatt, knüpfte hieran 
die pädagogischen Gefichtspunfte des ArbeitSunterrichts und empfahl 
den jchrittweijen Gang von der freien Entwidlung der Beftrebungen 
bis zur Einführung des Arbeitsunterrichts in den Seminarien 
und Schulen. Direktor Barth: Leipzig ſchilderte hierauf die Ver- 
bindung der Schulwerkjtatt mit der Schule und eraditete als 
das anzujtrebende Ziel die unterrichtliche Unterftügung der Hand: 
fertigkeit in bezug namentlich auf andere Unterrichtsgegenftände. 
Das dritte Neferat erftattete Stadtrat von Schencken dorff-Gör— 
lit. Er unterſchied die beiden großen Thätigfeitsgruppen des geiftigen 
Aufnehmens und des Könnens im Menfchen und betonte, 
wie notwendig auch die Ausbildung der: Anlagen des Könnens, 
der Fertigkeiten, in- gefundheitlicher, geiftiger und fittlicher Hin: 
ficht jei. Hierbei wies er auf den beachtenswerten Düffelvorfer 
„Zentrale Verein für Körperpflege” hin. Der Handfertigkeits— 
unterricht müſſe fich zunächit ganz auf. dem Wege der freien Ver: 
einigung entwiceln. Jedoch ſei es wünſchenswert, wenn. der 
Staat und die Kommunen die Beitrebungen moralifch wie materiell 
unterjtüßten. Schließlich. betonte Redner den mächtigen Einfluß 
des Arbeitsunterrichts auf die Entwidlung des gejamten Volks— 
lebens, insbeſondere in gejundheitlicher, wirtichaftkicher und jozialer 
Hinfiht. Den Schluß der Referate bildete der Bericht des 
Dfonomie-Rats Peterſen-Eutin über „ven Hausfleig auf dem 
Lande”, Mit diefen Referaten war eine breite Bafis für die 
Debatte gejchaffen, an welcher jich zahlreiche Redner beteiligten. 
Zum Schluß jtellte der. Präſident einen Wergleich des gegen: 
wärtigen Kongrejjes mit der vorjährigen Berliner Berfammlung 
an und fonftatierte einen erheblichen Fortſchritt in der Bewegung. 
Die Ideeen und Ziele hätten jich geklärt, weite und weitere 
Kreife begännen ein lebhafteres Setereie an der Sade zu 
nehmen. — — 
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Und ſo iſt es in der That. Man braucht kein Prophet 
zu ſein, ſondern nur der Entwicklung der Dinge mit rühigem 
Auge zu folgen, um zu ſagen, daß der „praktiſche Unterricht“ 
in der einen oder anderen Geſtalt auch bei uns noch eine Zu— 
kunft hat, wenigſtens mit zwei Worten obenhin nicht mehr ab— 
gethan werden kann. Wie ſeitens der Regierungen und Unter— 
richtsminiſterien, inſonderheit des preußiſchen und des ſächſiſchen 
Herrn Kultüsminiſters, ihm die gebührende Beachtung geſchenkt 
wird, ſo hat vor allen unſere erlauchteſte Frau Kronprinzeſſin 
des deutſchen Reiches und von Preußen, die für wahres Menſchen— 
wohl und humanitäre Werfe gerade auch auf dem Gebiete der Er: 
ziehung begeifterte Kürftin, in einem Kabinetsichreiben vem 11. 
Suli 1881 HöchſtgIhre Sympatbieen mit der Tendenz des praf: 
tifchen Unterrichts ausdrücken laſſen. „Ihre KRaijerlide 
Hoheit wendet,“ heißt es darin, „ven Beftrebungen zu 
allgemeinerer Einführung des Handfertigfeits: 
unterrichts ein lebhafte Anterejje zu und wünjdt 
denselben immer größeren und rveiheren Erfolg. 
Wo immer Ihre Kaiferlihe Hoheit Gelegenheit 
finden wird, dieje Beftrebungen zu fördern und zu 
unterjtügen, wird Höchſtdieſelbe gern dazu bereit 
ſein.“ 
Dieſes kaiſerliche Wort allein könnte Bürgſchaft dafür ſein, 
daß wir es mit einer höchſt beachtenswerten, durchaus geſunden 
Idee zu thun haben, wenn auch große, einheitliche Verſuche, 
dieſelbe zu verkörpern, bei uns zur Zeit noch fehlen und man 
auch anderéwo über das Stadium des Experiments noch nicht 
binausgefommen iſt. Täuſchen die bisherigen Erfahrungen nicht, 
jo ift ſogar für unſere Knabenvoltsihule in ſolchen Städten, 
wo die Handfertigfeit als Erwerbszweig. von der Jugend fchon 
geübt wird, nicht einmal der fafultativen Einführung eines 
Arbeitsigitems das Wort zu reden. Am eriten noch des ſchwe— 
diſchen, obſchon auch diejes, wie wir nachwiefen, für Kinder feine 
Diängel bat. j Ä 

Aber ob ſchwediſches Syſtem, oder ob ein befjeres, — auf 
alle Fälle wird der neue Impuls nody andere jegensreicdye 
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Wirkungen ausüben und große Vorteile gewiß jchen bald im 
Gefolge haben! Indirekt wenigftens, wird er die Entwiclung 
und Blüte fpeziell auch der für Deutfchland jo überaus bedeut- 
jamen, die vollendete Technik oder Kunſt pflegenden Fachſchulen 
fördern, ‚deren Ziele andererſeits hoch über dev bloßen Hand— 
fertigfeit jtehen. Ferner möchte er im gejamten Lehrgetriebe ein 
wohlthätiges praftifches Element vollende zum Durchbruch bringen, 
das nicht ohne die heiljamfte Rückwirkung auf den ganzen theore— 
tiſchen Unterricht bleiben fan! Die neuen Beſtrebungen ſollen nicht, 
wie wohl gejagt worden ijt, als Keil wirken, der einzutreiben 
wäre, jondern nur ganz allmählich und höchſt friedlich muß fich, 
bei treuejten Feſthalten an bewährten Idealen, doch eine Um— 
geitaltung, wo fie erforderlich ijt, vollziehen. Wenn irgendwo 
die Schulen noch unfruchtbaren Theorieen buldigen, wenn geiftig 
outriert over fonft über das Ziel Hinausgefheffen wird, dann 
ſollen und werben dieſe neuen Beſtrebungen vor derartigen 
Schiegübungen warnen und wahren! Denn ein Hauptziel der 
Schule iſt doch, einfache, für das Leben geſchickte, werfthätige, 
vor allen Dingen aber gejunde und ganze Menjchen und 
Männer beranzubilden! Nicht freudig genug können darum 
ſolche Verordnungen begrüßt werden, wie bie des preußiſchen 
Herrn Kıtltusminifters über die Jugendſpiele. Das find goldene 
Worte, find Worte zur Zeit! Alle Mapnahmen, welche darauf 
abzielen, unferer Jugend die gewohnte deutiche Friſche zu er: 
halten, gehören offenbar zur Domäne des praftifchen Unterrichts! — 

Namentlih auch aus diefem Geſichtspunkte ‚mögen unjere 
Erdrterungen. dazu beitragen, die Anjichten über den‘ „prafs* 
tiſchen Unterricht” zu Elären, welchem wir einen dem Weſen nad) 
deutſchen Urjprung zufchreiben. Obſchon der Baum feine Wurzeln 
in jo befanntem Boten bat, ijt er bei uns nur langjam ges 
wachſen. Dies ift aber noch kein Zeichen, daß er nicht, früher 
oder Später gute Früchte trägt zum Segen für die Schule und 
das Vaterland; denn unfer Volk, troß feines idealen Charakters, 
denkt und fühlt jet überhaupt praftifcher, — das ift die neue 
deutſche Würde, das Schöne Bewußtfein der Einheit und Kraft! 
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Die Enthüllungsfeier des Dieterweg-Benkmals in 
Moers am 7. Oktober 1882. 


Bon 
- Eduard Langenberg. 


In Folge öffentlicher Einladung hatten ſich die noch leben: 
den Schüler und zahlreiche Verehrer Adolph Diefterwegs- ſchon am 
6. Oktober, begünitigt von dem hemlichiten Herbitwetter, auf den 
Weg nad) dem freundlicy gelegenen Moers gemacht, und trafen 
dafelbit in den Nachmittags: und Abendſtunden mit den Eifenbahn: 
zügen und Poſten ein. Cine Anzahl derjelben vereinigte fich im. 
Gaſthof „zum Deutſchen Haus” mit den teils dort, teils im Hoͤtel 
Brugſchen wohnenden Mitgliedern der Diefterwegichen Familie und 
mehreren Herren des Feit-Komites zu einem gemeinjamen Abend: 
eflen, bei welchem ſich alsbald im Hinblid auf den folgenden Tag 
eine feftlihe Stimmung aller Anwejenden bemächtigte, Herr 
Seminarlehrer A. Böhme aus Berlin, durch feine weit verbreiteten 
Nechenbücher bekannt, brachte mit einigen warmen Begrüßungs- 
worten den anwejenden Mitgliedern der Diejterwegichen Familie 
‚ein herzliches Willtommen entgegen und wünſchte, daß fie fich 
ebenjo zahlreich einfinden möchten, wenn nad 8 „Jahren der 
100jährige Geburtstag feines von ihm hochgeſchätzten Lehrers be: 
gangen würde, dt ug 

Herr Rektor Bartholomäus aus Hamm gedachte der eriten 
Anregungen zur Errichtung eines Diefterweg: Denkmals und rief 
im Anjchluß daran den Vorfikenden des Komites einen heiteren 
Feftgruß für heute und den morgenden Tag zu, worauf lebterer, 
dafür dankend, folgendes mitteilte: „VBor’etwa 7 Jahren wurde ich 
von der Buchhandlung F. A. Brodhaus in Leipzig, welde die von 
mir. herausgegebenen „Lichtitrahfen aus Diefterwegs Schriften mit 
einer kurzen Darftellung feines Lebens“ verlegt hatte, aufgefordert, 
die in der 14. Auflage ihres Konverſations-Lexikons enthaltene 
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Biographie für die 12. zu revidieren. Mit dem größten Ver— 
gnügen ging ich an die Verbeſſerungen und Zuſätze der vorhandenen 
Biographie, und rechnete es mir zur Ehre an, einen Beitrag zur 
richtigen und vollſtändigen Darſtellung des Lebens und Wirkens 
Dieſterwegs zu liefern. Und ſiehe, nach einiger Zeit erhielt ich als— 
Honsrar für meine Arbeit (wie hätte ich daran denken können ?) 
M. 7,50. Da ſprach ich zu mir ſelbſt: die gehören nicht dir, fondern 
fie jollen einft den Grundftod zu den Beiträgen zur Errichtung eines 
Diefterweg- Denkmals bilden; denn die Abſicht, ein ſolches feiner 
Zeit in Moers zu errichten, erfüllte und bewegte ſchon jeit Jahren 
die Gemüter feiner Schüler. So legte ich fie fill zurüd, Endlich, 
brachten fie durch Zins und Zinjeszins und mit Vermehrung des 
Kapitals eine anjehnlide ‚Summe hervor, die ich fogar noch vor 
Beginn der öffentlichen Sammlung von Beiträgen an Herrn W. 
Hendell in Mörs, den’ Kaflierer des Vereins zur Errichtung 
eines Dieſterweg-Denkmals einfandte.” 

ALS der Morgen des 7. Dftober heranbrach, die Sonne ihre 
freundlichen Strahfen herniederjandte, hatte die Stadt bereits ihr 
ſchönes Feſtkleid angelegt, und in, feierliher Stimmung wanderten 
die. Feitteilgehmer. von allen Seiten, dem Feitprogramme folgend, 
zur Heinen Allee, dem alten vormaligen Seminargebäude gegen- 
über, im welchem Diefterweg bis 1832 gewohnt: hatte. Hier 
erhielten alle Fejtgenofien, Herren und Damen, von Seiten des 
Orts: Komites eine Feftichleife in dem deutichen Farben, auf 
welcher der. Name „Adolph Diefterweg“ und fein Wahlſpruch:“ 
„Schließ an ein Ganzes dich an“ ftanden. 

- Bald otönete fih der Zug. Vorauf ſtellten ſich ſämtliche 
Zöglinge des Seminars, geführt von zwei’ Öliedern des Feſtkomités, 
dann folgte das ſtädtiſche Muſikchor. Unter den raufchenden Klängen 
eines Mariches feste fi der. Zug um 121/4 Uhr in Bewegung. 
An der Spitze desjelben gingen der Herr Bürgermeijter Kautz 
von Moers und der Vorſitzende des Komités, ihnen folgten 
die Familienglieder Diefterwegs, die Stadtveroröneten und mehrere 
Bürger von Moers, die chemaligen Schüler Diefterwegs, der 
Verleger verjchiedener Schriften Dieſterwegs, Herr Buchhändler 
Bädeker aus Efjen, der Seminardireftor Herr Paaſche mit. feinen 








Lehrern, Herr Schulinfpefter Armftrong aus Duisburg mit einigen 
Lehrern und zulekt die aus der Nähe und Ferne herbeigefommenen 
Nektoren, Lehrer und Schulfreunde. Die” Benölferung brachte 
dem Feitzuge die freundlichite Eympatbie entgegen. Als man 
an dem reich mit Blumen, Ouitrlanden und Fahnen ausge 
Ihmüdten Feitplage, in deſſen Mitte das noch verhüllte Denk: 
mal ftand, angefommen war, fangen die Seminarijten, welche vor 
dem neuen Seminar Aufftellung genommen, die Motette: „Himmel 
und Erde vergehen, doch des Herin Wort bleibt ewiglich“ von 
Bernd. Klein. Nach vollendetem Geſange betrat der Vorſitzende 
des Komites die Rednerbühne und hielt folgende Feſtrebe: 


Hochzuverehrende Feftgenofien ! 


Als Vorſitzender des Komités zur Errichtung des Diejterweg- 
Denkmals, als älterer Schüler des hiefigen Seminars, als 40- 
jähriger Freund Diefterwegs und endlih als’ fein Biograph habe 
ich die Ehre, die heutige Cinweihungsfeier zu eröffnen. 

Nach dem feligen Heimgange Dieſterwegs feierten einige 30 . 
feiner Schüler (1870) den 5O jährigen Eröffnungstag des biefigen 
Seminars.“ Ar meiner damaligen Anſprache hob ich bejonders 
hervor, welch mannigfaltige Anftalten von Gott getroffen worden 
find, um den mit fo feltenen Gaben ausgerüfteten Mann, den 
angehenden Angenieur, in den Dienjt des Volksſchulweſens einzu: 
führen, der eher, wie er fagte, an des Himmels Einſturz gedacht, 
als daß er einft einmal Volksſchullehrer werden würde. 

Vor zwei Jahren verſammelten ſich hier in Moers 14 ſeiner 
Schüler. Es galt unſere vor 50, 60 Jahren verlebte hieſige 
Jünglingszeit von neuem durch alte Anſchauungen und Erinne— 
rungen in uns zu erneuen und zu erfriſchen, vor allem aber der 
Stunden, Monate und Jahre eingedenk zu ſein, in welchen wir 
im Hochgefühl des erwachten inneren Lebens zu den Füßen des 
Mannes gejefien hatten, der ung für das teure Lehramt vorbereitete 
und die heilige Begeijterung für dasſelbe in uns angefacht und 


* In dem bergiſchen Lande zu Vohwinkel (Station der Elberfeld: 
Düſſeldorfer Eifenbahn), 
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vorgelebt hatte. Es wären Tage ſüßer aber auch wehmütiger 
Erinnerung; denn wir gedachten. auch unjerer verjtorbenen Lehrer 
am Seminar und der vielen heimgegangenen Mitſchüler. An: 
gefihts der vielen Verlufte und unjers hohen Alters ſchloß ich 
- meinen damaligen Bortrag mit der Bitte der Jünger von Emmaus:, 
„Herr, bleibe bei und, denn es will Abend werden, und der Tag 
bat ſich geneigt“. 

An diefen Fefttagen wurde ber Gedanke in uns lebendig, 
unſerm Direktor (ſo nannten wir unter ung ſtets Diejterweg) 
hier in Moers ein fichtbares Zeichen unſerer Liebe, unferer Ver— 
ehrung ‚und -unferer Dankbarkeit zu ſetzen. Aber wird das ung 
Greifen (denn das waren wir allzumal) gelingen? Ja, bieß es, 
ed wird und gelingen, 

Und fiche, es ijt ung gelungen. Auf unfern „Aufruf zur 
Errichtung eines Diefterweg: Denkmals“ ift uns aus der Nähe 
und Ferne, von Schülern und Verehrern die veichfte Hilfe zu teil 
geworden, für welche ich hier im Namen des Schüler-Komités allen 
den innigften Dank ausfpredye. Und jo ift das Wort des Pial- 
mijten an ung erfüllt worden: 

„Und wenn fie gleidy alt werden, 
Werden fie dennoch blühen, fruchtbar und kriich fein.” 

Hier, im Angeficht des ftattlihen Semingrgebäudes — fo 
hatten wir es erfundet — jollte und mußte das Denkmal: ftehen ; 
denn nichts wollte Dieſterweg fein und bleiben, als Lehrer eines 
Seminars. In dem Berufe eines une erfannte er die alleinige 
Beftimmung feines Lebens, 

Durch gebildete Volkslehrer ach er die Bildung des ganzen 
Volkes zu erjtreben, wie denn fein Geift ftets auf das Allgemeine 
gerichtet war, daher die 3 Schillerſchen Motto unter feinen Bildern 
vom Jahre 1836, 1847 und 1851: 

„Schließ an ein Ganzes did an!“ 
„Immer ftrebe zum Ganzen!” 
| „zebe im Ganzen!“ 2 

Im Bertrauen zu Gott trat er-am 3, Juli 1820 in fein 
biefiges Amt. Wie jelig er fi fühlte, zeigt eine Notiz vom 
Sabre 1821, die ich in feinem Nachlaß gefunden: 





„Jauchze meine Seele und freue dich des Herrn des Himmels 
und der Erde! Sa, ich freue mich meines Dafeins, meines Wirkens, 
meiner Beftimmung! Herr, jegne meine Arbeit und fei mir 
nahe.“ 

Und einige Tage jpäter: 

„Ich bin Lehrer, bin e8 mit hoher Freude und freue mid, 
Lehrer bilden zu Können. Wenn es mir gelungen ift, aus den 
Seminarijten viel zu machen, zu bewirken, daß fie viel (nicht 
gerade darum Vieles) find, ſo Brauche ich nicht befümmert zu 
jein, was fie im der Folge ihres Lebens treiben werden. Denn 
was ein Menſch thut, hängt davon ab, was er -ift. Wer wenig 
geworden, durch ſich und andere und Umftände, wird nimmer viel 
leiften; unmöglich aber iſt's, daß der, der tüchtig, geſchickt, gewandt, 
ein: denfender, fühlender, guter Menjch, Turz, der viel ift, Weniges 
oder Unnütes, Unbejtimmtes, Schlechtes thun werde.“ 

Schon in feiner früheren Anıtsftellung (1813-1818) in 
Frankfurt a. M. hatte er ſich mit den Ideeen Peſtalozzis be: 
ihäftigt, die er außerdem in dortigen unmittelbaren Schülern - 
Pejtalozzis (Gruner, Nänny, De Laspé ꝛc.) gleichjam verkörpert 
fand, und als Rektor in Elberfeld (1818 — 1820) fand er in 
Willberg eine mil Peſtalozzi verwandte und pädagogiih groß an— 
gelegte, mächtig wirkende Natur. 

Nunmehr zu einer jelbjtändigen Stellung als Seminardireftor 
berufen, oder wie er jelbit jagt, „im Befite intelleftueller und 
moralifcher Freiheit“, batte er ſich Peftalozzi zum Vorbilde er- 
wählt, wie er denn von ſich felbit befennt: | 

„sh wollte peſtalozziſch wirken.“ 

Wie und in welchem Geifte er dies wollte, "deutet er ung 
an: „Ich wollte und will die jungen Leute zu lebendigem Streben 
erregen, in ihnen echte Bildung, das koſtbarſte Gut der Welt, 
begründen, als Kern aber derſelben fittlich religiöſe Gefinnungen 
hervorrufen; ich will die angehenden Lehrer mit Liebe zum Amte 
und zu den Kindern erfüllen, fie für die heilige Sache der Volks— 
bildung begeiftern, und eben darum geht mein Streben auf individuelle 
Bildung los, auf Weckung ihrer fchlafenden Kräfte, kurz — auf 
Bildung von innen heraus. 
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So glich er dem großen Generalifjimus i im 30 jährigen Kriege, 

von dem Sthiller fügt: 
„Jedwedem zog er feine Kraft hervor, 
Die eigentümliche, und zog fie groß; 
Ließ jeden ganz das bleiben, was er war, 
Und wadht nur drüber, daß er's immer war 
Am rechten Ort.” 

So ward ſich .jeder vor und nach feiner ‚individuellen Eigen: 
artigfeit und freien Selbjtbejtimmung, Zurz, feiner Perſönlichkeit 
bemußt*, und weil dadurch notwendig alle Einförmigkeit, aller 
Zwang, alle Manieren verichwinden mußten, jo legte doch Dieiter- 
weg ein Dreifuches in alle Zöglinge: 


nämlich: die edeljten Beweggründe zu all ihrem a und 
Schaffen, 
dann: das Streben nach Idealen, 
und endlich: die Begeiſterung für den Lehrerberuf. 


Bei feinem legten Bejuche in Bonn, ein Jahr vor feinem 
Tode, fprachen wir viel, von der tiefwirfenden Kraft diefes und 
jenes Lehrers. Diefe Tiegt, jagte Diefterweg, indem er mid), wie 
ev dies oft zu thun pflegte, am Arme zupfte, in der Unmittel: 
barkeit, 9. h. in der perjönlichen und individuellen Hingabe 
e Lehrers an die Schüler, in feiner inneren Wahrhaftigkeit und 

Wahrheit, in feinem unverfälichten Sinn d. h. in jeiner perſon⸗ 
lichen Würde **. 

Dieſes peſtalozziſche Wirken ſetzte er in Berlin fort; denn 
alſo ſchreibt ein Berliner Schüler: „Die Ehrfurcht vor der Menſchen— 
natur, die er nun und nimmer in Feſſeln ſchlagen wollte; dieſe 
‚ Anerkennung des Rechts der freien Selbſtbeſtimmung und ber: 


* „Vernichtung der Perfönlichkeit in heuchlerischer oder brutaler 
Forn find eins in der Negation der Würde der Perfönlichkeit.”. 3. B. 
Lange. Grundriß der Ethik. 

„Die Jeſuiten gehen darauf aus, die Eigentümlichkeit des Menſchen 
zu zeritören.“ 9. v. Sybel. 


*+ ‚Der erhebende Eindrud großer Perfönlichkeiten wirft unmittel- 
bar.” Immermann. 
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freien Verwertung jeiner Kräfte, diefe aller drückenden Bevor: 
mundung entbehrende Heranbildung zur freiheit und zur. Selb- 
jtändigfeit — das waren die Erziehungsmittel, die feine Schüler 
bis in ihr Mannesalter hinein mit unauslöſchlicher Dankbarkeit 
gegen ihn erfüllten.“ 

Aber nicht allein durch jeine perſönliche und individuelle Hin: 
gabe an feine Zöglinge, durdy jeine Unmittelbarkeit in den Semi: 
narien zu Mörs und zu Berlin hat er jich die begeiitertiten 
Schüler, und Freunde erzögen, fjondern eben fo viele und wohl 
noch mehr durch feine großartige litterariiche Thätigkeit, durch 
Herausgabe vieler methodifcher Schriften in Arithmetit, Geo: 
metrie, deutſcher Sprache und Himmelsktunde, aber namentlich 
durch jeine pädagogiſche Zeitichrift: die Rheiniſchen Blätter. 
40 Jahre hindurch und 6 mal im Jahre find diefelben ununter: 
brochen in die deutichen Xehrerfreife gewandert, und durdy ihre 
Beitimmtheit, Klarheit und Friſche der Gedanken ift die geſamte 
pädagogiſche Welt erregt und bewegt worden. Die meijten Ar- 
beiten find von Diejterweg jelbjt; wir zählen ihrer 400. Dur 
fie wollte er das Wirken in der Volksſchule zu einem pädagogijchen 
gejtalten, und fo ftellte er auch bier, wie im Seminar, hohe Anz: 
forderungen an die Yehrer in bezug auf Methodif, Didaktif und 
Disziplin; zugleich "aber trat er auch unerjchroden für fie in die 
Schranken, um ihre Befreiung von beengenden Felleln und. eine 
befiere materielle Stellung zu erfämpfen. | 

Außerdem ift ihm in dem langen Zeitraum feine Zeitjtrömung 
auf dem politifchen, kirchlichen und jozialen Gebiete entgangen, 
aber er jtellte fie ftetS unter die Idee der Volksbildung, 
denn nur auf dieje war fein ganzes Streben gerichtet. Und wenn 
wir. die aus diefem’ Streben entjtandenen Kämpfe, aus denen 
er unerjchüttert in feinen Überzeugungen hervorgegangen ift, richtig 
würdigen wollen, fo dürfen wir fie nur aus diefem Gejichtspunfte 
betrachten. | ö 

Ic erinnere an die Streitfragen über die wechjeljeitige Schul: 
einrihlung; an die Lebensfragen der Givilijation, d. h. der Er: 
ziehung der unteren und oberen Klaſſen der Gejellfchaft; an die 
3 preußiichen Regulative, an den Fonfeflionellen Religionsunterricht 


— 62 — 


in den Schulen, an die Angriffe auf den Wegweiſer für deutſche 
Lehrer, an die auf ſein Leſebuch und endlich an die ſeltſam zu— 
ſammengeſtellten Sätze aus den Rheiniſchen Blättern, welche ihn 
des Naturalismus beſchuldigen ſollten. 

Die wechſelſeitige Schuleinrichtung iſt am den Grenzen ab— 
gewieſen worden; mit der Organiſation der Maſſen und mit der 
Erziehung des Volkes iſt man bis heute nech beſchäftigt; die 
Regulative ſind vom Schauplatz verſchwunden; der konfeſſionelle 
Religionsunterricht harrt noch ſeiner pädagogiſchen Löſung; der 
Wegweiſer geht ſeinen Gang in erneuter Geſtalt durch die deutſche 
Lehrerwelt, und der Naturaliemus hat ſich als pädagogiſches 
Prinzip der Naturgemäßheit entpuppt zc. 

Das ideale Streben in den 30er und 40er Sabren, iny 
weldye diefe Kämpfe größtenteils fielen, hatte im öffentlichen Leben 
und in der Wiſſenſchaft einen feltenen Umfchhwung hervorgerufen, von 
welchen: ſich diejenigen, wie jüngft ein Profeſſor bei jeinem 50: 
jährigen Amts- Jubiläum in Königsberg fagte, feine Vorſtellung 
machen können, weldye jene Zeit nicht miterlebt haben. : An diefem 
idealen Streben auf dem pädagogiſchen Gebiete hat Dieftermweg 
den größten Anteil gehabt, und wenn wir troß damaliger Nöten 
und Bedrüdungen (von denen die Neuzeit auch Feine Vorftellung 
mehr hat, weil fie mehr oder weniger ganz verſchwunden find) in 
unjerm Leben und Streben von andern Ständen beneidet wurden, 
und es als eine Luft empfanden, Lehrer zu fein, jo verdanken wir 
dieſes vorzugsweiſe unferm Dieftermweg. 

Als ächter Jünger Peſtalozzis rief er bei elegenheit des 
100 jährigen Geburtstags Peftalozzis die nad; diefem genannten 
Stiftungen hervor, die in Deutichland und in der Schweiz Mufter- 
anftalten für Waifenerziehung fein follten. Auch bei diefen Stif— 
tungen war Diefterwegs Sinn auf das Ganze gerichtet; denn er 
jtellte fih als Ziel: Erziehung aller verlaffenen Kinder, jo daß 
fein jolches mehr in unſerm Vaterlande zu -finden ſei. 

Nachdem er 1847 fein ihm fo teures Amt verlor, ſchrieb er 
mir, daß er der Schule nicht untreu werde und die Rheiniſchen 
Blätter nichts verlieren würden. 

In verſtärkter Kraft ſetzte er ſein Wirken für die intellektuelle, 
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ſittliche, pädagogiſche und materielle Hebung des Volksſchulweſens 
fort, fügte ſogar zu den Rheiniſchen Blättern das „PRädagogiſche 
Jahrbuch“ und trat in feinen letzten Lebensjahren nody ale 
Parlamentsmitglied für die Intereſſen des Volksſchulweſens auf. 

So war und blieb er troß feines amtlichen Schiffbruchs wie 
der vorhin genannte Generalifjimus ein Mittelpunkt für viele 
Tauſende, eine fefte Säule, an die man fich mit Luſt anſchloß 
und mit Zuverſicht. Kurz, er war und blieb der „Schulmeiſter 
Deutſchlands“. 

Dennoch wollte er, wie er oft ſagte, feines Menſchen Meiſter 
fein, eingedenf des Wortes, welches ſich an der Eingangethät des 
ung gegenüberliegenden Seminargebäudes befindet: 

„Einer ift euer Meifter, Ehriitus“. 

Hören wir darum noch zuletzt die Miffion, welche Diefterweg 
im Namen ‚Gottes und des Staates den angehenden Lehrern er: 
teilt und feinen Herzenswunſch an biefelben : | 

„Ihr ſollt meine Boten fein an die Kinder, die Yieb- 
linge der Götter und Menfchen, die Fünftigen Erben der 
irdifchen und bimmlifchen PBaradiefe. Ihr ſollt fie mit Liebe 
empfangen, fie mit Verſtand unterweijen, fie mit Weisheit 
erziehen. — — 

In allem, was jchön ift und wohl lautet, werdet Ihr 
den Grund legen, und damit wir uns mit Sicherheit auf 
die Nefultate verlafien können, werde ich Euch das Gewiſſen 
in die Bruft pflanzen. — — 

Außerdem werden wir Euch zu manderlei wichtigen 
Dingen nötig haben. Das Volk ſchmachtet noch vielfach 
unter dem Alp des Aberglaubens, Schulmeifter heran ! 
Wir werden es von böjen Gewohnheiten zu befreien juchen, 
die Branntweinpeft austreiben — auf! — Wir werden Eud) 
die DVerbrecherfinder auf den Arm legen — wo irgend ein 
Berein das Volk berührt, werden wir Euch brauchen. Darum 
werdet Ihr jede Art der freien Entwidlung in Euern Ge: 
meinden nicht nur mit Freuden begrüßen, jondern fie nad) 
Euern Kräften zu fördern bemüht fein. — — 
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Darum wünſche ih Euch mit Recht: 
- die Gefundheit eines ——— 
das Gemüt eines Hebel, 
die Begeiſterung eines Peſtalozzi, 
die Klarheit eines Tillich, 
die Beredſamkeit eines Salzmann, 
vor allem aber die Liebe Jeſu Chriſti; denn Euch ſind 
die Erben der Erde und des Himmels anvertraut.“ 
Möchten die Lehrer, die an dieſem Denkmal vorübergehen, 
dieſer Miſſion ſtets eingedenk ſein, und der Wunſch are 
in Erfüllung geben! Das walte' Gott! Amen. 
Und nun falle die Hülle, die und das. u des Verklärten 
verbirgt ! — 


Nachdem dies geichehen, legten die beiden anmejenden Enkel 


Dieſterwegs unter dem feierlichen Geſang der Seminariſten zwei 


Lorbeerkränze, von der jüngſten Tochter in Berlin und einer 
ebendafelbft verheirateten Entelin gefandt, an den, Stufen des 


Denkmals nieder. Es war ein erhebender, gewiß allen. Anweſen- 


den ewig unvergeglicher Moment, unter den Klängen des Lob— 
gefangs vom Sildyer die vom helliten Sonnenlicht beleuchteten 
freundlichen Züge Adolph Diefterwegs zu erbliden. — 

Alsdann betrat. der älteſte Sohn Diejterwegs, Herr Sanitäts: 


rat. Dr. Julius Diefterweg aus Wiesbaden die Nednerbühne und 


jpradh : 
| Hochver ehrte Feſtgenoſſen! ! 


Gejtatten Sie, daß ich als Ältefter Sohn Adolph — 
an dieſer Stätte, die zugleich meine Geburtsſtätte iſt, im Namen 
meiner hier anweſenden Brüder ſowie unſerer ganzen Familie 
Ihnen den tiefgefühlteſten und aufrichtigſten Dank ausſpreche für 
das ſchöne Denkmal, welches Sie meinem ſeligen Vater errichtet 
haben. Dies Denkmal hat ſeinen Urſprung in Ihrer Liebe zu 
meinem Vater, den Sie zum Teil perſönlich gekannt haben, zum 
Teil aus ſeinen Schriften und ſeinem Wirken kennen. Und dieſe 
Liebe, die Sie, hochverehrte Vertreter der Stadt Moers und ver— 
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ehrte Freunde und Geſinnungsgenoſſen, ihm bis über das Grab 
hinaus bewahrt haben, iſt eigentlich Ihre Gegenliebe für die Liebe, 
die er Ihnen zuerſt entgegenbrachte. Er hat Sie zuerſt geliebt. 
Wie oft habe ich in Berlin aus ſeinem Munde gehört, mit welch' 
warmem Intereſſe er an der Stadt Moers, an den Einwohnern, 
an den Freunden daſelbſt, und ganz beſonders auch an ſeinen 
früheren Schülern hing. Ich kann wohl ſagen, daß er lange Zeit 
in Berlin Heimweh nach Moers hatte. Für ſeine Abſchiedsrede 
von Moers im Frühjahr 1832 wählte er das Motto: „Ich war 
glücklich, ja ich war ein glücklicher Menſch!“ Und in dieſer Rede 
ſagt er an anderen Stellen, die ich Ihnen wörtlich citiere: „Ich 
nehme Abſchied von dir, du freundliches Moers, und deinen gaſtlich 
geſinnten Einwohnern. Hier habe ich treue, biedere Leute, wahre 
Freunde und edle Menſchen gefunden. Blühet und grünet fort, 
ihr freundlichen Fluren, unter dem Schatten des Friedens durch 
den Fleiß eurer Bewohner! Und ihr, gute Menſchen und Freunde, 
genieket die Segnungen des Himmels! Wenn meine heißen Wünjche 
für diefe ganze Stadt in Erfüllung gehen, jo werden fich für den 
Wohlitand diefer Stadt neue, ergiebige, nie verfiegende Quellen 
eröffnen; das Schul: und Kirchenwefen wird ſich zu immer jchönerer 
Blüte entfalten, e8 wird unter den Bewohnern feine Armen mehr 
geben, und Bürgertugend und Bürgerglüd wird ſich unter allen 
Bewohnern ausbreiten und nimmer von ihnen weichen. Ic habe 
in Moers eine zweite Heimat gefunden, und abfcheidend von hier, 
glaube ich das geliebte Heimatland zu verlaffen.“ — Und diefe 
Liebe, hochverehrte Feitgenofien, die fi in diefen Citaten, die ich 
um viele vermehren fünnte, ausjpricht, und weldye er während einer 
zwölfjährigen Thätigfeit unter Ihnen durch fein Leben und Wirken 
bezeugte, fie konnte nicht ohne ©egenliebe bleiben, fie hat ihm 
offenbar Ihre Herzen gewonnen. 

Aber nicht minder ſchätzen und verehren Sie ihn wegen der 
hervorragenden Eigenfhaften und Beftrebungen, die ihn durch fein 
ganzes Leben begleiteten; wegen jeiner Humanität, wegen feines 
raitlofen NRingens nad) Beredlung des Menjchengefchlehts durch 
Erziehung und Unterricht, wegen feiner Wahrheitsliebe und feines 
aufrichtigen geraden Charakters, der ſich dann in dem hellſten Licht 

Rhein. Blätter, Jahrg. 1883, 5 
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zeigte, wenn es galt, ohne Menſchenfurcht entfchieden einzutreten 
für die Intereffen der Schule, für die freie Entwidlung derfelben 
und für den Ausbau unferer Verfaſſung in freiheitlihem Sinne. 
Sie verehren ihn als den treuen Kämpfer für alles Gute, Schöne 
und Edle. Mit einem Worte: Sie fhäten ihn hoch als den 
Daterlandsfreund, dem es für das Höchſte galt, das deutiche Volk 
auf eine möglichſt hohe Kulturjtufe zu erheben und dadurd zu der 
äußeren und inneren Wohlfahrt desjelben beizutragen, 

Wenn wir uns aber, hochverehrte Feſtgenoſſen, auf dieſe Weile 
‚überzeugen, daß das eben enthüllte Denkmal fo recht ein Denkmal 
der Liebe und Wertſchätzung ift, jo Tiegt ‚darin die Gewähr, daß 
e8 nicht nur eine neue bleibende Zierde der Stadt Moers fein 
werde, jondern daß es auch im Ihren Herzen dauernd feinen 
Pla behaupten werde. Sie werden an demfelben nicht vorüber: 
geben, ohne ſich an ihm zu freuen, und es wird den gegenwärtigen 
und fommenden Geſchlechtern eine Mahnung ſein, gleich wie mein 
Vater nach Kräften einzutreten für alles, was die allgemeine Wohl: 
fahrt fördern kann. " ; 

In Siegen, der Geburtsjtadt meines jeligen Vaters, ſtifteten 
die Einwohner eine Tafel an dem Haufe, wo er das Licht der 
Melt erblidte. In Berlin wurde von feinen Verehrern und Ge— 
ſinnungsgenoſſen ebenfalls ein Denkſtein feinem Andenken gewidmet, 
welcher das Haus bezeichnet, wo er die lebten Jahre lebte und 
am 7. Juli 1866 feine Augen ſchloß. Auf dem Matthäikirchhof 
bafelbft ziert feinen Grabhügel ein Denkmal aus Marmor, welches . 
Schüler und Freunde feinem Andenken widmeten. Im neuen 
Rathaufe zu Berlin und an der äußeren Fagade des neuen Semi- 
nars find feine Züge plaftifch verewigt worden. Diefen fchönen 
Zeichen der Erinnerung an meinen feligen Bater reiht fid) nun dag 
Denkmal zu Moers in würdiger und hervorragender Weife ar. 

Mein Vater liebte es nicht, wenn man ihn bei feinen Leb— 
zeiten feierte, obwohl es oft gefhah; aber deffen bin ich gewiß, 
daß fein geiftig verflärtes Auge wie das feiner treuen und liebe 
vollen Yebensgefährtin, meiner teuren jeligen Mutter, heute mit 
Freude aus Himmelshöhen herabblickt auf das Liebeswerk, welches 
in diefer Stunde feine Bollendung gefunden bat, 
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Empfangen Sie, hochverehrte Feitgenofien, den Ausdrud des 
aufrichtigften Dankes für Ihre Teilnahme an der heutigen Ent: 
büllungsfeter, und laſſen Sie mid im Namen meiner Familie 
nochmals ganz bejonders allen Anweſenden und Abwefenden aus 
warmem Herzen. danken, die fih an dem Zuftandefommen diejes 
Ihönen Denkmals beteiligt haben. — Ich fchliege mit dem Schluß: 
wort meines feligen Vaters in der Abfchiedsrede von Moers vor 
50 Jahren: | 

„Bott fegne diefe ganze Stadt und alle, die an ihrem Glücke 
arbeiten!”. Amen. — 


Durch Krankheit war der für das Zuſtandekommen des 
Denkmals ſo eifrige Schriftführer des Komitss, Herr J. Huf— 
ſchmidt in Unna, verhindert, die ihm übertragene Übergabe des Denk— 
mals von Seiten des Komités an die Stadt Moers zu übernehmen, 
und ſo trat ſein Sohn, Herr Guido Hufſchmidt, Lehrer in Halver, 
auf die Rednerbühne und ſprach: | 


Hochgeehrte Feitverfammlung! 


Das Werk ift vollendet, enthüllt zeigt fi) das Denkmal 
unferen Bliden. Erſtanden aus den Gefühlen der dankbarſten 
Liebe und Verehrung, wird e8 Zeugnis ablegen für diefe Gefühle, 

Es hat aber noch eine höhere Beftimmung; es foll künftigen 
Gefchlechtern gegenüber ein ehrenvolles Andenken dem Manne 
fihern, weldyem es gewidmet ijt. 

Man ehrt große Männer und gute, edle Menſchen am meijten 
und fchönften, indem man ihre Gedanken verbreitet und ihre Be: 
ftrebungen fördert. Manche Gedanken aber des teuern Heimge— 
gangenen, dem wir heute in dankbarer Liebe unjere Huldigung 
darbringen, find noch nicht hinlänglich befannt und anerkannt, 
manche feiner Beitrebungen find nody nicht zu ihrem Ziele gelangt. 
Ich erinnere bier nur an jeine Gedanken über die allgemeine 
Volksſchule, über Entwidlungsfreiheit und feine Beitrebungen für 
diefe deren. Diefterwegs heute noch lebende Schüfer und Ber- 
ehrer, mögen ſie nun perſönlich oder im Geiſte unter uns weilen, 
werden Brit bereit len, für diefe und andere Ideeen ihres DVor- 
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bildes voll und ganz” einzutreten. Aber auch für fie wird. einft 
die Nacht kommen, da niemand mehr wirken kann; dann fol 
dieſes Denkmal ihre Aufgabe weiter führen; das. ift * eigent⸗ 
liche und höchſte Beſtimmung. 

An einen Ort geſtellt, welcher es den Augen vieler Menſchen, 


namentlich ſolcher nahe bringt, die mit dem Gefeierten denſelben 


Beruf erwählt haben, den Beruf, Volkswohl zu fördern durch 


Erziehung und Unterricht, wird es dem Heranſchreitenden zurufen: 


Wanderer, ſtehe ſtill, denn hier iſt geweiheter Boden! Er wird 
dann fragen: Wer war der Mann, dem dankbare Verehrung hier 
ein Denkmal ſetzte? Was hat er gedacht, gewollt, erſtrebt, ge⸗ 
than? Und die guten Bürger der alten Stadt Moers werden 
ihm von dem Heimgegangenen erzählen und werden ihn auf jeine 
Schriften verweilen. Wenn er aber diefer Weifung folgend, jich 


‚in das Studium der Werke Diefterwegs vertieft, fo dürfen wir 


zuverfichtlich hoffen, daß er bald auch zu den Verehrern des Ber: 
ewigten gehören und unjere Aufgabe übernehmen werde. Solcher 
Verehrer werden aber imi Laufe der Jahre immer mehr werden, 
und deshalb war es eine der größten Sorgen der Gründer, dent 
Denkmale eine möglichft lange Dauer zu fihern. Sie fuchten 
nach Herzen und Händen, welche geeignet fein dürften, das Denk— 
mäl ſchützend zu umgeben. Wo aber hätten fie dieje beſſer finden 
fönnen, als in dem Orte, auf deffen Boden nunmehr das Denk: 
mal steht. Ihre desfallfige Bitte ift von den Vertretern der 
Stadt Moers huldreichſt gewährt, und diefer ſchöne Platz bereit- 
willigft freigegeben worden, und fo übergebe ich denn im Namen 
und Auftrage der Stifter diefes Denkmal der weijen, ftarfen und 
treuen Dbhut der guten alten Stadt Moerd. Möge der Himmel 
ihre Fürforge mit feinem Segen begleiten! — 


Herr Bürgermeifter Kaub nahm zum Schluffe das Wort 
und ſprach namens der Stadt den Stiftern und dem Komite feinen 
Dank aus für die Ehre, die der von ihm vertretenen Stadt, einer 
Sculftadt, durd das ſchöne Denkmal eines der größten Pädagogen 
zu teil geworden.. Die ftädtifche Verwaltung habe freudig den 
Plab eingeräumt und ſei ftolz darauf, den Gefeierten als einen 
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der Ihrigen nennen zu dürfen, der durch feine Liebe zum Volke, 
durch jeine Humanität, feine Pflichttreue ein Mufter eines Bürgers 
gewefen fei. Zugleich verſprach er namens der Bürgerfchaft, das 
Denkmal als ein heiliges Vermächtnis für alle Zeiten zu ſchützen 
und zu bewahren, und ermahnte fie zum Schluſſe in ernftvoller 
Weife, auch ihrerfeits das Denkmal als unter ihrem Schutze 
ftebend, zu betrachten, und jede Frevler- Hand von demſelben ab⸗ 
zuwenden. 

Zum Schluß der Feier ſangen ſämtliche Feſtteilnehmer und 
die aus Hunderten von Zuſchauern beſtehende Volksmenge mit 
entblößtem Haupte die beiden Strophen des Liedes: „Nun danket 
alle Gott“, womit die eigentliche Einweihungsfeier ihr Ende fand. 

Darauf begann eine genauere Beſichtigung des Denkmals, und 
die alten Schüler riefen mit Thränen in den Augen ein über das 
andere mal: „So war er!“ 

Das Poſtament, circa 2i Meter hoch, beſteht aus rotem 
poliertem Granit und iſt von Erhardt Ackermann in Weißenſtadt 
(Fichtelgebirge) verfertigt; die Büſte, etwas über Lebensgröße, 
rührt von Profeſſor Albert Wolff in Berlin her, welcher auch 
die Büſte auf dem Matthäikirchhofe in Berlin modelliert hat. Auf 
der vorderen Seite ſteht: Adolph Dieſterweg. Auf den Seiten: 
Moers 1820-1832, Berlin 1832— 1866. Auf der Rückſeite: 
Errichtet von feinen Schülen und Verehrern 1882, 

(Schluß folgt.) 


V. 
Mancherlei. 
Litteraturgeſchichtlicke Parallelen 
von Richard Köhler. 

1. Goethe und Schiller. 


Der Litteraturhiſtoriker iſt vielfach geneigt, zur ſcharfen 
Ausprägung der Charakteriſtik von Perſönlichkeiten wie von 
Epochen und Nationalitäten auf dem Gebiete der Kitteratur, 
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dieſelben einander in augenfälligen Gegenſätzen gegenüberzuſtellen. 
Dieſes Verfahren hat den Reiz des Anſchaulichen und entſpricht 
auch im allgemeinen der Wirklichkeit. Je mehr wir uns jedoch 
in die Werke eines Schriftſtellers oder auch in die Litteratur 
ganzer Völker Liebevoll vertiefen, um jo mehr treten dieſe Gegen- 
läge zurück. Vieles, was wir anfangs bei dem einen Schrift: 
jteller gefunden und bei dem anderen vermißt haben, treffen wir 
bei größerer Vertrautheit ſpäter auch bei diefem an. Auch dies 
gilt ebenjowohl von Zeiten und Völkern ald von Individuen. 
Bei der allgemeinen Übereinjtimmung des menjchlichen Gefühles 
einerjeit3 und bei der Vieljeitigfeit des einzelnen Menjchenherzend 
andererjeit3 fann dies ja auch faum anders jein. 

Sp jind wir gewohnt, von unferen beiden großen Dichtern 
Schiller als den idealen, Goethe ala den realiftifchen zu betrachten. 
Gewiß wird fi jchwerlich leugnen laſſen, daß Schiller unſer 
idealer Dichter par excellence iſt. Aber auch Goethe iſt ein 
idealer Dichter, und zwar ideal im tiefiten Innern. Grade. wo 
Goethe am großartigften erjcheint, wo er die innerften Seiten 
des Menſchenherzens am tiefften erjchüttert, nimmt er vielfach 
einen idealen Aufſchwung, den wir nad) anderen Stellen dieſes 
Dichters weniger von ihm erwartet hätten. Bezeichnend für 
dieſe Seite von Goethes Weſen iſt es, wenn. er direkt ausſpricht, 
daß nicht. diejenigen Stunden ſeines Lebens die glüdlichiten. 
gewejen jeien, welche er im Getriebe der Welt zugebracht habe, 
ſondern die, in welchen er in tiefer Einjamfeit dem Spiele jeiner 
Gefühle und Gedanfen überlafjen gemejen jei, oder wenn e3 in 
einem der „Zueignung“ betitelten Gedichte heißt: 


— „lang hab’ ich dich gefühlt; 
Du gabft mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenihaft fich raſtlos durchgewühlt; 
Du Haft mir wie mit himmliſchem Gefieder 
Am heiße Tag die Stirne fanft gefühlt; 
Du fchenkteft mir der Erde beite Gaben, | 
Und jedes Glück will ich durch did) nur haben!” 


Aber es wäre faum nötig geweſen, daß Goethe es direkt 
ausgeſpprochen hätte, um und erkennen zu laſſen, daß ein idealer: 


BEER, ; 


Zug den Kern ſeines Weſens bilde. Auch da, wo er in vers 
hüllter Weije feiner Doppelnatur gedenft, wie im Fauſt, oder 
wo er dieje Doppelnatur in zwei Perjonen zerlegt, wie im 
Taflo und teilweiſe ebenfall3 im Fauſt, ijt e8 die ideale Seite 
feines Weſens, in welcher er ſich mit Schiller berührt, wohin 
er beſonders neigt, wenn er auc beides, Realiſtiſches und 
Ideales, mit jorgjamer Liebe pflegt. Wo fich aber Goethe zu 
idealem Aufſchwunge des Sedanfens erhebt, zeigt er nicht nur 
eine überrafchende Ähnlichkeit im Gehalte mit Schiller, fondern 
auch die äußere Form erinnert an die Schiller, wie dies u. a. 
im Epiloge zu Sciller8 Glocke der Fall ift. 

Wenn aber einerjeit3 ein idealer Grundzug, der durch die 
objeftive Poeſie Goethes geht, nicht zu verfennen ift, jo dürfen. 
wir dagegen Schiller, den vorzugsweiſe idealen Dichter unferer 
Nation, keineswegs als den Dichter des bloßen abjtraften Ge- 
dankens betradıten. Wäre er nur dies geweſen, ev hätte gewiß 
nicht vermocht, ſo allgemein der Liebling ſeines Volkes zu 
werden. Klopſtocks Poeſie iſt ſicher nicht minder ideal und 
ſchwungvoll als die Schillers; aber weil ihr die echt reale 
Grundlage Fehlt, find ihre Geſtalten ohne Mark, Friſche und 
wahres Leben, und eben meil es Klopſtock nicht vermocdht hat, 
aus der Fülle des wirklichen Lebens zu jchöpfen, Fonnte er nie 
ein populärer Dichter werden. Schiller fehlt es dagegen bei 
aller Neigung zum Idealismus keineswegs an einem Organe 
zur ſcharfen Beobachtung der Wirklichkeit und an der Fähigkeit, 
diejelbe friſch und lebenswahr zu zeichnen. Daß feine Natur 
auch dieſe Seite nicht entbehrte, zeigt ſogar ſchon fein Erſtlings— 
drama. Vermiſſen wir an den Hauptperjonen der Räuber das 
Gepräge der Wirklichfeit, jo find dagegen verjchiedene Neben: 
perjonen dieſes Dramas, Spiegelberg 3. B., nichts weniger als 
abftrafte Geftalten, jondern friiche und lebensvolle Typen, deren - 
Driginale der Dichter in jeiner Umgebung gefunden hat. Wenn 
er ferner daS Leben jeine® berüchtigten Landsmanned, Des 
„Wölfle” (.der Verbrecher aus verlorener Ehre”) jchildert, jo 
weiß er dabei nicht nur durch beſondere Meijterichaft in reali- 
ſtiſcher Darftellung zu feſſeln, fondern er zeigt auch eine Fähig- 
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keit, ſich auf den Standpunkt reiner Objektivität zu verſetzen, 
wie ſie gerade bei dieſem Dichter bewundernswert iſt. Auch 
‚der Mohr im Fiesko zeigt, daß der Dichter feine Perſonen nicht 
bloß aus dem Reiche abitrafter Ideale zu holen mei, ſondern 
aud) Gebilde von ächt vealem Gepräge mit plaftüicher Getaltungs- 
kraft vorzuführen weiß. 

Sehr in Betracht kommt auch der Umſtand, daß die viel— 
fach ſcharf ausgeprägte Verſchiedenheit beider Dichter nicht bloß 
in dem Naturell jedes einzelnen begründet ift, ſondern mejentlich 
erhöht wurde durd den verjchiedenen Entwicklungsgang der 
Jugendbildung diefer Dichter. Aufgewachſen in einer Stadt, 
die groß genug war, unter Berhältnifjen, die vielfeitig und be- 
fruchtend genug ‚waren, um den Dichter zu liebevollem Verſenken 
in die Außenwelt anzuregen, fand Goethe jchon in den äußeren 
Umftänden die Bedingungen, die feiner Natur entfprechend waren, 
‚zumal die ihn umgebende Welt auch wiederum nicht allzu reich 
haltig und überwältigend war, jo daß fie zerjtreuend und er: 
drüdend auf ein Dichterleben hätte wirken müjlen. Dagegen 
war die Flöfterliche militärische Zucht, in welcher Schiller auf: 
wuchs, im hohen Grade dazu angethan, das feurige Naturell 


des Dichters in lebhaften Konflift mit der Außenwelt zu jeßen 


und ihn zum Verjenfen in das jubjeftive Spiel feiner Gedanken: 
welt anzuregen. Nehmen wir an, daß die äußeren Verhältniſſe, 
in denen jeder der beiden. Dichter. aufwuchs, ganz entgegenge- 
fetter Art geweſen wären, jo berechtigt uns dies zwar Feines: 
wegs zu dem Schlujje, dal jeder von ihnen darum ein ganz 
anderer geworden wäre; denn daran verhindert uns das be— 
kannte Horaziſche: 


« Naturam expellas furca, tamen usque recurret! 


aber: gewiß würde der geiftige Entwiclungsgang beider Dichter 


dadurch weſentlich modifiziert worden fein. Wie fehr eine be- 
deutende Veränderung der Umgebung auf die poetische Produktion 


Schillers einwirkte, zeigt dejjen Geiſterſeher. Der rege Verkehr 


in Leipzig und Dresden und die innige Berührung, in melde 
der Dichter dort mit der Welt gefommen ift, haben auf dieſes 
Werk bedeutend eingewirkt, und diefe Schöpfung Schillers: zeigt, 


wie er fich mit offenem, klarem Blicke in der Welt bewegt hat 
und das wirfliche Leben mit Meifterichaft zu reproduzieren weiß. 
Nicht minder läßt fich verfennen, mie der Aufenthalt in dem 
einſamen Weblar jomwie in dem Fleinen Weimar in entgegen: 
gejekter Richtung auf Goethe gewirkt hat, und derjelbe Dichter, 
der andrerjeit3 mit Vorliebe ins frifche volle Leben hineingreift, 
flüchtet ſich gerne in das ftille Reich tiefinnerlicher poetifcher 
Neflerion. So bietet jich denn häufig die merfwürbige Er- 
Iheinung, daß beide Dichter, mo fie am größten erjcheinen, ihre 
bejondere Individualität verleugnen und ſich am meiſten ein- 
ander annähern. In mie weit dev gegenjeitige Verkehr beider 
hierbei einwirkte, läßt ſich ſchwerlich beitimmen. Daß er nicht 
ohne bedeutenden Einfluß war, läßt ſich beſtimmt annehmen; - 
aber nicht minder bejtimmt läßt fi behaupten, daß diefer Ver: 
fehr nur Saiten in jedem zur weiteren Entwicklung brachte, die _ 
Ihon in der Natur jedes einzelnen von ihnen lagen. | 

Zum Bemeife für die gegenfeitige Annäherung beider 
Dichter in ihren Meifteriverfen habe ich einft, ohne den Autor 
zu nennen, die folgenden Verſe in Geſellſchaft citiert: 


„Dem Herrlichiten, was aud der Geift empfangen, 
Drängt immer fremd und fremder Stoff ſich an; 
Wenn wir zum Guten diefer Welt "gelangen, 
Dann heißt das Beſſ're Trug und Wahn. 
Die und das Leben gaben, herrliche Gefühle 
Erſtarren in dem irdiſchen Gewühle.“ 


Als ich hierauf die Frage ſtellte, ob dieſe Stelle wohl aus 
Goethe oder aus Schiller ſein dürfte, wurde ſie mit überraſchen— 
der Einſtimmigkeit für das Eigentum Schillers erklärt. Und 
in der That ſtellt ſich in dieſen Worten Goethes der Idealismus 
kaum minder rein der Welt gegenüber, als wir es häuſig bei 
Schiller finden. 


Charakteriſtiſch für die Sache iſt andrerſeits, dab die 
romantische Schule behaupten Fonnte, der beite Teil aus Schillers 
Wallenſtein rühre von Goethe her, obgleich bloß zwei Verſe der 
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ganzen. Trilogie dieſem angehören *.. : Man konnte jich eben 
faum denken, mie der Dichter des Don Carlos umd derjenige, 
der in Wallenjteind Lager oder in der Tafeljcene in den Picco- 
lomini die Wirklichkeit mit fo frifchen Farben zu zeichnen ver: 
jtanden hat, ein und derjelbe fei. Freilich ift hier der Ausdruck 
Wirklichkeit cum grano salis zu nehmen. Denn auch im 
Wallenſtein erjcheint der Realismus Schillers vom Lichte des 
Idealismus bejtrahlt, und die Schilderungen von Augenzeugen, 
wie Frifius, befonders aber Grimmelähaujen, zeigen, dal die 
wüſte Soldateska des breigigjährigen Krieges noch von ganz 
anderem Kaliber war, al3 fie bei Schiller ericheint. Einen 
Vorwurf wird man dem Dichter freilich ſchwerlich daraus machen, 
daß er die Soldaten jener Zeit nicht anders, als vorher mit 
Schwamm, Seife, Bürfte, Kamm und Inſektenpulver gejäubert, 
auf die. Bühne brachte. Mehr oder minder ideal ift ja alle 
wahre Dichtung, und der nadte Naturalismus einer, gewiljen 
Richtung der franzöjiihen Schule hat Feine Fünftleriiche Be— 
rechtigung, da echte Kunft Feine bloße Kopie der Natur ift. 
Die Poeſie Shafjpeares jowie die der Sänger von Ilias und 
Odyſſee ift, jo draftiih gerade jene Dichter die Wirklichkeit 
ſchildern, verflärt und verſchönt von einem idealen Hauche. 
Sogar Horaz, der Dichter des „furchtbaren Nealismug“, wie 
ſich Goethe ausdrückt, weiſt Stellen auf, in welchen feine Muſe 
die Sterne berührt, und ſchwerlich dürfte man dem Urteile von 
W. Teuffel zuſtimmen, daß dieſer Dichter keine Begeiſterung 
erwecken könne. Und andrerſeits finden wir wiederum ebenſo 
wie bei Schiller auch bei anderen großen Dichtern, die zum 
Idealismus hinneigen, wie Sophofles und Pindar, daß fie der 
Wirklichkeit durchaus nicht fremd gegenüberjtehen, jondern deal 
und Leben zu verbinden wiſſen. Genug, überall finden wir im 
echten Dichter von Gottes Gnaden die beiden Seiten vertreten, 
die ihm Shafipeare zujchreibt: 


„De Dichters Aug’ in ſchönem Wahnfinn rollend 
Bligt auf zum Himmel, blickt zur Erde nieder.” 


* Ein Hauptmann, den ein andrer eritadh, 
Lieh mir ein Paar glückliche Würfel nad. 
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2. Untif und modern. 


Gegenſätze von entjprechender Schärfe wie zwiſchen unjeren 
beiden großen Dichtern verzeichnet die Litteraturgefchichte auch 
zwiſchen der antifen und modernen Litteratur. 

„Edel, einfältig, erhaben, ganz wie ein. Kunftwerf der 
Alten” nennt Herder den Stil Windelmanng und zeichnet zu: 
gleich Hierdurch in jchlichter draſtiſcher Form die Richtung der 
Antike. — Die antife Dichtung, pflegt man zu jagen, ift naiv, 
Har und objektiv. Der Schriftiteller des klaſſiſchen Altertumes 
widmet ſich mit voller Hingebung dem Stoffe, den er behandelt, 
und indem jein Streben darin aufgeht, diefen Stoff in eiufach- 
ſter Weiſe künſtleriſch vollendet darzuftellen, vergißt er die eigene 
Perſon. Die dichteriiche Neflerion tritt bei ihm zurück, und wo 
fie jich zeigt, iſt fie einfah und präziß und pflegt fich dem 
behandelten Stoffe, bei dem jie jih unmillfürlih aufdrängt, 
unmittelbar anzufchließen. Bor allem fteht ihm die. äußere Form 
hoch. Ahr zuliebe trägt er vielfach Kein Bedenken, Inhalt und 
Gedanken, jomweit ihr Überwuchern die reine einfache Form ge: 
fährden können, zu bejchneiden. Gefühlsergüſſe, beſonders jolche 
von weicher Natur, pflegen ihm, bei dem daß einfache gejunde 
Gefühl ohnehin fortwährend durch die Klarheit des Berjtandes 
gezügelt wird, nicht eben nahe zu liegen. Daher zeigt die antife 
Dichtung die plaſtiſche Vollendung und die Glätte einer Natur, 
aber oft auch deren Stälte. 

Sit für die Litteratur des Altertumed das Streben nad) 
Einfachheit und. Vollendung bezeichnend, jo trägt die moderne 
den Charakter des Univerjelleren. Uber bei größerer Neid: 
haltigfeit ihrer Gedankenwelt zeigt. fie eine weit geringere Vollen- 
dung der Form, und die Schönheit tritt gegenüber der Biel: 
‚feitigfeit häufig zurüd, Hat es der antike Schriftiteller über: 
haupt mit dem Epifer gemein, daß bei ihm unter dem Eindrude, 
mit welchen ihn daß behandelte Material beherricht, ſubjektives 
Empfinden und Denken zurüctritt, ſo zeigt ſich bie moderne 
Literatur injofern der Lyrik verwandt, als die Perſon ihrer 
- Vertreter durch das Hervortreten der Reflexion in den Vorder— 
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grund tritt. Damit hängt denn auch zuſammen, daß der Ent— 
faltung des Gemütslebens, beſonders nach ſeiner ſentimentalen 
Seite hin, in der modernen Litteratur ein viel weiterer Spielraum 
geboten iſt. 

So ungefähr pflegt man die Gegenſätze zwiſchen antifer 
und moderner Litteratur in ihren Grundzügen darzuftellen. Dieje 
Gegenſätze werden jedoch bedeutend modifiziert, nicht allein durch 
die verjchiedenen Epochen der Litteratur alter und neuer Zeit, 
wie fie teil revolutionär, teils wiederum veaftionär wirkten, 
fondern auch durch die bejondere Perfönlichkeit einzelner Schrift: 
jteller, ja jogar, und nicht im geringiten Grabe, durch die ver- 
ihiedene temporäre Seelenjtimmung der Individuen. So findet 
ji denn hier die merfwürdige Erjcheinung, daß ich auch die 
Antitheſen von modern und antik vielfach nicht allein einander 
annähern, fondern fich teilmeile geradezu umkehren. Gin ähn- 
liches augenfällige® Beijpiel wie die oben angeführten Verſe aus 
Goethes Fanſt, durch welche uns der Genius Schillers anzublicen 
ſcheint, kann ich auch hierfür anführen. Oft genug Habe id) 

das folgende litteraturgefchichtliche Rätſel vorgelegt: 
mei Gedichte behandeln denſelben Stoff, die That Arrias, 
der mutigen Gattin des Cäcina Pätus, der in die dalmatijche 
Verſchwörung gegen Kaijer Claudius verwickelt jein jollte. Der 
Anhalt des einen iſt ungefähr folgender: 

Als Pätus auf Befehl des Kaijers fich feinen Tod ſelbſt 
wählen jollte, durchſtach jich Arria und ſprach: „Es ſchmerzt 
nicht“. 

Das zweite Gedicht ſchildert den Hergang: 

Als die züchtige Arria ihrem Pätus das Schwert reichte, 
das ſie aus ihrem Buſen gezogen hatte, ſprach ſie: „Glaube 
mir, die Wunde, die ih mir geſchlagen habe, ſchmerzt mich 
nicht, aber die dur dir jchlagen wirft, die ſchmerzt mich.“ 

Welches von beiden Gedichten iſt modern, melches antik? 

Ich habe noch niemand gefunden, der nicht das letztere 
Gedicht ſofort für das moderne erklärt hätte. Der Dichter aber, 
der das Verfahren Arrias nicht zart, nicht weiblich genug fand, 
ift der frivole Martialis. Derjenige dagegen, dein die Erzäh- 


— 77 — 


fung des einfachen geſchichtlichen Verlaufes gerade genügend und 
würdig für die Poeſie erjchien, ift E. von Kleift, ber milde 
Sänger des Frühlings, er, den Schiller in feiner Abhandlung 
über naive und fentimentale Dichtung als Beijpiel für die 
moderne, die jentimentale Nichtung im Re zur Antife 
anführt. Das erwähnte Gedicht Tautet: 

„Als Pätus auf Befehl des Kaiſers fterben jollte 

Und ungern feinen Tod fich felber wählen mollte, 

Durchſtach fih Arria. Mit Heiterem Geficht 

Gab fie den Dolh dem Mann und ſprach: „ES ſchmerzet nicht.“ 

Ich mußte natürlich beide Gedichte ihres poetifchen Ge- 
wandes entfleiven, weil die Form den antifen und ben modernen 
Dichter verraten hätte, Leſſing, der beide einander gegenüber 
ſtellt; erklärt, welche Auffafjung die mwürdigere fei, wage er 
nicht zu entjcheiden. Würde man fie Damen zur Entſcheidung 
hierüber vorlegen, fie würden, weniger bedenklich als Leſſing, 
dem Valerius Martialiß die Balme zuerfennen, 

Andere Beilpiele aber in Dichtung und Proſa, deren Far⸗ 
bung ſtark an das Moderne erinnert, bietet die antike Litteratur 
in Menge. Namentlich macht ſich dieſe Färbung bei den 
‚ Römern ſtark vom Beginne der filbernen Latinität an geltend. 

Die innere. Ruhe früherer Schriftfteller, die jorgfam und un: 
verbrofien, aber ohne übereilte® Drängen am Außsfeilen der 
Form arbeiten ließ, verjchwindet und macht bei dem Streben 
nad raſchem draſtiſchem Effekt einer fpringenden Haft Plak. 
Die Sorgfalt für ftrengen künſtleriſchen Rhythmus des goldenen 
Zeitalter ijt dahin. An die Stelle des Strebend nad dem 
Adel des einfah Schönen tritt das Haſchen nah Pifantem, 
Manierierten, nad) brillanten Antithefen. Jeder Sat joll mo- 
möglich einen Geiftesblig enthalten. Über der Sucht nad 
Neuheit und Bieljeitigfeit in blendenden Gedanken wird Schön: 
beit und Symmetrie des Ausdrudes oft arg vernadjläfligt. 
Das Sentimentale gewinnt einen weiten Spielraum. Tritt doch 
jelbft bei Noms größtem Hiftorifer, Cornelius Tacitus, nicht 
ielten ein Zug von Sentimentalität hervor, wenn auch nicht 
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von der Sentimentalität ſchwächlicher Gemüter, wie überhaupt 
an dieſem Hohen Geifte nicht3 kleinlich ift. 

Eine auffallend moderne Erſcheinung aber ift Seneca, der 
Philofoph und Tragiker, und noch merfwürdiger find die Be- 
rührungspunfte, die gerade diejer Schriftiteller mit J. 2%. 
Rouſſeau bietet. So verjchiedenartig die Lebensverhältniſſe 
derjelben waren, jo verwandt zeigen ſich beide vielfach in pſy— 
hilcher Beziehung. Zwitterweſen von Bhilojophen und Dichtern, 
verjtehen beide im hohen Grade dur Glanz und Reichtum des 
Gedankens zu bienden; beide teilen das hohe Pathos, mit welchem 
jie von Tugend zu deflamieren mwijjen, und beide jcheuen jich 
auch gelegentlich nicht, ihren hochgejpannten, ſtark von Senti— 
mentalität überhauchten Idealismus der SAU gemeiner 
Wirklichkeit zum Opfer zu bringen. 

Doch nicht bloß die ſpätere Zeit der römifchen Litteratur 
bietet Erſcheinungen, die mit der modernen Zeit verwandt ſind, 
ſondern auch das klaſſiſche Griechentum weiſt deren auf. So 
erſchließt die Poeſie des Euripides eine dem Altertume vor ihm 
weniger bekannte und der modernen ähnliche ſubjektive Gemüts— 
welt, die bis zur Abſtreifung aller nationalen Färbung geht, 
reich gewürzt mit einer Sentimentalität, die ſeiner Zeit, deren 
Kind er iſt, keineswegs fremd iſt. Und wenn ihn Ariſtophanes 
wegen dieſer Sentimentalität mit beißendem Spotte überſchüttet, 
ſo kämpft er damit nicht bloß gegen Euripides, ſondern gegen 
die ganze mit jener Zeit ſich erſt vereinzelt, dann immer alle 
gemeiner geltend machende Richtung erfolglos an. Aber auch 
ſchon Sophofles hat Berührung mit einer weit jpäteren Zeit. 
Sit für die Poeſie des Aeſchylus noch die Hingebung des Indi— 
viduums an das allgemeine charakteriftiih, jo thut Sophofles 
einen entjchiedenen Schritt hierüber hinaus, indem er Antigone 
zur berebten Vertreterin der freiheit des Individuums in jeinem 
natürlichen Nechte dem Nechte der ftarren Satzung gegenüber 
macht. Nicht allein die hohe Vollendung der Antigone an jich 
mag die Urſache jein, daß fein antikes Drama der Gegenwart 
jo vertraut geworden ift mie dieſes, jondern namentlich auch 
die unferer Zeit jo fympathiiche Grundidee. " Diefe Idee aber 
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ift keineswegs frei von den Einflüffen der Zeit des Sophokles. 
Sie mwurzelt tief im attifchen Weſen. Dies zeigt die und von 
Thucydides mitgeteilte Leichenreve des Perikles auf die Opfer 
des peloponnefiichen Krieges, mo fie die Gegenjäge von attiſcher 
und dorifcher Art zeichnet. 

‚ Stärfer noch berührt ſich mit-der Gegenwart bie fogenannte 
neuere attiiche Komödie, bie nicht allein die Brücke zum 
römiſchen, ſondern bis zum modernen Luſtſpiele herüber bildet. 

Auch die Anficht, daß die Gemütswelt im engeren Sinne 
jich erjt im jpäteren, ſchon zum Verfalle neigenden Hellenentume 
geltend mache, hat nur bedingte Gültigfeit. Schon die Home: 
riſchen Gedichte, Odyſſee ſowohl ald Ilias, weiſen nicht wenige 
Partieen voll des tiefſten und innigſten Gemütslebens auf. Den 
augenfälligſten Beleg hierfür dürfte wohl die bekannte Abſchieds— 
jcene zwijchen Hektor und Andromade bieten. Wir find üßer- 
raſcht darüber, mit welch bezaubernder Gewalt derjelbe Homer * 
der ſich ſonſt mit Vorliebe in der Schilderung des Getümmels 
der wilden Feldſchlacht bewegt, in. den innigiten und rührenditen 
- Tönen zum Herzen zu fprechen weiß. In Dichterftellen, welche 

da3 allgemein Menſchliche mit ſolch Hinveißender Wahrheit 
ſchildern, verjchmelzen fich eben Natur und Kunſt jo, daß zu: 
gleich die Bejonderheiten von Zeit und Nationalität verjchwinden. 

Beſonders tritt auch die Verwandtſchaft einzelner antiker 
und moderner Schriftiteller in bejtimmten Genres hervor. Die 
Art 3. B., wie ſowohl Petronius Arbiter und L. Apuleius als 
der Berfaffer des Simplicifjimus und der ded Gil Blas die 
bunten Abentener eulenjpiegelnder Taugenichtje, teild mit Frivo— 
fität, teilö mit liebenswürdiger Schelmerei vorführen, ſowie das 
interejjante Sittenbild, das jeder von ihnen von den betreffenden 
Zeiten entrollt, bieten viel Ähnliches. 

Auf die intereffante Verwandtſchaft der Individualität von 
Lucian mit Voltaire und nad einer gewiſſen Richtung mit 
Wieland brauche ich kaum beſonders hinzuweiſen. Gewiß war 


* Ich erlaube mir hier, „Homer“ als Kollektivbegriff für alles, 
was an Ilias und Odyſſee gedichtet hat, zu gebrauchen. 


e3 fein ‚zufälliger Einfall Wielands, der ihn veranlaßte, ſich 
ipeziell mit Qucian zu bejhäftigen, jondern eine bejondere Sym- 
pathie zog ihn zu dieſem Geijtesverwandten aus der antifen 
Welt hin. 

Auch phyfiich-pathologiiche Zuftände eönnen J— 
des bei Dichtern verſchiedener Zeiten veranlaſſen. So lieben es 
Dichter, die infolge von chroniſchen Krankheiten den Keim und 
zugleich die Ahnung eines frühen Todes in ſich tragen, dem 
bitter-ſüßen Gefühle hierüber in gedämpften Accorden Ausdruck 
zu geben. Ein Vergleich von Properz mit Hölty und Millevoye 
zeigt, daß der heißblütige Römer wenigſtens nad) dieſer Richtung 
hin ſich mit dieſen beiden zarten Seelen berührt. 

Noch viele andere Beiſpiele ließen ſich anführen, welche 
beweiſen, daß ſich die Erſcheinungen auf dem Gebiete antiker 
Litteratur keineswegs alle nach einer. beſtimmten Schablone 
meſſen laſſen, ſondern häufig mit dem Modernen zuſammen— 
fließen. 

3. Deutſch und franzöſiſch. 


Winckelmann rät uns an, bei der Betrachtung eines antiken 
Kunſtwerkes zunächſt nicht deſſen Mängel auszuſpüren, ſondern 
dahin zu ſtreben, ſeine Schönheiten erſt ganz zu erfaſſen, was 
gewiß vielfach eine ſchwierigere und zugleich dankbarere Aufgabe 
iſt, als Fehler ausfindig zu machen. Dieſe Mahnung des großen 
Kunſtkenners dürfte wohl auch für uns beſonders bei der Be— 
urteilung der Litteratur fremder Nationen zu beherzigen ſein. 
Wenn die Erörterung der Frau von Stael über die Frage, 
warum die Franzojen der dentichen Litteratur nicht die nötige 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, zu dem einfachen Reſultate führt, 
dies jei namentlich darin begründet, daß fie die deutſche Litteratur 
nicht Fennen, jo darf uns dies zum Teil aud) einen Fingerzeig 
bei der Beurteilung der Geiſteserzeugniſſe unjerer mejtlichen 
Nachbarn geben. Zwar” find wir, bei dem unleugbar kosmo— 
politiihen Zuge, den wir, und eben nicht immer zu unjerem 
Vorteile, bejiten, weit eher geneigt al3 jene, das Gute an fremden 
Nationen anzuerkennen; aber gerade Frankreich gegenüber find 
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wir mehrfach, wie in andrer Beziehung nicht fret von Über— 
ſchätzung desſelben, auch nicht vor Unterjhätung jeines Weſens 
fiher. So behauptet man, daß, wie der Franzoſe Fein Wort 
für daS deutjche „Gemüt“ befige, ihm aud) da3 Gemüt fehle. 
Died würde, wenn ed richtig wäre, in der franzöſiſchen Literatur 
ftarf hervortretem Wir wollen nicht unterfuchen, in wie weit. 
das franzöjiiche „sentiment* unjerem deutjchen „Gemüt“ ent- 
Ipreche; aber daraus, daß eine Nation Feinen bejonderen Aus— 
druck für einen Begriff hat, folgt keineswegs, daß ihm aud 
die Sache fremd ſei. Die verjchiedenften Sprachen bieten zahl: 
reiche Belege dafür. So murde auch mit Unrecht behauptet, 
wir hätten von den Franzofen das Wort perfid herüber ge- 
nommen, weil uns die Sadhe zu fremd gewejen ei. Schon 
unjer großes Nationalepos ſchildert neben den rührendjten- Zügen 
- aufopfernder Freundestreue zwei Akte ſchwärzeſter Perfidie gegen 
den Feind, durch welche die zwei großen Katajtrophen jeiner 
beiden Teile herbeigeführt werden. Und dem leuchtenden Bilde, 
da3 Tacitus von der Einfalt und Treue der Deutjchen auf 
dem dunkeln Hintergrunde römischer Entartung wohl. in zu 
idealer Haltung entwirft, jteht das Urteil von Velleius Pater: 
culus über die Arglift der Germanen gegenüber, der diejelben 
„eine Nation zum Lügen wie geboren“ nennt. Müſſen wir 
auch das Urteil des Tacitus als das unbefangenere und zuver: 
läfligere anerkennen, jo wird es teilweiſe doch durch das des 
Paterculug, der ja die Germanen durch eigenen Verkehr Fannte, 
einigermaßen zu modifizieren fein. Bejonders zeigt der Cherusker 
Hermann, wenn er Varus unter dem Scheine wohlwollender 
Freundſchaft in das ſchmählichſte Verderben lockt, wie wenig 
genau es der Germane mit der Medlichfeit dem Feinde gegen- 
über nahm. Ebenjo wenig aber, al3 man berechtigt ift, den 
Franzofen ausschließlich die Perfidie zuzufprehen, ift man eg, 
ihnen das Gemüt abzujprechen. 

Die franzöſiſche Litteratur entbehrt der Tiefe und originalen 
Triebfraft. Ihre Klarheit, die Glätte und Korrektheit der 
äußeren Form, die fie zeigt, find erfauft auf Koften des inneren 
Gehaltes. Dazu Fommt, daß fie, um Intereſſe zu oft 

Rhein. Blätter, Jahrg. 1883, 
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‚eblere Mittel verſchmäht und durch Frivolität zu feſſeln ftrebt. 
— Dies ungefähr ift die Anficht, wie fie vielfach über bie 
franzöfiihe Litteratur befteht, ſowie die Franzofen ihrerſeits 
häufig genug dadurd mit ihrem Urteile über die deutfche Litte— 
ratur fertig geworben find, daß fie erflärten, dieſelbe entbehre 
des guten Gefchmades. Beide Urteile find oberflächlich. und 
‚beruhen auf Mangel an tieferer Kenntnis der Litteratur des 
Nachbarvolkes. 

Das oben erwähnte Urteil über die franzöſiſche Litteratur. 
ift gewiß nicht ohne Berechtigung bezüglich eines fehr großen 
Teiles ihrer Erſcheinungen; e8 aber auf die Gejamtheit ihrer 
Erzeugniſſe auszudehnen, würde höchſt einfeitig ſein. 

Anm gerechteſten iſt ſicher die Klage über die jo häufig in 
der Litteratur Frankreichs jich geltend machende Frivolität. Aber 
es Stimmt schlecht zu der moralifchen Entrüftung, die man von. 
unjrer Seite hierüber zeigt, wenn andrerjeit3 auch gerade. in 
Deutſchland die Leichtfertigften franzöfiihen Romane mit Heiß- 
hunger verjchlungen werden und franzöſiſche Dramen, melde 
die Grenze der Zweideutigkeit weit überjchreiten, mit nicht ge 
ringeren Glücke Beſitz von der deutichen Bühne ergriffen haben, 
während franzöfifche Werke, ſowohl für die Lektüre als für 
ſceniſche Darftellung bejtimmte, welche durch edle Mittel ein 
‚weit höheres Intereſſe zu erwecken vermögen, den ie Deut: 
ſchen ganz unbekannt find. 

Zum großen Teile entjpringt das einjeitige Urteil über die 
franzöfiſche Kitteratur dem Umftande, daß jehr viele den Schwer: 
punft derjelben in ihrem fogenannten goldenen Zeitalter finden 
zu müfjen glauben und von diefem Standpunfte ‚aus über das 
ganze litterariiche Leben Frankreich aburteilen. Nach einer Jo 
furzen Zeit jedoch, nach einem Treibhausleben, wie e3 in ber 
fünftlihen Hofluft Ludwigs XIV. erzeugt wurde, läßt ſich die 
gejamte Litteratur eines Volkes nicht bemefien. Die fteife Hof: 
etifette mußte natürlich ſtark auf die Litteratur einwirken, und 
in den Gejtalten, welche die Mufe jener Zeit hervorbrachte, 
puljtert Fein frisches Tebendiges Blut. Moliere kann bier kaum 
als Ausnahme gelten, da er jener Zeit eigentlich nur äußerlich 
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angehört. Diefer große Genius und tiefe Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens überragte ſeine Zeit zu ſehr, als daß er nicht 
die Feſſeln, welche dieſelbe aufzuerlegen pflegte, hätte ſprengen 
muͤſſen. Bezeichnend für die Thatſache, daß Molire nicht ſo— 
wohl Frankreich und der Zeit Ludwigs XIV. als der Welt- 
litteratur angehört, it es, daß ihn feine Zeitgenoſſen als Dichter 
unter Gorneille und Racine ftellten und es erjt einer. jpäteren 
Zeit vorbehalten war, die Größe feines weit überlegenen ‚Genies 
zu erfaſſen. Die Zeit Ludwigs XIV. fait zwar einen wichtigen 
Teil der franzöfifchen Litteratur in ſich, aber nicht den wichtig. 
ſten, gejchweige denn, daß fie das Weſen diefer Litteratur er- 
ihöpfe. Denn abgejehen davor, daß Moliere bloß äußerlich 
jener Periode angehört, ſtehen die beiden anderen Koryphäen 
der älteren franzöſiſchen Litteratur außerhalb derjelben, Zwar 
fteht Voltaire. als Dramatiker und Epifer noch ftarf unter dem 
Einflufje der Zeit des „großen Ludwig”; aber. weder als 
Tragifer noch in feiner bodledernen Henriade oder als Pane- 
gyriker Ludwigs XIV. Hat er jeine Stärfe, und in feiner 
geiftiprühenden Proſa, morin ſich feine originale Friihe am 
glänzenditen zeigt, hat er ji von den jpanifchen Stiefeln jener 
Zeit bereitö frei gemadt. Einen ganz anderen Charakter aber 
al3 die Kitteratur der Zeit Ludwigs XIV. trägt die neuere 
franzöſiſche Poeſie und Proja. Nachdem ſich diejelbe erit „vom 
falichen Regelzwange“, wie Schiller jagt, befreit Hatte, entging 
fie zum Teil nicht der Gefahr, ind Ungeheuerliche zu verfallen; 
zum Teil jedoch, namentlich ſoweit fie nicht dem Prinzipe: „Le 
laid c'est le beau“, huldigt, mußte fie den frifchen Duell 
echter natürlicher Empfindung zu erſchließen und dadurch berebt 
vom Herzen zum Herzen zu ſprechen. So weit die Mufe 
Frankreichs auf Lünftleriich freiem Standpunkte fteht, eröffnet 
fie ung häufig eine reiche Gemütöwelt, zeigt. jich dadurd mit 
dem deutjchen Weſen verwandt und berührt uns auch da, wo 
jie den Stempel echt franzöfiichen Wejens trägt, durch ihre Ein- 
fachheit und Natürlichkeit vielfach ſympathiſch. 
Schon von J. J. Roufjeau behauptet 2. Börne, daß an 
ihm nichts franzöſiſch ſei als die Sprade, ein Urteil freilich, 
6* 
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dem man nur ſehr teilweiſe Berechtigung zuerkennen dürfte. 
Wohl ſteht Rouſſeau dem deutſchen Weſen näher als ſein großer 
Zeitgenoſſe Voltaire, und ſein Einfluß auf Deutſchland iſt darum 
ein ungleich tiefer gehender geweſen; aber ſeine maßloſe Eitelkeit 
iſt nicht gerade ein deutſcher Zug, und die alte Charakteriſtik 
der Gallier „rajch auflodernd in Liebe und Zorn, veränderlich 
in ihren Neigungen“ dürfte wohl auch auf ihn paljend er- 
ſcheinen. Dagegen tragen die Werke von Rouſſeaus ſpeziellem 
Landsmann, dem „tiefgemütlichen” R. Töpffer, wie ihn Johannes 
Scherr nennt, ein weſentlich deutſches Gepräge. Man mag 


freilich dieſe Erſcheinung dem Umſtande zuſchreiben, daß neben 


romaniſchem auch deutſches Blut in den Adern dieſes Genfers 
floß; aber noch manch andere neuere franzöſiſche Schriftſteller 
zeigen mit dem deutſchen Weſen verwandtes. So berührt uns 
Deutſche der leider zu früh verſtorbene E. Souveſtre wunderbar 
ſympathiſch. Mag er das Leben unſerer Stammesgenoſſen im 
Elſaß mit fein pſychologiſcher Detailmalerei ſchildern oder mag 
er das ſeiner ſpeziellen Landsleute an der Küſte des Oceans 
mit gleichinniger Wärme behandeln, überall zeigt er ſich als 
derſelbe liebenswürdige, gemütliche Schriftſteller von tief ſittlichem 
Gehalte, der Leid und Freude des Volkes, in dem er lebte, bald 
in herzerſchütternder Weiſe, bald mit gewinnendem Humor in 
überraſchender Lebenswahrheit zum Ausdrucke bringt, und auch 
auf ihn finden die Worte Sreiligrathß über — Auerbach 
ihre Anmendung: 

„Der wußte wohl, wie niedre Buſen pochen 

Und wie ſo heiß des Volkes Pulſe fliegen.“ 

In ſeiner Sympathie für deutſche Art aber ſteht er keines— 
wegs vereinzelt unter franzöſiſchen Autoren da. Auch Michelet 
ſpricht ſie nicht allein unumwunden, ſondern auch mit der 
größten Innigkeit aus, und auch Feuillet, obgleich er ſich zu— 
nächſt unter dem Einfluſſe Alfred de Muſſets heranbildete, leiht 
ihr beredten Ausdruck. 

Entſchieden zu weit iſt man auch gegangen, wenn man be: 
bauptet, daß die Hiftorifer Frankreichs wohl dur Gefälligfeit 
der Form anziehen, aber Gründlichfeit der Forſchung durchaus 
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vermiſſen laſſen. Man überfieht hierbei, daß die franzöſiſche 
Hiſtorik neben Schriftſtellern wie Segur und Thiers auch ſolche 
wie Socinte-Croix und Thierry aufweiſt, die an wiſſenſchaft— 
liher Gediegenheit würdig mit Deutichland in die Schranken 
treten können. | | 

Mie unter den Projaifern neuerer Zeit Souveſtre unjer 
bejonderes Intereſſe erregt, ſo iſt es unter den Dichtern nament— 
lich Béranger, der auch uns. Deutfche im höchſten Grade zu 
fefieln verfteht. Zuneigung für deutjches Weſen ift bei dieſem 
Dichter freilich nicht der Grund hierfür; denn’ gerade das Gegen: 
teil finden mir bei ihm. Auch Verwandtſchaft mit dem deutſchen 
Weſen würden mir bei ihm vergeblich juchen; vielmehr tritt der 
echt franzöſiſche Typus bei ihm in all feinen Licht und Schatten: 
jeiten hervor. Was uns dennoch zu ihm Hinzieht, ijt das 
rein Menjchliche, worin ſich alle Nationen berühren, was alle 
aneinander feſſelt. Wenn er die Heimat, die Erinnerung an die 
Jugend und Ähnliches in feelenvollen Gedichten feiert, ſteht er 
uns dur) das Allgemeine des Stoffes nahe. Was und aber 
außerdem bejonderd an ihm anzieht, ift, daß wir bei ihm jo 
recht den warmen Herzichlag des franzöfifchen Volkes empfinden, 
mit dem und in dem er lebt und deſſen Lieben und Haſſen er, 
mworin'er ſich teilweiſe mit Souveftre berührt, in innerjter Seele 
teilt. Hier tritt und bie in unfrer Nation unbekannte Exjchei- 
nung eines Volksdichters im volljten Sinne des Wortes ent- 
gegen. Denn die Kluft, die Göthe und Schiller vom Volke im 
weiteren Sinne trennt, ift nur teilmeife überbrüct, und anderen 
deutſchen Dichtern, die volfstümlicher find als dieje, fehlt die 
Univerjalität.eine3 Beranger, der das ganze Gemütöleben des 
franzöjischen Volkes mit all jeinen Vorzügen und Schwächen 
tepräfentiert und auch in letteren noch liebenswürdig erfcheint. 
Was uns ihn im Gegenjage der älteren franzöfiichen Poefie 
ferner jo vertraut macht, ift die Freiheit und natürliche Frifche, 
mit der er Kunſt und Natur verbindet. Die durch die ehe: 
malige Herrichaft des jteifen Alexandriners jtarf begünftigte 
Anſicht, daß die franzöfiihe Sprache, die in ihrer gebundenen 
Form ja bloß numerierend fein fol, für die Poefie nicht ge- 
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eignet ſei, hat er volljtändig zu Schanden gemacht. Geine 
Sprade ift Muſik, und die leichten, gefälligen Rhythmen, in 
denen fie flch bewegt, ſchmiegen fih dem Inhalte aufs: innigjte 
an. In der uns Deutſchen jo jympathijchen reiheit und 
Driginalität, mit der er feine Stoffe beherrjcht, fteht er aber 
in der neueren franzöfifchen Poefie keineswegs allein da, ſondern 
ift nur deren genialjter und Yiebensmürbigiter Repräfentant. 
Manch andre köſtliche Blüte hat Pie übrige neuere franzöſiſche 
Lyrik außer denen ſeiner Muſe hervorgebracht. Ich ſcheue mich 
hierbei nicht, in erſter Linie auf den faſt ominös gewordenen 
Namen V. Hugos hinzuweiſen. Wer ſich mit V. Hugos Poeſie 
näher befreundet hat, wird zugeben, daß derſelbe keineswegs 
durchweg ein ſo großer Narr iſt, als er in ſeinen komiſch— 
pathetiſchen öffentlichen Anſprachen an Deutſchland und an die 
ganze Welt erſcheint. Schon das eine Gedicht „Mazeppa“, das 
dem Stoffe nach epiſch iſt, durch die überraſchend geniale Schluß— 
wendung aber, worin es ſeine Pointe hat, der Lyrik, V. Hugos 
eigentlichſtem Felde, zugewieſen wird, dürfte genügen, ihm eine 
Stelle unter den bedeutendſten Lyrikern zu ſichern. Ein Ver— 
gleich dieſes Gedichtes mit dem gleichnamigen viel umfang— 
reicheren von Lord Byron dürfte ſchwerlich zweifelhaft laſſen, 
welcher von beiden Dichtern durch denſelben Stoff weit poetiſchere 
Wirkung erzielt hat. 

Allerdings läßt ſich nicht leugnen, daß das zweite Kaiſer⸗ 
reich lähmend auf Frankreichs friſche poetiſche Entwicklung ge 
wirkt hat, und der Naturalismus, wie ihn neuerdings beſonders 
Zola vertritt, hat bei ſeiner Entfernung vom reinen, edlem 
Geſchmacke keine Anwartſchaft auf dauernde Geltung. Aber die 
vielen, zugleich freien und maßvollen echt poetiſchen Erzeugniſſe, 
welche Frankreich noch unlängſt hervorgebracht hat, berechtigen 
ung, auch noch fernerhin fröhliches Gebeihen von ihr zu er: 
warten. Scien es dod) auch beinahe, wenn wir von einzelnen 
no lebenden älteren Dichtern von geachteten Namen abjehen, 
al3 wenn bei und Deutſchen die Poefie im Ausſterben begriffen 
jei. Die urfrifchen  Eräftigen Töne echter Poeſie jedoch, melche 
jüngere deutjche Dichter, wie Julius Wolff, und dieſer namentlich 
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im „Wilden Jäger“ und im „Rattenfäuger von Hameln“, an: 
geihlagen haben, zeigen, daß die deutjche Mufe noch reges Leben. 
befitt, und auch der unjeres Nachbarvolkes dürfte es noch nicht 

abzufprechen jein. . 


v1. 
Aezenfionen. 


1) Friedrich Trödel, wie er Erzieher wurde und was ihm bie 
Kinderwelt offenbarte. Bon Frau Elife von Calcar. Aus 
dem Holländiichen überjegt. Langenjalza, Schulbuchhandlung 
von Greßler. 


Der Mann, welcher diefe Schrift auf den deutſchen Bücher: 
markt gebracht hat, it und dem Namen nad befannt; aud) 
willen wir jehr wohl, in welcher Beziehung er ehemals zu 
Fröbel gejtanden Hat. Da er fich jelber nicht öffentlich genannt 
bat, haben auch wir Fein Necht, feinen Namen zu verraten. 
Aus perjönlichen Rücjichten möchten wir gern feine Vermehrung 
der röbellitteratur loben, find aber leider trotz allen guten 
Willens nicht dazu imftande. Denn was die Schrift Wahres 
enthält, it nicht neu, und dag Neue ijt nicht wahr. Das 
Wahre hat die holländiiche Verfaflerin den von und heraus: 
gegebenen Fröbelſchen Schriften entnommen, das Falſche Quellen, 
die fie aus Mangel an Überjicht über die gefamte Fröbellitteratur 
nicht zu jichten umd deren größere oder geringere Zuverläjligfeit 
ſie nicht fejtzuftellen vermochte. Das abfällige Urteil über die 
Stellung des Schreiberd diefer Zeilen zur Fröbelſchen Sache 
erklärt ſich ebenfalls aus dem Mangel an Überjicht über das 
von ihm Geleiftete, die Verwechſelung der Fröbelſchen natur: 
philoſophiſchen Weltanfhauung mit derjenigen Wichard Langes 
aus Mangel an eigentlichen Verſtändnis. Wer eine Schrift, 
die im Auslande entjtanden ift, auf vaterländifchen Boden ver: 
pflanzt, muß der Meinung jein, dab fie nicht allein Nichtiges, 
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jondern auch neue Gejichtspunfte bietet; hat nun Herr Dr. 
Arhimeded.S, wirklich diefe Meinung gehabt, jo jteht er nicht 
in der Sache, weiß nicht, was auf deutjchem Boden bereit3 ge- 
feijtet worden iſt. An uns aber iſt es, deutiche Freunde der 
Tröbelihen Sache vor dem Machwerke ernftlih zu marnen. 
Wir halten dad um fo mehr für unfere Pflicht, als die Dar- 
ftellung der .deutjchen Sprahe Gewalt anthut und darum+auf 
Kindergärtnerinnen und ſonſtige Leute, die nicht gerade ber 
Gelehrtenwelt angehören, verwirrend wirken muß. alt auf 
jeder Seite ſtößt man auf holländiſche Ausdrüde und Wen: 
dungen, jo daß man vermuten muß, die Überjeßung ſei in 
Holland entjtanden und dem Seren Dr. Archimedes ©. zur 
Korrektur übergeben, aber von diefem nicht gründlich bejorgt , 
worden. Unjere Berwandte, Fräulein Lina Sölling aus Rotter- 
dam, die. beide Sprachen, die deutjche und die holländijche, voll: 
ſtändig beherricht, Hat ih auf unjern Wunjc der Mühe unter: 
. zogen, ſämtliche deutjch holländische Ausdrücke und Wendungen 
anzuftreichen, und da ift denn feine einzige Seite ohne Korrektur 
geblieben. Mögen hier zum Beweiſe des Behaupteten einige 
Belege folgen. Seite 2: „Kaum ijt er, der Tod, vorüberge- 
gangen, ſo nimmt bie Thätigfeit mit doppelter Eile 
ihre Rechte wieder auf, und der. eine Tag reift den 
andern mit ji fort, wie der eine Golfftrom ſtets 
den andern verſchlingt.“ Der Kundige weiß, daß eine 
ſolche Sprade die holländische ift, welche hier in erbetteltem 
Gewande einher jchreitet. Seite AT ift von der Gewohnheit 
‚die Nede, das Fleine, fünf Jahre alte Kind mit „Euch“ anzu= 
reden, und ihm nimmermehr daS vertrauliche, Herz und Seele 
verbindende „Du“ anzufügen. Das holfändifche toevoegen 
heist „anreden“ und nicht‘ „anfügen“. Geite 20: „Im Eiltern- 
hauſe war nichts, was ein Kind fejleln fanı, und außen 
war alles eben jo wenig.” Seite 21: „Während ge 
raumer Zeit famen die verfchiedenen Arbeiter, einen Werk— 
plaß in der Paſtorei zu erridten”, — — — „Endlich 
famen döch die Buchſtaben in jeinen Kopf.“ Geite 
22: „Wie dumm Friedrich auch von den Seinigen angejehen 
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(ſtatt gehalten) wurde.“ Wer iſt denn hier der Dumme? Seite 
23: „Dieſer Spruch machte einen ſo außergewöhnlichen Eindruck 
auf mein Gemüt, wie ihn mir, weder zuvor noch nach dieſer 
Zeit, irgend ein Spruch auf dasſelbe madte; ja fo ſtark 
und bleibend griffen mich. diefe Worte an, daß es mir heute 
nod iſt, als höre ich fie in Diefem eigenen Tone mir 
Wort für Wort wieder vorgelungen.” Seite 24: 
„Sie lehrten ihn der Gewalt dur Lift — durch Hinter: 
haltenheit und endlich durch Unmahrbeit zu entgehen.“ Seite 
238: „Er jhlug fein ſuchendes Auge in das verwirrte, 
zerrifiene, bejchwerte Menjchenleben.” Seite 42: „Er fühlte 
e8, daß in der Natur ein höherer Teil liegen müfle, 
als allein und gemwijje materielle Borteile und 
Fertigkeiten zu verichaffen.” Seite 46: .... „um dem 
Vater zu berichten, dal; des Jünglings wenige Forderungen 
nur von dieſem jelbft zu erfüllen feien“ — ſoll heißen: 
daß des Jünglings geringen Fortſchritte nur ihm jelbit anzu: 
rechnen jeien. Seite 50: „Dod war er viel zur Ord— 
nung und Klarheit jeines Geiftes gelangt.“ Dajelbit 
jteht auh Berbindung jtatt Zujammenhang. Seite 51: 
„Diefe Spannung dauerte ein halbes Jahr, und es Fam ihm 
Auskunft” — jtatt Hülfe. — — „Nur des Abends magt 
er es, ein Lüftchen zu ſchnappen.“ Geite 60: „Ach mußte 
geben Nat, Auflöfung (itatt Aufſchluß — oplossing).” Seite 
87: „Dieje Sudt für das Leben mit der Natur und 
des Kultivierens de3 Bodens ift ſtets zu Keilhau 
geblieben.” Seite 103: „Laßt und den Kindern leben,“ 
betete (ftatt bat) Fröbel zu feiner Zeit.“ — „Mit dem Auge 
auf die hoben Wünſche des heutigen Unterrichts 
müjjen wir jest bitten: Gönne den armen Schülern ein 
wenig zu leben” — ſoll natürlich heißen: Angeſichts der hohen 
Anforderungen des heutigen UnterrichtS müfjen mir jett bitten ac. 
Genug, mehr als genug, obgleih wir diefe Blumenleſe noch 
durch Hunderte von Mihbildungen vermehren könnten ! 

So leid es uns thut, wir müflen im Intereſſe der Fröbel— 
jhen Sache Herrn Greßler in Langenfalza wünſchen, daß er 
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veht wenige Eremplare obiger Schrift abjegen möge — je 
weniger, um deſto bejjer ! W.L. 


2) Lehrbud der franzoͤſiſchen Sprache. Mittelſtufe. Erſte 
Hälfte. Von Fr. d'Hargues, Schulinſpektor in Berlin. 
Berlin 1882. L8. Dehmigkes Berlag. 


In einer der vorigen Nummern dieſer Zeitichrift hatten wir 
willkommene Gelegenheit, auf-die erjte Stufe des neu herausge— 
gebenen Lehrbuchs der franzöfiihen Sprache von Fr. d'Hargues 
aufmerfjam zu maden. Ganz Fürzlih ijt nun die Fortſetzung 
in Geftalt der eriten Hälfte ber Mittelftufe, ein handlicher, 
mäßig umfangreiher Band von 168 Seiten, erjchienen. Wir 
finden da3 originelle Prinzip der Unteritufe: allmähliche Heran- 
ziehung aller weſentlichen ſyntaktiſchen Negeln und Schwierig. 
feiteg und organische Verquickung derjelben mit Yormenlehre 
und Überfegungsftoff weiter durchgeführt. Möchten alle, die es 
angeht, ſich mit dem Referenten, durch ſcharfe, ſogar mißtrauiſche 
Prüfung davon überzeugen, mit welcher wohlthuenden Sicherheit, 
mit welchem feinen Lehrgeſchick der Verfaſſer den alten, bekannten 
Stoff ſichtet und anordnet, wie er es verſtanden hat, faſt über— 
all zu Gunſten leichterer Lernbarkeit und zur Erhöhung des 
Intereſſes ſeitens des Lehrers ſo gut wie ſeitens des Lernenden, 
den unzählige Male verarbeiteten Inhalt in neue, ſchöne Formen 
zu gießen — wie geſagt, man überzeuge ſich durch eigenes 
Studium und begegne immerhin auch unſerm unumſchränkten 
Lobe mit Mißtrauen: wir vertrauen feſt, daß man uns keiner 
Überſchätzung zeihen wird. Doch zur Sache! Auf den erſten 
15 Seiten ſind die Verben der 1. regelmäßigen Konjugation 
mit den ſog. orthographiſchen Eigentümlichkeiten, ſowie diejenigen 
beſprochen, welche regelmäßige aber den Schüler gewiſſermaßen 
überraſchende Lautzuſammenſtellungen zeigen. Hier iſt d'Hargues 
bei weitem reichhaltiger als jedes andere uns bekannte Lehr: 
buch, mwahrlid nicht zum Schaden der Formenficherheit jeiner 
Schüler. Noch immer iſt es Ploetz bis in die 27. Auflage 
hinein unbefannt, daß die Verben auf éer ihren aigu überall 
behalten: d'Hargues widmet pag. 13 diejer Thatjache eine Anz: 
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merkung. Ebenſo erwünſcht iſt die Erwähnung des troͤma in 
den Verben auf ouer und uer. Auch die Verben auf guer 
werden angeführt: das mag theoretiſch überflüflig erjcheinen, — in 
der Prarid wird die Sache ganz anders. MWiederholt haben 
wir gerade bei nachdentenden Schülern den Fehler subjugant 
gefunden; die Verführung liegt nahe: „Ich meinte, wie in 
mangeons da3 e als notwendig hinzutreten muß, fo fällt 
in subjuguons das u als überflüjfig fort.“ Derlei Lin 
guuiſtiſchen Ererzitien auf eigene Fauſt ſchiebt d'Hargues reht- 
zeitig den Riegel vor. — Das Überfegungsmaterial ift auch 
bier wiederum ganz mujfterhaft, was wir ſchon in der Unter: 
itufe zu beobachten Gelegenheit hatten: ausführlih, mög lichſt 
verschiedene Formen berücfichtigend, dem Inhalte nad) an- 
jprechend, aller Plattheit und Trivialität aus dem Wege gehend, 
jo oft die zu behandelnde Form es geitattet und jo meit die 
Faſſungskraft des Schülerd reiht. — Pag. 16— 93 ift der 
gejamten Formenlehre des unregelmäßigen Verbs gemidmet. 
Der Berfafjer ehrt fich nicht an die ftrenge Reihenfolge hin- 
ichtlih der jih an die regelmäßige Konjugation anlehnenden 
Definitivendungen: er beginnt mit tenir, venir, acquerir (L. 5), 
mit aller, envoyer (6), mit faire, dire (7) und bringt bei- 
ſpielsweiſe erft in der letzten (23) Lektion b&nir, fleurir und 
hair. Dieje anſcheinende Konfujion wird vielleiht auf den 
eriten Blick manchem von Ploetz großgejäugten Theoretifer einen 
Schmerzenzichrei entlocken; aber mir dürfen nun doch nacdhgerade 
vermuten, daß d’Hargues jich hierbei etwas Gutes gedacht hat. 
Nun ift e8 bei diefem eminent praftiichen Lehrer Fennzeichnend, 
daß er erjtend nirgendwo ohne bejtimmenden Grund vom Alten 
abweicht, und daß infolge deſſen zweitens alle jeine Abweichungen 
und Neuerungen auch Verbeſſerungen find. Die anjcheinende 
Konfufion verwandelt fi bei näherem Zuſehen in planvolle, 
zielbemußte Methode, melde immer und ‚immer wieder ad 
oeulos demonftriert, daß wir e8 mit einer Iebenden, einer ge- 
Iprochenen Sprade zu thun haben und daß große Erfolge Heine 
Opfer wert find, wo es fi) noch um mehr. al& Überſetzen- und 
Schreibenlernen handelt. Der Einteilungsgrund des Verfaſſers 


ift: Übergang von den Teihteren zu den fchwereren untegel- 
mäßigen Verben und Übergang von den häufig gebrauchten, zum 
teil umentbehrlichen Verben zu den jeltener angewandten. Die 
“ Reihenfolge ift demnach folgende: tenir, venir, acquerir (5), 
aller, envoyer (6), faire, dire (7), mettre, prendre (8), 
vouloir, pouvoir; mouvoir, pleuvoir (9), savoir, voir (13), 
connaitre, naitre, croitre, croire (14), eraindre, Verben. auf 
-aindre xc. (15), eonduire, cuire, construire, nuire, luire 
(16), lire, plaire, taire (17), &erire, boire, suivre, vivre, 
(18), asseoir, valoir, falloir (19), courir, mourir, fuir, 
eueillir, saillir (20), rire, conclure (21), resoudre, moudre, 
coudre (22), bénir, fleurir, hair (23), Totalüberficht der un- 

regelmäßigen Verben auf 11 Seiten (24). — Die eingefchobenen | 
und geübten jyntaftiichen Regeln jchliegen ſich meijt jehr pafiend 
an die betreffenden Verben an. Faire und dire machen die 
. Behandlung de3 neutralen Relativumd notwendig, (ce)qui und _ 
(ce)que. Lektüre 10, 11 und 12 dienen zur Wiederholung 

der in 5— 9 gelernten Verben und zur meiteren Ausführung 
des Wichtigften über das Pronomtelativ; dazu kommen die Rela— 
tivadverbien dont, on, ſowie die Demonftrativadverbien en, 1, 
y. — In Lektion 26— 30 findet die gefamte Formenlehre des 
Adjektiv und des Adverbe eine jyjtematifche Behandlung, mie 
- wir jie jo ausführlid und jo lichtvoll noch in feinem Lehrbuche 
gejehen haben. Und immer geht Hand in Hand damit ein. jo 
prächtige Überfegungsmaterial, daß es eine Luft fein muß, 
nad diefem Schulbuch Franzöſiſch vor und mit den Jungen zu 
traftieren, die übrigens auch ein‘ vecht feines Verftändnis für 
den Unterjchied zwijchen dem XTrocenlangweiligen und dem 
Lebendigintereflanten beſitzen und darnach ihre Fortichritte ein- 
zurichten pflegen. In den Schlußfapiteln 29—32 endlich finden 
folgende Regeln ihre Stelle: Ne nad dem Komparativ. Kon— 
junftiv nad) dem Superlativ (29); Adjektiv al3 Adverbium 
gebraucht. "Adverbiale Beitimmung durch Verben umjchrieben 
(30); Adverb der Affirmation und Negation (31); Adverb der 
Negation: Fortſetzung, ſowie die Negationspartifeln allein 
ſtehend (32). Indeſſen: jam salis est, ſelbſt die ausführlichite 
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Beiprehung eines Lehrbuches ift und bleibt doch immer lücken— 
haft und kann die Autopjie auch nicht annähernd erjegen, Wir 
müllen mit wirklichem Bedauern darauf verzichten, alles Gute 
und Neue namentlich hervorzuheben; aber jehe man ji nur 
Lektion 6 an und bemerfe, was d'Hargues hier geleijtet, welches 
Kapital er aus dem Berb aller zu jchlagen- verjtanden hat. 
Man fann dieje Lektion als eine pädagogiſch-philologiſche Muſter— 
leitung in nua bezeichnen. — 

Wir jehen mit dem iebhafteſten Intereſſe den Fortſetzungen 
entgegen. Schließlich einige Druckfehler und unweſentliche Aus— 
ſtellungen: Pag. 2 grasseyer — es fehlt die andere, ſehr 
häufige Bedeutung: das r ſchwach und undeutlich ſprechen. Pag. 
120: außgelajjen ift comme, weldes auch beim Komparativ 
der Gleichheit zur Anmendung fommt. Bag. 121: ſtatt „ab: 
joluter Superlativ" jchlagen wir den aus der Lateinischen 
Grammatit bekannten Terminus „Elativ“ vor. Bag. 144 
Sat 28 fehlt A nad) ne pas tarder. Pag. 160 Zeile 20 von 
oben: discovient. Im Übrigen ift die ganze Form des 
Buches: großer, Earer Druc, Licht zwiſchen den Zeilen, weißes 
Papier ꝛc. des Gehaltes würdig. „ A. Noelle. 


3) Humboldt. "Monatsihrift für die gefamten Naturmiljen- 
haften. Herausgegeben von Dr. ©. Kreb3. Januar big 
Juni 1882. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke, 


Das Blatt ſoll ein naturwiſſeuſchaftliches Sammelwerk in 
gemeinverjtändlicher und anregender Darftellung bieten und nicht 
nur dem Fachgelehrten, jondern jedem, der ein Intereſſe an den 
großartigen Fortſchritten der Naturmwifjenichaften bejitt, einen 
Dienjt ermeifen. Das Unternehmen bedarf Feiner bejonderen 
Rechtfertigung. Die auferordentlihe WMannigfaltigkeit der ge 
dachten Fortſchritte auf den verjchiedenften Gebieten der Natur: 
wiſſenſchaften macht periodijch erfcheinende Sammelwerfe zu einem. 

. unentbehrlichen Bildungsmittel. Die jehwierige Aufgabe für den 
Unternehmer ift, nur Gute, viel und doc nicht zu viel bieten 
zu wollen, jondern durd richtige Sichtung des Material und 
tete gleihmäßige Berücjichtigung jedes Zweiges der Wiſſenſchaft, 
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jeine Leſer gleihfam allfeitig über Wafler zu halten. Der vor: 
(tegende 1. Halbband des 1. Jahrganges berechtigt in biefer 
Beziehung zu den beten Hoffnungen. Die- Zahl der Mitarbeiter, 
deren Namen fi in der wiſſenſchaftlichen Welt eines hervor: 
ragenden Rufes erfreuen, ift eine große und bürgt für die Ge- 
diegenheit de8 Unternehmen!. Die Artifel jind reichhaltig in 
der erforderlihen gebrungenen Form. In jedem Monatähefte 
folgt auf eine. Anzahl folher Artikel eine kürzere Überficht über 
die „Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften“ auf 
allen Gebieten. Daran reiht fih eine „Litterariihe Rund— 
hau“, ausführliche Beiprehungen der wichtigften Titterarifchen 
Erjheinungen enthaltend, eine „Bibliographie”, ein „Ajtro- 
nomifher Kalender“, eine „Witterungsüberjidt für 
Zentraleuropa”, ſowie eine Rubrik „Neuefte Mit- 
teilungen“ „Der Humboldt öffnet feinem Leer die mifien- 
Ichaftlihen Inſtitute, führt ihn nach den Laboratorien, Mufeen, 
Sammlungen, tehnifchen Anftalten und Fabriken; er berichtet 
über wiſſenſchaftliche Verſammlungen und folgt dem Forſchungs⸗ 
reiſenden auf ſeiner Wanderung.“ 

Das erſte Heft enthält folgende Artifel: 1. Das Erdbeben 
von Caſamicciola anf Iſchia (4. März 1881) von Prof. Dr. 
N. v. Laſaulx. 2. Die Fünftliche Eisbahn auf der Frankfurter 
Ausftellung. Bon Dr. Georg Krebs. 3. Spuren der fub- 
alpinen und jubarktiihen Flora im Thüringer Walde. - Bon 
Prof. Dr. Ernft Hallir. 4. Die Schubfärbung der Tiere. 
Bon Dr. Frievrih Knauer. 5. Künftlicher Indigo. Von Dr. 
Theod. Beterjen. 6. Fremde Einflüfje in Hühnereiern. Von. 
Prof. Dr. H. Landois. 7. Die Dampfmajchinenftenerungen. 
Bon Th. Schwarke. 8. Beobachtungen über die Phyfiologie 
des Nervenſyſtems vom Flußkrebs. Bon Dr. H. Neichenbad). 
9. Alerander von Humboldt. Ein Lebensbild von Prof. Dr. 
E. Neihardt. In den folgenden Heften findet ſich z. B. eine 
Mitteilung über die Nefultate des neueften Darwinſchen Werkes 
über die Würmer, ein Artifel über das moderne Beleuchtungs— 
weſen, der Sturm am 14. und 15. Oft. 1881 (von Bebber, 


Hamburg), über das Gehör der Inſekten (Graber, Ozernomwiß), 
leuchtende Farben ꝛc. ꝛc. 

Die Artikel find, mo es nötig erſcheint, durch gute Ab— 
bildungen unterſtützt und verleihen im Verein mit den übrigen 
Rubriken dem Bande einen reihen Anhalt. Der Brei der 
Halbbände beträgt 6 ME. Wir zweifeln nicht daran, daß bie 
Monatsihrift, der wir eine weite Verbreitung im Intereſſe der 
allgemeinen Bildung wünſchen müſſen, ihrem Namen Ehre 
machen wird. L. 


4) Muſikaliſches Konverſations-Lexikon. Eine Enzyklopädie der 
geſamten muſikaliſchen Wiſſenſchaften für Gebildete aller 
Stände. Begründet von Hermann Mendel. Vollendet von 
Dr. Auguft Reißmann. Neue Stereotypausgabe 12 8. 
in 140 Lief. à 3 Bogen, für 50 Pf. Berlin, Oppenheim. 
1882. | 


Neben dem Handleriton wird jet auch das berühmte große . 
muſikaliſche Leriton neu aufgelegt. Es iſt dies ein Werk des 
unermübetiten Fleißes, großartig in jeiner Anlage, vorzüglich 
in feiner Ausführung, alles umfajiend, mas irgendmwie in den 
Kreis des Mufifaliichen fällt, aufs gründlichite belehrend und 
dabei bis auf die meuefte Zeit fortgeführt, kurz ein bisher un- 
übertroffenes Werf. Die theoretiichen Artikel find mit gründ- 
licher Sachkenntnis abgefaßt, die technischen aufs befte belehrend 
und die Biographieen anziehend und hinreichend ausführlich. 
‚Mitarbeiter find die beveutendften Fachmänner. Zmeifellos wird 
fi daher die neue Ausgabe eben jo viele Freunde erringen, 
wie fie die erjte gezählt hat. 


5) An Freud und Leid. Sammlung leicht ausführbarer Lieder 
für deutſche Männerhöre. Herausgegeben von R. Balme. 
Partitur. 1,20 Mark. Leipzig, Hejje. 1882. 478 ©. 
Stimmen & 80 Pf. 


Der Herausgeber, dejien früheres Werk: „Allgemeines 
Liederbuch für deutſche Männerchöre” weit verbreitet ift, bietet 
hier 200 leichter außzuführende Lieder, wovon 150 Original: 
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kompoſitionen, für dieſe Sammlung komponiert, ſind. Die 
Lieder ſind faſt ſämtlich von bedeutender Wirkung und erſtrecken 
ſich ihrem Inhalte nach auf die verſchiedenſten Verhältniſſe. 
Ältere und jetzt lebende Komponiſten haben Beiträge geliefert. 
So kann ji die Sammlung den beiten ihrer Art anreihen und 
wird namentlich auch wegen ihre3 außerordentlich billigen Preiſes 
recht viele: Freunde finden. ©. 


6). Die Elemente der Buchſtabenrechnung und Algebra. Nebit 
einem Anhange, enthaltend Logarithmentafeln von 1 bis 10000. 
Für den Schul: und Selbjtunterricht bearbeitet von A, Bütt- 
ner. 6. Auflage. Berlin, Stubenraud. 1882. 4 und 
192 ©. 2,80 Marl. 


Ein recht gutes Buch, das zwar nicht ganz ſtreng wiſſen— 
ichaftlich genannt werden Fann, doc; aber über die gewöhnliche 
elementare Arbeit hinausragt. Es läßt ſich nach demjelben 
vecht wohl viel lernen. Die Lehre von quadratijchen Gleihungen, 
von Potenzen u. ſ. w. und von Progrejjionen bezeichnet etwa 
das Ziel, biß zu welchem da3 Werkchen fortichreitet; dagegen 
it die Rechnung mit imaginären Zahlen fern geblieben. Wir 
find im allgemeinen mit dem Verf. einverjtanden und finden 
jeine Behandlung des Gegenjtandes zmwecentiprechend; daß mir 
jedoch Hier und da eine Änderung wünjchten, thut dem Werte 
des Ganzen feinen Eintrag. So halten wir es entjchieven für 
unrationell, (©. 140) die Gleihung 5.3* — 3645 Iogarith- 
a mit Hineinziehung des log 5 zu Löjen, anjtatt erſt durch 

5 beide Seiten der Gleihung zu dividieren; dasſelbe gilt in 

75 20 
noch verjtärktem Maße von der Gleihung ——— FI6 m_ 0 _ A 
wo nicht einmal zunächſt durch 5 dividiert wurde und denn 
2880 = 320y nit in — y verwandelt, fondern fortgefahren 
wird log 2880 = log 320 + xlog3, Ren it monſtrös 
zu nennen, M. M. 
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I: 
Alwina Lange, geb. Middendorff T 


Sie ift mir am 4. Dezember 1882 ganz unerwartet und 
plößlich entrifjen worden. Kaum würde der Mann den Mut 
und die Kraft haben, von einem Weibe zu reden, das ihm ihr 
Leben voll und ganz gewidmet hatte, wenn dieje8 Weib nicht 
dem urjprünglichen Fröbelſchen Kreife angehört, wenn es nicht 


‚teil genommen hätte an der Verwirklichung der Lebensidee feines 


großen Oheims und darum jtetS mit genannt wird, wenn von 
dem Tröbeljchen Kreije die Rede ift. Im Dienjte der Gefchichte 
der Pädagogik lag mir die traurige Pflicht ob, die Lebensbilder 
aller abgejchiedenen Lieben jenes Kreijes nach einander zu zeichnen 
auf Grund authentijcher Mitteilungen und Schilderungen der 
Überlebenden und nach meinen eigenen Erlebnifjen — warum . 
jollte ich e3 nicht wagen, auch von ihr zu reden, die mehr ala _ 
ein Menfchenalter Hindurd; meines Lebens Stern und Glanz 
war? Sprit die Seele, jo jpricht leider die Seele nicht 
mehr. Auch wei ich jehr wohl, daß man mir nachſagen kann, 
was man Albreht von Haller nachgelagt hat, als er jeine 
Marianne in einem Gedichte zu verherrlichen juchte. Sei es 
drum! Schon Wochen lang habe ich faſt jeden Tag die Feder 
erhoben und fie wieder ſinken laſſen, überwältigt von ftürmijchen 
Wallungen des Gemüts, die ſich nicht dämpfen laſſen wollten; 
nunmehr ſoll und muß ſie ihre Schuldigkeit thun. Es gilt 
nicht zu dichten, ſondern die Wahrheit zu jagen, alſo objektiv 
| PR 
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zu fein, ſoweit dies unter den gegebenen Verhältniſſen irgend— 
wie möglich iſt. 

Im Frühling des Jahres 1849 machte ich als junger 
Lehrer eine pädagogiſche Reiſe nach England, Belgien, den 
Rheinlanden und hatte die Abſicht, auch Frankreich und zuletzt 
nach einer Reiſe durch das Vaterland die Schweiz zu beſuchen. 
Die nötigen Mittel dazu. erhielt id) von meinem väterlichen 
Freunde, dem Kaufmann und Fabrikanten Friedrich Traun, 
dem ich, leider auch ſchon die Grabrede habe Halten müſſen. 
Veranlaßt wurde diejer mein Wohlthäter zu ſeiner generöjen 
Handlungsmeile urjprünglich von feiner bildſchönen und genialen 
Frau Bertha, welche an der Spitze eines Frauenvereins ftand, 
der für fveiheitlihe und fortjchrittliche Ideeen nach den ver: 
ſchiedenſten Seiten hin thätig war und das Bild einer groß- 
artigen weiblichen Thatkraft gewährte. ch follte eine Schule 
im Sinne des Dr. Anton Nee für die Kinder der Fabrikarbeiter 
der Firma H. E. Meyer: junior, welcher mein Freund Traun 
angehörte, organifieren und zu dem Behufe erſt möglichit um— 
faſſende pädagogijhe Erfahrungen machen. Daher die päda— 
gogijche Reife. Nah Paris ging ich von London aus nicht, 
weil damals die Cholera in der franzöfilchen Hauptitadt wütete. 
Als ih in Frankfurt a. M. angeflommen war, beihloß ich, 
nad) längerer Abmejenheit zunächſt einmal wieder einen Abjtecher 
nah Hamburg zu machen, um zu erfahren, was inzwijchen ge— 
» Schehen fei. Zu meiner Überrafchung eröffnete man mir ſogleich 
nach meiner Ankunft, daß aus der geplanten Schule bis auf 
Weiteres nichts werden könne, weil man Friedrich Fröbel und 
ſeine Beſtrebungen ins Auge gefaßt und die Abſicht habe, dieſen 
Apoſtel einer eigenartigen Erziehungsweiſe der vorſchulpflichtigen 
Jugend auf ein halbes Jahr nach Hamburg zu berufen. Sehr 
ernüchtert und enttäuſcht gab ich nunmehr meine Reiſe auf und 
ging wieder zu meinem humanen Direktor Dr. Detmer, der mir 
in der liebenswürdigſten Weiſe längeren Urlaub erteilt hatte. 
Im Hauſe meines Freundes, des Schuldirektors Eduard Pracht 
und ſeiner Gattin Friedrike, die heute noch zurückblickt auf ein 
reiches und glückliches Leben und hoffentlich noch lange unter 
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uns weilen wird, juchte ich mich zu beruhigen und zu entichädigen 
für getäufchte Hoffmungen und wirkte eifrig im engjten Kreife. 
Bon Fröbel hatte ich zum eriten Male in Berlin aus dem 
Munde der Frau Ebers, der. Mutter des allbefannten Ägypto— 
logen und Dichters Georg Ebers, gehört. Sie hatte ihre Söhne. 
der Erziehungdanftalt Keilhau anvertraut und wußte deshalb 
viel von dem dortigen erziehlichen Leben zu erzählen. Später 
las ich im „Wegweifer“ folgende Äußerung Dieſterwegs, die 
er bei Gelegenheit der Anzeige der Nezenjion Fölſingſcher 
Schriften getyan bat und die aljo lantete: „Hier wäre vielleicht 
Friedrich Fröbel zu nennen; aber feine Schriften erregen wegen 
ihrer Ülberfchwenglichfeit Mißtrauen.“ Dieſes Urteil ftimmte 
allerdingS wenig zu dem Urteile und den Meitteilungen jener 
Frau, die ih — ein eigenes und herrliches Geſchick! — in 
Dresden unter „meinen Zuhörern wiederfand, als ich die Feſt— 
rede zur hundertjährigen Geburtstagsfeier Fröbels hielt. Da 
aber der Juͤnger gern auf des Meiſters Worte jchmwört, jo 
glaubte ich ein Necht zu haben, in dem erwähnten Hamburger 
Frauenkreiſe die Fröbelſchen Beitrebungen vorlaut zu Fritijieren . 
und zu beipötteln, was mir nicht weniger Vorwürfe eintrug. . 
-An einem Septembertage des Jahres 1849 erjchien ein 
Mitglied des Hamburger Frauenvereins, Frau Charlotte Paulſen, 
der zu Ehren man das „Pauljenftift”, eine Bildungsanitalt 
für die weibliche Jugend, errichtet hat, in meiner Behaufung 
und forderte mich auf, am Abende desjelben Tages eine Ber: 
ſammlung zu bejuchen, in welcher von der von mir häufig be— 
Ipöttelten Fröbelichen Sache die Rede jein werde. Gin Herr 
Middendorff, jo hieß es, ſei erjchienen, werde im Saale der 
Mädchenſchule der Frau Doris Lütkens, geb. v. Coſſel, einen 
Vortrag über die Sache jeined Freundes Fröbel halten und 
fordere alle Gegner diefer Sache auf, ihre Einwendungen laut 
werden zu lajjen, Der Frauenkreis erwarte aljo bejtimmt, dah- . 
ich erjcheine, und man: fei nicht wenig gejpannt darauf, ob ich 
mich diefem Manne gegenüber werde behaupten fönnen. ch 
gab halb unmillig meine Zujage. Und als der Abend heran- 
nahte, ſchwankte ich lange, ob ich dieſe Zufage halten jolle oder 
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nit — es war mir, als müjje mir etwas Außerordentliches 
begegnen. Endlich beſchloß ich, „mein Päckchen zu wagen“. 

Und e3 begegnete mir wirklich etwas Außerordentliches. 
Denn als ich in das Verſammlungshaus eintrat, jtand unten 
an der Treppe aufpoftiert eine jchlanfe junge Dame mit ſchwarzem 
Haare und großen dunklen glänzenden Augen in jehr einfachem, 
aber zierlihem Anzuge. Unſere Blicke begegneten ſich, und die 
ganze Erſcheinung frappierte mich dermaßen, daß ich kaum wußte, 
wie mir gejhah, und förmlich ins Stottern bineingeriet, als ich 
nad) dem Helden de3 Abends und nad) dem Verſammlungsſaal 
fragte. Das war Alwina Middendorff, die von dem Momente 
an mir gehörte; denn wie jie mir jpäter gejtand, bat auch fie 
ſich in gleicher Rage befunden, d. 5. ſich fofort auf das Alfer- 
entjchiedenfte zu mir hingezogen gefühlt und darum jogleich den 
Entſchluß gefaßt, ihren Vater zu bitten, mich nad) Keilhau hin- 
über zu nehmen und dort dem Erzieher: und Lehrerfreije einzu: . 
verleiben. Damals habe ich an mir jelbjt und fpäter wiederholt 
im Leben erfahren, daß nicht für alle Leute die Schilleriche Er- 
mahnung gilt: „Drum prüfe, wer ſich ewig bindet 20.” Nicht 
bloß Teichtfertige Ehen, jondern auch ihr Gegenteil, die Ber: 
bindungen, welche vor der perjönlichen Begegnung bereit3 im 
Himmel geſchloſſen waren, find das Werk eine Augenblids, 
und der menjchliche Genius führt mit großer Sicherheit die 
Seinigen in den entjcheidenden Momenten des Lebens. 

Halb verwirrt betrat ih den Situngsjaal, fand bereits 
“eine anſehnliche Verſammlung vor, und poftierte mid) daher an 
der Eingangsthür neben meinen Direftor Dr. Detmer. Was 
num weiter gejchehen iſt, habe ich bereitö gejchilvert im Jahr: 
gang 1880, Seite 99, unter dem Titel „Erinnerungen an Friedr. 
Fröbel“. Um Wieverhofungen zu vermeiden, erjuche ich die— 
jenigen Leſer, welche ſich für mich und meine Angelegenheiten 
-intereffieren, jenen Artikel al3 die notwendige Ergänzung der 
diegmaligen Darlegung ins Auge fajjen zu wollen. Als Fried— 
rich Fröbel in Hamburg wirkte, jah er in feiner Behaujung 
jehr häufig ein Brautpaar, mit dem er ſich gar gern unterhielt 
und arbeitete. Der Braut war er fajt mit jchwärmerijcher 
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Liebe zugethan, und ſehr häufig ſaß er bei ihr im Schullokale 
der Frau Doris Lütkens, geb. von Coſſel. Sie habe ihm 
eigentlich ihr Leben gewidmet, ſo ſagte er zu mir, und ich könne 
meine Dazwiſchenkunft nur dadurch gut machen, daß ich dieſen 
Entſchluß ebenfalls faſſe. Er predigte in der That nicht tauben 
Ohren: wir faßten wirklich den Entſchluß, unſer Leben für 
ſeine Sache voll und ganz einzuſetzen. Es iſt das nicht ge— 
ſchehen, und warum es nicht geſchehen, darüber gibt der er— 
wähnte Artikel im Jahrgang 1880 wiederum nähere Auskunft. 

Bis Oſtern 1850 wollte Alwina Middendorff noch ihren 
Kindergarten — er war der erſte in Hamburg — verwalten, 
und dann die Heimat aufſuchen, um ſich für den Eheſtand zu 
präparieren. Über die Art, wie ſie ihre Aufgabe erfaßte, gibt 
ein Artikel, den jie in der Zeitjchrift „Unfere Kinder”, heraus: 
gegeben von Doris Kütfens, geb. von Coſſel, veröffentlichte, 
nähere Auskunft. Dr. Eduard Dürre hat ihn *feiner Zeit 
fritifiert und überjpannte Anforderungen an die Kinderpflegerin 
aus ihm herausgeleſen. Sie aber ſuchte diefen Anforderungen 
allen Ernites nachzufommen, und fie hätte dieſem Streben bei- 
nahe ihre Gejundheit geopfert. | 

Wie Friedrich Fröbel nad) Marienthal, allı mo bereits Luife 
Levien wirkte, die jet noch als die zweite rau Fröbels in 
Hamburg lebt, jo jehnte fie jich Furz vor den MWeihnachtätagen 
des Jahres 1849 nah ihrem Elternhauſe. Da fie für die 
lange Neije feinen Begleiter hatte, jo faßte ich mit Einwilligung 
Middendorffs den Vorjag, einen ungewöhnlichen Schritt zu 
wagen, d. 5. jie zu begleiten und mich in Keilhau meiner zu— 
künftigen Schwiegermutter und dem ganzen Kreije dort vorzu: 
ſtellen. Da der Spätherbit bis tief in den Dezeinber hinein 
damals außergewöhnlich warm und feucht war, jo zogen wir 
‚leichtfinniger Weife in ziemlich leichter Kleidung ab. Gleich 
nach unferer Abreife trat eine ganz grimmige Kälte und Schnee- 
fall ein. Wir famen mitten in der Nacht in Wittenberge an, 
wurden unter großen Hindernifjen auf Kähnen an das jenjeitige 
Ufer der Elbe befördert und froren untermegd nicht wenig. 
An Weimar forderte ih — ebenfalld mitten in der Naht — 
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Ertrapoit, um vorwärts zu fommen. Wir mecten auf allen 
Stationen die Schläfer aus tiefer Ruh, waren aber mit unferer 
Ertrapoft in der Nacht offenbar eine jo jeltene Erjcheinung, 
daß es mir überall nicht geringe Mühe machte, neuen Borjpann 
und. eine einigermaßen befriedigende Beförderung zu erhalten. 
Am fchlimmften ging e8 uns auf dem Wege von Nudolftadt 
nah Keilhau hinauf. Der tiefe Schnee verhülfte dem Bojtillon 
den Pfad; er warf daher das Fuhrwerk einmal um und fuhr 
uns jchlieglih grades Weges ftatt auf den Hof der Erziehungs: 
anjtalt auf den Kirchhof des Dorfes Keilhau. Mitten unter 
den Gräbern jtiegen wir aus. Abergläubijche Menjchen würden 
in dem Verlaufe diefer erſten gemeinfchaftlichen Reife ein böfes 
Dmen erblickt haben. Meine unverwüſtlich muntere Begleiterin 
half mir aber über alle bevenflichen Stimmungen hinweg, "jelbjt 
über den Verdruß, den eine erfrorene Naje in dem jungen 
Bräutigam? der ſich nach wenigen Stunden einem ihm noch 
fremden Familienkreiſe zu präjentieren hatte, erregte. Der 


Morgen graute bereits. Almwina jagte ihren Bruder Wilhelm, ' 


damal3 Primaner de Gymnafiums zu Wittenberg, aus dem 
Bette und legte jich hinein; ich aber unterhielt mich jtundenlang 
mit dieſem zufünftigen Schwager über tief philojophiiche und 
gejellfchaftliche Fragen, bis mir in einem Bauernhäufe ein 


Quartier angemwiefen wurde — ein Quartier, dag jpäter Hein- 


rich Langethal bis an jeinen Tod bewohnt hat. 
Der erjte Weihnachtstag war gefommen. Nicht am Abend 


des 24., fondern am frühen Morgen des 25. Dezember erhielten 


die Zöglinge der Anftalt ihre Beſcheerung. Alfe erhoben fich 
aljo frühzeitig vom Lager. Eine anfehnlihe Neihe großer 
Ehrijtbäume prangte im Saale. An der einen Geite jtand 
etwas erhöht Wilhelm Middendorff, das. junge Paar aber ihm 
gegenüber an der andern Seite. Nachdem die Weihnachtshymne, 
welche der Chor anjtimmte, verflungen war, öffnete der Mann 
mit dem großen lebendigen Auge und dem ſchneeweißen Haar 
den Mund und begann, wie das feine Art war, mit leijer 
Stimme zu reden. Danı aber wurde der Redeſtrom immer 


lauter und gewaltiger. Nebner ſprach von der lebenerweckenden, 
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welterbarmenden, das AU umfaſſenden ‚und erhaltenden emigen 
Liebe , die auch in dem MWelterlöjer erjchienen ſei und jett auch 
für alle den Feſttiſch beveitet habe. Dann richtete er jeine 
Augen auf die Verlobten und ſprach die Erwartung aus, daß 
die Himmel und Erde verjöhnende und verfnüpfende allgewaltige 
Macht auch Jüngling und Jungfrau für. Zeit und Emigfeit 
verbunden habe und jie geichickt machen werde, nicht allein Freud 
und Leid miteinander zu tragen, jondern auch die hohe erziehliche 
Miſſion zu erfüllen, welcher. diefer Bund gemeihet ſei. Dann 
wandte er jich an mich bejonders und bemerkte, day der Prüf: 
ftein meiner Zuneigung zu feinem SHerzblatte zu fuchen jei in 
der Thatenluit und Thatkraft, welche uns beſtimme, nach hohen 
Zielen zu jtreben, das Mögliche beherzt beim Schopfe zu fajien, 
Demut im Glück, Geduld und Standhaftigfeit im Leiden zu 
enfwiceln und fein Müdemwerden, Fein Locderlafien Fenne, fo 
fange uns noch eine Morgenjonne einlade zu erneueter Thätig- 
feit. Alles Thun müſſe jein ein wahrer Gotteödienjt und man 
müſſe fich, mie fein’ großer Lehrer Schleiermacher gejagt habe, 
mitten im Endlichen eins fühlen mit den Unendlichen und ein 
reines gottgemweihtes Leben führen immerdar. Schließlich flehte 
er. den Segen des Allerhöchiten auf uns und auf die ganze 
Schar, die ihn umgab, herab und winkte dann mit der Hand, 
um anzudeuten, dal die Feſtfreude beginnen. könne. Ach hatte 
gefürchtet, daß wenigſtens die jüngere Schar, übermannt von 
der Sehnjucht nah den Ehriftgaben, während der Rede unruhig 
werden fönne; allein die ganze Gejellichaft ftand bis zum 
Schluſſe derjelben mie gefejlelt. ine Weiheftimmung mar 
heraufbejchworen, der ji) ‚niemand entziehen konnte und die mich 
perſönlich durch und durch beherrichte. Und wie ward mir erft, 
al3 der gewaltige Redner auf uns, ſeine Kinder zufchritt, ung 
väterfih umarmte and küßte und ung beglückwünſchte! Nach 
ihm drängten ſich alle. Familienmitglieder, drängte fich die 
Jugend an uns heran, und auch das Lehrerfollegium brachte 
ung. feine Wünjdhe dar. Das war der Weihnachtsmorgen des 
Jahres 1849. Ah habe ihn nie vergejien, dieſen Morgen, 
auch nie vergejjen, daß mir damals nicht allein die Verpflichtung 
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aufging, den Schat an meiner Seite wie meinen Augapfel zu 
hüten, jondern mich auch, es koſte mas e3 wolle, in Gefinnung 
und That, im Leben und Streben biefer ſeltenen Menſchenſchar, 
in die mich das Geſchick hinein jtellte, würdig zu zeigen. 

Aber wie! Der Eintritt in Keilhau mar auf Veranlafjung 
Barops abgelehnt worden, die perjönliche Verbindung mit Fr. 
Fröbel ins Waſſer gefallen; ja durch den Widerſtand, von 
welchem ich in meinem Artifel vom Jahre 1880 geredet habe, 
hatte ein Fühler Ton in unjerm Umgange Plat gegriffen, der 
jo ernfter Art war, daß der „Oheim“, mie wir Fröbel nannten, 
ſich nicht einmal perjönfich von ung verabjchiedete, als er Ende 
März 1850 Hamburg verließ, um jein trautes Marienthal 
wieder aufzufuchen. Etwas enttäufcht und entmutigt arbeiteten 
wir beide jtilfe weiter, jeder in feinem Kreife. Sie aber fand 
troß aller Berufstreue, daß eine Braut nicht mehr in einen 
Kreis hineinpafje, der alle Intereſſen, alles Sinnen und Denken 
in Anſpruch nehme, wenn ev richtig geleitet werde, und fehnte 
ih) daher nach der Heimat. In der leiten Stunde, melde fie 
den Kleinen widmete, war ich gegenwärtig. Heike - Thränen 
liefen ihr über die Wangen, al3 fie Abſchied nahm und die 
Jugend jie nicht laſſen wollte. Dann ergriff ich ihren Arm 
und führte fie hinaus, hoffend zu Gott, daß e8 mir bald ge 
Lingen werde, jie in einen neuen Wirkungskreis einzuführen. 

Aber es gelang noch nicht jo bald. Alle meine Bemühungen 
im Frühjahr und Sommer 1850 waren vergeblid; auch der 
Beſuch Friedrich Fröbels und meiner Braut und ihrer Yamilie 
in Keilhau hatte Fein praftifches, greifbares Nejultat. So fam 
der Herbit und dann der Winter heran. Da erjchien ein Netter 
aus der Not in der Perjon des an der Betrifirche wirkenden 
Paftor3 Dr. Gotthard Ritter — gelegnet jei jein Andenken! 
Diejer mir. befreundete Geiftliche riet mir, eine Schule an Stelle 
einer eingegangenen Lehranjtalt zu errichten und mich zu dem 
Behufe bei der betreffenden Behörde um Konzefjion zu bewerben. 
Nach längeren, nicht unerheblichen Kämpfen, in welchen mir der 
Genannte und fein Schwiegervater Dr. Schmalg, mein Schul- 
infpeftor, wacker zur Geite ſtanden, erhielt der, als ultra- 
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freifinnig verjchrieene „junge Ausländer” zum Erſtaunen vieler 
Leute diefe Konzeflion mirflih, und da ihm fein väterlicher 
Freund Friedrich Traun unbegrenzte materielle Hülfe verſprach, 
jo war der Würfel gefallen und mein Los entſchieden. Auf 
meinen Wink erichien Alwina Middendorff in einer hiejigen be- 
freundeten Familie, um mit mir zu beraten und die erjten Ein— 
rihtungen zu treffen. Dann verihwand jie wieder, und der 
junge, nunmehr hoffnungsreihe Hamburger Bürger erflärte 
jenem belfenden Freunde, daß er nur an der Geite dieſes 
Meibes von Anfang an die volle und ganze Thatkraft entfalten 
könne, welche unbedingt nötig ſei für die in Angriff zu nehmende 
Neufchöpfung und deshalb fich jogleich zur Hochzeit rüften müſſe. 
Der Freund gab lächelnd nad. In den Dfterferien 1851 war 
ih in Keilhau, und am 21. April desjelben Jahres, alſo an 
Fröbels Geburtstag, wurden wir in der Dorffiche zu Keilhau 
getraut. Die drei dörflichen Gemeinden des Schalethald nahmen 
“teil an dem Firchlichen Alte und an der Hochzeitäfeier die ganze 
Lehrer: und Augendichaar. Middendorff lieg mich. während 
meiner Anweſenheit zu Keilhau jelten los, und ich trat ihm 
täglich, ja jtündlich näher. Kurz vor der Trauung, die durch 
dreimaliges Läuten angekündigt wurde, waren: wir jo vertieft, 
daß wir das Läuten überhörten. Nachdem ſchon aller Gloden: 
ton der dritten Tour verhallt war, juchte die Braut noch immer 
. den Bräutigam vergebens und fand ihn endlich, als fie bereits 
im Brautjtaat und Myrthenkranze prangte, im Hausrock bei 
ihrem Bater in der lebhafteſten Disfufjion. Da gab es die 
eriten Vorwürfe, welche mein Schwiegervater ınit jchalkhaften 
Lächeln begleitete, und es galt zu eilen, um Fein Aufſehen zu 
erregen. 

Vater Middendorff begleitete uns auch bis nah Weimar, 
als das junge Ehepaar auf der Reife nach dem neuen Heim, 
nah Hamburg, begriffen war. Er mollte feinen Buſenfreund 
Friedrich Fröbel in Marienthal aufjuhen. In Weimar nahm 
er äußerſt gerührt von ung Abſchied. Hier ſprach er die denk— 
würdigen Worte, welche ich bereitö in den „zehn Jahren meiner 
pädagogifchen Praxis“ wiedergegeben habe: „Du Haft vielleicht 
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materielle Unterſtützung erwartet; ich kann ſie dir nicht geben, 
weil ich alles und jedes, ja auch meine phyſiſche und geiſtige 
Kraft, einer hohen Lebensidee geopfert habe. Mache es wie 
ich: Diene dieſer Idee mit ganzer Hingabe und ſei getroſt, Dir 
wird es an nichts fehlen, wie es mir bisher niemals an dem 
Nötigen gefehlt hat.“ 

Ganz leicht war übrigens die Aufgabe nicht zu löſen. 
Im Centrum der Stadt war ein notdürftig paſſendes kleines 
Lokal mit einem niedlichen Garten gewonnen, und die Zahl der 
Anmeldungen war ganz über meine Erwartungen auf 18 ge— 
jtiegen. Die Jungen Famen faſt allefamt aus einer Vorbereitungs- 
anftalt. Die größeren Knaben ftanden in demfelben Alter, und 
die jüngere Schar wurde gebildet von den Brüdern der älteren, 
jo dag ich ganz ohne Künftelei zwei Klafien einrichten konnte. 
Außer meiner Perſon war ein Lehrer für die ganze Schulzeit 
gewonnen, und was noch fehlte, wurde durch befannte Privat: 
lehrer gededt. So wurde denn die Hand herzhaft an den Pflug 
gelegt. Eine Begeifterung und eine Friſche bemächtigte ſich 
meiner Seele, zu der man nur einmal in feinem Leben fähig 
it. Der Unterricht hatte zum Teil einen originellen Anſtrich. 
. Geometriihe Stunden gab ih 3. B. im Sommer, wenn es 
irgend anging, im Garten. Die Aungen waren mit Stöcden 
bewaffnet und zeichneten die Figuren in den Sand hin. 

Trotz aller Begeifterung gab e8, gemäß meinem ſanguiniſch— 
holeriichen Temperamente, dod auch Stunden der Bedenflichkeit 
und Bänglichkeit. Ein Semejter war vorüber. Ich jak mit 
meinem Herzblatt forgenvoll auf unferm einzigen Heinen Sopha, 
und eine Fleine Lampe brannte anf dem Tiſche. Es waren drei 
Elementarihüsen angemeldet; aber die Lehrkraft fehlte. Da 
juchte mir mein Weib die Stirn zu "glätten, erbot fich zur 
Führung der aus drei Perſonen beftehenden Klafie, und ich be- 
ſchloß, den Lejeunterricht jelbjt zu geben, um den Leuten zu 
zeigen, was die junge Werkſtatt auch nach diejer Seite hin aus— 
zurichten vermöge. Die bedenkliche Stimmung aber wollte nicht 
weichen. Da pochte es auf einmal an unjere Thür, und 
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herein trat — Adolph Diejtermeg, der pädagogiſche Meifter 
und Freund.“ Er grüßte uns in. jener väterlichen, hofdfeligen, . 
gerwinnenden Freundlichkeit, die er bei folchen Gelegenheiten zur 
Schau zu tragen pflegte, und jette jih dann zu meiner jungen 
Frau, die er damals zum zweiten Male jah. Gr wandte faſt 
fein Auge von ihr; ja, es war, als juchte er jie in einem langen 
trauten Geſpräche nad allen Seiten bin zu erforſchen. Das 
Eramen fcheint jehr gut ausgefallen zu fein; denn jpäter pflegte 
er jie brieflich jedes Mal zu, grüßen und zu preifen. In feiner 
Biographie Middendorffs jpricht er ſogar von meiner Wenigfeit, 
ald von einem Menjchen, der das Glüd habe, Middendorffs 
Tochter, die ihrem Vater aus den Augen gejchnitten ſei, zu be 
ſitzen. Als ich an diefem denfwürdigen Abende einige melan— 
holifch:verzagte AÄußerungen Hinfichtlih meiner Unternehmung 
machte, antwortete er in feiner lebendigen draftiichen Art: Willen 
Sie, was jie wollen? Und als ich ermwiderte, daß ich das zu 
wiflen vermeine, fuhr er fort: Nun, jo feien Sie getroft, das 
Werk muß und wird gelingen. Am nächſten Morgen. erichien 
er. in der Heinen Pflanzftätte, unterrichtete ftundenlang, be: 
ſchäftigte ſich in ſeiner geiftreichen, geiſtesweckenden, intereſſanten 
und anregenden Art vorzugsweiſe mit den größeren Knaben 
und rief dieſen dann vor ſeinem Abſchiede in ſeiner ſchelmiſchen 
Manier zu: „Sagt euren Eltern, hier wäre es gut ſein, der 
Dieſterweg aus Berlin hätt's geſagt. Und dann merkt euch: 
Jeder von euch muß mindeſtens zehn andere mitbringen, damit 
die Gemeinſchaft größer werde und ihr eine immer beſſere Aus— 
bildung erhalten könnt. Ich komme wieder, um zu ſehen, ob 
ihr Wort gehalten Habt.” Die Jungen freuten ſich und ver: 
Iprachen es; der ganze Auftritt erregte damals in einigen Kreijen 
nicht geringes Auffehen und fam mir nicht wenig zu jtatten. 
Die Schule nahm übrigens einen Aufſchwung, wie ih ihn im 
meiner Bejcheidenheit Faum erwartet hatte und auch nicht er: 
warten. Fonnte. Freilich gingen in unjerm Leben Glück und 
Unglüf immer nebeneinander her. 

Nah einem Jahre heißen, aber fröhlichen, bejeligenden ° 
Ringens, an dem meine rau jelbjtveritändlich den Lebhaftejten 
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theoretiſchen und praftiichen Anteil nahm — fie leitete nicht 
allein die letzte Elementarklajje, jondern gab auch anderweitig 
Unterricht — trocknete ich 3. B. einem plötzlich erkrankten 
Jungen den Schweiß von der Stirn. Am nächſten Tage hatten 
wir beide das Scharlahfieber. Meine Frau wurde jogleic) 
mein provijorifcher Arzt und wandte die von ihr hochgeſchätzte 
Waſſerkur an. Sie erhielt dafür von dem wirklichen Arzte nicht 
geringed Lob und die Verficherung, daß er. fortfahren werde, 
wie jie begonnen habe. Was aber war mit der Schule zu 
thun? Sch wohnte im Haufe und hatte eine anftectende Krankheit; 
den Eltern war nicht zuzumuten, ihre Kinder zu jenden. Meine 
Frau wandte jich an ihren Vater mit der Bitte, mein Amt zeit 
weilig zu übernehmen. Middendorff erichien auch jofort, traf 
aber bereitö leere Räume an; denn ich hatte es für geraten 
gehalten, den Eltern von dem Unfalle Kenntniß zu geben und 
die Schule auf einige Wochen zu jchliegen mit dem Bemerken, 
daß ich die verlorene Zeit von den üblichen Ferien abziehen 
werde, Meine Genejung ging vajch vor fi, und die Krankheit 
hinderte mich nicht, mit meinem Schwiegervater einen geiftigen 
Berfehr einzuleiten, dev mir nicht wenig zu ftatten Fam. 

Und no einmal, gegen Ende de3 Jahres 1856, wurde 
ih auf das Kranfenlager geworfen, damals jo ernitlih, daß 
an meinem Wiederauffommen allgemein gezmweifelt wurde und 
ih mich ein ganze Semefter hindurch vertreten laſſen mußte. 
Was mir mein Weib in diefer Prüfungszeit war, das entzieht 
fi jeder Bejchreibung. Diele Frau verlor nie die Ruhe, nie 
den Mut, nie das Vertrauen und die freudigjte Zuverjicht. Und 
dabei ging fie damals jchon mit dem fünften Kinde ſchwanger. 
Bom Schmerzenslager aus befahl ic dem Hausmafler, mir 
außerhalb der Stadt eine-gejunde Wohnung mit großem Garten, 
je größer deſto bejier, zu juchen; denn ich war der Meinung, 
daß ich mich im Freien und in der friſchen Luft fchnell erholen 
. werde, und ich hatte mich nicht getäufcht. Seit jener Zeit habe 
ih feinen Tag mehr unfreiwillig in der Werfitatt zu fehlen 
“ brauchen, und meine Kraft wurde nach überjtandenem Typhus 
größer, als ſie jemals geweſen war. In jene Zeit meiner 
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ſchweren Erfranfung fallen die eriten Angriffe des Daniel 
Georgend auf meine Perjon; fie jind zu leſen gemwejen in allen 
möglichen politiichen Qagesblättern. Und mein Weib hat fich 
in ihrer Angſt an Dieftermeg gewandt und- von ihm die heiterjten 
Tröftungen erhalten. Theodor Hoffmann aber hat an meiner 
Stelle damals den Kampf aufgenommen und jenen Herrn „ab: 
geführt”, wofür ich ihm heute noch dankbar bin. 

‚ Meine Abfiht war nah Erridtung der Schule, mich mit 
Schriftitellerei Hinfort nicht zu befafien. Sch trat auch aus allen 
Vereinen, weil ich e3 für meine Pflicht hielt, zunächſt „im kleinſten 
Punkt die höchſte Kraft" zu jammeln. Da aber grimndete 
Theodor Hoffmann das „Hamburger Schulblatt”. Dieftermeg, 
der auf mein Leben den bejtimmendften Einfluß gehabt hat, nahm 
an der litterariichen Neuſchöpfung den lebhafteiten Anteil und 
forderte ‘mich brieflich auf, das Journal durch Beiträge zu unter: 
ftügen, da man in Hamburg ji freier äußern dürfe als 
irgendwo, und in der wüſten Reaktionszeit das freie Wort von 
großem Werte ſei. Ich ſchwankte lange; aber mein Weib war 
der Meinung, unſer väterlicher Freund in Berlin habe wahr 
geredet, und ich -müjle ihm folgen. So jchrieb ich denn anonynı 
„Leuchtkugeln vom Berge” (die Schule lag am Heuberge, einer 
hügeligen Straße). Der Löwe hatte wieder Blut geleckt, und 
der Würfel mar gefallen. Als Middendorff am 27. November 
1853 geftorben war, erſchien ein Nachruf von J. Fölfing, der 
mir als ein ganz nichtswürdiges Produkt erſchien. Ich ant- 
wortete: „Wie Herr J. Fölfing in Darmftadt Denkmäler jetzt.“ 
Da aber mein Gegner mir meine Anonymität mit Net als 
eine Art Sammerhaftigfeit vorwarf, jo trat ich mit meinem 
Namen heraus, und von da an gehörte ich wieder zur Schrift: 
ftellerzunft. Übrigens gab meine litterariſche Thätigfeit dem Zu: 
jammenleben mit meiner Gattin eine bejondere Innigkeit. Co: 
bald ich meine Artifel gejchrieben hatte, ließ ich jie mir laut 
von ihr vorlefen, und jede ihrer Bemerfungen wurde auf das 
Sorgfältigjte beachtet. Ä 

Die Anftalt wuchs von Anfang an in vapider Weije, und 
die Eltern meiner Schüler nahmen von Anfang an den innigften 
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Anteil an ihrem Gedeihen und an den beiden Leuten, die ihr 
Leben für ſie eingeſetzt hatten. Man verliert gegenwärtig den 
Sinn für ein pädagogiſches Leben, welches mit aller Wärme 
von den betreffenden Familien getragen wird, hat auch ſchon 
ganz vergejjen, daß die Kinder in erjter Linie den Eltern ge- 
hören und die Kinderichule ihrer Natur nad) nichts weiter ift 
und nichtS anderes fein joll, al eine Ergänzung der Familien— 
erziehung, die. im Laufe der Kulturentwidlung, wie alle Teilung 
der Arbeit, notwendig geworden ilt. Der Staat hat diefen Teil 
der Erziehung bereit größtenteil3 an jich gerifien und übt damit 
einen Einfluß aus, der tief in das Herz des Volkslebens Hinein- 
greift und auf die Dauer wegen feiner Uniformität und Schab- 
Ionenhaftigfeit verberbli wirfen muß. Er, der Staat, jpielt 
dabei die Nolle jenes Mannes, der, wie Mager jagte, bis über 
die Hüften in Waſſer fteht und dabei ungelöfchten Kaff in ber 
Taſche trägt. - Die alte Hanjejtadt Hamburg hatte damals nur 
für die Kinder der Armen und für wiſſenſchaftliche Anftalten 
geforgt;. der übrige Teil des Schulweſens, namentlich auch die 
ſogenannte höhere Bürgerjchulbildung, war der privaten Thätigkeit 
überlafien. Die Privatichule war aljo die herrſchende Schulart. 
Die hervorragenden Lehrer einer bejtehenden Schule rüfteten sich, 
eine eigene Schule zu ‚errichten oder zu übernehmen; die weniger 
fühnen wurden’ Privatlehrer in einem Gegenitande oder in 
mehreren Wifjenichaften. An Schulen, die ſich einen Namen 
erworben Hatten, arbeiteten alle gerne: jene Kategorie, um ſich 
heranzubilden für die eigene Direktion, und dieje, um den Namen 
der Schule für die Begründung und Erweiterung der privaten 
Thätigkeit verwenden zu können. Es kam ihnen daher in jüngeren 
Jahren weniger an auf ein hohes Gehalt, ald auf die Er- 
veihung der genannten Ziele. Aus meiner eigenen Werkſtatt 
ging 3. B. eine jtattlihe Reihe neuer, mit der Mutteranftalt 
teilweife fonfurrierender Anjtalten hervor. Im Ganzen wurde 
ftaatliher Seit3 zu wenig für dad Schulwejen getan; ich bin 
Keber genug, das für bejjer zu halten, al3 wenn zu viel gethan, 
d. h. das ganze Öffentliche Erziehungsweſen vom Staate mono: 
polifiert wird. Wo gejunde Zuftände herrichen, findet man auf 
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diefem Gebiete weder ein Zumenig, noch ein Zuviel; man richtet 
fich, wie auf allen Gebieten menschlicher Thätigkeit, ſo auf dem 
des Unterrichtes nach der goldenen Regel aller wirklich gedeih— 
lien Volkswirtſchaft: Staatshülfe darf erit da eintreten, mo 
Selbithülfe unmöglich eriheint. Sobald die Gejellichaft dieſem 
Grundjage ungetreu wird, malt fie den Teufel an die Wand, 
d. h. fie begibt fich auf eine Bahn, die, wenn fie confequent 
eingehalten wird, direft zum Communismus führt. — Die Vor: 
fteher der Schulen und ihre Mitarbeiter erfreuten fich einer 
- Freiheit, die in der Seele wohldrejjierter Staatsdiener Grufeln 
zu erregen pflegt. Dieje Freiheit kam auch allerlei mangelhaften . 
Gejtaltungen und Mißbildungen zu Gute, hatte aber auch jehr 
viel Segen im Gefolge. Die einzelnen Anftalten waren nicht 
Ihablonenhaft zugejchnitten, ſondern je nach der pädagogijchen 
Denfungsart des Leiters individuell geitaltet. Und mas die 
Lehrer, die ſog. Hamburgiſchen Autodidaften betrifft, jo ent: 
wickelte eine nicht geringe Zahl von ihnen eine Energie, Gewiſſen— 
haftigkeit, Aufopferungsfähigfeit und ideale Strebjamteit, alfo 
hohe Tugenden, welche gerade auf dem erziehlichen Gebiete die 
herrlichjten Früchte tragen müjjen. Ich kam aus dem Diefterwegifchen 
Kreife, al3 ich meine Wirffamkeit in Hamburg begann, hatte 
aljo aus eigener Anſchauung Fennen gelernt, was jene geiltigen 
Güter zu wirken vermögen ; troßdem imponierte mir das Streben 
und der Geift der damaligen Lehrerichaft, wie es j in den 
Vereinigungen fund that, nnd auch ich verdanfe gerade diejen 
Dereinen die heilſamſten Anregungen. 

Auf freiem Boden fonnte ſich aljo auch die eigene Schöpfung 
ganz frei gemäß meinen eigenen Anjchauungen entwiceln. Mein 
Freund Traun ftand mit feiner ſchützenden Hand jtet Hinter 
mir und meinem Weib, daS er nicht weniger ſchätzte, als meinen 
guten Willen. Die Schule begann in einem Fleinen Haufe, das mit 
einem andern etwas größeren ein Dach hatte. Als dag Fleinere 
Haus jich immer mehr mit Schulzimmern gefüllt hatte und die 
Familie jchlieglih in die Bodengemächer zurücgedrängt hatte, 
wurde dag größere Haus frei, und jomit war wieder dem 
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Häuſer in Beſchlag genommen und wieder raſch mit Schülern 
‚gefüllt, jo dat die Familie wiederum in räumliche Bedrängnis 
geriet. Dabei jchwebte, was ich gar nicht einmal wuhte, das 
Damoklesſchwert über meinem Haupte: Die Grundjtüce jollten 
unter der Hand verfauft werden. Da aber ereignete jich folgen- 
der Vorfall, der den wiederholt genannten Gönner charakteriſiert. 
Mein Augendfreund Dr. Carl Rohrbach, jetzt in Gotha, wollte 
gerade eine’jeiner geographiſch-naturwiſſenſchaftlichen Reiſen, und 
zwar dieſes Mal eine ſolche nach Südamerika antreten. Da er auf 
feiner Durchreife mich befuchte und bei mir wohnte, jo gab er . 
gerade zu feinem Vergnügen eine naturwiſſenſchaftliche Stunde, 
als plößlich jener Gönner eintrat und mir die Frage leiſe in’s 
Ohr raunte: Willen Sie au, daß Sie Hausbefiter find? Ach 
traue meinen Ohren faum: er hatte die Häufer, ald Not am 
Manne war, angefauft und fie auf meinen Namen fchreiben laſſen. 
Nicht lange Zeit nah diefem Glücksfall meldete ich mich. zur 
alten Hamburger Erbgeſeſſenen Bürgerjchaft und nahm von da 
an Teil an der Wirkſamkeit für die ſtädtiſchen und ftaatlichen 
Snterefien — und zwar aus Dankbarkeit gegen die freie Stadt, 
die mir eine jo ‚ausgezeichnete Gelegenheit zur Bethätigung und 
Entfaltung meiner Kraft gegeben hatte. Dieje Geſinnung be- 
ftimmt mich. noch bis zu diefem Augenblide zur äußerten Kraft: 
‚anftrengung im Dienfte des Gemeirimefend. Meine Frau er- 
munterte mich vom erjten Augenblide an - dazu und frente fi 
innig, wenn fie irgendwelche Früchte meiner öffentlichen Thätigkeit 
gewahrte. | en 
Als die Familie bis auf 6 Köpfe gewachſen war, hielt ich 
es für geraten, dem geplagten Weibe die Thätigkeit am der 
Schule zu unterfagen. Ich ſuchte, wie gejagt, für die Meinigen 
Wohnungen in der freien Natur, da Frau und Mann die 
Miterzieherihaft der Mutter alles Lebendigen Hinfichtlich ihrer 
Kinderihaar für notwendig hielten. Die gemütlichen Konferenzen, 
die Einigungsfeſte aber verlegte ich in das Haus hinein. An 
der Spige der Tafel ja jedes Mal meine Frau. Jeder Mit: 
arbeiter lernte jie aljo auf diefe Weije kennen — und jicherlich 
auch in hohem Grade jhäßen; wenigſtens habe ich niemals ein 
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‚Urteil, das auf das Gegenteil hätte. hindeuten können, vernommen. 
Meine Lebensgefährtin hatte jeßt wieder ihren Kindergarten, der 
jhlieglih von acht gefunden eigerten Kindern bevölkert wurde. 
Diefe Kindergartenthätigkeit nahm hinfort den größten Zeil 
ihrer Kraft in Anſpruch, jo daß fie feine Zeit mehr hatte für 
öffentliche Beitrebungen.. Der Erziehung ihrer eigenen Kinder 
lebte fie ganz, und nebenbei juchte fie die Kraft ihre® Mannes 
zu beleben und frei zu erhalten und das Familienleben jo zu 
geftalten, daß es nad allen Seiten bin als eine Art Jung— 
brunnen diejer Kraft erihien. So meit meine Perſon in Be 
tracht kommt, hat fie ihre Abſicht volljtändig erreicht, und ihr 
Verwandter, der Prediger Guſtav Ritter, bezeugte ihr an ihrem 
Sarge, daß fie ihre Kinder gut erzogen habe. 

Weil id) niemals ein ſtiller Mann war, fogar auf allge 
meinen deutjchen Lehrerverfjammlungen, wie z. B. in Mannheim, 
mein Streben öffentlich jchilderte, jo wurde die nach verjchiedenen 
Seiten hin originell organifierte Anftalt nicht wenig von Fremden 
beſucht. Unter ihnen vagten hervor Uno Eygnäus aus Finn— 
land, Czumikow und Scheſtakow aus Rußland, Maurocordatos 
aus Griechenland. Die meilten Beſucher wünſchten auch meine 
Frau Fennen zu lernen, und wenn fie ſich längere Zeit auf: 
hielten, jo führte ich jie regelmäßig in meine Familie und fuchte 
mit ihnen möglihjt viele gemütliche Stunden zu verleben, Mauro: 
cordatos war damals UnterrichtSminiiter in Athen. as er ih 
anmeldete, erſchien er mir in jeinem einfachen Anzuge wie ein 
ſüdländiſcher Kollege. Ich fragte nicht meiter nach feinem 
Namen. Er blieb längere Zeit am Orte und aß fait täglich 
an meinem Tiſche. An den Nachmittagen hielt ev mit mir und 
meiner rau pädagogijche Geſpräche; zumeilen auch wanderten 
. wir in die Umgegend. Mit meinen Töchtern unterhielt ev ſich 
am liebiten in franzöfiicher Sprache, da ihm der Gebraud des 
Deutjchen einigermaßen jauer wurde. In der Familie enthüllte 
er jih als ein Grieche und als Patriot, der für fein Vaterland 
förmlich ſchwärmte. Nach vierzefntägigem Beſuche kannten wir 
no immer jeinen Namen nicht. Als er Abſchied nahın, erfchien 
er endlih, aus Scherz, wie er jagte, im Diplomatengemwande 
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und. behangen mit vielen Orden. Wir waren nicht wenig über-. 
raſcht, ala wir ihn aljo jahen ; denn, wir hatten ihn jtet3 ganz 
folfegialijch behandelt. Sehr dankbar drückte er ung die Hand 
und bat dringend, id) möge meinen ältejten Sohn, wenn er 
einft die Univerfität beſuche, zu ihm nad) Griechenland jenden, 
damit er Gelegenheit habe, fich dankbar zu erweilen. Daraus 
iſt nun freilich nichts geworden. Der edle Mann, der mir oft 
ichrieb, hat auch das Zeitliche früher gejegnet, als ich damals 
erwarten konnte. 

Die Anftalt nahın ihren ungeftörten Fortgang und trat 
meiner Abjicht gemäß nie heraus aus dem Bereiche des Werdens 
und Sichentwickelns bis zum Jahre 1868. | 

Als der norddeutihe Bund errichtet war, hielt mit der 
preußiſchen Militärorganijation auch das Schulberehtigungs- 
weſen jeinen Einzug in Hamburg und bewirkte ſogleich eine 
Umgeftaltung aller Verhältnifie. Angſtliche Gemüter beftürmten 
mic von allen Seiten und ermahnten mich, mir die Berechtigung, 
gültige Zeugnifje für den Einjährigendienft ausftellen zu dürfen, 
zu verjchaffen. Viele nahmen Reißaus in die hiejigen Staats— 
anftalten oder in diejenigen der benachbarten deutſchen Staaten. 


Die alte Zeit war vorüber, und mit ihr- wich der alte Geift. 


Da half nun fein Sträuben — e3 galt, ji) der neuen Ord— 
nung der Dinge anzupalien, nach der gangbaren Schablone zu 
arbeiten und in dem allgemeinen Wirrwar von den guten Er- 
rungenjchaften zu retten, was jich eben noch vetten lieg. Mein 
Lebenswerk wollte ich früher nicht verlajjen; wiederholt hatte 
ih Gelegenheit, im Vaterlande ein wohlbetiteltes Staatsamt 
anzunehmen — aber ich vermochte mich von meiner Schöpfung 
nicht zu trennen, und jpäter, als ich älter geworden war, wollte 
ich es nicht mehr, da es immer zweifelhaft bleibt, ob man ſich 
in gereifteren Jahren noch volljtändig in neue Verhältniſſe hin- 
ein zu fügen vermag. Zudem hatte ich auf freiem Hamburger 
Boden den Nacen zu beugen verlernt, wollte mir daher auch 
das freie Wort nicht abjchneiden laſſen durch eine unfreie 
Stellung. 

In jener Zeit des Übergangs litt ich innerlich anendlich, 


a a 


und die Urſache meiner frühen Ergrauung ift zu juchen in jenen 
Kämpfen. Mein Weib aber ſtand neben mir mit unverwüftlicher 
Ruhe. Es zeigte in enticheidenden Momenten ſtets mehr Mut 
als id) und wußte mic) jtet3 wieder zu beruhigen und zu ſtärken. 
Über ein Kleines ging denn auch das Ganze in geliehenen, 
offiziellen Gemwande jeinen vegelmäkigen Gang. Und ala mir 
1876 unſere filberne Hochzeit und das fünfundzmwanzigjährige 
Jubiläum der Schule feierten, hatten wir alle Urjache, für alles, 
was wir erlebt hatten, innig dankbar zu fein. An der seit: 
tafel, die von ehemaligen Schülern am 29. April jenes Jahres 
eingerichtet war, befand jid) unter allen Männern und Jüng— 
lingen nur eine Perſon des anderen Gejchlehtd. Das war 
eben’ meine Frau. Man fühlte jehr richtig heraus, daß fie nicht 
fehlen dürfe, wenn das 2djährige Beitehen der Anjtalt gefeiert 
werden jollte. 1878 verheiratete fich die erjte Tochter, 1882 
folgten zwei andere Töchter dem Beijpiele jener Schweiter. 
Das zulettgenannte Jahr jchien die Familie mit Segen 
überjchütten zu wollen. Am 19. Mai d. %. erfolgte die erſte 
Hochzeit. Die Mutter erichien immer ftet3 dann am größten, 
wenn fie Gelegenheit hatte, für ihre Kinder in außerordentlicher 
Weiſe zu wirken und ihr Wohl zu begründen. So auch bei 
Gelegenheit der Tamilienfeierlichkeiten. Am 10. Oftober erfolgte 
die zweite Hochzeit. Dieſe Tochter verlieh das Vaterland und 
folgte ihrem Erwählten nad Rotterdam. Auch allda hat die 
Mutter gewirkt und alles bereitet. Endlich, nah aller auf: 
reibenden, wenn auch evfreulichen Unruhe, ſchien Windjtille ein- 
zutteten. Aber das Jahr 1882 hatte. fi auch jchon von der 
andern Seite, nämlich auch als ein unheilvolles, bemerkbar ge- 
macht. Die Mutter meines zweiten Schwiegerjohnes, die hier 
am 19. Mai jo innig und fröhlic” mit. uns feierte, wurde 
plöglich abgerufen. An meiner Gattin zeigte fi) nach den 
Strapazen der zweiten Hochzeit eine mir auffallende Ermüdung. 
Wir feierten indefien den 1. November, ihren Geburtstag, an 
melden Tage jie 55 Jahre alt wurde — ih war nur ein 
Jahr älter als fie -—, in der harmloſeſten Weije. Mich befiel 
eine jonderbare Erregung — ein mich niederdrückendes Ereignis 
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warf bereit3 jeinen Schatten voraus. In diefer Erregung hielt 
ich iht ſelbſt eine kurze Tijchrede, hob mit bewegter Stimme 
ihre Verdienſte um mic) und meine Yamilie gebührend hervor 
- und wünſchte am Schlufje, daß es uns vergönnt fein möge, 
noch einige Jahre gemeinjchaftlich zu wirken. Sie jah mid) 
dankbar und thränenfeuchten Auges an und tabelte mid dann 
wegen meiner melandholiichen Stimmung. Vier Wochen darauf 
war fie ein Raub des Todes. ine anjcheinend Leichte Er— 
fältung bejtimmte fie, das Zimmer zu hüten, was um jo nötiger 
war, als das Bedürfnis einer gründlichen Erholung nach, allen 
Strapazen ſich nicht mehr verkennen ließ. So lebte fie zwei 
Wochen, till zurückgezogen, aber in gemütlicher und heiterer 
Stimmung, als mir plötzlich an einem Sonntag Morgen ge: 
meldet wurde von den Kindern, die Mutter jei bedenklich er- 
krankt. Als ich fie jah, ftieg meine Bejorgnis aufs Höchſte; 
ih mollte Gemwißheit haben und wandte mich daher an die 
höchſte hiefige ärztliche Autorität. Was ich empfand, als der 
herbeigerufene zmeite Arzt mir zurief: Bereiten Sie fich vor auf 
den baldigen Abſchied Ihrer Lebensgefährtin! Kann ich natürlich 
nicht bejchreiben. Die Erfranfte glaubte aber jelbjt nicht an 
diefen Abjchied und war verhältnismäßig guter Dinge, jo daß 
noch einmal ein Hoffnungsjtrahl den Geiſt erhellt. Ach wurde ' 
. am Morgen de3 nächſten Tages aufgefordert, unbejorgt an 
mein Tagewerk zu gehen, umd that es. Bald aber Fam der 
Unglüdsbote mir nah — ohne eigentlichen Todesfampf war 
fie plößlich entjchlafen: ein Lungenjchlag, der Schlußakt einer 
Lungenentzündung, hat ihrem Dajein ein Ende gemadt.. — — 
Am 7. Dezember haben wir jie bearaben unter einer großartigen 
freundjchaftlichen Teilnahme, welche das Begräbnis ſchließlich »zu 
einer erhebenden Feier gejtaltete. Auch der mir befreundete 
Vorſitzende des geijtlichen Minifteriums Dr. theol. Hirſche er- 
freute ung durch eine einfache, VERERBERSTNDE: Rede an an 
Grabe. 
Nun iſt fie dahin, und ich bin allein." Mit ihr habe ich 
leben und ſtreben gelernt; ob ich e8 ohne jie auch noch vermag, 
muß die Zeit lehren. Der gute Wille iſt allerdings vorhanden, 
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der hohen Sache, welcher wir unjer Leben und aud) unjere- Ehe 
gewidmet hatten, mit aller Kraft auch ferner zu dienen. Er- 
wachſene Kinder, lebendige Denkmäler auf ihrem Grabe und 
vollgültige Bemweije ihrer genialen wütterlich erziehlichen Kraft 
umgeben mich und juchen mir meine jchwere Aufgabe jo viel 
als möglich zu erleichtern, auch iſt e8 mir, als ermahnte fie 
mich nad) wie vor zur Ausdauer und Beharrlihfeit in meinen, 
Mühen und Sorgen. Allein das menjchlihe Herz ift und 
bleibt ein troßiges und verzagtes Ding und bewegt ſich nad) 
eigenen Gejegen, „hat Sturm und Ebbe und Flut“. Gott 
‚weiß, ob und wann nad dem Sturm wieder eine ruhig melan- 
choliſche Windftille folgen wird! 

Die Entjchlafene hat im Keilhauer Kreiſe von ihren herr: 
lichen Eltern eine ausgezeichnete Erziehung genoſſen. Als Jung— 
frau weilte fie einige Zeit im Haufe des Profeſſors Lommatzſch 
am Predigerjeminar in Wittenberg, eines Jugendfreundes Midden- 
dorffs. Dann ging fie zur Familie Frankenberg nach Dresden, 
die allda einen Kindergarten errichtet hatte, um in der Haupt- 
ftadt Sachſens Unterricht im Gejange zu nehmen. Hier be 
gegnete ihr 1848 die Schulvorjteherin Doris Yütfens, geb. v. 
Eofiel, aus Hamburg und wußte fie zu bereden, mit nad) 
Hamburg zu gehen und für die Sache ihres Oheims thätig zu 
jein. Wir find an einem Tage desjelben Jahres in der alten 
Hanjafiadt eingetroffen, haben uns aber erjt 1849, als Midden— 
dorff erjchien, um jeine Tochter zu bejuchen, Fennen gelernt. 

Der ideale, hochitrebende, und doch bejcheidene, anſpruchs— 
Ioje Sinn, der bis an ihr Lebensende in diejer rau lebte, gab 
dem ganzen samilienleben eine Weihe, die jedem Bejucher auf: 
fiel... Dabei war jie nichts weniger, als jentimental und 
ſchwärmeriſch, jondern gejunden Urteils, ſtets thatkräftig bis 
zur vollſten Erſchöpfung, praftiih als Hausfrau, ja unter 
Umftänden jo nüchtern, daß fie viel beſſer zu rechnen verjtand, 
als ich. Keine Spur von der berüchtigten weiblichen Liſt trübte 
ihre Seele — nie ijt ein unwahres Wort über ihre Lippen ge 
fommen. Die Bewegungen der Außenwelt tangierten jie nur 
jo weit, als ihr Mann daran Anteil nahm. Auch auf religiöje 
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Spibfindigfeiten und dogmatiſche Streitigkeiten Tieß fie ſich nie 
ein. Der Gott, den fie verehrte, wohnte ihr im Herzen; ihr 
ganzes Leben war Hingabe an ihren Mann, an ihre Kinder, 
. an ihre Pflicht und jomit ein unausgejeßter Gottesdienft. Für - 
fich jelbft verlangte fie nichts; ja jie hielt es für ihre Aufgabe, 
ihre eigenen Bedürfnifje auf das äußerſte einzujchränfen, ſprach 
niemal3 einen Wunsch nach irgendwelchen Bergnügungen aus, 
war aber äußerſt dankbar, wenn ich ihr freiwillig damit ent: 
gegen Fam. Auch ihre Kinder erzog fie zur Einfachheit, Anz 
ſpruchsloſigkeit, Sparſamkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue 
und leitete ſie an, den Menſchenwert in der Geſinnung, in der 
edlen Geſtaltung des inneren Lebens zu ſuchen. Ihre Intelligenz 
war geſund und ſcharf. Sie ſprach wenig; jeder Satz aber, 
den ſie ausſprach, enthielt ein geſundes und treffendes Urteil. 
Gewöhnlich las fie mir meine Leitartikel für dieſes Journal 
gleich nad) der Vollendung vor; jede Beanftandung einer. Be: 
hauptung von ihrer Seite bejtimmte mich zu einer jofortigen 
Änderung. Den Artikel in der erften Nummer der „Garten: 
laube“ vom 1. Januar 1882 las jie erjt, als er erichien. Nach 
der. Lektüre fam fie mir danfend entgegen und jprach die Mei: 
nung aus, daß ich ihren Oheim vollfommen richtig und Flar, 
ja mit feltener Meifterichaft gezeichnet habe. Im Außern mar: 
ihr eine natürliche Grazie eigen, die in gejellichaftlichen Kreiſen 
auf ‚viele überrajchend wirkte, als fie noch ein junges Weib 
war; die Herzen aller, welche jie kennen lernten, jchlugen ihr 
entgegen, was mir nad) Beginn meiner jungen Schöpfung nicht 
wenig zu jtatten Fam, und jo blieb es bis an ihr Lebensende. 
Ihre Gemütsftimmung war mit jeltenen Ausnahmen eine ruhige, 
freudige und glückliche, ihr Mut in böjen und mwidermärtigen 
Tagen erſchien mir mitunter faft wie Vermeſſenheit — es war 
jener Mut, „ver früher oder jpäter den Widerjtand der ftumpfen. 
Welt bejiegt”, und den fie in dem Kreiſe genialer Männer zu 
Keilhau gewonnen hatte. Körperlihe Störungen und Leiden 
achtete ‚fie wenig — alles Störende wurde jo viel als möglich 
verdeckt und verhüllt, damit die Kraft ihres Fämpfenden Mannes 
nicht geſchwächt, jondern jtet3 frei gehalten und gejtärft werde. 
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Noch in ihren legten Tagen hat fie offenbar den Arzt und die 
Shrigen durch eine faft übermenjchliche Selbitbeherrichung ge— 
täuſcht — fie wollte ja „ihre Unpäßlichkeit” ſchnell überwinden, 
um zu einer Tochter eilen zu Können, die dem Glücke ihrer erjten 
Entbindung entgegen ging! Das Glück iſt eingetroffen, aber 
fie bat es nicht mehr erlebt. Die glüclichen Yamilienereignijie 
in ihrem Sterbejahre erfüllten fie mit Freude und Monne; jede 
Anjtrengung für die Shrigen war ihr Genuß! Die Früchte 
diefer Anftrengungen ſollte fie nicht mehr erleben! Kine 
Freundin und Nachbarin, mit der fie über ein Jahrzehnt fait 
täglich verkehrt hat, und ‚die jet in der Fremde weilt, Anna 
Siemjen, jhildert fie jehr treffend brieflich aljo: „Summer neue 
Bilder führt die Erinnerung miv vor — wie die Berjtorbene 
in allen Lebenslagen jich ſtets gleich blieb: immer anjpruchslog, 
janft und gut, die glücklichen Tage dankbar geniekend, Wider: 
wärtigfeiten geduldig tragend, jelbjtlos, wie wenige Frauen, das 
eigene. Glück in der Zufriedenheit der Ihrigen juchend.” 

Bor 2 Jahren drücte fie ihrer Mutter die Augen zu und 
pflegte fie, die einen jchweren Todesfampf zu kämpfen hatte, in 
einer Weije, die ihre Kraft offenbar überboten hat. In dem: 
jelben Zimmer und an derjelben Stelle hat jie das Irdiſche 
gejegnet.. 

Friede ihrer Aſche! 

Mit diejer Mutter gehört jie jet der Gachichte der 
Fröbelſchen Beſtrebungen an, und darum wird man mir ver— 
zeihen, daß ich gewagt habe, an diejer Stelle auch von meinem 
Weibe zu reden. 

Sobald ih an jie denke, wird das Auge feucht; aber 
immer ift es mir, als rufe mir ihr freundliches Bild aus dem 
Senjeit3 zu: Habe Mut aud ohne mich und wirfe, jo lange 
es Tag iſt; denn nur zu bald kommt die. Nacht, da Niemand 
mehr wirken fann. Sa, es foll verjucht werden! W. L. 
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Bie — und die alten Sprachen im höheren 
Unterrichte. 


Don M. B. Leny, | 
Generalinfpeftor des modernen Sprachunterrichts in Paris. 


- Überfegt von Dr. Hugo Göring. 


1. 

Die Erziehung der Jugend hat zu allen Zeiten die Staaten 
beſchäftigt und insbeſondere die republifanijchen Regierungen in 
Anſpruch genommen. Die Republif hat feine privilegierten 
Klafien, alle Kinder haben die gleichen Rechte; die Republik 
bat alfo das größte Intereſſe daran, dieſe jo gut als möglich 
zu erziehen; fie will ihnen Gelegenheit geben, frühzeitig zu be 
weiſen, welche Dienjte fie einjt dem VBaterlande leiften können. 

Der Zwed der Erziehung ift leicht zu definieren: fie mu 
darnach ftreben, die angeborenen Fähigfeiten zu entwickeln und 
dadurch ohne Zwang und Berweihlihung tüchtige Bürger: her- 
anzubilden, die imfjtande find, ihre Aufgabe zu erfüllen, die ihr 
Baterland Lieben und deflen Staatseinrichtungen beobachten. 
Die Schwierigkeit aber Liegt in der Wahl der Mittel ,. die am 
beiten geeignet find, dieſes Ziel zu erreichen. 

Worin, beitehen aber die Elemente, die vereint das Weſen 
einer guten Erziehung ausmachen?" Welche Stellung gebührt 
jedem diejer Elemente? Wieviel Zeit darf jedes derjelben in 
Anſpruch nehmen? Wie jollen fie am nüßlichiten auf den 


drei Stufen des Unterrichtes, den Primar-, Sefundar: und den | 


höheren Schulen verteilt werden. Diefe Probleme jtehen in 
Sranfreich auf der Tagesordnung, und unjer hoher Nat jtrebt 
mit dem erforderlichen Anjehen, der nötigen Befugnis und Ge- 
wijjenhaftigfeit nach der Löſung derjelben. Es wäre unnüß, 
den Grundriß eines Gebäudes verbejlern zu wollen, wenn dejien 
Fundament bereit3 gelegt ift und dasjelbe unter der Aufficht jo 
vieler tüchtiger Architekten bereits emporjteigt. Solche Anfprüche 
machen wir nit. Da aber unfer Beruf dem Unterrichte in 
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den modernen Sprachen gewidmet ijt, jo erlauben mir ung, 
eine Anjicht über den Rang auszufpredhen, welchen die neueren 
Sprachen in dem Sefundarunterrichte einnehmen ſollen. 

Unjer Gegenftand "erfordert indeljen einige allgemeine Be- 
merkungen, die für unjere Aufgabe nötig ericheinen. Faſſen wir 
zunächſt die Zeit, diefen wichtigften Gegenftand ins Auge. Ein 
berühmter Philojoph jpriht die Meinung aus, daß der Tag 
‚ eines Jünglings in drei nahezu gleiche Teile geteilt werben 
müfle, von denen einer der Arbeit, einer der Erholung, der 
dritte dem Schlafe gehöre. Dieje Einteilung ſoll nicht abjolut 
feftjtehen, jondern. kann in einem gewiſſen Maße je nad) dem 
Alter und andern Umftäuden, die ſich nicht leicht genau beftimmen 
laſſen, modifiziert werden. — Nehmen wir das Prinzip für die 
Durchſchnittszöglinge an, jo haben wir acht Stunden fpezifiiche 
Arbeit und acht Stunden für die Erholung. Da man es zu 
oft vergefien hat, jo betone ich vor allem, daß jederzeit in der 
Erziehung des männlichen Geſchlechts die Erfahrung nicht weniger 
Bedeutung hat al3 die Arbeit jelbit. Das find die zwei Elemente 
eine Produktes, welches unrichtig wird, wenn man einen ber 
Faktoren falſch rechnet. Wenn die Arbeit die Zeit der Erholung 
in Anfprud nimmt, jo macht man den Körper ſchwach, den 
Geiſt eitel und pedantiſch; im entgegengejegten Falle bildet man 

Athleten die nur die Muskelkraft ſchätzen. 
j Will man Bürger erziehen, die ihrem Vaterlande und fich 
ſelbſt Nuten bringen, muß "jedes diejer beiden Bildungselemente 
an feinem richtigen Plate jtehen, ohne daß eines das andere 
überwiegt. Diefer Mangel an Harmonie - derjelben hat in 
früherer Zeit unſerer Jugend unberechenbaren Nachteil gebracht. 
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So gab es eine Zeit, in welcher das Studium der latei— 
niſchen Sprache alles andere überwucherte; das Leben eines 
Schülers war nur dem Erlernen derſelben gewidmet; ſie bildete 
den Mittelpunkt der Erziehung. Noch vor Kurzem galt die, 
lateiniſche Rede als Gradmeſſer der Intelligenz. Je nach der 
Zahl und dem Werte der lateinischen Reden, die vor den Pro— 


— 14 — 


feſſoren unſerer Fakultäten gehalten wurden, ſtieg oder ſank die 
Intelligenz Frankreichs. Ja, noch heutzutage, mehr als zwei 
Jahrhunderte nah Moliere, gilt die lateiniſche Rede bei ſehr 
vielen Menjchen als ein bedeutendes, unvergleichlich gutes Mittel 
der Bildung. Mancher Lehrer würde gern die Wifjenfchaften, 
jelbjt die Gejchichte, vor allem aber die modernen Sprachen für 
fie hingeben. „Und jie wird wieder in den Vordergrund treten”, 
hörte ich oft jagen, „ja jie ift in die Sorbonne bereitS wieder 
aufgenommen worden, aus der jie im Jahre 1848 verbannt 
worden war; fie wird wieder zur Geltung fommen, weil. das 
Land jeinen intelleftuellen Verfall nicht länger dulden wird; 
man hat das bewundernswürdige Gebäyde unjeres höhern Unter: 
richtes feines ſchönſten Schmuckes beraubt: man hat der Mode 
gefröhnt, aber man wird umfehren müjjen, wenn man erfennt, 
an welchen Abgrund man das litterariſche Frankreich drängt.” 

Dieje Klagen haben jchon im jiebzehnten Jahrhundert ihr 
analoges Borjpiel, al3 die hervorragenditen Geijter wie Des- 
cartes, Milton in England ihre gelehrten Freunde um Ent: 
ihuldigung dafür baten, daß fie es wagten, ihre Gedanken in 
gemeinverjtändlicher Sprache auszudrücken. Thomaſius, Profefjor 
der Jurisprudenz an der Univerfität. in Leipzig, ließ im Jahre 
1660 befannt machen, day er fortan feine Borlefungen in 
deutſcher Sprade halten werde; jofort erflärten feine Kollegen, 
daß das Unternehmen, die lateiniſche Sprade duch die Volks— 
jprache zu erjegen, ein Attentat gegen die Würde der nniverfi- 
türen Körperfchaft fein würde. Dieſes Kammern über die Be: 
jeitigung der lateiniſchen Verſe und Reden erinnert mic) an den 
Kamen eines dunkeln Ehrenmanned ımd an eine höchſt profaiiche 
Anefdote, die ich faum zu erzählen wage, weil jie der Sphäre 
der Klaſſizität allzufern Liegt. 

Um da3 Jahr 1850 lebte in Thionville ein braver, würdiger 
Manı, Namens Martin. Vater Martin, wie ihn alle Welt 
nannte, fuhr feit fünfzig Jahren täglich” morgens von Thionville 
nah Met und abend von Met; nad Thionville. Er war die 
perjonifizierte Gefälligfeit: er wartete auf die Paſſagiere, die fich 
verjpätet hatten, holte da8 Gepäck aus allen Himmelögegenden 


der Stadt ab, kurz, er diente als Bindeglied zwijchen dem 
Unterpräfefturorte und der Hauptitadt. Da kam die Eijenbahn: 
ich jehe noch das Gejicht des Vater Martin bei der Eröffnung 
dieje8 neuen Verfehrämitteld. Da jtand er mit verjchränkten 
Armen und ironishem Lächeln: „Was fie da mit ihrer Eifen: 
bahn- wollen!” jagte er, „das ijt nur eine Modejache und wird 
nicht lange währen; die wird bald fallieren; Niemand wird fie 
benugen, denn Niemand wird den Vater Martin im Stide . 
lafien!” Am folgenden Tag verkündigte ein Anjchlag an den 
Mauern von Thionville, dag der Wagen Martins troß der 
Sifenbahn feinen Dienft auch fernerhin verfehen werde. In der 
That ging der Wagen noch vierzehn Tage lang: zulegt war 
Vater Martin jelbjt der einzige Pafjagier. 

Ebenſo verhält es ſich mit denen, melde von der. Wieder: 
fehr vergangener Zeiten träumen: mögen ihre Sehnſucht, ihre 
Erinnerungen und alten Neigungen noch jo achtbar fein, jeder 
von ihmen ift ein Vater Martin. Uber die Zahl derjelben 
wird immer geringer, und ihre Illuſionen werden ohne Nachteil 
für den Fortſchritt unferer Geſellſchaft, ohne große Gefahr für 
die Reformen derjelben dahinſchwinden. 

WViel eher Fönnten die Reformatoren felbft den Fortſchritt 
gefährden, erſtens, weil ſie nicht gründlich genug reformieren, 
ſodann weil ſie es für nötig halten, ſich ſo viel wegen ihres 
Wagniſſes zu entſchuldigen, welches ſie mit der Bevorzugung 
der franzöſiſchen vor der lateiniſchen Rede unternommen haben. 
Auch ſie wiederholen bis zum Überdruß, daß die griechiſche und 
lateiniſche Sprache für alle Zukunft der Eckſtein des höheren, 
des klaſſiſchen Unterrichtes, ja jeder freien Erziehung bleiben 
werden. Im Grunde ſieht es aus, als ſtimmten ſie mit ihren 
Gegnern überein, da ſie wie dieſe als einziges Bildungsmittel 
nur die toten Sprachen anzuerkennen ſcheinen. Meiner Anſicht 
nach geben ſie ſich viel zu viel Mühe, die Anbeter der lateiniſchen 
Verſe zu beruhigen und zu tröſten. Sie meinen, man könnte 
weniger Zeit auf das Lateiniſche verwenden, aber es gründlicher 
lernen, man könnte ſpäter mit dem Griechiſchen beginnen, aber 
dann auch ſofort an die Meiſterwerke dieſer Sprache herantreten, 
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und unſere Zöglinge würden dann, wenn fie einmal das Gym- 
nafium verlafjen, das Griechiſche und Lateinifche viel befjer 
innehaben al3 ihre‘ früheren Mitihüler. Unfere Latiniften und 
Helleniften merben diefe Wendung vielleicht ſophiſtiſch finden. 
Einer der Gefinnungstrenejten, ein „Unverjöhnlicher”, verglich 
jie mit dem Naifonnement der Toinette, die Argan den Nat 
gibt, ſich einen Arm abjchneiden zu laſſen, weil dieſer alle 
Nahrung an ich ziehe und die andere Seite des Körpers hindere, 
auch zu gedeihen. * | 

Wie es auch fei, diefer Streit berührt und wenig. Ange- 
nommen, unjere künftigen Zöglinge eigneten fich wirklich im 
Griechiſchen und Lateiniſchen mehr Kenntniſſe an, ſo fragen wir 
doch, weshalb man einen ſo großen Wert darauf legt, nachzu— 
weiſen, daß es thatſächlich der Fall ſein wird. Warum? Weil 
Reformatoren wie ihre Gegner unbewußt bis zum Überdruß 
und zwar in vollem Ernſte die berühmten Worte Molieres 
wiederholen : 

Wie, mein Herr, fie verftehen griechiſch? Laſſen fie ſich 
dafür uinarmen?** 

Dan leje die Schriften für oder gegen die — 
dieſe rufen ſeufzend aus: „Das Lateiniſche verſchwindet, das 
Griechiſche ſtirbt aus: damit iſt alles verloren!“ Jene ent— 
gegnen: „Alles iſt gerettet: denn wir werden mehr Griechiſch 
und Lateiniſch lernen als je.“ Aber beide Parteien behaupten 
mit wenigen Ausnahmen, daß es außerhalb des Lateiniſchen kein 
Heil gibt, ja daß ein Menſch, wäre er noch ſo geiſtvoll, hätte 
ev noch jo Großes geleiſtet, ohne Lateiniſch doch nur ein un— 
vollkommenes Genie iſt. Vergeblich hält man ihnen entgegen, 
daß die großen Männer des Altertums nicht bei dem Studium 
einer toten Sprache ihre Jugendfriſche eingebüßt haben, ſondern 


* Aus Molidres Suftipiel „Le malade imaginaire*, Aft III, 
Scene 14, 

** Aus Moliöre „Femmes savantes*: ;Quoi! Monsieur sait du 
grec? Ah! permettez de gräce. Que pour l’amour du grec, mon- 
sieur, l’aissez-vous embrasser.* 


—_ 117 — 


bag ein Gicero, Horaz und Virgil nach Griechenland gingen, 
um eine Tebende Sprache zu erlernen! Umſonſt: die Latein- 


krankheit ift zu tief eingemurzelt. — 


In meiner Jugend lernte ich bei einem alten Rabbiner 


aus dem Elſaß hebräifch, der jein ganzes Leben dem Studium 


des Talmud gewidmet hatte. Für ihn war der Talmud der 
Inbegriff aller menjhlihen Wiſſenſchaft, das Buch der Bücher. 
Etwas davon zu jtreihen oder hinzuzufügen, wäre in feinen 
Augen Gottesläjterung gewejen. Mit jeiner Schwärmerei für 
den Talmud verband er eine große Verehrung für den Sieger 
von Marengo und Aufterlig, den er ſtets Buonapartel nannte, 
da der eljäher Dialekt dad Deminutivum auf „el“ liebt. „Diefer 
Buonapartel”, pflegte er zu jagen, „wäre ein vollendeter Menſch 
gewejen, wenn er etwas. vom Talmud verjtanden hätte.” 
Unfer Talmud ift das Lateinische. Überall möchte man 
e3 anbringen. Handelt es jih um den höheren Unterricht für 
die weibliche Jugend, jo erörtert man zuerft die Frage nach 
dein Umfange, den man der lateinifchen Sprache im Programme 
gejtatten will; iſt von einer Verbejlerung des höheren Primar- 
unterrichtes die Rede, jo jtellt man ebenfalls das Lateinijche in 
den Vordergrund. Kurz, das Lateinische ift ein Univerjalmittel 


- wie die Wunderpillen, mit denen gewiſſe Heilfünjtler alle dent: 


baren Übel wie Kopfjchmerzen, Zahnweh und andere Leiden 
bejeitigen wollen. 
Diefer Kultus, ja dieſer Aberglaube herrſcht — immer 


und zwar nicht nur in Frankreich, ſondern in ganz Europa, ja 


ſogar jenſeits unſeres Kontinentes. Das Lateiniſche, dieſes 


Erbe des Mittelalters, iſt von der Neuzeit kritiklos ange— 


nommen worden und hat das größte Unheil an- 
gerichtet: je unnüßer ed wurde, um jo anſpruchs— 
voller trat e8 auf und hat ſchließlich die Erziehung 
unferer Epoche vollfommen vergiftet. Es verhält 
ih damit wie mit dem Nechte, welches Goethe im „Fauſt“ 
jo treffend charakteriſiert; es ift die befannte Scene, in welder 
ber Schüler erklärt: „Zur Nechtsgelehriamkeit kann ich mid) 
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% nicht bequemen.” Und Mephijtopheles anmortet mit jeinem 
; Sarkasmus: 
„Ich kann es * ſo ſehr nicht übel nehmen, 
Ich weiß, wie es um dieſe Lehre ſteht. 
Es erben fi) Geſetz und Rechte 
Wie eine ew'ge Krankheit fort; 
Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zum Geſchlechte, 
Und rücken ſacht von Ort zu Ort. 
Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage; 
Weh Dir, daß Du ein Enfel bijt! 
Vom Rechte, das mit und geboren ift, 
Bon dem ift, leider! nie die Frage. * 

Dieje Worte Goethed laſſen ſich, wie mir jcheint, vor: 
trefflih auf das Lateiniſche anmenden, welches wir in diejem 
Sinne nur zu lange jchon getrieben haben. Hat denn das 
Lateiniſche in unjerem Unterrichtswejen nicht nur einen weiten 
Umfang eingenommen, jondern fogar alles andere überwuchert? 
Und wie der Gejeßeswujt, auf welchen Goethe anjpielt, dag 
Naturreht und das ung innemwohnende Gejet erjtickt, jo hat 
das Lateinische das gründliche Studium der Mutterijpradhe und 
jehr vieler anderer nüßlicher, ja jelbjt unumgänglich notwendiger 
Dinge zurücgedrängt. Sehen ja jogar heute noch die „klaſſiſchen“ 
Spraden von ihret erborgten Höhe auf die lebenden Spraden ' 
herab, wie 1789 die Geijtlichfeit und der Adel auf den dritten 
Stand herabjchauten. 

Es gibt Menjchen, welche vor allem Lebenden eine gewiſſe 
Scheu haben, welche nur das Tote und Wurmſtichige lieben. 
Das helle Licht blendet und macht ſie ängſtlich, nur im Schatten 

und im Halbdunkel fühlen ſie ſich wohl. Dieſe Menſchen möchten 
am liebſten, daß die Geiſtesnahrung der Jugend einzig und allein 
aus litterariſchen Conſerven beſtehe; ſie haben die Überzeugung, 
daß jede friſche Nahrung, alles junge Gemüſe ſchädlich iſt. Die 





* Goethe „Fauſt“. Mit Einleitungen und fortlaufen der Erklärung“ 
herausgegeben bon C. 3. Schröer. Erſter Teil. Heilbronn, Gebr, 
Henninger 1881. — I 1616 — 16%. — Herr Levy bietet dieje Stelle in 
vortrefflicher Proſaüberſetzung dar, — 
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beiden Flajjiichen Litteraturen jind ihrer Meinung nach die Vor: 
bilder, die man den Schülern fortwährend vor Augen halten 
muß. Die lebensvollen Geitalten der modernen Litteraturen 
aber muß man vor ihnen verjchleiern und verbergen: fie fönnten 
ja gefährlich jein! Heißt das nicht, ebenjo handeln wie ein 
gewiſſer Athener, der für Goldeswert eine jehr jchöne Statue 
erworben hatte, und von derjelben jo entzüdt war, daß er 
jeine Frau, feine Kinder und Freunde nicht mehr jehen wollte, 
weil dieje jeiner Meinung nad) nicht entfernt an die Schönheit 
jeiner Statue heranveichten ? 

Faſſen wir doch endlid einmal den Entſchluß, 
uns von der Routine des ſcholaſtiſchen Schlen— 
drians zu emancipieren! Fangen wir doch endlich 
an, für das Leben zu lernen, nachdem wir ſo lange 
nur für die Schulegelernt haben! Machen wir doch 
den Geiſt der Jugend den wiſſenſchaftlichen Stu—. 
dien zugänglid, in denen unjere Kraft und unjer 
Reihtum beruht! ignen wir ung die lebenden Sprachen 
an, in denen fich der Geiſt unjerer Zeit ausprägt! Behalten wir 
nur jo viel griehiih und lateiniſch als unbedingt nötig ift. 
Unfere Erziehung muß in harmoniſchem Verhältnis zu unjeren 
Bedürfnijien jtehen. Wir müfjen dabei den Blick etwas weiter 
vorwärts und etwas weniger zurück wenden. Die Welt der 
Wiſſenſchaft bietet uns das beite Vorbild: fie ruft nicht den’ 
Namen eines Thales, Pythagoras, Archimedes oder Euflives 
an; jo berühmt dieje Denker find, jo gelten fie und-ihre Werke 
jest nicht mehr al3 die Bildner unſerer Ingenieure, Phyſiker 
und Ärzte. Diefe Quellen haben wir längft erſchöpft: wer fich 
dem Studium der Willenjchaft widmet, benußt die Werfe der- 
jenigen Sprachen, die täglich von den wunderbaren Entdeckungen 
der modernen Völker Kunde geben. Thales, Pythagoras, Archi— 
medes und Euflides kann man wohl in einer für das „Anftitut” 
beitimmten Abhandlung citieven; aber das hat mit unjern 
Kindern. nichts zu thun. 

Nun Fönnte man einwenden, daß das, mas jich von der 
ſtrengen Wiſſenſchaft jagen läßt, N in. gleicher Weije von der 
9 


Rheinische Blätter. Jahrgang 1833, 
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ſchönen Litteratur gilt. Auf dieſem Gebiete find die Alten unſere 
Meifter. Ihre Werke ftrahlen in emiger Jugend. Sie find 
und bleiben jtet3 unjere einzigen N jie find ber Rettungs- - 
anfer unjerer Schulen. 

Wie verhält es fich damit? Jedes Werf bietet zwei Ber 
ftandteile dar, den Anhalt und die Form. Welcher joll ven 
Vorrang haben? joll es der Anhalt jein, d. h. die Summe der 
Wahrheiten, welche in dem Werfe enthalten find, oder iſt e3 
die Form? Dem Inhalte nach jtehen die modernen Werke weit 
über den antiken: denn unjere großen Schriftiteller haben die 
Weisheit der Alten um das Taujendfache-erweitert, fie behandeln 
Stoffe, die uns weit lebhafter berühren und interejjieren ala 
die Pfeile des Apollo, das Bild des Tartarus und der Schild 
des Achilleus. | 

Soll die Form maßgebend jein? Es gibt Schulmänner, 
welche behaupten, dab die Form die größte Bedeutung für die 
höhere Stufe des Unterricht3 Habe. Indem man der Jugend 
die jhönen Formen einprägt, will man ihr die Fähigkeit ver— 
leihen, die Gedanken angemefjen auszubrüden, die ihr erit das 
reifere Alter bietet. Mit einem Worte: der höhere Unterricht 
bat in diefem Sinne den Zweck, Kinder, die erft geboren werden 
jolfen, mit einer reihen Ausftattung zu verjehen. — Obgleich 
ich nicht jo weit gehe, jo lege doch auch ich hohen Wert auf die 
Form: aber man darf der Jugend nur das Beſte, nur vollendete 
Werke darbieten: dieje jind ein wertvolles Erbe, welches eine 
Generation der andern überliefert. 

Da wird man mir einwenden, daß gerade die klaſſiſchen 
Werke die vollendetiten find: und mir find nicht abgeneigt, 
es zu glauben. Aber wir müfjen hinzufügen, daß aud die 
modernen Litteraturen entzückende Schönheiten enthalten, die wir 
no dazu dem Verſtändnis und Genuß der Schüler viel leichter 
zugänglich machen fönnen als die Anmut der antiken Klafliker. 
Die griehijchen und römischen Schriftjteller können wir zwar 
verjtehen aber wir können nicht mehr mit ihnen lebendig er— 
fennen. 

Warum wollte Birgiliuß vor ſeinem Tode die Aeneide 
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vernichten? Ohne Zweifel, weil er viele Mängel darin fand. 
Welcher Lateiner ift imjtande, dieje Stellen nachzuweiſen? Hora— 
tiuß meint gar, Homer jchlafe mitunter. Wo ift der Hellenift, 
der die Verſe unterjtreichen könnte, auf welche ſich dieje Kritik 
bezieht? Könnte mir Jemand unverzüglich die Scenen in den 
griehiichen Tragödien und Komödien bezeichnen, welche * 
Athener. zum Lachen oder zum Weinen brachten? 

Diejes und vieles andere muß man wiſſen, um die Schon— 
heiten der altklaſſiſchen Litteraturen dem Verſtändnis und der 
Empfindung. unferer Schüler lebensvoll vorzuführen. Und das 
willen wir, wenn wir in den Schulen Pascal, Corneille, Vol: 
taire, Shakespeare, Goethe und viele andere Autoren der Neu— 
zeit lejen. 

Unjere Bewunderung entipringt unmittelbar aus * Quelle, 
ſie iſt wahr, tief und natürlich. Für —— Begeiſterung bedarf 
es feiner verſtärkten Brille. 

Boeckh, dieſer berühmte Helleniſt, erklärte eines Tages 
ſeinen Zuhörern eine Pindarſche Ode und ſchloß mit den 
Worten: „Meine Herren, ſie kennen nun die Kommentare und 
Varianten einer der ſchönſten Oden Pindars: ich habe Ihnen 
alles gejagt, was. ich darüber weiß: jetzt möchten Sie vielleicht 
willen, welches die Stellen diefer Ode find, die einft ganz 
Griechenland in Begeifterung verjett haben. Aber da muß ich 
Shnen offen und demütig befennen: Sch weiß es nit!” — 

Bloße Lobredneriiche Phrajen genügen nicht, um die Schüler 
für etwas zu interejjieren und zu begeiftern: das Herz muß 
zum Herzen, der Geijt zum Geifte ſprechen. Und das ift nicht 
leicht möglich, wenn man das Griechiſche und Lateiniſche lieſt, 
deren Schönheiten und nicht mehr jo ergreifen mie die einer 
lebenden Sprade, zumal da wir nicht einmal die richtige Aus— 
ſprache dafür haben, wodurd jede Sprache erfenntlich wird. | 

So mwohnte ich eined Tages in einer Schule des Auslandes 
einer franzöfiichen Unterrichtsftunde bei. Der Lehrer beherrichte 
mit bemwunderungsmwürdiger Gründlichfeit die Grammatik, die 
Syntar und das franzöfiihe Wörterbuch. Auch hatte er die 
meiften unjerer Schriftjteller geleien und verftand den Wortlaut 
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ganz vorzüglid. Er galt mit einem Worte in jeiner Stadt: 
al3 ausgezeichneter Franzoſe, als unvergleihlich tüchtiger Lehrer, 
furz als eine Perle. Seine pädagogiſchen Eigenjchaften ver- 
dienten überhaupt alle Achtung. Was ihm aber fehlte, war 
die Ausſprache. Denn da er jeine Heimat nie verlafjen hatte, 
jo verdankte er alles jeinem eigenen Fleiße. Als ich eintrat, 
bat mich der Direktor, nur franzöfifch zu ſprechen. Ich wendete 
mich aljo mit der Trage an den Lehrer, ob er gute Schüler 
habe. Er antwortete mir: „Ch’& le bönherr d’äveur de 
pons &leffes.* Darauf bat ich ihn, jeinen Unterricht wie ge- 
mwöhnlich zu halten. Er fing mit Deflamation an. Bevor er 
abfragte, las er jelbjt den Abichnitt aus dem Buche vor und 
erklärte mir jehr verftändig die Vorzüge diejes Verfahrens. 
Am’ Tage meines Beſuches rezitierte man den Traum der Atha- 
lia. Der Lehrer begann, treu jeiner lobenswerten Gewohnheit, 
die Verſe Racines in der oben angedeuteten Ausjprache vorzu- 
tragen. Trotz feiner Gewandtheit und Sntelligenz iſt e8 ihm 
aber mwahrjcheinlich nicht gelungen, die Schüler zu der Über- 
zeugung zu bringen, dat Racine ein großer Dichter und daß 
Lafontaine ein unvergleihlider Schriftiteller ift. 

Was ich erzähle, paflierte vor einer Neihe von Jahren. 
‚Heute verlangt man von einem Lehrer, der den Unterricht in 
einer fremden Sprache geben joll, daß er diejelbe tadellos aus— 
ſpreche. So verweigert insbejondere unjere Univerjität. das 
Lehrerzeugni8 und mit noch mehr Recht den Dozententitel 
(agrege) denjenigen, melde die Sprade jchleht ausſprechen, 
die fie lehren wollen. Weder grammatiiche, noch Litteratur— 
fenntnifje oder philologijches Wiſſen Fönnen den Mangel einer 
fehlerhaften Ausſprache erjegen. 

Dürfen wir nun etwa annehmen, daß wir das Griechiſche 
und ſelbſt das Lateiniſche beſſer ausſprechen, als jener aus— 
ländiſche Lehrer das Franzöſiſche las? Und darin liegt ſchon 
wieder ein Hindernis, wenn man den Schülern die Schönheiten 
der alten Klaſſiker zugänglich machen will. Denn thatſächlich 
ſprechen wir ja das Griechiſche und Lateiniſche ſo wenig richtig 
aus, daß ein Sophokles kein Wort verſtehen würde, wenn er 
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einen jeinevr Chöre von unjeren Schülern deflamieren hörte. 
Dasjelbe möchte ich von Virgil jagen, wenn diejer einem Examen 
beimohnte, bei welchem die Schüler, wie es in Frankreich Sitte 
ift, das zweite Buch jeiner Anneide recitierten, um ihren Preis 
zu gewinnen. 

Selbjt wenn Griehen und Römer uns überlegen wären, 
jo paßten fie doch nicht in unfere Zeit. So Fönnte man der 
Tracht des jiebzehnten Jahrhunderts vom bloßen Standpunfte 
der Äſthetik aus den Vorzug vor der unfrigen geben: wem 
aber fiele e8 ein, einen Rock ober Überzieher mit einer Kleidung 
aus dem Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten zu vertaufchen ? 
Die alten Sprachen gleichen den mit Gold und Elfenbein aus: 
gelegten, polierten, jchön gejchnitten und koſtbar verzierten 
: Waffen, die in ein Zeughaus gehören, die lebenden Sprachen 
aber gleichen den Angriffs und Berteidigungswaffen: und dieje 
werden benutzt. 

Soll man demnah die alten Klafiifer bejeitigen ? Weit 
entfernt, das klaſſiſche Altertum mit einer Frucht zu vergleichen, 
deren Saft von unjeren Vorfahren bereit3 ausgeprekt worden 
jei und mit deren bloßer Schale wir ung zu begnügen hätten, 
bin ich vielmehr überzeugt, day unjere Schüler noch lange mit 
größtem Nuten die Meiſterwerke der Alten lejen werden. Aller: 
dings muß dabei vorausgejett werden, das unjere Zöglinge' 
diejelben mit tüchtigen Lehrern leſen, wie mir jolche jet noch 
haben, und dal jie nicht zu jehr mit gelehrtem Streite über 
Varianten der Lesart, über Echtheit oder Unechtheit, über Ver— 
ftümmelung des Textes u. dgl. gelangmeilt werden. Denn die 
Erörterung jolcher Fragen gehört in den Univerjitätäfurfus, 
Unjeren Schülern aber joll man vor allen Dingen die erhabenen 
Grundzüge der herrlichen Litteratur des klaſſiſchen Altertums 
einprägen. Trotzdem viele Schönheiten ung entgehen, ja für 
immer verloren jind, jo gibt e8 doch deren immer noch genug 
als anregendes Mittel für die humaniftiihen Schulen. Man 
ſoll jich nur damit begnügen, die klaſſiſchen Dichter und Pro— 
jaifer zu leſen und zu verftehen, aber man verzichte darauf, 
griechisch und lateinisch zu jchreiben. Es ift die Aufgabe unjeres 


—— 
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höheren Unterrichtes, die alten Schriftjteller zum Verſtändnis 
zu bringen, aber die modernen Sprachen jprechen und jchreiben 
zu lehren. Indem man unjere Schüler zwingt, griechiſch und 
lateinijch zu jcehreiben, drängt man fie in ein Labyrinth, in ' 
welchem der Führer ſich jelbft nicht zurechtfindet. 
Mer wagt zu jagen: Diejes iſt echtes Griechiſch und 
Lateiniih, jenes niht!? Man erwäge doch nur, wie menig 
Wert die engliichen und deutichen Aufjäse franzöfiiher Schüler 


. oder die franzöfiichen Arbeiten der engliihen und deutſchen 


Schüler haben! Glaubt man etwa, daß die Tateinijchen und 
griehijchen Scripta mehr taugen? Der einzige Unterjchted Liegt 
in Folgendem. In einem deutjchen, franzöfiichen oder englijchen 
Aufjage fällt uns jofort jeder Fehler unangejehen auf, weil wir 
dieje Sprachen reden. Die Lehrer, welche in denjelben unter: 
richten, erfennen augenblicklich den Wert oder Unmert der Ar- 
beiten ihrer Schüler. Anders verhäft es ich mit der Beurteilung 
griehiicher und lateiniſcher Aufſätze unjerer Schüler. 

Einige Beijpiele mögen meine Gedanken erläutern. Bei 
dem Franzöjiich-Unterrichte in einem deutſchen Gymnafium bringt 
ein einfacher Konftruftionsfehler ſchon eine Sprachverwirrung 
hervor. Ich mill nur die einfachiten Fälle anführen. Wenn 
der Schüler zu überjegen Hat „Ich liebe Sie“, jo wird er 
"jagen: „J’aime vous*. Der Lehrer forrigiert ihn und macht 
ihn darauf aufmerfjam, dal das perjönliche Fürmort im Tran: 
zöjtichen vor dem Verb ftehen muß, von dem es regiert wird, 
während es im Deutjchen .nachfolgt. Am andern Tag joll_ der 
Schüler überjegen: „Er Hagt ſich jelbjt an”, da er ſich die 
Regel von der vorigen Stunde gemerkt hat, jo wird er jagen: 
„Il se soi-möme accuse*. Abermals ijt der Lehrer un— 
zufrieden und erklärt, daß dies fein Franzöſiſch ift, daß es viel- 
mehr heißen muß: „Il s’accuse lui - möme*. Wenn der 
Schüler entgegnet, daß er mit ſeiner Konftruftion fih nur an 
die gegebene Regel gehalten hat, jo wird man eine neue Regel 
über die ergänzenden Fürwörter aufitellen. 

Und nun frage ih: gibt e8 einen Lehrer des Griechiſchen 
und Lateiniſchen, der wie diejer Lehrer der franzöfiichen Sprache 
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durch die unbedeutendſte Umſtellung eines Furwortes unangenehm 
berührt würde und wie diejer behaupten Könnte, daß ein latei- 
niijhe8 Pronomen an dem und dem Plate jtehen müjje und 
daß bei einer faum bemerfbaren Änderung feiner Stellung eine 
faum verjtändliche Wendung entjtehen würde, die: jener gliche: 
„I se soi-m&me accuse*? 

Bis dahin hat der Lehrer die Regel bezeichnet, Die dem 
Schüler‘ über Schwierigkeiten gewöhnlicher Natur Hinweghilft, 
wenn die gleichen Fälle ſich wiederholen. Oft jedoch ift es 
ichwer, diejes Gejeg zu finden, und wir werden dann durch das 
bloße Sprachgefühl geleitet. 
| Ich ſpreche immer von der Konftruftion: in einem be: 
jahenden oder verneinenden Satze jteht das Subjekt nor dem 
Verbum; wenn aljo ein Schüler Wendungen wie dieje ing 
Franzöfiiche zu überjegen hat: „Einige Freunde kamen nad) 
Tiſch; ein Bächlein flog am Fuße des Berges“, jo wird er jie 
überjegen: „Quelques amis vinrent apres le diner; une 
'petite riviere coulait au pied de la montagne*. Wenn - 
dagegen die beiden deutſchen Säte die Form haben: „Nach 
Tiſch kamen einige Freunde; am Fuße des Berges floh ein 
Bächlein”, jo bekommen wir ganz gewiß die Überfegung: „Apres 
le diner quelques amis vinrent; au pied de la montagne 
une petite riviere coulait“. Der Lehrer korrigiert es aber-- 
mals und erklärt, da es bejjer heißt: „Apres le diner vinrent 
quelques amis; au pied de la montagne coulait une riviere*. 
Wenn man ihn aber nah dem Grunde diejer Konjtruftion 
fragte, jo würde er vielleicht. in Derlegenheit geraten. Denn 
jagt er, daß die Ergänzung, die voranfteht, das Zeitwort vor 
dem Subjekt verlangt, jo gibt er eine für das Deutſche richtige, 
aber für das Franzöſiſche nur in gewiſſen Fällen zutreffende 
Regel. | 

Wie joll man dieje Fälle unterjheiden? Nur nach dem 
Sprachgefühl, mit weldiem wir das Franzöjiice durchdringen. 
Und nun frage ich wiederholt: Haben mir das feine Sprad: 
gefühl in demjelben Grade für das Lateiniihe und Griechiſche? 
Verletzt jeder noch jo unbedeutende Konjtruktionsfehler unſer 
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Dhr? Kann ein Lateinlehrer mit derjelben Schärfe wie ein 
Lehrer der franzöſiſchen Sprache jeinen Schülern die feinjten 
Nüancen begreiflid) machen, die ein Wort je nad) jeiner Stel: 
lung im Sabe ausdrüden kann wie in der Wendung: „Tout 
. est fini maintenant“ und „Maintenant tout est fini“. 

Es heißt: „Il restait peu de monde, il restait un 
bataillon.* Boſſuet jagt von der ſpaniſchen Armee: „Restait 
cette redoutable infanterie.* — Was würde man von einem 
Lehrer der franzöjiichen Sprade halten, dev hier einen Druck— 
fehler annehmen und das fehlende Fürwort ergänzen wollte? 
‚Aber warum gewinnt gerade durch jolde Weglafjungen die 
Sprade Boſſuet's jo viel Kraft? Das find Schönheiten, die 
man durchfühlen muß, die jich nicht erklären laſſen. 

Der Lehrer jagt, dat „le“ und „lui* beide als direkte 
Ergänzungsmwörter jtehen können. Der Schüler kann darnad) 
den Sat „Ich Fenne ihn” jehr gut überjegen „Je lui connais* 
ftatt „je le connais“, oder: „Ich kenne ihn und jeine ganze 
- Familie”. mit „Je connais le et toute sa famille* jtatt „Je 
connais lui et toute sa famille“. In dem TIebteren Falle 
wird der Lehrer jogar jeinen Schüler veranlafien, ein ergänzen: 
des Fürwort beizufügen und ‚zu überjegen: „Je le connais, 
lui et toute sa famille“. Fragt nun der Schüler, warum 
und warn der Franzoſe das perjönliche Fürwort zu verdoppeln 
pflege, jo wird der Lehrer nicht immer die finden, aber 
itet3 die Anwendung Fennen. 

Stellen wir ung jegt einen Lehrer der beutfchen Sprade 
vor. Er wird jeine Aufgabe nur dann gut löjen, wenn er die 
Sprade vollfommen beherricht, in der er unterrichten joll, wenn 
er das Gefühl für dieſelbe hat, wenn er die geringiten Verſtöße 
ſofort bemerkt, wenn ev unverzüglich jagen kann: das iſt Deutſch, 
das ijt keins. An einigen Beijpielen will ich noch zeigen, wie 
leicht der Irrtum möglich ift und welch feine Kenntnis man 
von einer Sprade haben mug, um die einfachiten Wendungen 
korrigieren zu können. Die Schüler follen den Sat ins Deutjche 
überjegen: „Il se mit en route*; wir werden wahrjcheinlich 
verjchiedene Üserjegungen zu leſen bekommen: „Er ſetzte ſich in 
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Weg”; „er begab ſich in den Weg”; „er ſetzte fi auf den 
Meg”; „er machte ſich auf Weg” u. |. w. "Keiner diefer Sätze 
iſt deutſch, — wird der Lehrer jagen; nur der letzte wäre 
rihtig, wenn vor „Weg“ der Artikel ftände: „Er machte jich 
auf den Weg’. Wer dieje Überjegung gefunden hat, ift gewiß 
Ihon ziemlich tüchtig. Er Hatte beobachtet, daß die deutſche 
Sprache den Artikel öfter wegläßt als die franzöfiiche; er Fönnte 
aljo fragen, warum man in diejem Falle den Artifel jeten 
muß, während er im Franzöſiſchen nicht jteht. Die Antwort 
ift nicht jo leicht wie man denkt, und dennoch bringt die Weg- 
laſſung des Artikels einen fehlerhaften Sat hervor: wer nur 
einige Gefühl für die deutihe Sprache hat, wird mithin bie 
Wendung „Er machte jih auf Weg” für einen Barbarismus 
anjehen. „Je me promène tous les matins“ fann mit „ch 
gehe jeden Morgen jpazieren“ oder „Jeden Morgen gehe ich 
ſpazieren“ oder „Spazieren gehe ich jeden Morgen” wiederge- 
geben werben: jede diefer Wendungen bat ihre Berechtigung 
und modifiziert mehr oder weniger deutlich den Sinn des 
Sabes. 
Alle diefe und noch feinere Nüancen finden ſich auch in 
den klaſſiſchen Spraden. Kennen wir fie? Können wir fie 
dem. Verftändnis der Schüler zugänglich machen? Wird den, 
der ein griechiiches oder lateiniſches Seriptum lieft, die geringjte 
Abänderung dev Wortfolge und die unbedeutendſte Abweichung 
von dem Gebrauce einer Partikel in ihrem wahren Sinne jo: 
fort ebenſo berühren wie den, der einen franzöjiichen, deutſchen 
oder engliihen Aufjaß lieſt? Nein, gewiß nicht! Es ift jogar 
wahrjcheinlic, dat die als vorzüglich geltenden gricchiichen oder 
lateinijchen Arbeiten in Wirklichkeit mehr als einen Barbarismus 
von der Art enthalten wie „Il se soi-m&äme accuse*, „Il 
connait le et toute sa famille* oder „Er jett jih in Weg” 
u. ſ. m. | 

Nun bringt es aber mehr Gefahr als Nugen, Jahre lang 
ih in. der Hervorbringung von Barbarismen und Sprachfehlern 
zu üben. Diejenigen, welche meiner Meinung nad) freilich noch 
zu ängftlich dieje Übungen aus dem Programme geftrichen haben, 
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haben ji) um die Jugend ſehr verdient gemadt. Noch einmal 


aljo: verjuchen wir, die toten Sprachen zu lejen und die — 
den Sprachen zu ſchreiben. 


u 

„Die lebenden Spraden find nüßlih, aber jie find Fein 
Bildungsmittel für die Jugend.” Wer jagt daS? Diejenigen, 
Die eine moderne Sprache niemal3 ernitlich jtudiert haben, die 
nur-vom Hörenjagen oder nach matten Überjegungen die Schäße 
der Wiſſenſchaft, der Dichtung, der Kritit und Äſthetik Fennen, 
welche in den Meiſterwerken einer fremden Litteratur enthalten 
find. Und ich darf es offen jagen: unjere Nachbarn behandeln 
unjere Werke wie die ihrigen; dag Necht, den Geilt zu bilden, 
räumen fie nur den alten Klaſſikern ein. | 

Wo finden wir indejjen unjere Moral, unſere 
Religion, unfere Sitten, unjere Lebensgewohnheiten? 
Wo jind die Ergebnijje der Beobadtungen, der 
Leiftungen, der Entdeckungen der modernen Welt 
verzeihnet? An den Werfen, die in einer lebenden 
Sprade abgefakt jind. Das iſt jo Klar wie das Sonnen: 
licht, aber troßdem behauptet man noch immer, daß die lebenden 
Sprachen nicht imftande find, den Geift der Jugend zu bilden, 
ja daß fie feinen Anſpruch darauf machen a, ein Mittel 
der. intelleftuellen Bildung zu werden. | 

Könnte man aber in direftem Gegenjate dazu nicht weit 
eher behaupten, daß jett jede vollfommene Bildung geradezu 
ein ernjte8 Studium der lebenden Spracdjen erfordert? Ohne 


Zweifel hat dieje Forderung für diejenigen Feine Berechtigung, 


die glauben, daß der einzige Zweck diejer Studien darin bejtehe, 
daß man im Auslande jagen fönne: „Wie geht es ihnen ?" 
„Iſt es kalt?“ „Sit es warn?” „Geben jie mir Brot!” u. j. w. 
Dieje Redensarten muß man lernen: das geben wir gerne zu. 
Aber das ijt erjt ein ganz Kleiner Teil von dem, was ich eine 
moderne Sprache jtudieren nenne. Beſtände die nur in der 
Aneignung einer Reihe von Wörtern oder gebräuchlichen Phrajen, 
jo verdienten die lebenden Sprachen gar nicht an den höheren 


— 139 — 


Schulen gelehrt zu werden. Warum follte e8 auch eine Körper: 
Schaft akademiſch graduierter Lehrer geben, wenn man nichts 
meiter von ihnen veflangt, als day jie ihre Schüler befähigen, 
eine alltägliche Unterhaltung zu führen ? | 

Hoffen wir, dat in Zukunft unjer höherer Unterricht nach 
höheren Zielen ftrebt, daß er im richtigem Verhältnis die leben: 
den Sprachen mit der äjthetiihen Bildung der Jugend wett— 
eifern läßt, daß er die Schäge nicht mehr verachtet, die Jahr— 
hunderte lang von jo viel geiltvollen Männern angehäuft worden 
. find. Ach weiß und babe es oft ausgeſprochen, daß noch kein 
anderes Land den lebenden Sprachen eine ſo hohe Rolle an— 
gewieſen hat; aber nicht zum erſten Male gibt Frankreich den 
Anſtoß zu einer nützlichen Reform, nicht zum erſten Male dient 
es den modernen Völkern als Feuerſäule. 

Rechnen wir die lebenden Sprachen nicht mehr zu den 
Nebenfächern, oder beſſer geſagt: haben wir keine Nebenfächer 
mehr! Betrachten wie alle Teile des Unterrichtsprogrammes 
al3 glei) wichtig, mögen jie im die Stunden der Arbeit oder 
der Erholung fallen: Mutterjprache, exakte Wiſſenſchaften, Ge: 
ihichte, Geographie, lebende Sprachen, Zeichnen, Turnen, Gejang, 
alle dieje Elemente einer guten Erziehung haben ein gleiches 
Necht auf die Fürjorge und Achtung derer, die unjere Unter: 
vihtsanftalten leiten. Halten wir daran feit, daß es in unjeren 
Lehrfächern feinen Adel und feinen Bürgerjtand mehr gibt, daß 
ein guter Zeichen» und Turnlehrer ebenjoviel leiltet wie ein 
Lehrer der deutjchen oder lateiniichen Sprade. An einem Er- 
ziehungsigften hat wie in einem Orcheſter jedes Anftrument 
feine Bedeutung, jede falihe Note zerjtört die Harmonie des 
Ganzen. Man verlege einen jolchen Unterricht innerhalb oder 
außerhalb der und der Stunden; er wird deshalb nicht mehr 
und nicht ‚weniger nüglich fein, und die Lehrer, die man mit 
demjelben betraut, jind darum nicht meniger die Lehrer und 
Erzieher unjerer Kinder. 

Aber ehren wir zu unjerem jpeziellen Gegenftand zurück. 
Die lebenden Sprachen ſind lange außerhalb der ſogenannten 
vorſchriftsmäßigen Stunden gelehrt worden; dies iſt noch heute 
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in den höheren Klafjen faft aller unjerer Lyceen und Gymnaſien 
der Fal. Man zählte fie gerne zu dem, mas man gering: 
ihätig die „gejelligen Künfte“ nennt. Für uns hat dieſe Be: 
zeichnung nichts Verletzendes; im Gegenteil, ich mwünjchte, es 
würde alle, was man lehrt, den Schülern jo mitgeteilt, daß 
es denjelben angenehm, ja eine „Erholung“ wäre. Aber das 
ift nicht der Sinn, den man mit dem Worte „gejellige Kunft” 
verbindet; man wollte einfach jagen „unnüge Künſte“. „Willen 
Sie“, jagte ein Ultrafonjervativer, „wozu die lebenden Sprachen 
dienen? Nur dazu, unjere Schüler an der Erlernung der 
lateiniichen zu hindern!” — 

Man achtet die Fortſchritte gering, — ſeit einigen 
Jahren unſere Schulen in den modernen Sprachen gemacht 
haben; man zeigt ſogar eine gewiſſe Freude daran, ihren Wert 
herabzuſetzen, ohne dabei alles ins Auge zu faſſen, was man von 
einem Schüler nach dieſer Richtung hin verlangt. Wenn er 
das Lyceum verläßt, ſoll er die fremde Sprache, die er gelernt 
hat, überſetzen, ſchreiben, ſprechen und verſtehen lernen. Was 
verlangt man von ihm im Lateiniſchen? Daß er ſeine Schrift— 
ſteller zu überſetzen verſtehe; was muß er im Griechiſchen leiſten? 
einen leichten Schriftſteller überſetzen. So gelangt der Lehrer 
des Lateinijchen jchon auf der eriten Stufe an jein Ziel, während 
der Lehrer der modernen Sprachen deren vier erjteigen muß. 
Gäbe e3 für ihn nur eine, begnügte er ſich damit, jeine Schüler _ 
jo weit zu bringen, daß fie die ausländiſchen Klaſſiker Leicht 
(efen, jo Fönnten wir mit unjeven Schulen jehr zufrieden ſein; 
denn unjere Nhetoriker und Philojophen überjegen Shakespeare 
und Goethe jo gut mie Virgil und Horaz und viel bejier als 
Sophofles und Demojthenes. Aber ich wiederhole es: mir 
fönnen ung nicht damit begnügen, dieſen erjten Grad zu er: 
reihen, der von allem am wenigſten jchwer if. Man mu 
weiter’ jtveben und die Schüler dahin bringen, daß jie die fremde 
Sprade zum menigjten richtig jchreiben; hat man diejes Ziel 
erreicht, jo ift unjere Aufgabe noch nicht zu Ende: der Schüler 
muß jprechen und darnad) diejenigen verftehen, welche die fremde 
Sprade jprechen. Dabei jind jehr viel Schwierigkeiten zu über: 
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winden; darin liegt auch der Grund, aus welchem die Lehrer 
der neueren Sprachen viel Zeit, die ernſte amtliche Anerkennung 
ihres Unterrichtes und die energiſche Unterſtützung der Vorſteher 
unſerer höheren Schulen brauchen, wenn ſie die Schüler zu dem 
erſtrebten Ziele führen ſollen. 


4. 


Ein Argument macht man unaufhörlich geltend, daß das 
Franzöſiſche aus dem Lateiniſchen hervorgegangen ſei, folglich 
hat es mit dieſem eine nähere Verwandtſchaft als mit irgend 
einer modernen Sprache. Das iſt wahr. Indeſſen gibt es 
zwiſchen den lebenden Sprachen gewiſſe Verwandſchaften, die 
zwiſchen dieſer und den toten Sprachen nicht exiſtieren. Die 
modernen Sprachen haben ihren ſpezifiſchen Charakter; ſie haben 
ſich wie die alten nach den Bedürfniſſen der Völker gebildet, 
die ſie ſprechen, indem ſie ſchrittweiſe der intellektuellen Ent— 
wicklung dieſer Völker folgten. Warum ſind fie mehr analy 
tiich als ſynthetiſch? Weil die moderne Welt wiffenjchaftlich 
und mithin analytiſch geftaltet ift, und die Spraden drücken 
dieje Richtung des Denkens aus. Es gibt aljo hier jchon unter 
den gegenwärtigen Sprachen ein gemeinjames Band von höherer 
Drdnung, welches .unjere Betradhtung verdient. Faßt man nur 
die Worte ins Auge, jo findet man, daß das Franzöſiſche aus 
dem Griechiſchen und Lateiniſchen gebildet ift; aber die Syntar, 
die geiftige Seite der Idiome, bietet jehr viele den lebenden 
* Sprachen gemeinfame Merkmale dar. Um nur die Formen zu 
betrachten, unter denen jie in der Rede auftreten, jo haben die 
Wörter jelbft einige Ähnlichkeit in den nahe an einander grenzen: 
den Sprachen. So erklärt es ji aus der analytijchen Tendenz 
der modernen Sprade, daß man jchon. jeit-langer Zeit nur 
noch Verben mit unveränderliher Wurzel bildet. Im Fran— 
zöjiichen it die Deklination verſchwunden, im Engliſchen hat fie 
nur ein einzige Zeichen behalten; jelbjt im Deutjchen find mit 
Ausnahme des „3“ und „en“ im Genitiv des Singularis die 
Endungen nichts meiter als Zeichen für den Pluralis. Zur 
Bildung der zujammengejegten Zeitformen bedienen ſich alle 
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modernen Sprachen desſelben Mittels. Wieviel Ähnlichkeiten 
dieſer Art könnte man noch zuſammenſtellen. Aber das wäre 
vergleichende Grammatik: und dies würde uns zu weit von 
unſerem Ziele entfernen. | 


d. 

Einen andern Punkt dürfen wir nicht mit Stillſchweigen 
übergehen. Die moderne Gejellihaft it in ihren Grundlagen 
demokratiſch: und die Demokratie Hat ihre Interpreten in den 
großen Denfern der Neuzeit. Man kann in den Litteratur- 
denfmälern des Altertums juchen, jo viel man will, nran wird 
die Achtung vor und die Liebe zu dem Volke nicht in ihnen 
finden. Die edlen Gefühle, welche die Menge beherrichen, haben 
erjt in den Meifterwerken der neueren Zeit ihren wahren Aus— 
druc gefunden. Die antiken Dichter befingen Könige und 
Helden. Shakespeare, Molière und Goethe aber haben uns 
gezeigt, welchen. Wert der Menſch auch ohne alle äußern Vor— 
züge wie Titel, Vermögen und Anfehen hat; fie lehren ung, 
‚die Tugend im Arbeitsfleid zu lieben, das Laſter im Königs: 
mantel zu verabjcheuen. Man verzeihe ung dieſe Beharrlichkeit 
in der Verteidigung unjerer Anficht: wir vertreten eine Sache, 
die noch lange nicht gewonnen ift. una 

Man jehe das Volf in Shakespeares Dramen an: Welcher 
Seift! Melde Anmut! Welch harmloſe, friſche Heiterkeit ! 
Welch tiefes Gefühl für Necht und Gejeg! Man Ieje Goethes 
„Hermann und Dorothea” : wer find die Helden, die der Dichter 
gewählt hat? Ein Gaftwirt, deſſen Frau und Sohn, ein 
Pfarrer und Apotheker, endlich Dorothea, ein junges Mädchen, 
ja ich Fönnte jagen — eine Magd. Was ift der Hintergrund 


des Gemäldes?: Die franzöfifche Revolution, der größte, er: 


habenjte Kampf, von welchem die Gejchichte erzählt. 

Sind dieje Perjonen und Ereigniffe weniger interefjant als 
die der „Ilias“ und „Aeneſde“. In demjelben Sinne. jagt 
Goethe, er brauche Feinen Achilles, feinen Agamemnon, feine 
Klytämneftra; er blicke um ſich, und wo ihm ein edles Herz, 
eine.für das jchöne empfängliche Seele, ein edelmütiger Charakter 
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begegne, da habe er ſeinen Helden gefunden, der ihm der Dich— 
tung würdig erſcheine, gleichviel, ob er reich oder arm, eines 
Fürſten oder Bauern Sohn, ob es eine Herrſcherin oder eine 
Dienerin jet. 

Nach ſeinen ſchönſten Werken kann man annehmen, daß er 
die aus dem Volke hervorgegangenen Helden am meiſten liebte. 
Mieding, der Kunfttiichler und Maſchiniſt des Theaters jtirbt, 
und Goethe dichtet auf deſſen Tod eine jeiner ſchönſten Elegien, 
„Miedings Tod". — Im Jahre 1797 erfährt er während 
ſeines Aufenthalte3 in der Schweiz, daß eine junge Schau- 
ipielerin von Weimar einen jähen Tod gefunden hat: ſogleich 
ichreibt er das munderbar ergreifende Gedicht „Euphroſyne“ 
Während jeiner langen Dichterlaufbahn hat er feinen ähnlichen 
Accord gefunden, um die großen Menſchen zu bejingen, die er 
dahinjinfen jah. Iſt es nicht ein moderner Schriftſteller, welcher 
gejagt hat: „Was wir die untere Volksklaſſe nennen, iſt für 
. Gott gewiß die höchſte! Wie verfteht fie es, jich zu beſchränken, 
zu leiden, mit wenig ich zu begnügen, Geduld zu üben, zu ent= 
jagen und jet und immerdar jich zu gedulden !“ 

Solde Dichter, jolhe Werfe eignen ſich meiner Anficht 
nach vortrefflich für unjere Schulen! Sie zu lejen, um nur 
Redensarten und Sabmwendungen aus ihnen zu una, wäre 
wahrhaftig eine Entweihung! 

Selbſt die Moral tritt in der neueren Dichtung reiner 
hervor al3 in der antifen. Das antife Drama machte alles 
vom Schickſal abhängig; dieſes Schickſal opfert eine Sphigenia, 
verjenft einen Dedipus in ein Meer von Verbrechen und Un: 
glück. — Die Opfer des neueren Dramas jind nicht ſo ſchuld— 
108 wie Iphigenia und Dedipus; fie flößen ung ohne Zweifel 
Mitleid wie Furcht ein, aber das. unabänderliche Geſetz der 
Gerechtigkeit wird nicht verlegt, weil die Kataftrophe durch die 
Schuld des Helden herbeigeführt wird. Das blinde Scicjal 
wird der Gerechtigfeit der menjchlichen Verantmwortlichfeit unter: 
geordnet. 

So jinft Macbeth von Stufe zu Stufe, weil er einer 
Trankhaften Ehrjucht nachgibt. Cine verworfene Here raunt 
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ihm ins Ohr: „Du wirft König werden!” Von diefem Augen— 
blife an vergißt er alle jeine Pflichten, alle Wohlthaten , die 
er von feinem König erhalten bat, er denkt nur an die Weis— 
jagung der Here. Aber was iſt diefe Weisſagung? Ein böjer 
Gedanke, der jih in das Herz eines ſchwachen unerjättlichen 
Menſchen einichleiht. Statt dieje Giftkeime zu erſticken, nährt 
jie Macbeth; er teilt feiner Frau jeine Gedanken mit, und bei 
ihr jchlagen fie noch tiefere Wurzeln. Mit einem Worte: er 
ſelbſt ift die Urjache feines Unterganges, und wenn er fällt, jo 
willen wir, warum. 

Margaretha in Goethes „Fauſt“ iſt eine rührende Geſtalt, 
die uns ſchon viel Thränen entlockt hat. Doch auch ſie hat ihr 
unglückliches Ende verſchuldet. Das Geſchmeide, welches der 
Verſucher in ihr Zimmer legt, macht ſie freudetrunken, das erſte 
Mal ſiegt ihr Pflichtgefühl, fie übergibt es zitternd ihrer Mutter: 
und ſie iſt gerettet. Der Dämon verdoppelt ſeine Bemühungen, 
er bringt einen zweiten, noch ſchöneren Schmuck; das arme: 
Mädchen hat nicht mehr die Kraft, zu widerſtehen. Die Eitel- 
feit jiegt und entringt ihr den Ausruf: „Ach! wir Armen!” 
Statt jich abermals der Mutter anzuvertrauen, wendet jie ſich 
an ihre Nachbarin, eine jchlechte Ratgeberin: Jetzt ijt fie ver- 
loren. Diejer erjte Fehltritt zieht alle übrigen nad) ſich: er 
jtürzt die Unglücliche in Schande, Gefängnis und Tod. 

Wenn und Grethens Schickſal tief erjchüttert, jo verwirrt 
e3 doch nicht das dem Menſchen angeborene Gerechtigkeitsgefühl. 
Der Moral wird Genüge geleijtet, und die Lehre ijt bewunderns— 
wert in Bezug auf Dichtung und Wahrheit. Im „Fauft” Liegt 
eine überaus bewundernswerte Xebensmweisheit. Im erjten Teil 
wird der Held, der jich zügellos jeinen Leidenjchaften Hingibt, 
der Sflave des Böſen: im zweiten Teile triumphiert ev über 
diejen, weil er über jich jelbjt triumphiert. Verhält es jich 
ebenjo, wenn wir das beflagenswerte Schicfjal des Oedipus und 
der Iphigenia lejen? 

Die Gefühle jelbit geftalten ih verſchieden in den ver— 
ſchiedenen Entwicklungsepochen der Menſchheit. Hier treten ſie 
ſchwächer auf, dort ſind ſie mehr entwickelt und haben größere 
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Intenjivität. Das jittlihe Bewußtſein ift dem Menſchen an- 
geboren: jede Zeit hat es gekannt und zur Darfiellung gebradit ; 
doh macht es ſich in der Neuzeit mit größerer Lebhaftigfeit 
geltend al3 bei den Alten, und unjere Dichter haben es ergreifen: 
der oder wenigſtens häufiger .geijhildert als die Dichter des 
Altertums. Ohne von den Werfen auszugehen die ich citiert 
babe, genügt e8, an den Geilt Bancos, an die Blutflecken Lady 
Macbeths und an Margaretha zu erinnern, die bewußtlos nieder: 
ſinkt, da ihr der böje Geijt ihre Schuld vorwirft. Was be- 
deuten dieſe furchtbaren Scenen anderes ald die Macht des 
Schuldbewußtſeins, welches feinen Frebler verjhont? ch halte 
bier inne. Zur Begründung meines Satzes könnte ich alle 
Meijterwerfe der modernen Sprachen citieren. 

Nur noch folgende Hypotheje jei mir auszuſprechen gejtattet. 
Alle Werfe der antiken Yitteratur jomwie der modernen Sprachen 
jeien auf einem und demjelben Schiffe aufgehäuft. Es bricht 
ein Sturm los. Der Steuermann erklärt, man müſſe einen 
Teil der Ladung über Bord werfen: entweder alle antifen oder 
alle modernen Werke. - Zu welchem Opfer joll man jich ent: 
ichliegen? Hier wie dort Verluſt, — aber welches märe der 
am meijten beflagenswerte, der ganz unerjeßliche Verluſt für 
die Menjchheit? ch frage nicht diejenigen, welche denfen mie 
th, jondern ich wende mich an die glühendjten Vertreter des 
Antiquitätstultus und rufe ihnen zu: Antwortet, wählt, ent: 
jcheidet! — . 

Zum Schluß ein Bekenntnis: Als ich dieſe Zeilen durch: 
lad, flüjterte mir eine Stimme ind Ohr: „Was willſt du be: 
ginnen? Wozu diefe Schrift? Zu welchem Zwede? Wer 
verlangt fie? Wer wird fie lejen? Die wenigen Leſer, die fie 
findet, werden dich des litterariichen Vandalismus bejchuldigen ! 
Und was noch wichtiger iſt: du wirft vielleicht, ohne irgend 
einem Menjchen zu nüßen, edle Herzen und deine Freunde ver: 
legen!” Der Rat erichien mir weile: ich wollte dieje Blätter 
dem Feuer übergeben. An demjelben Augenblicke, — welcher 
Wahn! — trat vor mir die ganze Phalanx der Autoren auf, 
die während der letzten fünfzehn Jahrhunderte die Welt dur) 

Rhein, Blätter. Jahrg. 1883. 10 
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ihre Schriften erfreut, aufgeflärt und gebildet haben: Ulfilas, 
Karl der Große, die tapfern Ritter des Mittelalter im Har- 
nisch von Eijen und Poefie, Dante, Luther, Galilei, Nabelais, 
Montaigne, Shakespeare, Bacon, Pascal, Descartes, Corneille, 
Moliere, Boileau, Foͤnelon, M”* de Sévigné, das Urbild mweib- 
liher Anmut und Genialität, Voltaire, Kant, Goethe, Schiller 
und Viktor Hugo, im nur den berühmteiten unter den Leben: 
- den zu nennen: und ich, glaubte ihren Ausruf zu vernehmen: 
Er hat Recht! Er hat Nedt! 


IL 


‚Die Enthüllungsfeier des Biefterweg -Benkmals in 
Moers am 7. Oktober 1882. 


Bon 
Eduard Langenberg. 


Schluß.) 


Gegen 2 Uhr ging es in feſtlichem Zuge unter Vorantritt 


der Muſik zum Königlichen Hofe, wo mehr denn ein halbes Hundert 


Freunde, Verehrer und Schüler Diefterwegs um die Familie des 
verewigten Pädagogen fich vereinigten, um bei einem frohen Mahle 
dem Feſte einen würdigen Schluß zu verleihen. 

Den erften Toaft brachte der DVorfitende des Komites in 
folgenden Worten auf Se. Majejtät unjern Kaifer aus: 


„Wenn nicht die Sterne lügen, und nicht alles trügt, jo wird der 
deutichen Nation eine große Zufunft erblühn.“ 

So fagte Dieiterweg vor 40 Jahren. 

Diefe große Zukunft erblickte er zunächit in der Einheit Deutſchlands. 

Er hat die Morgenröte derſelben 1866 erſchaut, nicht aber den hellen 
Tag 1871. Dieſterweg, der nie die Freude am Vaterlande verloren, war 
durch und durch ein patriotiicher Mann, Davon zeugen feine fämtlichen 
Schriften, beſonders aber feine beiden pädagogischen Abhandlungen über 
„Patriotismus” und über „Deutſche Nationalerziehung”. 

Diefterweg pflegte unfer deutſches Volk ein pädagogifches zu nennen, 


* 


und fo kann e8 nicht fehlen, daß bie deutſche Nationalerziehung feiner 
Zeit auf die Tagesordnung gelegt werden wird, bis fie eine Geftalt 
» gewonnen hat. 

Unterdeffen tollen wir uns der deutfchen Einheit erfreuen und 
unferm König und Herrn, der uns dieſe Einheit geichaffen, ein drei- 
faches Hoch bringen. Se. Majeftät, unfer deutſcher Kaifer Wilhelm, 
er lebe hoch! 


Jubelnd und mit voller Begeiiterung, ftimmte die Verfammlung 
in das ausgebrachte Hoch ein, und ftehend wurde die in den Teit: 
liedern gedrudte Kaiſer-Hymne geſungen. 

Den zweiten Toaft brachte ein alter Schüler Diefterwegs, 
Herr Lehrer W. Neerforth aus Taar bei Crefeld aus: 


„Sekt ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch dad Leben gewonnen fein.“ 

Dieftertveg, mein Lehrer, hat fein Leben d. i. feine Überzeugungen, 
von dem, was er als das Gute, Wahre und Schöne erkannt, eingejegt. 
Es galt ihm ideales Streben zu erweden und die Begeifterung für unfern 
Lehrerberuf hervorzurufen und zu erhalten, aber auch die materielle 
Beflerftelung des Lehrerftandes zu erringen. 

Wir haben unferm Direktor Diefterweg ein Denkmal der Liebe und 
Dankbarkeit errichtet. Möge ed Licht und Leben und Freiheit predigen 
von Kind zu Kindeskind — bis zu den ferniten Zeiten. 

Gerührt find wir, daß wir hier die Familie unfer8 hochverehrten 
Lehrers und Freundes jo zahlreich unter uns ſehen. Wahrlich, fie find 
nicht gefommen, um fich in dem Ruhm ihres großen Vater zu jonnen 
und Ehre und Dank einzuernten, jondern fie find gefommen, um auch 
ihrerjeit ihre Verehrung und Liebe auf den Danfaltar zu legen. 

Möge denn der Stammbaum Dieiterwegd noch lange grümen und 
blühen, und noch viele der Nachkommen den Namen Diefterweg jegnen! 
Die Familie Diefterwegs, fie lebe hoch!“ 


Darauf folgte der Gefang Nummer 2 der Teitlieder , ver: 
faßt von Herrn W. Hendell: „Wir haben heut Morgen ein 
Standbild geſchaut.“ u. f. w. 

Dankend erwiderte darauf Herr Sanitätsrat Dr. Karl Diefterweg 
mit folgenden Worten: - | 


Liebe Feitgenoffen! 


Als zweiter Sohn Diefterwegd erlaube ih mir dad Wort zu 
ergreifen, um im Namen meiner nod lebenden fünf Gefchwifter ſowie 
10* 
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a ler übrigen Verwandten für den uns joeben ausgebradhten Gruß herzlich 
zu danken und ganz bejonders nocd einmal den Herren unſeren Danf 
auszuſprechen, welche fih ala Mitglieder de3 Komitss um das Zu— 
ftandefommen des fchönen Denkmals verdient gemaht haben. Diefes 
Denkmal in Erz wird dem ‚vorübergehenden Wanderer zurufen: „Siehe, 
hier ift ein Zeichen aufgerichtet, daß in dem Herzen deuticher Männer der 
Dank nie erliſcht, den fie gegen ihre Lehrer und Bildner. empfinden,“ 
Während diefe Männer als Knaben in den um ihre Ausbildung eifrig 
bemühten Lehrern vielleicht nur ihre ftrengen Defpoten, ihre Mahner, 
Züchtiger erblidten, find, wenn jie zu Männern herangereift find, ihre 
Herzen voll des innigften Dankes gegen diejelben. Ich habe vor einigen 
Jahren eine ſchöne Säfularfeier der Anftalt mitgemacht, der ich meine 
hauptfächliche Bildung verdanfe, und es war mir erhebend zu jehen, daß 
der Hauptzug, der dur die Feſtgenoſſen ging, die Hauptveranlaffung 
zum zahlreichen Erſcheinen der alten Schüler die war, ihre alten Lehrer 
noch einmal wiederzuiehn, ihnen mit feuchtem Auge den innigften Dank 
darzubringen für alle unendliche Sorgfalt und Mühe, die fie auf ihre 
Erziehung und Bildung verwandt hatten, Die ehemaligen Schüler meines 
lieben Vaters, von denen zu unferer großen Freude noch eine Anzahl im 
Silberhaar hier verfammelt ift, danken demjelben für jein raftlofes Mühen 
um ihre Ausbildung ; die Lehrer Deutichlands für feine endlofen und aud 
von Erfolg gefrönten Bemühungen, die materielle Lage der Lehrer zu 
verbeffern. Er hatte jehr richtig erkannt, daß ein Lehrer, deſſen materielle 
Not jo groß ift, daß er täglich mit Sorgen erfüllt ift, wie er die Seinigen 
ernähren und vor bitterer Not ſchützen jolle, feinen Sinn, keine Zeit haben 
konnte, ſich geiftig fortzubilden. Daher jeine vielfachen, gefegneten Be— 
mühungen, dad Gintommen der Lehrer zu verbejfern. Daher aber auch 
der Dank der Lehrer gegen ihn. 

Wenn fidy aber, hochgeehrte Feitgenofien, in diefem Denkmal der Dant 
ausfpricht für alles, was mein lieber Vater der Lehrerwelt und der Menſch— 
heit geweſen ift, fo muß es für mich eine große Freude fein, den Männern, 
die dieſem Dankgefühl Geftalt gegeben haben und. für die Errichtung des 
Denkmals in Anfopferung und Liebe thätig geweien find, im Namen unferer 
Familie nochmals Herzlich zu danken. Die Herren Komits-Mitglieber, -fie 
leben hoch! Hoch! Hoch! 


Nun erhob fi) Herr Dr. ©. Dieſterweg, Stadtſchulinſpektor 
in Berlin, und ſprach folgendes: 


Meine Damen und Herren! 


Nicht ſelten geſchieht es, daß Perſonen, die uns in der Jugend 
verehrungswürdig erſchienen, an Wert uns verlieren, je älter wir werden, 
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je mehr wir „Menfhen und Städte haben kennen lernen“. Umfomehr 
befriedigt e8 uns, wenn das Gegenteil ftattfindet; wenn dasjenige, was 
ung von früher trefflich und erhebend erichien, auch dem geübteren Ange 
nnd dem erprobteren Urieile ftand hält. Wahrhaft herzerhebend aber 
ift e8, wenn die Gemeinjchaft der Menfchen, von der wir den erften nach— 
haltigen Eindruck empfangen haben, wenn das Land, das unfere Jugend 
genährt, wenn eine Stadt, die in ihren fchmuden Gebäuden, in ihrer 
jorgfam gepflegten Umgebung, in dem ficheren ehrenfeiten Auftreten ihrer 
Bewohner, in ihren der Erziehung, der Nechtöpflege, der Verwaltung ge— 
widmeten Inftituten die erfte Anſchauung eines echt deutichen bürgerlichen 
Gemeinweſens und vermittelt hat, auch in fpäteren Jahren uns erhebende 
Eindrüde bietet, und die Sinnesweife ihrer Bürger den Grumdzügen der 
von und jelbit gewonnenen Lebensauffaffung begegnet. 

In diefer Gemütsverfaffung, meine Damen und Herren, befinde ich 
mich dem ftädtifchen Gemeinweſen gegenüber, das uns heute jo gaſtlich 
und feftlih aufgenommen hat; und ich bin den Herren von Herzen dank— 
- bar, die mich aufgefordert haben, in einigen Worten der Verdienfte der 
Stadt Moerd und feiner Obrigkeit um uns, unfer Feſt und unfere Be— 
ftrebungen zu gedenken. 

Verehrte Anweſende! e8 war eine glüdliche Fügung, daß Die 
Königliche Staatöregierung im Jahre 1820 gerade an diefer Stelle ein 
Bolksichullehrerfeminar zu errichten unternahm. Noch zitierte in dem 
Kerne der preußifchen Verwaltung die -Grfahrung nah, die in ſchwerer 
Zeit gewonnen war. Wenñ ein preußiiches Bürgertum einft hohnlachend 
den Staat Friedrichd des Großen hatte zufammenbrehen, wenn man 
vor furzem noch den fränfifchen Adler auch über diefen Gauen hatte 
freifen ſehen, follte nunmehr ein Bürgertum herangebildet werden, deffen 
loyaler Sinn fi) paaren würde mit fraftvoller Selbitthätigfeit und pa— 
triotiſchem Gemeinſinn. Und zur Wedung diefes Sinnes ward an dieſe 
Stelle Adolph Diefterweg berufen. Wie fein ganzes Erziehungsprinzip 
darauf hinauslief, die Lehrer und durch ihre Vermittelung die Bevölke— 
rung zur Selbftthätigfeit zu erregen und ihr Trachten mit voller Energie 
auf das Ideale zu richten, wie er weit über diejes niederrheinifche Gebiet 
hinaus nad Alldeutfchland hinein gewirkt hat, ift befannt. Aber er fand 
bier auch den günftigen Boden. 

Meine Damen und Herren von außerhalb! lernen Sie das Volf 
der Grafichaft Moers kennen! Kernig und wader ift der Menichenichlag, 
der hier wohnt; fein. Fleiß ringt dem nicht fargen Boden guten Ertrag 
ab; und vom Morgen früh bis zum Abend jpät müht Bürger und 
Bauer ſich redlich, um den ſoliden Wohlitand zu mehren. Die Bildungs: 
inftitute, die Pfarreien, die Männer des Gerichts, der Verwaltung, der 
Gejundheitspflege haben dahin gewirkt, daß die Bewohner der Grafichaft 
Moers Bildung und Wiffen ehren und fchägen; und ihr offener Sinn 
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fommt diejen Anregungen verftändnisvoll entgegen. Seit 150 Jahren 
haben die Grafichafter die Schlachten der Könige von Preußen jchlagen 
helfen, und im Frieden wie im Kriege haben fie durch loyale Treue und 
Opferwilligkeit fich hervorgethban. Davon weiß auch die heimische Poeſie 
mand) Lied zu fingen; und ihr Dichler 8. Schulge würde heute unfern 
Kreis zieren, wenn er noch unter den Lebenden weilte. Und was alle 
diefe Tugenden der Eigenart Ad. Dieſterwegs kongenial ſtempelte, das 
war die ſelbſtändige, offene, freiſinnige Art, die in der Bewohnerſchaft 
dieſes Stück Landes von alters her gegründet war: Die Grafſchaft liegt 
hart an der Grenze des Gebietes, wo der ſtarre Ultramontanismus die 
Seelen fnechtet, aber der Geift der alten Lehnsherren dieſes Landes, der 
Dranier, die ihr Volk gegen religiöfe und ftaatliche Despotie einft glor- 
reich zum Siege führten umd den brandenburgiichen Landen eine viel: 
geprieſene Landesmutter gaben, hat fich hier noch erhalten und führt die 
Sade der religiöjen und politischen Freiheit. Daß auch die Heutige 
Generation und die gegenwärtigen Führer der Bürgerfchaft dieje Hiftorifche 
(Sigenart bewahren, das haben wir felbft erlebt. | 


Berehrte Anweiende! es gab eine Stunde der Entmutigung 
unjerm Unternehmen gegenüber, als mande an dem Gelingen des heute 
ſo ſchön vollzogenen Werkes faft verzagten: die Zeitverhältniffe ſeien zu 
wenig günftig. Und miflen Sie, was alle aufs neue belebt und mit 
froher Zuverficht erfüllt Hat? Das war die Kunde: daß die Stadtbehörde 
von Moers laut Beihluß vom 8, Febr. d. 8. in den dem-Seminar- 
gebäude gegenüberliegenden Anlagen dem zu errichtenden Denkmal einen 
Platz gewährt Habe und dasjelbe in ihren Schuß nehmen werde, Dann 
haben die Oberhäupter der Stadt mit angejehenen Bürgern das Lofal: 
fomit& gebildet und mit warmem Herzen, mit weiſem Nat und fräftiger 
That das Werk der Vollendung entgegengeführt. 

Meine Damen und Herren! für das alles geziemt es fich, der 
Stadt Moer3, ihren Bürgern und ihren würdigen Vertretern unfern 
herzlichen, tiefempfundenen Dank auzzufprehen, und zum Zeichen deſſen 
bitte ich Sie, fich zu erheben und die Gläfer Hingen zu laſſen auf das 
Wohl und fernere Gedeihen der Stadt Moer3 und ihrer Verwaltung. 
Sin Hoc der Stadt Moers! 


Nachdem die Verfammlung darauf das Lied des Dichters von 
Moers, Karl Schulge, gejungen, hielt Herr W. Hendell folgende, 
tief zu Herzen dringende Anjprache: 


Hochverehrte Feitgenofien! 


Es ift mir der Auftrag geworden, den freundlichen Gruß, den der 
geehrte Vorredner der Stadt Moers gebracht hat, in meiner Eigenſchaft 
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als erfter Beigeordneter zu beantworten. Gejftatten Sie mir, daß ih 
diefer Eigenfchaft noch eine andere hinzufüge, welche es mir ermöglicht, 
meine Antwort noch freundlicher und herzlicher zu geftalten, ich meine die 
Gigenihaft als Sohn eines der älteften Schüler Diefterwegs, als der 
Sohn eines Mannes, dem es nicht vergönnt gewejen ift, den heutigen 
Tag zu erleben, der, wenn er heute unter uns fein könnte, mit ganzer 
Seele dabei fein und unfere Feltfreude teilen würde. Wenn für die 
innigen Beziehungen, in welchen A. Diefterweg zu feinen Schülern ge— 
ftanden, noch ein Beweis erbracht werden müßte, jo würde ich in der 
Lage fein, diefen Beweis vollgültig erbringen zu können; hat doc das 
Bildnis A. Diefterwegd 30 Jahre lang über dem Arbeitstifche meines 
Vaters gehangen, und werin wir Kinder ihn gefragt: Vater, wer war der 
Mann? jo hat er uns mit leuchtendem Auge erzählt von dem jchönen 
Aufenthalt in Moerd, von dem erhebenden Unterricht, den er bei dem 
großen Meifter genoſſen. Wenn wir von A. Diefterweg weiter nichts 
müßten, nichts fennten, al3 die Liebe, Die er gefäet, und die Verehrung, 
welche er geerntet, jo müßten wir ihn jchon deshalb für einen der größten 
Lehrer feines Jahrhunderts halten. — Das Häuflein feiner Schüler ift 
jehr zuſammengeſchmolzen, die große Mehrzahl ift den Weg gegangen, 
von dem man nicht zurückkehrt — ich glaube, ich darf es mir erlauben, 
Ihnen heute auch von den Toten zu reden, ich darf e8 mir herausnehmen, 
heute an dem Feſttage, Ihnen einen Gruß zu bringen all der heimge- 
gangenen Schüler Diefterwegs, wenn diefer Gruß aud zu kommen jcheint 
aus dunkler Grabesnaht; wenn er flingt wie eine Botjchaft der Toten 
an die Lebendigen, jo wird es Ihnen doch fein unwillkommner Gruß 
jein. Wenn es den heimgegangenen Schülern Diefterwegs heute vergönnt 
ift niederzufchauen aus lichten Höhen auf uns und unjer Tagewerf, fo 
wird es ein freundlicher Blick fein, den fie uns zufenden, find wir doc 
ihrer Zuftimmung gewiß. Daß wir und aber der Zuftimmung derer 
verfichert halten dürfen, welche, nicht mehr gebunden an Zeit und Raum, 
erhaben daftehen über allen Erbärmlichfeiten unferes irdischen Dafeing, 
das ift ein Gedanke, der unjerem Feſte die höchite Weihe verleiht. — 
Doch nicht nur von den Toten wollte ic Ihnen jprechen, mögen fie 
ruhen in Frieden, Habe ich Ihnen doch noch eine andere Botjchaft zu 
überbringen, einen Gruß von den Lebenden. Der geehrte Herr Vorredner 
hat ſoeben in jo freundlicher Weile der Stadt Moerd gedacht, daß ich 
nicht umhin fann, ihm den freundlichiten Dank im Namen der Stadt 
auszufprehen. Mit Bezug auf das Verhältnis, in welches die Stadt 
Moers zu dem Denkmal tritt, habe ich den Worten, welche mein Freund 
der Herr Bürgermeijter Kauß, heute Morgen bei Übernahme desjelben 
geiprochen, nichts mehr hinzuzufügen; dankbar nehmen wir das Denkmal 
an und verſprechen, ihm Schug und Schirm angedeihen zu laffen für 
alle Zeiten, wir berfprechen aber auch, niemal3 diejenigen zu vergeflen, 


— 192 — 
welche und dieſes Gejchenf gemacht haben, das find in eriter Linie bie 
Schüler Dieiterwegd. Möchte denfelben ein freundlicher Lebensabend 
beichieden fein! Das ift der.Gruß, den ich ihnen im Namen: der Stadt 
Moers heute zurufe. Und nun, meine verehrten Feſtgenoſſen, bitte ich Gie, 
mit mir Ihre Gläfer zu erheben und diefelben zu leeren auf dad Wohl 
aller noch lebenden Schüler Dieſterwegs*. Sie leben hoch!! 


Nach diefen von dem Komits feftgeftellten Toaften trat eine 
Paufe ein, während weldyer noch einige Feitlieder gefungen wurden. 

E8 galt nun für den Vorfigenden, fich der vielen Schrift: 
ftüde und Telegramme zu entledigen, die bei ihm eingelaufen 
waren. Indem er dies ankündigte, ſprach er die Hoffnung aus, daß 
unterdefien ein von ihm verfaßtes Rechenſtück, welches er gedruckt 
jedem Feſtgenoſſen übergab, von allen: Anwefenden gelöft würde, 


Das Necenftüd lautet: - 


Eins fehlt una noch, 
Das Allerbeft’: 

Ein Nechenitüd Die ſuche mir, 

Zum heut’gen Seit. Wer's kann, geſchwind. 


Im Alphabet 
| 
| 
| 
Denn Diefterweg, . Die Lettern all’ 


Zwei Lettern find, 


Der war bekannt Mut du verſehn 
Als Nechenheld '- Mit Ziffern dir 
Im ganzen Land, Von 1 bis 10, ** 


Und von ihm lernt | Nun gib wohl acht, 
Man Weg und Steg, | Was tritt heraus, 


Drum hieß es bald: | Doch rechne erft 
Dies ift der Weg. | Zwei Zahlen aus. 


* Es leben von den Schülern Diefterwegs nur noch einige 30. Die 
Mehrzahl derjelben war durch Alter 2c. verhindert, an dem Feſte teil 
zu nehmen, und wenn auch viele bei der freudigen Einreichung ihrer 
Beiträge im Laufe des Sommers fund gaben, daß fie zum Feſte fommen 
würden, fo fühlten fie fich doch jpäter dazu außer ftande, Außer dem 
Borfigenden waren zugegen: Daniel3 aus Styrun, Beling aus Hellen- 
thal i. d. Eifel, Neerforih aus Taar bei Grefeld, Wolferg aus Dorp 
bei Solingen, vom Bergh aus Kaldenfirchen, Badhaus aus M, Gladbad). 

ER, 

x** Ypa=ml,b=23, —8, d=4e=5b x 
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Die ftell dann Hin, Kubierft du fie, 
Und fieh, bu haft | - Dann ftellt fich ein 
Den Dann des Tags Die Differenz 

Als Zahl gefaßt. Don 7x9, * 

Die Zahlen find, Das Nechenftüc 
Das jag ich Dir, Liegt nah und fern, 
Genau um drei Doch aljo liebt's 
Verſchieden hier. Der Meiſter gern. 


Drum, wer es löſt 
Zum guten Schluß: 
Dem ruf' ich's zu 
Als Abſchiedsgruß. 


Während einzelne ſich noch mit der Prüfung des Rechen: 
ſtückes befhäftigten, ſprach der Vorfigende fein Bedauern aus, daß 
von den drei geladenen Ehrengäften nur Herr Seminarbireftor 
Paaſche erfchienen ſei. Herr Mufiklehrer Eickhoff fei durch Krank: 
heit, und Herr Direktor Zahn durch ein Familienfeft verhindert, 
dem Feſte beimohnen zu können; indefjen wünſcht Herr Direktor 
Zahn dem Feſte „den beiten Berlauf und hofft, daß aus demjelben 
ein bleibender Segen für die ganze große deutiche Schulgemeinde 
hervorgehe.“ 


Shrifttüce, 


An 
das verehrlihe Komits für die Enthülung des Diejterweg- Denkmals 
zu Moers, 


An Anerkennung der bleibenden und hohen WVerdienfte, die fich der 
verewigte Seminardireftor Diefterweg um die Heranbildung eines tüchligen 
Lehritandes erworben hat, benußen wir, die Vertreter feiner WVaterjtadt, 
die und durch die Teilnahme feines Neffen, des Herrn Kommerzienrats 
Kreug von. hier, gebotene Gelegenheit, um zu dem jchönen Feſte der 
Enthüllung des dem Gefeierten errichteten Denkniald dem Feſtkomité und 
den Bewohnern von Moers unferen verbindlichiten Danf für die dem 
Sohne unjerer Stadt damit gezollte Ehrenbezeugung darzubringen, Wie 
an feinem hHiefigen Geburtshaufe eine Marmortafel das Andenken daran 
wac hält, daß in Siegen der berühmte Lehrer das Licht der Welt erblict 


* Irrtümlich in dem abgegebenen Exemplar 7 + 9 gelegt. 
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und jeine Jugend verlebt hat,* jo wird das ihm in Moers in danfbarer 
Liebe gewidmete Denkmal der Nachwelt anzeigen, daß der große Päda- 
goge fich dort durch feine Wirkfamkeit im Mannesalter vor vielen hervor— 
gethan hat. Möchte fein Geift unter allen noc kommenden Generationen 
von Pädagogen ſtets lebendig bleiben! \ 

Siegen, den 3, Oftober 1882, 


Der Magiftrat der Stadt Siegen, 
Delius, Holzklau, Spruth, Decelhäufer, Klein, Lübeck. 


Den waderen Männern, welche den Pädagogen Diefterweg, den 
würdigen Jünger Peſtalozzis, den edlen Lehrer deutjcher Lehrer, den 
unerichrodenen Kämpfer für Wahrheit, Recht und Freiheit ehren und 
ihm durh Errichtung eines Denkmals ihre Dankbarkeit beweifen, den 
würdigen Epigonen Diefterwegs bringt ein dreifach donnernd Hoch! 


der Lehrerverein „Diefteriveg” in Wien, 


Johann Wawrzyk, Alois Mikuſch, 
Obmann. Schriftführer. 
Berlin, den 5. Oktober 1882. 


Hochgeehrter Herr! 


Als ich Sie in der vergangenen Woche bat, uns zu dem bevor— 
ſtehenden Feſte zwei Couverts gütigſt belegen zu wollen, hoffte ich immer 
noch, daß der Zuſtand meines ſchon längere Zeit leidenden Mannes ſich 
bis heute joweit beijern würde, daß wir die jo lange gewünschte Reife 
nad dem lieben Moers unternehmen fönnten. Leider aber fehen mir 
uns in diefer Hoffnung getäufcht. Der Arzt hat geftern, nach nochmaliger 
eingehender Beiprehung, dem Patienten die immerhin anjtrengende Fahrt, 
namentlich aber längeren Aufenthalt in der Luft unterjagt, und jo müſſen 
wir traurigen Herzens zurüc bleiben. Wie traurig — drücen Worte 
nicht ans; anf die Anmwejenheit bei jo erhebenden Momenten verzichten . 
zu müſſen, ift jehr ſchmerzlich. Sch erlaube mir nun an Sie, hHochgeehrter 
Herr, die ergebene Bitte, den gleichzeitig mit diefen Zeilen abgehenden 
Lorbeerfrang bei der Enthüllungsfeier auf irgend eine Ahnen pafjend 
erfcheinende Weife zu placieren, damit wenigſtens irgend ein kleines 
Grinnerungszeihen von uns dort fein möchte, wo unjere Gedanken in 
jener Stunde mit den Gefühlen wärmjten Dante wie innigfter Ver: 


* Durch Herrn Dr. med. Heinrich Diefterweg aus Siegen, der dieſes 
Schreiben übergab, erhielt das Komité zugleich 3 photographifche Ab— 
bildungen des Geburtshanjes von A. Dieſterweg. 
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ehrung und Liebe mweilen werden. Möchten recht günftige Umftände ſich 
vereinigen, Ihnen allen, die Ste mit fo viel aufopferndem Intereſſe ge- 
bolfen haben, das nun fertige Werk Herzuftellen, das Felt auch wirklich 
zu einem folchen zu geftalten! Indem ich Sie fchließlich noch bitte, un 
all den geehrten Teilnehmern allerherzlichſt empfehlen zu wollen, bin id) 


Shre dankbar. ergebene 
Marie Tiepredt, 
geb. Dieſterweg. 


Milheim a. Rh., 5. Oktober 1882. 
Sehr geehrter Herr Hendell! 


Mit großem Bedauern muß ich Ihnen zu erkennen geben, daß ich 
nicht in der Lage bin, unferem Diefterweg- Feite, auf das ich mich von 
Herzen gefreut hatte, am Samftag beiwohnen zu können, Mit dem Beginn 
diefer Woche bin ich von einem Übel befallen worden, von welchen: mich 
alfe mit Fleiß angewandten Mittel nicht befreit haben, und fo muß ich 
leider der traurigen Notwendigkeit folgen, und mich von den Stätten der 
Freude und jüßer Erinnerungen fern halten. Manches ſchöne Wort, das 
zu Ehren meines hocjverehrten Lehrer und fehr werten Freundes ge- 
iprochen, werde ich alſo nicht hören; manchem ehemaligen lieben Mit: 
ihüler, mit dem ich zur Zeit mid gemeinfam freute, Zögling des be- 
rühmten Pädagogen zu fein, werde ich alio die Hand nicht drücden; die 
traufiche gemütliche Stadt Moerd mit ihren den Seminarijten lieb ge: 
wordenen Orten werde ich aljo nicht wieder jehen — das find alfo wohl 
für mich den Alten, bald 78 jährigen, traurige Gedanken und Verzicht: 
leiftungen. Gleichwohl bin ich hoc) erfreut, daß dem mit Necht gefeicrten 
Mann, der in feinem Leben nie nad Ruhm und äußeren Ehren getrachtet, 
die Liebe und Verehrung der ganzen Zehrerwelt und die Achtung umd 
Hochſchätzung feiner lieben Mitbürger an den verfchiedenen Orten jeiner 
Wirkſamkeit nie gefehlt haben, Mögen die Manen Diefterwegd dem 
jüngeren Lehrergeſchlecht, das Hinfüro das in Erz auägeführte Bild 
täglid; vor Mugen hat, in feinem Streben und Arbeiten ein nach: 
ahmungsvolles Vorbild jein und den Vorſatz in ihm erzeugen, in dem 
Geifte Diefterwegs zu lehren, zu ftreben und zu arbeiten bis an das 
Ende feiner Tage! 


Zum Schluffe von mir ein fröhliches Glücdauf zu dem bevorſtehen⸗ 
den Feſttag! 
Mit hochachtungsvollem Gruße zeichnet Ihr ganz ergebener 
Fr Wi, Blügel. 
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Feltgruß von Ferd. Grdelen aus Efien. 


Heut fchlägt das Herz voll Wonn’ und Luft ! 
Es flammt die Liebe in der Bruft 

Zu ihm, dem Teuern, hochgeehrt, 

Der machtvoll ſchwang des Geiftes Schwert. 


Als Pädagog voll Ruhm und Glanz, 
Schmückt ihn der ſchönſte Lorbeerkranz! 
Es jubeln tauſend Stimmen laut: 

Er hat am Wohl des Volks gebaut. 


Und wie ein Stern, groß, licht und mild, 
So ſtrahlt entgegen uns ſein Bild! 

„Das war wohl eine Gloria, 

Wenn einem der ind Auge fah.“ 


Ein Blümlein bring’ ich zu dem Kranz, 
Den heut ihm mwindet voll und ganz 
Der treuen Jünger große Schar; — 
Sein Grab ift unfer Herz fürwahr. 


Bonn, den 4. Oftober 1882, 
Geehrter Herr Langenberg! 


Im Namen de3 Vorftandes des liberalen Schulvereind Rheinlands 
und Weſtfalens habe ich Sie zu bitten, als Zeichen der Hochachtung vor 
dem Lehrerwirken Diefterwegd am Tage der Enthüllung feines Denkmals 
in Moers einen Beitrag von 50 Marf zur Verwendung im Geifte der - 
Feier anzunehmen und betreffenden Ortes dem Feſt-Komité zu über: 
reichen. 

Der liberale Schulverein Aheinlands und Weſtfalens findet den 
Antrieb zu diefem Ausdruck feiner Teilnahme in dem Glauben, daß fein 
Mirken für die Sicherung und den Fortichritt der Schulbildung unſeres 
Volkes dem Geiste Dieſterwegs entipricht. 

Diefterwegs pädagogiiches Streben ging dahin, den jungen Menjchen 
in Schule und Haus die Entwidlungsfreiheit für die eigenen Anlagen 
zu fichern und ihnen mit fchonender Hilfe im Geifte Peſtalozzis das rechte 
Seleit zu geben zur Erlangung des einem jeden möglichen Grades bon 
Miffen und Können, um dadurch fein wahres Lebensglück zu begründen, 

„Die Würde des Menschen und ihr wahres Wohl ift von ihrer 
Bildung weientlic abhängig” — fagte Dieſterweg. „Wo Wahrheit und 
Gerechtigkeit herrichen, da liebt man Licht und Bildung. Nur Unrecht, 
Betrug, Egoismus, Herrjchiucht haben das Licht zu ſcheuen. — Wahre 
Bildung erhöht das Gefühl für Ordnung, Necht, Gefittetheit und Sitte 
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fichfeit und macht reif für das höchſte Gut jeder Nation „die Freiheit“. 
— Der rohe Menich dagegen muß durch Furcht im Zaume gehalten 
werden. Dummbeit und Bosheit find eng verbundene Geſchwiſter. — 
Wer es daher mit dem Volfe, dem er angehört, mit der Menjchheit wohl 
meint, freue fi über jede Art des Fortichritt3 der Kultur und trage, 
o weit e8 an ihm ift, in feinem Fleineren oder größeren — bei zur 
ſErhöhung derſelben.“ 

Dieſterweg hat dieſem ſeinem Ausſpruche gemäß die leider auch 
heute noch vorhandene Furcht, daß unſer Volk zu viel lernen könne, nicht 
gekannt. Seine Sache ging nur darauf, daß dem Volke das rechte 
Lernen recht dargeboten werde. Das zu erſtrebende Wiſſen ſollte dem 
- Leben dienftbar bleiben und vor allem auch dazu dienen, im Menfchen 
die religiös fittliche Kraft zu ftärfen, die ihn befähigen möchte, im Kampfe 
des Lebens je nach feiner Natur mit freier Selbftthätigfeit edle Lebens— 
ziele zu ergreifen. Und ſolch rechtes Wiſſen follte überall recht gelehrt 
‚ werben, mit der: lebendigen Straft felbft ertvorbener Erkenntnis und in 
Freiheit jelbft geichulten Willens. — So lebte und lehrte Dieſterweg 
jelbft und in dieſem Geifte bildete er ein Gejchleht von Lehrern und 
Schülern, die noch Heute in feinem Sinne jegensreih unter uns fort: 
wirken, 


Möge diefer Geift echter Freiheit der deutſchen Schule niemals 
fehlen! — Und wenn e3 zeitweije jcheinen jollte, als ob diefer Geift an 
Kraft abnehmen könnte, jo wollen wir eine3 anderen Wortes Dieſterwegs 
eingedenf bleiben, des Ausſpruchs nämlih: — „Das Bild der Entwid- 
lung der Menjchheit ift feine gerade, jondern eine Spirallinie. Wenn 
es nur wirklich ein Fortichreiten ift! Daß es diefes im allgemeinen fei, 
davon überzeugt und der Glaube an die Menjchheit. Auch hier, wie 
überall macht der Glaube jelig, denn er begeiftert den Menſchen.“ 


In diefer zuverfichtlichen Hoffnung ſucht auch der Liberale Schul- 
verein Rheinlands und Weftfalend die Kraft jeines Wirkens und -bewahrt 
deshalb in feinem Kreiſe dem Vorfämpfer freier Schulentwidlung, Adolph 
Diefterweg, eine dankbare Verehrung. 

Der Unterzeichnete bittet diejes Schreiben bei der Denkmalsfeier in 
geeigneter Meife zur Mitteilung zu bringen und fein Bedauern auszu— 
iprechen darüber, daß ihn als Vorfigenden des hiefigen Wahlfomit63 der 
Abgeordnetenwahl eine nicht anders zu berufende Verſammlung von der 
Teilnahme an der Feier in Moers zurüdhielt. 


Hochachtungsvoll der Ihrige 


Prof. Dr. Jürgen Bona Meyer. 
VBorfigender des liberalen Schulvereins Rheinlands und Weitfalen 3. 
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Zübed, ben 1. Oktober 1882, 


Tenerwerte Berufögenofien! 

Mie gern feierte ich mit Eich den Tag, der dem Altmeifter Vater 
Diefterweg in Moerd gewidmet wird, um aus Guerm Munde zu ber- 
nehmen, wie er unter Euch lebte und wirkte, die Ihr das Glüd hattet, 
bon ihm unmittelbar unterwiejen zu werden, Hat er doch viele taufende 
unfered Standes dur feine Schriften belehrt und begeiftert! Hat er , 
doch taufende und aber taufende durch feine Kämpfe gegen Vorurteil, 
Herrſchſucht und Schlendrian von unwürdiger Knechtung befreit! Glühen 
doch über dem ganzen Erdball verbreitet alle, die in feinem Geiſte leben 
und ftreben, für unfern heiligen Beruf ald Bilder der Jugend! Ent: 
zinden doch noch fort und fort feine‘ Schriften die Flamme der auf- 
richtigen Dankbarkeit für ihn, den feine Gegner zu verbäcdhtigen und zu 
verfeinern nicht müde werden! Gelingt es doch einflußreihen Strebern 
zeitweilig, denen, die fich al3 jeine Jünger freudig bekennen, ihr Wirken 
möglichjt zu erſchweren! 

Nun der heutige Tag wird dazu beitragen, den Mut der Tapfern 
zu beleben, die wie er für Wahrheit und Gerechtigkeit kämpfen. 

Ein Denkmal jeget Ihr ihm; ruchlofe Hände können Erz und Stein 
zertrümmern, aber dauernder beiteht das Denkmal, welches in der Bruft 
jedes Lehrers errichtet wird, der die gehaltvollen Werke des Entjchlafenen 
durchdenft und fich durch Studium zu eigen madt. 

&o lange das gefchieht, tritt jeder in Diefterwegd Geiſte arbeitende 
Rehrer als lebendes Denkmal auf und verbreitet Segen im ganzen Volke, 
das in Tugend, Einfiht, Mut und Treue von Geflecht zu Gefchlecht 
Gott zur Ehre heranwädft! . 

Nehmt, teure Berufsgenofjen, diefe Worte ala herzlichen Gruß zum 
heutigen Feifttage. Y. Meier. 


Nach einer Paufe, während welcher die Kapelle mehrere 
Piöcen vortrug, überreichte der Vorfitende dem Herrn Seminar: 
direftor Paaſche die von ihm über Diefterweg verfaßten zwölf 
Schriften für die Seminar= Bibliothek in der Hoffnung auf eine 
freundliche Annahme derſelben. 


Herr Seminardirektor Paaſche dankte für das ſchöne Geſchenk 
und verſprach, daß die Schriften nicht allein der Bibliothek des 
Seminars einverleibt werden ſollten, um etwa bloß eine äußere 
Zierde derſelben zu ſein, ſondern daß ſie es ſich im Seminar 
angelegen ſein laſſen würden, dieſelben zu leſen und zu ſtudieren. 
Sein Hoch galt dem Herausgeber der Schriften, Herrn E. Langenberg. 
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Bon unterbefien eingelaufenen Telegrammen erwähnen wir 
folgende : 


Feftlomits LangenbergeHendell-Moers! 

Herrftein. Mit dem treuen Verehrern Diefterwegs fühlt fich 
heute, ſowie in Zukunft bei jeder Anerkennung und neuer re 
Diefterwegicher Prinzipien harmonisch vereint 

Lehrerverein Concordia, Fürftentum Birkenfeld. Eppler 


Feſtvorſtand Moers! 

Berlin. Herzlichen Gruß den Feſtgenoſſen, die Dieſterweg ein 
Denkmal der Verehrung weihten, und ein Hoch den Zöglingen des ge— 
feierten Meiſters, die ihren Schülern Vorbilder geweſen ſind von chriſt— 
licher Selbſtveredlung und Peſtalozziſch-Fröbelſcher Hingabe an die Er— 
ziehung der Jugend. Diederichs.* 


Dieſterweg-KomitéMoers-Königlicher Hof! 
Berlin. Den lieben Verwandten und Freunden, wie allen zu 
Moers verſammelten Feſtgenoſſen unſern herzlichen Gruß. 
Dr. Wieprecht und Frau. 
Herrn Eduard Langenberg Moers! 
Wiesbaden. Den Freunden ihres unvergeßlichen Vaters und 
Großvaters herzlichſten Dank und Gruß von der Familie 
Thilo. 
Dieftermeg:omitö-Moers ! | 
Halle. Als Enfel des Gefeierten drüde der Feſtverſammlung 
freudigfte Teilnahme und innigen Dank aus, Möge der Stadt Moers 


dieſes Denkmal ebenjo eine Zierde fein, wie e8 uns zur Freude und 
zum Stolz gereicht. Walther Dieftermeg. 


Der Herr Bürgermeifter Kautz toaftierte auf den unter ung 
weilenden älteften Schüler Diefterwegs, den Herrn W. Beling aus 
Hellenthal in der Eifel, der zwar ſchon feit vielen Jahren dag 


* Eppler ift Zehrer in Herrftein. 22 Lehrer haben durch ihn einen 
Beitrag zum Denkmal gefandt. 

** Aug. Diederichs war Diefterwegs Schüler in Berlin, und gründete 
jpäter ein großartiges Snftitut in Genf. 
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induftrielle Leben dem Schulleben vorgezogen hat, aber durch jein 
Erſcheinen zum heutigen Feſte bewiefen, daß er fich bewußt iſt, 
den Jmpuls zum tüchtigen Wirken und ernften Streben von dem 
Sefeierten des heutigen Tages empfangen zu haben. | 

Ihm folgte gleich darauf "der Herr Rendant Eichholg in 
Moers: 


Wenn eben der Herr Bürgermeifter Haus in freundlicher Weiſe des 
älteften Schüler Dieſterwegs, der in unjerer Feitverfammlung fich be= 
findet, gedachte, jo geftatten Sie mir, für die allerjüngften Feitteilnehmer 
Ihre Aufmerkffamkeit für einen Augenblid in Anjpruch zu nehmen, Wer 


‚ heute Mittag auf dem Feitplage fich befand, dem ift es ficher nicht ent— 


gangen, daß zwei wackere Burfchen zur rechten und zur linken Seite 
des noch verhüllten Denkmals mit Lorbeerfränzen ftanden und diejelben, 
nachdem die Hülle gefallen, an den Stufen desjelben niederlegten. Es 
waren die Enkel unſers verdienftvollen Meiſters, Söhne des älteiten 
Sohnes unſers Gefeierten! Ihnen war es vergönnt, Zeugen der Freude 
aber auch Zeugen der Dankbarkeit zu fein, ‚mit welcher Schüler ihren 
Lehrer ehren. In ihren vor Freude ftrahlenden Augen jah man, daß 
fie fich des hehren Augenblids bewußt waren, in welchem fie Kränze, 
gewunden aus Liebe und Dankbarkeit, an den Stufen des Dentmals 
ihres heimgegangenen Großvater8 niederlegen durften. Möchten fie es 
daher nie vergefien, auch ihren Lehrern eine ſolche Dankbarkeit ſtets 
warm zu halten, möchten fie aber auch des Ausſpruches ihre Groß- 
vaters fich ftet3 erinnern: „der Menſch lebe im Ganzen, er ftrebe zum 
Ganzen!” möchten fie e8 heute geloben, in ihrem Großvater das Vorbild 
zu jehen, dem nachzueifern ihre Lebensaufgabe jei. Dann wird der Name 
Diejterweg auch durch fie würdig vertreten jein. — 
In diefer Hoffnung, ‚verehrte Feitteilnehmer, bringen wir den beiden 

Enkelſöhnen unſers heute Gefeierten ein Hoch! 


Darauf erbat fi) Herr Seminarlehrer A. Böhme aus Berlin 
das Wort: 


Es ift heute von Heren Langenberg angedeutet worden, wieviel Auf- 
füge, ich glaube 400, Dieſterweg in feinen beiden Zeitjchriften geliefert, und 
welche Fragen er mit befonderer Vorliebe behandelt habe, Fürdten Sie 
nicht, daß bei der Höhe, auf welcher unfer Feſtmahl angelangt ift, ich 
Ihnen einen Vortrag aüs den Aheinifchen Blättern oder über dieje halten 
will, ich beichränfe mich auf den Titel: „Nheinifche Blätter für Er- 
ziehung und Unterricht”. Diefterweg hat ftets die im Unterrichte 
liegende erziehende Kraft betont, und ich meine Unterricht Tiegt auch 
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in jeder erziehlichen Ginwirkung. Beide ftehen in innigfter Beziehung 
zu einander, können aber auch nach ihrer überwiegenden Wirkung getrennt 
gedacht werden. Den wejentlichen Einfluß auf die Erziehung des Kindes 
haben die Mütter. Und fo durfte denn ein Feſt, das dem Manne 
gilt, der viele Werfe über „Erziehung und Unterricht” gefüllt hat, 
der weiblichen Teilnehmer nicht entbehren. Wir erfreuten uns der An— 
wejenheit verehrter Damen bei der erniten eier, ımd bei unferer Tafel: 
runde erjcheinen fie als zarte Blumen, die dem Kranze ihren rechten 
Schmuck verleihen. Freilih ift der Blumen Zahl nur eine geringe; 
aber wir zählen fie nicht, wir wägen fie nach ihrem Werte, Wir freuen 
uns der Damen aus der „Familie Dielterweg”; aber wir ſchätzen auch 
hoch die Anweſenheit der verehrten Damen aus diejer Stadt; wir preiien 
glüklih die Männer, denen es vergönnt it, ihre Frauen an dem Feſte 
teilnehmen zu fehen; wir bedauern, daß wir unire „liebe Mutter“ 
daheim laſſen mußten, die vielleicht mit den bei „Waters“ Abweſenheit 
noch umbändigeren „Jungen“ ihre liebe Not Hat. Darum geitatten 
Sie, verehrte Damen, daß ich'in das Ihnen in eriter Linie geltende 
Hoch auch unsere Frauen einjchließe. Alfo die anmwejenden wie 
die daheim gebliebenen Frauen, fie leben hoch! 

Nach mehreren Mufikjtücden folgte der Toajt des dritten Sohnes 
Diejterwegs, des Verlagsbuchhändlers Moris Diefterweg aus Frank— 
furt a. M, 

Es ift mir, hochgeehrte Feitgenoffen, eine bejondere Freude, des 
verehrten Mannes zu gedenken, welcher heute an der Spite des hiefigen 
Königlichen Seminars fteht. Herr Direktor Paaſche hat durch feine Gegen 
wart im Verein mit den Herren Seminarlehrern unjer Welt beehrt, und 
durch Die erhebenden Gelänge der Seminariften ift dasſelbe außer: 
ordentlich verichönert worden. Deshalb -erfülle ich gewiß nur einen 
Wunſch aller Anmwejenden, wenn ich auf das Wohl des Herrn Direktor 
Paaſche und auf das fernere Gedeihen des Königlichen Seminars zu 
Moers ein Hoch ausbringe! 

Zum Schluffe nahm Herr Sanitätsrat Dr. J. Diejterweg das 
Wort. Es fei, meinte er, unrecht, wenn wir hier nicht alle zum Worte 
fommen ließen, die ſich daheim mit der heutigen Feier bejchäftigt 
hätten und heute im Geifte unter uns jeien. Er ſchlug des: 
halb vor, das Gedicht feines Schwiegerjohnes, des Herrn Konrad 
Lehmann in Berlin, vorzutragen, welches auf einer den Lorbeerkranz 
zierenden Schleife abgedrucdt war, und Fräulein Emilie Diefterweg 
aus Bonn entledigte fi mit Vergnügen des ihr gewordenen Aufs 
trages und las: 

Rhein. Bıätter, Jahrg. 1883, 11 


— ARD: 


Zum 7, Oftober 1882. 


Dem Manne, der voll Geift und Kraft 
Für unſres Volkes Mohl geichafit, 

Der Gottvertrauen im Herzen trug, 

Für Wahrheit jtritt, gehaßt den Lug, 
Der ald ein freier, treuer Mann 

In Lieb’ dem König unterthan, 

Dem die Beruföpflicht höher itand, 

Als Weib und Kind — wie er befannt, 
Der ganz gelebt der Menjchheit Wohl, 
Dem Mann gebührt des Dankes Zoll. 
An Deinem Denkmal grüße ih — 

Ein Mann des Volkes — Vollsmann dich, 
Und jpende Dir den Lorbeerfranz, 
Erfüllt von dem Gedanken ganz: 

„Gut wird’3 um unjer Deutihland ftehn, 
Menn Deinen Geift wir fiegen fehn! 





Frau Paftor Schubring, geb. Diefterweg, aus Bonn trug darauf 
das Gedicht des Herrn Pfarrers Adolph Diefterweg in Kirn vor: 


Den unfterblihen Manen Adolph Dieſterwegs. 


Wie die Sterne glühen am Himmelszelt 
Im maßlofen Raum ohne Schranten, 
So Dieiterweg in feinem Haupt eine Welt 
Barg jprühender, ew’ger Gedanten. 

Und wohin fie bligten in ſtrahlendem Licht, 
Entjendet vom jchöpfriichen- Meifter, 

Da zündeten fie, wie die Funfen dicht, 
Entflammend die laufchenden Geifter. 


Das war die wunderbar zaubriiche Macht: 
Men er einmal berührt mit der Kohle, 
Der ward eleftriih mit angefacht 

Vom Scheitel bis zu der Sohle. 

Und wen er getaucht in der Ideeen Flut, 
Bleichviel ob die Alten, die Jungen, 
Dem fiedet begeiitert daS wallende Blut, 
Er redet mit fenrigen Zungen. 


Denn all’ feine Jünger-Reih'n ſonder Zahl, 
Die zur Fahne des Lichtes geichworen, 

Sn der Bruft fie nähren nur ein deal, 
Das er in ihnen geboren: 


u. 
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Dem Volke zu bilden ein nervig Gejchlecht 
Bon deutihen markigen Männern, 

Die Lanzen führen für Wahrheit und Recht, 
Gleich furchtloſen Kämpfern und Rennern. 


Doch, wenn auch zur Sonne den fteigenden Aar 
Hintrugen des Genius Schwingen: 

Doc ebenfo lind dad Gemiüte ihm war, 

Das Herz zum Herzen zu zwingen. 

Und gleich wie die Spötter zermalmte fein Zorn 
Mit des Reckens wuchtigem Diebe: 

So floß gen den Freund aus ber Seele ein Born 
Voll unausſprechlicher Liebe. 


Wie die Blumen duften im Gartenland 

In des Kelches farbiger Blüte: 

So ſproßten aus ſeiner wirkenden Hand 

Die Thaten raſtloſer Güte, 

Und wo er nur konnte im meiteflen Frei 
Die Hoffnung und Wünſche erfüllen, 

Da war ihm fein Mühen zu ſchwer und zu heiß. 
Ihn fegnen Tauſend im Stillen. 

Wo jo des Geiftes erhabener Flug 

Mit der Weihe des Herzens fich paaret, 

Wie diefer Edle im Buſen fie trug, 

Da wird uns ein Bild offenbaret, 

Sn welchem, was menschlich groß und ſchön, 
Harmoniſch fich alles vollendet ; 

Auf ihn werden ſtets beiwundernd wir jehn, 
Bis der letzte Odemzug endet. 

Bor und nad hatten die Feſtgenoſſen oftmals ihre Plätze 
gewechjelt, um dem einen oder andern die Hand zu drüden und 
ihre Freude über das fchöne Feſt Fund zu thun. In diefe un: 
ruhige Bewegung brachte ein Schüler Diefterwegs, Herr W. von 
Bergh aus Kaldenkirchen, einen Stillftand, indem er ein Yieb- 
lingslied Diejterwegs vortrug. Es war das Lied von Leſſing: 
„Ich ſitz' und trink', da fällt mir bei ꝛc.“ ALS darauf Herr 
Lehrer H. Kühne aus Cöln, der Verfaffer von Nummer 3, 5 und 
7 der Feitlieder, amkündigte, etwas Plattdeutfches vortragen zu 
wollen, jammelten ſich um ihn die Feſtgenoſſen und Taufchten 
jeinem im Mülheimer Dialekt verfaßten Gedichte: 

11* 
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„En Seuerei tüſche Jann un Peter; 

Den eine wuar en Bur, den aunern en Köther.“ 
Su ertault dä Meifter van Orſoy 

(IE weit et noch genau) ' 

Sm Buke van Diefterweg, 

Un dat wuar nit ſchlech. — 


Doch Gid müge wahl mit den Ouge winken 
Un dobei im ftillen dinfen, 

Di hädden all lang int Gras gebieten, 

Doch dat mag if wal beter mieten, 

Si lewe no in dar Döchter un Sühn, 

Un di find ouf nit mear grün. 

Si höaren ouf gän, 

Wat geſchüt in der Fähn. 

Ueß et dann non te frub; 

Te froge: „Wat fäggen di Grafichafter tertu 2" 


Peter fit Jann an um frög, 

Mat et doch in Möaſch gewe mög. 

„Ik häw et,“ fet he, „noch nit rech gepad, 
Wurüm do fu völl Gedüfh wäd gemad, 

SE weit nit, wat et jall bedüen, 

Et fehlt noch, dat me mit dä Klokken höard Tüten!“ 


Dorop jet Jann: 

„Grad völl weit if ouf nit tervan; 
Dat board if ewer doch ſäggen, 

Et göült, dä Groundftein te läggen. 
En Dinkmol wöül me fetten 

Un wiüar all lang am quetten.“ 


Peter: „Et riegelrech te malen, 

Dat üß me all fun Safen. 

Me jett ji wu nen Ton wahles nit grad 
Pielop, un dat üß ſchad! 

Wat ewer noch ſchlimmer üß, Jann, 

Me ſett ſie nit ümmer dem rechte Mann.“ 


„Hoho, Peter, 

Weiß de't wier beter? 

Wuar nit Jann-Willem op ſinnem Päd dä rechte Mann, 
Et im bei Lewestied te ſetten? Stietß dou ün gän tervan? 
Het he nit geſorg vör Börger un Buren? 

Dat wädß Dou doch nit willen beduren? 
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Un fuam Merkator in Duisberg mit fin Katen 

No Dinner Meinung te laten ? 

Un Bismard in Köllen un Moltke ternewen, 

SE mein, di müßten all den Blagen im Hatte lewen, 
Drüm ftäult me fi am befte vör Dugen, 

Dann merkten di ouf, dat fie wat dougen.“ 


Beter wod en bitiche verlegen, 

He foun nit vech tertegen 

Angohn, doch beiunn he fich mit lang, 

He jagg: „Dat Dinfmoljetten üß nou im Schwang, 
Ewer if dint an uje Nuten 


‘ Un müg den am eaften herutpugen, 
Den en ſikere Musfall, en Rattefall, of en Fall vör di Föß 


Erföün, dat me in Tukunf nit bang fien möß, 
Di deade noh Schaden! Dat wüar minne Mann, 
Dem if en Dinkmol gönne kann!” 


Jann nickde mit dem Koppen 

Un fagg: „Ouk if lot me nit foppen 

Un bejinf, 

Wat Nugen brinf, 

Emwer dä General’van die Schualmeiftes, den Dieftermeg,. 
(Uſe Meifter jet, et hidden eigentlich: Dies ift der Weg!) 
Wuar ouf nit jchlech 


. Un bet wat utgerid) 


Vör den Dunerrich.” 


Beter: „Ik betwiewel et niet, 

Mein ewer, et fiet 

Sich vör dä gemeine Mann 

Nit gud utläggen 

Un genau jäggen, 

Wat he gedohn un gewoult. 

Wahl glöüw if, et wuar pur Gould, 
Ewer dat ſteit in den Hatte geichrewen, 
Un dorin wäd et ouf lang noch lewen.“ 


Jann: „Dat üß et jo grad! Uſe Meifter jet: 
Di Schünles jetten et Dinkmol! Et Het 

Si gedrewen mit aller Mad, 

Un fi häwwen et richtig füdig gebrady !” 


Peter: „Sud! Doch ſäg me, Jann, 
Wat hüwwe wei Burslüd dann tervan?“ 
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Jann: „Wei Buren häwwe nit bloas Laund, Hunner un Reiner) 
Wei häwwen ouf: Knech un Mad, un Frauen un Reiner. 

Un mit al’ ujem groate Nuten 

Könne wei fi doch nit rech herutputzen 

Dane di Schualen un et Learen, 

Dorüm ouf begearen | 
Mei, te häwwen en düchtige Meifter, 
Den di Keiner tum Guden begeifter, | 
Un en Züchter anftid 

Un fi domit beglüd, 

Dat fi Di Ougen open haule learen, 

Nir dummes begearen, 

Nit et Nech verkearen, 

Aunern un fich nit et Lewe fur malen, 

Un wat et noch mear giw dergliefe Saken.“ 


Peter: „Sud! Ewer wat fall dat Dinkmol dobei nügen? 
Dat wäd doch ſchwörlich di Blage ſtützen!“ 


Jann: „Säg dat nit! Et find Verkeaden terbei, di me mut learen, 
Dat fi di Meiftes haulen in Earen, 

Ouk wann fi wat kriege vör Bi — —, « 

Denn dat grab mak fi ſchöü un deit gud! 

Min Junges — if lear ſſet — di fölle fich bequemen, 

Vörm Dinkmol de Kappen aftenehmen. 

SE dun et ün vöar, dat üß am beiten!“ 


Peter: „Dobei bliew if ouf nit dä lebten, 

Ik dun't mit, if [ot me belearen: 

Dä General van di Schualmeiftes müte wei earen! 
SE wäd min Junges de Mahnung gewen, 

Te rupen: General Died der Weg fall lewen!“ 


Schen war die Sonne längit zur Nüfte gegangen, und viele 
der Säfte hatten um die 3. Etunde einander Lebewohl gefagt, da 
wurden noch zwei Telegramme bejchlofien, und zwar an den noch 
lebenden Kollegen Diejterwegs: Herrn % Erd, ſowie an den 
älteften Schüler, Herrn MW. Böcdmann in Berlin, und Herr 
Bürgermeiſter Kaug mit Ausführung diefer Telegramme beauf- 
tragt, 

Bon der Freude, welche das Telegramm dem 80 jährigen 
Schüler machte, zeugt feine Antwort vom 12. Oktober: „Noch 
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immer ſchwebt mir das liebliche Moerd und mein verehrungs 
würdiger Lehrer Diefterweg wie ein Lichtpunft meines Lebens vor 
der Seele. Ihm verdanke ich meine Yebensrichtung, der ich unter 
allen, mitunter fchwierigen Verhältniffen treu geblieben bin und 
die mich glüdlih durchs Leben geführt und mir jest an den 
Marken meiner Tage die erſehnte Ruhe verichafft hat. Wenn doc) 
noch viele meiner alten treuen Mitſchüler den 7. Oktober erlebt 
hätten! Möchte das eritandene Denkmal noch manchen Lehrer 
daran erinnern, daß Wort und Beiſpiel eines edlen Mannes 
dauernden Segen für Mit: und Nachwelt bringt.” 

Als nun, wie am Vorabende, die Kamilienglieder Diefterwegs 
noch vertraulich mit einigen Freunden im Feſtlokal verfammelt 
blieben, überrafchten fie die Seminariſten, junge friiche Leute, 
durch ein folennes Ständchen, und gaben dadurd der Feſtfeier 
einen würdigen Abſchluß. Was Diejterweg einft nach einer päda- 
gogiihen Feier fagte, können wir auch auf unfere Enthüllungs: 
feier anwenden: 

„Ein jeder ging beſchenkt nah Haus,“ 


IV. 
Mandperlei. 


Alerander Braun. 


Es jind jest fünf Jahre ber, dar Deutjchland einen jeiner 
eifrigiten Naturforjcher verlor, der, wenn wir auch feine größere 
Anzahl in weiten Kreiſen befannter Werfe von ihm bejigen, 
doch auf die Entwicklung der botanijchen Wifjenichaft von be: 
deutendem Einfluß gemejen iſt. Bon einer dev Töchter des 
Abgeſchiedenen liegt uns jet ein Werk vor: 

Alerander Brauns Leben, nach feinem bandichrift- 

lihen Nachlaß dargeitellt von C. Mattenius, Berlin 
bei G. Reimer 1882, 


eine mühevolle, indejjen jehr verdienstliche Arbeit, durch melde 
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ſie nicht nur den Manen ihres heimgegangenen Vaters ein jeiner 
würdiges Denkmal geſetzt, jondern auch vielen jeiner Freunde 
und Anhänger einen ihrer liebiten Wünjche erfüllt hat. Allen 
denfenden Xejern aber, und zwar Lehrern der Botanik insbe: 
jondere, ſowie wijlenjchaftlich jtrebenden Lehrern überhaupt wird 
das hier Dargebotene aufrichtige Freude bereiten und zur Er: 
mutigung im der Kortführung ihrer geiltigen Arbeit dienen. 

Bon einer Biographie im herfömmlidhen Sinne Fann bei 
diejev Arbeit natürlich nicht die Rede jein; zu einer jolchen 
hätte die Feder eines wijenjchaftlich gebildeten Mannes in Be— 
wegung gejegt werden müſſen, der imitande gemejen wäre, 
Brauns Streben und Wirken volljtändig zu würdigen, und der 
zugleich die Gejchieflichkeit bejejjen hätte, den mertvollen Nach— 
la zu einem organiſch gegliederten Ganzen zu verarbeiten. 
Was ung hier geboten wird, it eine Neihe chronologijch ge 
oroneter Briefe, die durch Mitteilung der wejentlihiten That: 
jachen und Borgänge aus dem Leben des VBerjtorbenen jo mit: 
einander verbunden jind, day dev Leſer jich jelbit ein Lebensbild 
daraus zujammenjegen kann. Es geht bei dieſer Art der Dar: 
jtellung freilich vieles durcheinander, wie Dies bei Veröffent— 
lihung einer Korreipondenz nicht anders möglich ijt; dafür 
erhält der Yejer aber faſt bei jeder Zeile die unmittelbare Friſche 
des Eindrucks, die ein aus lebendiger Quelle geſchöpfter Trank 
gewährt. 

Verſuchen wir nun, unſern Leſern aus der Fülle des hier 
dargebotenen Stoffes wenn auch kein wohlgetroffenes Bild, ſo 
doch wenigſtens eine Skizze zu entwerfen, welche uns in den 
Grund- und Hauptzügen vergegenwärtigt, was wir an dem 
Heimgegangenen gehabt haben. 

Was ein Häkchen werden will, das krümmt ſich bei Zeiten. 
Ein Knabe, der ſchon in ſeinem vierten Lebensjahre bei dem 
Erblicken eines am Wege liegenden toten Wieſels zu ſeiner 
Mutter jagt: „Nicht wahr, das Tierle iſt verwelkt?“ 
der muß wohl zum Botaniker geboren jein, um jo mehr, wenn 
wir hören, daß derjelbe in jeinem jechiten Jahre der erite war, 
der bei Gelegenheit einer Erfurjion die auf dem höchiten Gipfel 
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des Schwarzmwaldes gejuchte Orchis albida entdeckte, deren 
damals aufgefundene Exemplare noch jett eine Zierde Des 
Königlichen Herbariums in Berlin bilden. Bejonderer Sinn 
für alles Zarte und eine eigentümliche Empfindjamfeit wandten 
jein Gemüt vor allem der Pflanzenwelt zu, infolge deſſen die 
im Alter von 11 —15 Nahren von ihm gejchriebenen Briefe 
voll Lateinijcher Pflanzennamen wimmeln, jo daß man in der 
Korrejpondenz zwilchen ihm und jeinem humoriſtiſch angelegten 
Onkel beinahe den lesteren für den Fnabenhaften Neffen , jenen 
dagegen für den erniten Onkel halten möchte, 

Nach vollendetem Gymnaſial-Kurſus widmete jih Braun 
der Mediein, Elagt aber jchon 'als Student darüber, daß die 
Augend ınit ganz abgeitumpftem Sinn für die Natur auf die 
Univerjität fomme und in der Regel nur das hören wolle, was 
jte zu dem Examen brauche. Als daher im Jahre 1828 an 
den 23 jährigen jungen Mann die Frage herantritt, was er 
werden jolle, bemerkt er, daß er die mebiciniichen Kollegien 
faft vergeſſen, naturhiſtoriſche und philojophiiche dagegen eifrig 
gehört habe, und da er jich ein gemilles Geſchick zum Kehren 
zutrant, jo faßt er den Entſchluß, Schulmann zu werden, ohne 
noc) zu ahnen, day er als Lehrer der Naturwiſſenſchaften einst 
eine hervorragende Rolle Tpielen werde. „ES wird doch end- 
fih die Zeit kommen“, jchreibt er an einen jeiner Freunde, 
„wo die Natur, die Mutter, aus der wir geboren jind, nicht 
mehr ausgejchlofjen wird aus Unterricht und Erziehung, damit 
der Menich erkenne, von wannen er ijt und wohin alles Xeben 
zielt, damit er auf feitem Grund zum Höchiten ſich erhebe.” 
Das Höchſte in der ganzen Naturgeidhichte war ihm nämlich 
die Phyjiologie des Menſchen. In Beziehung auf jein Yieb: 
lingsfach, die Botanif, aber tadelt er die veraltete, zum Teil 
ungereimte Qerminologie, die Geiſt und Gemitt leer laſſende 
Speciesunterjcheidung. „ES muß doch”, ſchreibt er, „allmälig 
eine Sonderung und Unteriheidung von Pflanzenjammlern 
und Pflanzenforichern entitehen; es muß dahin kommen, 
daß nicht jeder Unwiſſende es wagen fann, dicke Bände mit 
Pflanzenbejchreibungen in die Welt zu jegen.“ Schon als 
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Student hatte er jich nämlich mit der von Goethe beſonders 
gepflesten Metamorphoje der Pflanzen eingehend beichäftigt und 
war zu der Erfenntni gelangt, daß das ganze Pflanzenjyitem 
auf ihr berube. 

Außerdem begegnen wir in jeinen Briefen Klagen über 
den Mangel eines organijchen Ineinandergreifens des natur: 
biltoriichen Unterrichts auf niederen, wie auf höheren Lehran: 
italten, und Andeutungen darüber, wie wichtig es jei, dem 
Schüler nit jo viele Einzelfenntnijje mitzuteilen, vielmehr 
darauf binzuarbeiten, daß ihm dev Blick in das Ganze der 
Natur und den lebendigen Zujammenhang ihrer Teile erichlojien 
werde. „Vielwiſſerei im Einzelnen”, jagt er, „läßt das Gemüt 
leer und bläht den Geiſt auf; die Erkenntnis des inneren und 
wejentlihen Zuſammenhangs aber, die Einjiht, mie jedes 
Einzelne im Ganzen jeine Stelle findet, wie ein Teit den andern 
jtüßt und trägt, und die Teile harmoniſch ſich verbinden, dieſe 
Einſicht, wenn jie auch nur unvollitändig verwirklicht ift, gibt 
den Geiſte des Menjchen Nahrung und Kraft, Fülle und halt: 
baren Reichtum, während das von jeinem Stamme abgerijjene 
Wiſſen zerfällt und Feinen bleibenden Halt hat in dem geiltigen 
Organismus des Menjchen.“ 

Fügen wir aus den äußeren Lebensporgängen Brauns hier 
jogleih an, daß er 1833 als Xehrer an der polytechnijchen 
Schule zu Karlsruhe angejtellt wurde, von 1846 an als Pro— 
teflor der Botanif an der Umiverjität zu Freiburg wirkte, im 
Jahre 1850, freilih nur auf jieben Monate, nad) Gießen ging, 
und von 1851 an ald Nachfolger Links in Berlin jeinem Be- 
vufe oblag, von dem ihn der Tod im Jahre 1877 abrief. Über 
die Art jeines botanijchen Unterrichts berichtet er jelbit, daß er 
in einem Konverjatorium jedesmal von einem Studenten einen 
Vortrag halten lieg, über den nachher gejprochen wurde. Er 
vegte freilich die Gegenftände der Vorträge an und gab den 
jungen Leuten vorher die einjchlagende Litteratur zur Durhlicht ; 
aber es iſt wohl Feine Frage, daß ſich durch dieje Art des 
Verfahrens bald ein innigeres Band zmwijchen ihm und jeinen 
Schülern fnüpfte, und daß lestere durch jelbjtthätiges Arbeiten 
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unter Anleitung und Aufjicht eines Meifters jedenfall mehr 
gefördert werden mußten, als dies bei bloßem Hören und jtillem 
Studieren möglich ft. Bei einer jolchen Liebe zur Sache Fann 
man ſich denfen, wie betrübend für Braun die im Februar 
1861 erlajjene Verfügung des Unterrichtsminiſters von Beth: 
mann-Hollweg war, nach welcher bei der Worprüfung der 
Mediciner das bis dahin üblihe Tentamen philosophieum 
in ein Tentamen physicum umgewandelt wurde, infolge deſſen 
die organiichen Naturmwiljenichaften nicht mehr von einem Fach— 
manne vertreten waren. Es ijt eben jo überzeugend, als wahr: 
haft ergreifend, wie er ſich (S. 575) über dieje Angelegenheit 
ausſpricht. | 
Richten wir unjern Blick nun auf Braun als Forſcher, 

jo müſſen wir zunächſt feiner augerordentlichen Gewiſſenhaftigkeit 
in der Beitimmung der Pflanzen erwähnen, jeinerv Aufmerkfjam- 
feit auf das Kleinſte und jcheinbar Unbedeutendite, jo daß die 
Winke, die er in jeinen litterarifchen Korreipondenzen (vergl. 
S. 364) erteilt, dem Botaniker von Fach höchſt bedeutſam er- 
Icheinen werden. Wie unjer Aller Herr und Meiſter einit (vergl. 
Joh. 5, 39) feinen Zubdrern jagte: „Suchet in der Schrift, 
denn ihr meinet, ihr habet das ewige Xeben darin, und ſie iſts, 
die von mir zeuget” — jo juchte und forſchte Braun in der 
Natur, von der er, wie Goethe (Bd. 11, ©. 20) im Kauft, 
zu jagen berechtigt war: 

„Und wenn Natur dich unterweift, 

Dann geht die Seelenfraft dir auf, 

Wie fpricht ein Geift zum-andern Geiſt.“ 
Abber ſorgfältiges Ausführen und Nieverjchreiben jeiner 
Beobachtungen behufs der Veröffentlichung war ihm ſtets eine 
mühſame Arbeit, zu der er fich nur mit Widerſtreben entſchloß, 
da es ihm nicht leicht wurde, die jeinem Gedanfengange völlig 
entiprechende Form zu finden. Er war in diejer Beziehung 
vieleicht zu bedenklich; wenigſtens bemeilen eine Menge jeiner 
Briefe, in wie hohem Grade er bei: anderen Dingen, die jeine 
Seele bewegten, des lebendigen Wortes Meiſter war. Haupt: 
jächlich jcheute er wohl den Zeitverluft. Beobachten und in der 
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lebendigen Natur Weiterforichen mar ihm lieber als jchrift- 
ſtelleriſch nach außen hin thätig jein; daher die vielen unvol- 
fendeten Arbeiten und liegen gebliebenen Unternehmungen. Der 
Natur ihre noch unerfannten Geſetze abzulaujichen, das 
war ihm die Hauptiache. Daß er deshalb mancherlei An: 
feindungen von Fachgenoſſen erfuhr, darf uns nicht wundern ; 
welcher vorwärts jtrebende Mann märe dem nicht ausgejett! 
Sharakterijtiich ift, daß er das Meifte- unbeantwortetilieg. „Ach 
wei“, jo jchreibt er gelegentlich, „daß ich Teil habe an der 
Entwicklungsarbeit der Willenichaft, und alle wahren Arbeiter 
an diefem Bau willen es auch; das Andenken daran wird 
bleiben, auch wenn ich nie ein eigene3 Buch jchriebe.” 

Daß die geijtige Arbeit eines jolden Mannes eine bejtimmte 
pbilojophijche Grundlage haben mußte, liegt auf der Hand. Am 
Jahre 1851 gab er eine Schrift heraus: „Betrachtungen über 
die Ericheinungen der Berjüngung in der Natur, insbeſondere 
in der Lebens- und Bildungsgejchichte der Pflanze”, durch welche 
ev nicht nur mejentlich zur Begründung und Ausbildung der 
Sellenlehre beigetragen, jondern in der er auch die philojophiichen 
Srundlagen jeiner Naturanjchauung niedergelegt hat. Yebendige 
Naturbetrachtung, welche in den Organismen nicht ein Wirken 
toter Kräfte, jondern den Ausdruck lebendiger That zu finden 
ſucht; Erforichung der Gejetze, innerhalb deren, und der Kräfte, 
durch welche das Leben wirft; aljo wirkliche Erkenntnis diejes 
Lebens — das iſt ge Ziel, nad) welchem er ſtrebt, dasjelbe, 
was Goethe (Bd. 11, ©. 13) in die Worte Fauſts zujammenfaßt: 

„Daß ich erfenne, was die Welt 

Im Innerften zuſammenhält, 

Schau alle Wirkenskraft und Samen 
Und thu nicht mehr in Worten kramen.“ 

„Die Erjcheinungen dev Natur nicht nur in ihrer äußeren 
Wechſelwirkung, jondern auch in ihrem inneren Zujammenhange 
als Momente einer allgemeinen Gejchichte des Naturlebens er- 
fallen“ — das erſchien ihm nicht nur erftrebensmwert, jondern 
auch erreichbar, weil es in der Natur des menschlichen — 
begründet iſt. 
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Der Trieb nach Vollendung, der jedem Weſen in ſeiner 
Art zukommt, deutet auf ein Ziel hin, ein Ziel, das in un— 
endlichen Verjüngungen durch die ganze Natur erſtrebt wird 
und das in dem Daſein des Menſchen zu finden iſt, auf den 
die Natur in ihrem ganzen Stufenbau hinweiſt. „Du findeſt 
mich“, ſchreibt Braun an einen ſeiner Freunde, „in dieſem Büch— 
lein, wie ich bin, lebe, fühle und denke.“ So ſollte 
eigentlich jeder Autor ſchreiben! Sehr bezeichnend ſtellt er des— 
halb den Worten Schleidens in ſeinem Buche: Die Pflanze 
und ihr Leben: 

„Auch meine Lebensaufgabe iſt es, an dieſer Ent— 

geiſtigung der Natur zu arbeiten.“ 
ſeine Anſicht gegenüber: „Ach ſtelle mir umgekehrt vor und 
betrachte es als meine Aufgabe, den innigen Zuſammenhang 
des Naturlebens mit dem Menſchengeiſte immer mehr zur 
Erkenntnis zu bringen, damit der Menſchengeiſt wieder mehr 
befähigt werden möge, das allverbindende Mittelglied zwiſchen 
Natur- und Geiſteswelt zu ſein, das zu ſein er urſprünglich 
beſtimmt iſt.“ Deshalb wies er auch gleich in der erſten Vor— 
leſung, die er in Berlin hielt, darauf hin, daß für ihn das 
letzte Ziel der Naturforſchung immer ſei, auf den Geiſt hinzu— 
weiſen, der die Materie bewege. Auch in ſeiner Habilitationg- 
rede, die ev am 14. März 1855 als ordentlicher Profeſſor an 
der Univerjität „über den Jujammenhang der naturwiſſenſchaft— 
lihen Disziplinen unter jih und mit der Wifjenichaft im All— 
gemeinen” (in deutſcher Überjegung bei Engelmann in Leipzig 
erſchienen) hielt, ſpricht er ſich eingehend über das Verhältnis 
der biologiſchen und phyſikaliſchen Richtung aus, verwahrt jich 
gegen den Borzug der Ietteren und gegen die Annahme, daß 
das Leben nur ein mit Notwendigkeit ſich erfüllender phyſika— 
liſcher Prozeß und die ganze Natur ein Räderwerk blindwirkender 
Kräfte jei. 

In nahem Zujammenhange hiermit jteht die andermeitig 
ausgeiprochene Anficht, die Geologie weile mit Entjchiedenheit 
darauf hin, daß ein höheres Geſetz organiichen Zuſammenhangs 
in der juccefliven Schöpfung der Organismen walten müjle. 
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Diejes Geſetz der fortjchreitenden Bewegung vermißt er in der 
Darwinſchen Darjtelung und bezeichnet es als die Aufgabe der 
Morphologie, hier ergänzend einzutreten. Für jolche Yejer, die 
geneigt jind, diejen Ideeen weiter nachzuhängen, wollen wir nicht 
unterlajjen, auf eine von Wigand verfahte, in Marburg er: 
Ihienene Schrift hinzumeijen: „Die Auflöjung der Arten durch 
natürliche Zuchtwahl oder die Zufunft des organiichen Reiches“, 
die Braun (S. 693) für eine vortrefflicde Ironie der Dar: 
winſchen Lehre erklärt; und eben jo auf die von ihm angelegent- 
lihit empfohlenen Reden E. v. Baers, eine in drei Bändchen 
erjchienene Schrift, deren Verlagsort leider nicht angegeben ift. 
©. 656—663 entwicelt Braun jeine Anfichten in Vergleich zu 
denen anderer Naturforjcher, wie Du Bois Negmond und Hädel, 
in jo weit jie die Rätſel unſeres Dajeind berühren. Es find 
goldene Morte, von denen wir annehmen dürfen, daß fie auch 
in dem Publikum, welches er in der Univerjität über den Ent- 
wicklungsgang der Natur hielt, und in dem er den einreigenden 
materialiftiihen Anfichten jo gut als möglich entgegen zu arbeiten 
juchte, ihre Stelle gefunden haben. Was aber jpeziell die frage 
betrifft, „ob die Pflanze ein bloßes Produkt der Materie, eine, 
an ſich wejenloje, durch blinde Kräfte gewirfte Erjcheinung eines 
allgemeinen Naturlaufes jei, oder ob jie ein ihr eigenes, in ich 
jelbjt gegründetes Dajein bejige”, jo weilt Braun an den ver: 
ſchiedenſten Stellen auf die „Unzulänglichfeit der jogenannten 
phylifaliichen Naturbetrachtung gegenüber der teleologiichen im 
Reiche des Organiſchen Hin, mo die bejonderen Lebenszwecke 
überall in größter Bejtimmtheit erjcheinen.” Wir verjtehen jo- 
mit den telegraphiichen Gruß, welchen die botanijche Sektion der 
i. J. 1858 in Karlsruhe verjammelten Naturforjcher dem 
damals in Misdroy befindlichen Meeijter der Wiſſenſchaft zu: 
jandte: | 
„Die botaniiche Sektion deutſcher Naturforicher, Ihre 
Abmejenheit bedauernd, jendet Ahnen ihren Gruß und 
den Ausdruc der Verehrung, der Sie, eben jo den Geijt 
in der Natur erfennend, wie Gott über der Natur 
befennend, durch Ihre tiefen und umfaſſenden For— 
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ſchungen auf dem geſamten Gebiete der Botanik uns als 
anregendes Bild voranleuchten.“ 

Dieſer die Abſender ebenſo wie den Empfänger in hohem 
Grade ehrende Gruß mußte einem Manne ſicherlich wohlthun, 
deſſen Anſicht über die zukünftige Entwicklung der Wiſſenſchaft 
ſich in folgenden kräftigen Worten ausſpricht: „Die exakte 
Wiſſenſchaft muß, je weiter ſie zu den letzten Grundlagen vor— 
dringt, dazu treiben, ſich einem höheren Standpunkt unterzu— 
ordnen, nämlich einem im rechten Sinne teleologiſchen, und mit 
der Teleologie gehen wir dem Reiche Gottes entgegen, das alle 


Ziele in ſich faßt.“ 


Wenn ein Naturforſcher, der als ſolcher ſeine Rechnung 
überall findet, bis zu einem gewiſſen Grade Kosmopolit iſt, ſo 
wird ihm dies niemand verargen. Bei Braun war dies nicht 
der Fall. Schon als Njähriger Mann lehnte er einen vor— 
teilhaften Ruf nad Zürich ab, um jeinem engeren VBaterlande 
treu zu bleiben. Aber jein früherer Aufenthalt in Paris hatte 


ihm auch die Augen geöffnet. Als Mann mit echt deutjichem 


Herzen hatte er jich weder von dem dortigen Glanz, noch von 
dem jchon damals auftauchenden Freiheitsſchwindel (vergl. ©. 224) 
irgendwie blenden lajjen. „Gott behüte”, hatte ev kurz zuvor 
gejchrieben, „unjer weſtliches Deutjchland vor einer Verbindung 
mit Frankreich; ein jegliches Reich, jo es mit ſich jelber uneins 
wird, das wird wüſte und jeine Gebäude fallen über einander. 
Verbinden wir uns mit Frankreich, jo thun wir ein doppeltes 
Unrecht und laufen doppelte Gefahr: wir fnüpfen uns an die 
unreine-Sache, die Zwietracht und den drohenden Verfall Frank— 
reichs von der einen Seite und zerreißen und verlajjen Deutjch- 
land von der andern, wofür die Strafe nicht ausbleiben wird.“ 
Ehen jo vernünftig urteilt er über Parteiweſen und über die 
Idee der Republik, wie jie jich damals weit und breit geitaltete, 
und die er „ein Ideal menjchlicher VBerfehrtheit” nennt, nad) 
welchem jeder nur jich jelbit gehorchen, ſich jelbit Gejet jein 
will. So wie in den eben angeführten, jo Liegt auch in jpäteren 
Außerungen aus dem Jahre 1848, wo er die verhängnisvolle 
Revolutiongzeit in Baden durchzumachen hatte, etwas ‘Prophetijches. 
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„Glück zum neuen Jahr“ jchreibt er an einen ſeiner Freunde 
in Amerika; „ung Deutjchen, hoffe ich, bringt es bald einen 
Kaijer, denn wenn wir den jegt nicht erhalten in Frieden, jo 
erhalten wir ihn jpäter nad) inmerem und Aukerem Kriege und 
Greueln aller Art. Eine Republik kann Deutſchland nicht 
werden; denn was nicht in der Natur liegt und was nicht 
vorbereitet und natürlich- angebahnt ift, das kann Ni aud) ER 
gejtalten.“ 

An einer Schrift, die von einem Manne handelt, der als 
Lehrer eine Bedeutung gehabt hat, wird man jich ſelbſtverſtändlich 
auch nad) pädagogiichen Winken und Ausſprüchen umjehen. Es 
fehlt nicht daran. Und wenn es wahr ijt, daß bebentende 
Männer gewöhnlich bejonders begabte Mütter haben, jo finden 
wir dies auch hier bejtätigt. Brand Mutter war, wie ang 
ihren Briefen erhellt, eine zarte Frauenſeele, die über Kinder: 
erziehung jehr verjtändig, aber durchaus anders dachte, als ihr 
vationaliftiich gefinnter Mann. „Auf Erden jeine Pflicht thun 
und ſich um das Jenſeits nicht kümmern“, überhaupt ein quter 
‚Menjch jein, dad mar des Mannes Hauptgrundjag, den er 
auch andern empfahl, der jeiner Gattin aber keinesweges genügte. 
„Eben deshalb”, jchreibt jie i. 3. 1805, dem Geburtsjahre 
ihres Alexander, „weil uns in den jeligiten Augenblicfen doch 
noch immer etwas fehlt, weil eine unaustilgbare Sehnſucht nad 
höherem Glück von der Jugend bis ind Greijenalter uns be- 
‚gleitet, eben deshalb haben hohe unglücliche Menjchen eine jen- 
jeitige Zukunft geahnt.” Seinem Standpunkte gemäß war der 
Vater au der Meinung, daß Kinder nicht viel zuvechtgemiejen 
und geitraft werden dürften, jondern durch Erfahrung zur Er- 
fenntniS des Guten und Böſen fommen müßten; die Mutter 
dagegen hielt die Tugend für eine Gewohnheit. „Ach glaube 
es nicht”, Jchreibt jie ihrem Manne i. J. 1806, „und werde es 
von meinem Sohne nie fordern, daß ihn jein Verſtand von den 
dummen Streichen der Eochenden Augend abhalten jol. Das 
fann nur angewöhntes, an Beijpielen gejitteter Eltern einge: 
wurzeltes, fittliches Gefühl. Überhaupt glaube ich nur infofern 
an eine fejte Tugend, als jie und zur Gewohnheit geworden iſt.“ 
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Bei Alexander Brauns Erziehung gelangte aljo das Wort des 
Dichters zur Anwendung: 
„wei find der Wege, auf welchen der Menich zur Tugend emporitrebt; 
Scließt fich der eine dir zu, thut fich der andre dir auf, 
Handelnd erringt der Glückliche fie, der Leidende duldend; 
Wohl ihm, den jein Geſchick liebend auf beiden geführt.“ 

Braun jelbjt dagegen trat nachmals in die Fußtapfen 
feiner Mutter. Einer Schwejter, welche jich in Erziehungsan- 
gelegenheiten brieflich an ihn gewandt hatte, jchreibt er i. J. 
1845: „Gewiß iſt der wichtigjte Teil der Erziehung derjenige 
für daS ewige Xeben, für das eich Gottes. Die Aufgabe 
dabei ijt: auf eine höhere Bejtimmung des ganzen Xebens und 
aller Thätigkeit hinzuweiſen; zu lehren, daß es ein höheres 
göttliche Gejeg für alles menjchliche Thun und Laſſen gibt als 
das der mienjchlichen Bernunft, Dem findlichen Sinn ift das 
Verſtändnis hierfür noch nicht gegeben. Dasjelbe kann erſt 
in einem veiferen Alter beginnen, aber es kann dur die Er: 
ziehung vorbereitet werden; die beite Vorbereitung dazu iſt aber 
die Erziehung im Gehorjam... it dem Kinde Gehorjam 
zur zweiten Natur geworden, dann lerne e8 die Freiheit im 
Sehorjam, die gegebene Freiheit fennen, genießen und jich 
ihrer freuen. So ijt die Freiheit erlaubt und gut.... Die 
genommene Freiheit it Sünde, jie entfernt von Gott, führt 
in Unjeligfeit, endet mit Tod.” An jeine Gattin aber jchreibt 
er zwölf Jahr jpäter: „Gehorſam und Gottesfurdt iſt gewiß 
das erſte, was die Erziehung bezwecdt, aber es ijt Dies doch, 
jo zu jagen, nur das alte Tejtament, dem das neue folgen muß, 
die Plichterfüllung aus Überzeugung und aus freier Liebe. Je 
einfacher die Erziehung ift, um jo mehr wird jie vor Verirrungen 


‘bewahren, aber die Berjchiedenheit der Anlagen und der Ber: 


hältnijje verlangt doch auch verjchievene Behandlung. Der 
Apojtel Paulus jagt irgendwo (vergl. 1. Theil. 5,19): Den 
eilt dämpfet nicht. Ich erinnere much nicht, in welchem Sinne 
ev dies jagt, aber mir fällt dag Wort ein in dem Sinn, daß 
man Kinder, welche. einen Trieb zur geiltigen Ausbildung in 


diefer oder jener Richtung haben, nicht gewaltjam daran ver: 
Rhein. Biätter. Jahrg. 1853. 12 
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hindern ſoll. Es iſt das eben jo nachteilig als die Überhäufung 
nit Wifjenschaften, wo der Trieb fehlt. Die wahre Bil: 
dung hängt ja nit von der Menge des Wiſſens ab, ſondern 
davon, dal das Viele oder Wenige harmoniſch in ung ver: 
bunden wird, day wir es anzufnüpfen willen an die innere 
Seichichte und Aufgabe des Menſchengeſchlechts.“ 

Können wir Braun unjere Hochachtung als einem Mann 
der Wifjenichaft und als Lehrer nicht verjagen, jo liegt es nahe, 
daß er auch als Menjch überhaupt Anſpruch auf diejelbe haben 
wird. Wer Schon in der Jugend geneigt ijt, jelbftändige Bahnen 
einzufchlagen, wird nicht immer mit der Richtung feiner Xehrer 
einveritanden jein, um jo anerfennenswerter ijt die Verehrung, 
mit welcher der 24 jährige junge Mann von feinen Xehrern als 
Sternen erjter Größe jpricht, ingleihen die Art, wie er jie 
harafterijiert. Dabei ijt er nicht etwa blind gegen ihre Schatten- 
jeiten, aber er veriteht es, auch diefe jchonend, ja mit einem 
gewiljen Humor zu behandeln. So hat 3. B. die Art, wie er 
(S. 153 und 54) den Gegenjat zwilchen Dfen und Döllinger 
Ichildert, von demen’er nachweiſt, dal der erjtere ſeines uner— 
müdlichen Fleißes wegen die Wiſſenſchaft nicht mehr fördern 
werde, während die Faulheit (2) des letzteren die Urſache jeines 
jteten Fortſchreitens in und mit der Wiſſenſchaft ſei, etwas in 
hohem Grade Ergögliched. Und an einen ſolchen Mann mußte 
jein Freiburger Arzt 18 Jahr jpäter jchreiben: „Sch bitte dich 
recht jchön, jchone dic) dod jo viel als möglich, Lies nicht mehr 
al3 zwei Stunden hintereinander Kolleg, arbeite nicht tief in 
die Nacht hinein und dann wieder in allev Morgenfrühe, wie 
du es hier öfter gethan haft; la dich nicht von jedem Gejchäft 
beim Mittagejjen jtören, welches in Ruhe genojien fein will; 
gehe nicht jo jchnell, weder auf Erfurjionen, noch in der Stadt; 
und gönne dir mehr Erholung, ald du es hier über did ge 
winnen konnteſt.“ Alles gewiß höchſt beherzigenswert; aber 
wer Braun perjönlich gekannt hat, weiß, wie wenig es ge: 
bolfen bat. 

Dei dem allen war Braun ein vortrefflicher yamilienvater. 
Das Verhältnis zu jeiner erjten Gattin, die Schilderung ihres 
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Todes (S. 365— 67) hat etwas jo Nührendes und Erhebendes, 
day wir uns jcheuen, e8 auch nur im Auszuge anzudeuten. Die 
Art, wie er Troft und Beruhigung im Leiden fand und jie 
andern bei jolchen Beranlafiungen, beſonders bei Todesfällen zu 
ipenden verjtand, iſt höchſt beveutungsvoll. Arch hier drängt 
ji wieder der Naturforjcher mit der Bemerkung yervor: „Wie 
viel Knospen und Blüten tragen in diefem Xeben Feine Frucht. 
Tröften kann bier nur die fefte Überzeugung, daß alles dies zu 
unjerer inneren Erziehung gehört.” So fann nur jemand 
fprechen, bei dem eine veligiöje Gefinnung die eigentliche Grund: 
lage ſeines Wejens bildet. Bei Braun var dies der all; 
Ihon als Student war er nad diejer Nichtung hin von edlen 
und würdigen Gedanfen bejeelt. Auch in den Mannesjahren 
fiel es ihm nicht 'ein, höhere Wahrheiten aus einer Erkenntnis 
der Natur abzuleiten. Der Glaube an ein höheres Reich gründet 
jih bei ihm auf innere Erfahrung, die für ihn eben jo 
unumjtöplich ift, wie feine äußeren Erfahrungen auf dem Ge- 
biete der Naturgeihichte, Die Quelle der inneren Erfahrung 
und höheren Erfenntnis aber ilt ihm die göttliche Offenbarung. 
Die Frage, ob es eine Offenbarung des Übernatürlichen an das 
Natürliche gebe, bejaht Braun unbedingt. Seiner Meinung 
nach bedarf der Menſch einer jolhen, um den Weg feiner Be: 
ſtimmung, welche über die irdische Gegenwart hinausgeht, wandeln 
zu fönnen. Es würde zu weit führen und als ein Unrecht 
gegen den Autor wie gegen den Verleger erjcheinen, wollten 
wir über diefen Punft eine größere Anzahl von Belegen an: 
führen. Nur einer Stelle aus einem Briefe an jeine erite 
Gattin möge hier noch ein Blätschen geitattet jein: „Sch freue 
mich noch oft des Wortes von Schelling, daß der ganzen Natur: 
geichichte ein veligiöfer Zug zu Grunde liegt, nämlich dev rajt- 
(oje Trieb, immer und in allem bis in das Fernſte und Kleinſte, 
Gott zu finden. Das gehört aud zu dem Neuen, was noch 
täglich gejchieht und gejchehen muß, daß die ganze Gejchichte 
nicht nur des eigenen menjchlichen Innern, jondern des Menjchen: 
geichlecht3 im ganzen und der Natur immer mehr aufgenommen 


werden muß in das menjchliche Bewußtſein und von ihm erfannt 
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in ihrem Zuſammenhang, damit wir Gott darin erfennen und 
er und alles in allem jein könne.“ 

Wenn der Koniiitorialrat Dorner einen ſolchen Mann er: 
juchte, bei der von der Brandenburger Provinzialſynode geitellten 
Breisaufgabe über die Übereinjtimmung von Bibel und Natur 
ald Preisrichter zu fungieren, jo war diefe Wahl gewiß eine 
höchſt glücdliche, da Glaube und Naturforihung bei Bram 
durchaus nicht in Konflift kamen. „Ach bin von meinem 
Standpunkte aus“, jchreibt ev 1871 an einen alten freund in 
München, „durchaus nicht veranlapt, die auf die Schöpfung des 
Menjchen, den Sündenfall und die Wiedererhebung durch die 
göttliche Erlöjung bezüglichen Yehren des Chriftentums zu be 
jtreiten. Sch finde in denjelben Troft und Halt, aber wenn 
ich nicht zıpei Geijter und zwei Gedanfenhaushalte in mir haben 
joll, jo muß ich die Lehren, die ſich vor der Entwicklung der 
Naturwiſſenſchaft geitaltet haben, mit dem in Einklang bringen, 
was die Natur uns offenbart. Wenn ich in der ganzen Natur: 
entwicklung, in ihrem Kortichritt von Stufe zu Stufe, ein Werk 
der Schöpfung, eine göttliche Vorausbejtimmung, eine göttliche 
Leitung jehe, jo werde ich natürlich auch den Menſchen als 
geſchaffen betrachten; allein dem mwiderjpricht nicht, daß ich ihn 
gleichzeitig als natürlich entjtanden, als nad) dem der organischen 
Natur innewohnenden Entwicklungsgeſetz — am Ende der Ent- 
wiclung natürlich — aus der nächſt vorausgehenden Stufe 
hervorgewachſen mir voritelle.“ 

So viel über die Schöpfung des Menſchen; mie aber denkt 
Braun über den Zweck feines Dafeins? An der Beitimmung 
des Menſchen liegt ihm das Bemuptjein und die Freiheit. Das 
Bewußtſein fol fein ein Weltbewußtſein und ein Gottesbewußt⸗ 
fein; in der Freiheit liegt die Aufgabe der Herrſchaft über die 
Natur und des Gehorſams gegen Gott. An dieje Anjicht die 
höchſten Fragen anknüpfend, die ſich auf die Nätjel des Lebens 
beziehen, jucht er dieſelben gleichzeitig zur beantworten, läßt aber 
freilich durchblicen, daß die menſchliche Sprache ihm doch zu 
arm ericheint, um fein gejamtes Denken und Empfinden mit 
voller Klarheit darzulegen. Es iſt dasjelbe, was der Apojtel 
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Paulus 4. Kor. 13, 12 jagt: „Wir ſehen jetzt durch einen 
Spiegel in einem dunfelen Wort, dann aber von Angeſicht zu 
Angeſicht. Jetzt erkenne ich's ſtückweiſe; dann aber merbe ich's 
erfennen, gleichwie ich erfennet bin. Nun aber bleibet Glaube, 
Hoffnung, Liebe, diefe drei, aber die Liebe ijt die größte unter 
ihnen.“ In der Entwiclung feiner Idee fortfahrend, betrachtet 
er deshalb die Lehre Chriſti nicht als ein fertiges dogmatiſches 
Syitem, das bloß zu verwahren und zu verwalten jei, ſondern 
fie it ihm inneres Lebensprinzip, welches einem Fermente (vergl. 
©. 338 u. 686) ähnlich in den verjchiedeniten Gebieten zu ge 
ftalten it und wirkliche Gejtalt gewinnen ſoll. Bon den ver- 
ſchiedenen Konfejlionen der chriftlichen Kirche glaubt er, da fie 
alle unter der Leitung und dem Schuße Gottes jtehen, daß die 
äußere Kirche aber immer weiter zerfallen muß, jo lange fie 
den Slauben in jtarre Formeln bannt und zu einem äußeren 
Geſetze macht. Kine Wiedervereinigung des Getrennten gehört 
dev Zufunjt an, er erwartet es (gleich Uhland in feiner „ver: 
lorenen Kirche”) von dem Geift der chriftlichen Liebe. Es ift 
ihm innerhalb de3 Chriftentums ein neues Judentum erwachſen, 
von welchen wir ebenjo mieder frei werben müſſen, mie die 
eriten Chriſten von dem alten Judentum fich frei machen mußten. 
Das Sprichwort „der Glaube läßt jich nicht erzwingen“ Hat 
für ihn jeine volle Richtigkeit und das „Glaubenmüſſen“, das 
dem Menichen von verjchievenen Seiten her zugemutet wird, 
ericheint ihm als eine ungebührliche Tyrannijierung des Geiſtes. 
Deshalb lieg er auch feinen älteften Kindern, die aus einer 
Miſchung hervorgegangen waren, vollitändig freie Wahl, in 
diejenige Firchliche Semeinjchaft einzutreten, welche ihrem inneren 
Dedürfnis entipräde. Sie jollten ſich dabei erinnern, daß fie 
eigentlich einer höheren Kirche angehören, als diejer äußeren 
unvollfommenen, nämlich; der inneren unfichtbaren Kirche, die 
geoffenbaret werden wird, wenn das Reich Gottes genug ver: 
breitet ift. „Keine äußere Kirche“, jchreibt er an jeine Schwieger- 
mutter, die ihn an daß in jeinem Ehekontrakt gegebene Ver— 
iprechen gemahnt, „darf über unjer Gewiſſen herrſchen, denn 
unſer Gewiſſen gehört Gott und nicht dev Kirche, und unjer 
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Glaube kommt aus dem Worte Gotted und nicht aus dem Worte 
der Kirche, welches, wie die Gejchichte zeigt, gar oft nicht mit 
dem Worte Gottes übereinjtimmt.” Aus demjelben Grunde 
war er auch ein Gegner aller Beitrebungen, die alten lutheriſchen 
Formen in Bekenntnis und Einrichtungen wieder ſcharf hervor: 
zubeben; dagegen war er ein Freund der Union, die bemüht ift, 
in einem Geiſte fortzuleben und fortzumirfen, der nicht trennt, 
jondern verbindet, zumal in einer Zeit, wo eine tiefer gehende 
geiftige Bildung auch das Dogmatifche tiefer zu fallen und in 
erneuter Form auszuſprechen jucht, wenngleich es ihr noch an 
der nötigen Reife fehlt, um es in befriebigender Form zu 
thun. | 

Eine religiöfe Gejinnung, vermöge welcher der Menſch ſich 
naturgemäß über das irdiihe Dajein erhebt, iſt nicht wohl 
denfbar ohne den Glauben an eine Fortdauer nach dem Tode. 
Auch in dieſer Beziehung ift ung Braun ein leuchtendes Vorbild. 
„Wenn ich“, jchreibt er kurze Zeit nach dem Tode feiner erjten 
Frau, „bei meinen fleinjten Kindern jehe, wie ihnen noch alles 
fremd ift, mie fie noch jo gar feinen Begriff für Naum: und 
- Zeitverhältnifie haben, und wenn ich daraus entnehme, wie all- 
mählih und langjam jich der Menjch zurecht finden lernt in 
dieſer Außenwelt, wo alles von außen her erfaßt wird, das 
Innere der Dinge aber unjerın Blicke verhält ift: dann Fann 
ich nicht anders denfen, als daß es ähnlich zugehen muß bei 
dem Eintritt in das Xeben, wo nicht mehr von außen, jondern 
von innen gejchaut wird. In dieſer entgegengejetten Einjeitigfeit 
und in dem allmählichen Entwicklungsgange des inneren Schauens 
im andern Leben Liegt wohl hHauptjächlich der Grund der Kluft 
und Scheidewand zwilchen den Diesfeitiget und dem Jen— 
jeitigen.. Aber es kann ſich an diefe Anſicht doch auch ein 
Glaube Fnüpfen in Beziehung auf lebendige Berührung 
des Diesjeitigen und Senfeitigen, aber ein Glaube, der Geduld 
verlangt.“ 

Zehn Jahr jpäter dann fchreibt er nach dem Berlujte eines 
hoffnungsvollen Sohnes: „Unſer Hermann ijt den Weg jeiner 
Beitimmung gegangen. Er jollte auf Dftern zur "hohen Schule 
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übergehen, aber der Herr hat ihn ſchon vor Weihnachten zur 
höchſten Schule berufen, in der er unmittelbarer als hier den 
Unterricht leitet und in hellem Lichte zeigt, was wir hier nur 
in dunkler Ahnung faſſen.“ Und als er nah acht Jahren 
ſeinen älteſten Sohn, der eben im Begriff war, ſich zur Pro— 
motion vorzubereiten, infolge eines unglücklichen Sturzes mit 
dem Pferde verlor, ſchreibt er: „Was wir fürchteten, iſt nur 
allzuſchnell zur Wirklichkeit geworden. Unſer lieber Ernſt hat 
dieſe Welt verlaſſen, um in einer andern ein neues Leben zu 
beginnen. Gott hat es alſo gewollt, und wir müſſen uns fügen, 
auch wenn wir den Weg der Vorſehung nicht begreifen. Nun 
iſt er heimgegangen im der ſchönſten, glücklichſten, hoffnungs— 
reichſten Zeit ſeines Lebens. Er fühlte ſich überaus glücklich 
in Göttingen, und ſeine Lebensaufgabe ſchien ſich immer be— 
ſtimmter zu geſtalten. Und das alles iſt nun bloß noch eine 
Erinnerung, eine ſchöne Erinnerung, die wir feſthalten; aber 
die Gegenwart ift verarmt. Wie viele Hoffnungen jind mit 
jeinem jungen Leben abgejchnitten!” So tief ergreifende und 
dennoch ſtillen Frieden atmende Worte fönnen natürlich nur 


einem Gemüte entquellen, dem der Glaube an das Unjichtbare 


innerjtes Lebenselement iſt. „Die reines Herzens von und ge 
jchieden find”, jagt er in einem ZTroftfchreiben an einen jeiner 
Freunde, „und das Licht des Glaubens auf ihren Weg mitge- 
nommen haben, die jollen wir nicht betvauern, denn ihre himm— 
liſche Laufbahn ift umvergleichlich beſſer als unjere irdiſche; was 
wir. aber jelbjt entbehren, das jollen wir durch den Glauben 
an das Unjichtbare, daS und auch dann nahe it, wenn wir es 
nicht empfinden, und zu erſetzen ſuchen.“ — 

Wir ftehen am Schluß. Wer Braun perjönlich einmal 
nahe getreten und Gelegenheit hatte, in jein freundliches Auge 
zu Schauen, bei dem regte jich alsbald der Wunſch, auch einen 
Blick in fein Herz zu thun. Nur wenigen war das vergönnt; 
die meisten lernten bloß den Botanifer, den Mann der Willen: 
ichaft feunen. Was er jonjt noch war, ließ jich nur ahnen. 
Daß wir ihn jegt erit ganz kennen, das verdanken wir feiner 
Tochter, deren Findliche Liebe mit treuem Fleiße zu jammeln 
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verſucht, was ſie dem unerbittlichen Tode zu entreißen vermochte, 
um es zum Gemeingute vieler zu machen. Brauns wohlge— 
troffenes Bildnis in ſauberem Stich und Druck befindet ſich am 
Eingange des Werkes; eine von Schapers Meifterhand gefertigte 
Büfte in Erz fteht in der Mitte des botanischen Gartens. In 
welcher Weiſe er jih um venjelben verdient gemacht, haben wir 
oben angebeutet; Genauere darüber finden wir in einer joeben 
erichienenen Schrift: 


Geſchichte des Königlichen botaniſchen Gartens zu Berlin 
nebjt einer Darjtellung jeines augenblidlihen Zujtandes 
von Dr. Ign. Urban. Wit zmei Tafeln. Berlin, 
Gebr. Bornträger (Ed. Eggers) 1882, 


welche S. 50 aud die mannigfaltigen bedeutenden botanijchen 
Arbeiten, teil3 morphologijchen, teild ſyſtematiſchen Inhalts er— 
wähnt, die er meift in den Verhandlungen und Weonatsberichten 
der Berliner Akademie der Wijjenfchaften veröffentlichte, eine 
Angabe, durch welche vie in jeiner Biographie zu unjerm Be— 
dauern befindliche Xüce — nämlich ein chronologiſches Ber: 
zeichniß jeiner ſämtlichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten — einiger: 
mapen ausgefüllt, und jo manches andere ergänzt wird. Die 
Errichtung von vier neuen Gewächshäufern, eines Victoria:, 
eines Palmen-, eines Orchideen- und eines Farnhauſes in den 
Sahren 1851 — 75 iſt mejentlih Braung Werf. Daß der 
Garten jetzt nicht mehr bloß Freitags, jondern mit. Ausnahme 
des Sonnabends an jedem Wochentage den Publikum geöffnet 
it, hat dasjelbe ihm zu verdanken. Sein Wunjc, den König: 
lihen Herbarium ein geräumiges Lokal zu beichaffen und das: 
jelbe, . verbunden mit einer den Bedürfniſſen des Gartens ent: 
Iprechenden Bibliothek, zu einem botanischen Muſeum zu erweitern, 
it erft nach jeinem Tode, num aber auch zu glänzender Aus- 
führung gelangt, jo daß der Berliner botanifche Garten jetzt 
allerdings in Europa jeines Gleichen jucht.: So lebt Alerander 
Braun fort in den Andenken aller, die ihn gekannt, ein Natur: 
foricher, von dem das Wort der Schrift in feinem vollen Um— 
fange gilt: „Selig jind die. Toten, die im dem Herrn jterben; 
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— 


ſie ruhen von ihrer Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen 


nach.“ 
Berlin, den 27. Aug. 1882. 2. Rudolph. 





V. 
Rezenſionen. 


1) Methodiſches Lehrbuch der Allgemeinen Botanik für höhere 
Lehranſtalten. Nach dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft. 
Von Wilhelm Julius Behrens, Dr. phil. Mit vier analy— 
tiſchen Tabellen und zahlreichen Original-Abbildungen in 408 
Figuren, vom Verfaſſer nad der Natur auf Holz gezeichnet. 
Braunfhmweig, 1852. © A. Schwetſchke und Sohn 
(M. Bruhn). 


Diejes merkwürdige Buch liegt und in zweiter Auflage 
vor. Es hiege Eulen nah Athen tragen, wollten wir die Bor- 
züge desjelben detailliert hervorheben, nachdem jolches in um— 
fajlender Weile von fachmwiljenjchaftlihen und pädagogiichen 
Sadfennern bereit8 nah dem Erſcheinen der eriten Auflage 
und zwar mit der gröjten Einjtimmigfeit geichehen it. Wir 
betrachten es aber dennoch als eine angenehme Pflicht, auch in 
diejen Blättern auf das Buch hinzuweiſen als ein Werk, welches 
jeder mit naturwiſſenſchaftlichem Unterrichte Betraute in die 
Hand nehmen jollte, um jich jelber ein Urteil darüber zu bilden, 
welches einzuführen jeder mit der Willenjchaft fortgeichrittene 
Lehrer. in Verſuchung geraten, und welches er unter allen Um: 
jtänden verwerten und der Jugend zum Augen empfehlen wird, 
Der Verfaſſer charakteriiiert jein Buch treffend durch die Worte, 
day es nicht wie die meijten Produktionen der botanischen Schul: 
literatur die Bilanzen, jondern die Pflanze fennen lehren 
joll. Es jolle den Bertrebungen derer Vorſchub leiſten, welche 
durch) den maturgejchichtlichen Unterricht nicht nur das Gedächt— 
nis, jondern den Geiſt bilden und mit Locke das Kind jeine 
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zu ermwerbenden Erfenntniffe jelbit erfahren, nicht unverbaut 
auswendig lernen laſſen wollen. Der behandelte Stoff ift auf 
fünf Abfchnitte verteilt, welche zujammen nach unjerer Anficht 
ein meifterhaftes Ganzes bilden. Erſter Abjchnitt: Geſtalt— 
Lehre. (Wurzelgebilde, Stammgebilde, Blattgebilde, Haargebilde). 
Zweiter Abjichnitt: Syftematif. (Diagranımatif, Syjtemfunde, 
ſyſtematiſche Einteilung der höheren Pflanzen). Im dritten 
Abichnitte, Biologie, (!) werden die Lebensverrichtungen der 
Blüte einer eingehenden wiſſenſchaftlichen Erörterung unterzogen, 
welche, wie das ganze Bud, durch ganz vortreffliche Abbildungen 
unterftügt wird: Blumen und Anfeften. (Befruchtung, Über- 
tragung des ‘Polens 1. durch den Wind, 2. durch Tiere. Ber: 
breitungsmittel der Früchte und Samen). Vierter Abjchnitt: 
Anatomie und Bhyfiologie Fünfter Abfchnitt: Die 
niederen Bilanzen. Der vergleichende Tert führt von diejen 
durch die Gymnoſpermen nochmal auf die Blütenpflanzen zurück. 

Das Buch ift mit der Überzeugung geſchrieben, welche wir 
in diefen Blättern an anderem Orte ausgejprochen haben, dal; 
für den Schüler das Wifjenfchaftlichite, wenn es nur in die 
rihtige Form gegofjen wird, gerade gut genug iſt. Der Schüler 
der oberen Klajien erhält ein Buch, welches fein bloßes „Schul- 
buch” it, jondern für ihn an Wert wächſt über die Schule 
hinaus. Daß die Stunden, in welchen der gelangmweilte Schüler 
„vom Heu und nur vom Heu“ zu hören befommt, troftlojer- 
weile oft wirklich noch trockener jind als das beite Heu, hat 
jeine verjchiedenen Urſachen. Einmal und vor allen Dingen 
wird jo oft jenem oben ausgeſprochenen Grundſatze, welchen 
man bis zu einem nicht unbebeutenden Grade auch in den 
unteren Klaſſen gerecht werden fann und muß, zumidergehandelt 
und dem Schüler durch endloje Syitematifiererei und geiſtloſe 
Beichreiberei die ganze blühende Wieje troß Sonnenfchein und 
Inſektenwelt Sortierens halber über den Haufen gemäht. Denn 
was man im Herbarium hat, Fann man getrojt nad Haufe 
tragen. Zweitens fällt der Unterricht in den jogenannten be= 
ichreibenden Naturmifjenjchaften häufig bis in höhere Klajien 
jolhen Lehrern anheim, melche diejelben kraft ihres beglaubigten 
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Ausweiſes als rechtmäßige „Nebenfächer“ in Anſpruch zu nehmen 
haben. Nun iſt es aber auf keinem Gebiete ſchwieriger als 
gerade auf dieſem, etwas Ganzes und Erſprießliches auch in 
den mittleren und unteren Klaſſen zu leiſten, wenn man nicht 
voll in der Sache ſteht, ſein Feld nach allen Richtungen hin 
beherrſcht und den ſo reichhaltigen Stoff nach Bedürfnis ſichten 
und geſtalten kann. Wer den Schüler ſehen, erfahren und ver— 
gleichen lehren will, muß ſelber dieſe Thätigkeiten im reichſten 
Maße geübt haben. Demgemäß liefert nur eine gründliche 
praktiſche Ausbildung des Lehrenden in den verſchiedenſten 
Laboratorien die Baſis für den Erfolg gerade dieſes Unter— 
richte. Eine ſolche praftiiche Ausbildung aber koſtet viel Mühe 
und viel Zeit, und ſchwerlich wird ein Kandidat des höheren 
Schulamtes, den fein Intereſſe den bejchreibenden Naturmilien- 
ſchaften in die Arme getrieben hat, jemals Troſt gefunden haben 
oder finden in der preußiſchen Gramensverordnung, welche die 
gejamten bejchreibenden Naturwiſſenſchaften zu einem Hauptfache 
zuſammenſchweißt und der Chemie als zweiten Foordiniert. 
Der Tag, ſo lange er jcheint und nicht durch Kollegien ge 
ſchmälert wird, geht hin bald im chemifchen Yaboratorium, bald 
im zoologiſchen, botanischen oder mineralogiichen Inſtitute. Da— 
bei grenzt die Vorbildung, welche der Gymnajialabiturient auf 
die Univerfität mitbringt, meiltend an ein Minimum, jo daß 
mit dem Abe angefangen werden muß. Die Borlefungen jind 
zum Zeil zugejchnitten für den Mediziner. Wer 5. B. ein 
tüchtiger Zoologe werden will hat eigentlich nur den einen Weg, 
durd das Studium des Mediziners bis zum Phyſieum ſich eine 
ergiebige Kenntnis der Anatomie, Phyfiologie und Entwicklungs: 
geihichte des Fompliziertejten Organismus anzueignen und aljo 
north Zeit für Secierfaal und phyfiologisches Prakticum zu finden. 
Zur Belohnung darf der gejtählte Kandidat im Examen jtatt 
‚einer, fachwiſſenſchaftlichen und der üblichen philojophiichen Arbeit 
deren zwei anfertigen, mährend der Mathematiker, dem die 
Phyſik doch gewiß nicht zu ferne von der Landſtraße liegt, auf 
die billigere Weife zum Ziele gelangt. Bon dem abgehärteten 
Naturwiſſenſchaftler — fofern er jeinen Begriff von Ehre in- 
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zwilchen nicht etwas modifiziert hat und fürder nach den höchſten 
Graden ſtrebt, — mird jchlieglih außer andern Kleinigkeiten 
die Qualification für den mathematiſchen Unterricht in ven 
mittleren Klaſſen und damit einige8 aus der Infiniteſimal— 
rechnung verlangt, welche Lübſen in Elafliicher Weile „die höchfte 
und jchönfte der gejamten mathematischen Wiſſenſchaften, aber 
in der That auch die ſchwerſte“, nennt, „Sowohl zu lehren als 
zu lernen, was jchon daraus folgt, daß von zehn, die fie 
jtubieren, kaum einer jie verftehen und noch viel weniger jie 
jelbitändig anwenden fernt.“ Jeder wird mindeſtens zugeben, 
dag man von Differential» und Antegralvehnung erjt etwas 
weiß, wenn man viel davon verteht. Dak aber ein erfolg: 
veicher mathematischer Unterricht in den mittleren Klaſſen nicht 
zu geben jei ohne Kenntnis der höchiten Mathematik, welche nie 
auch nur tangiert wird, it Aberglaube. Alſo wozu der Lärm? 
Die Klaufel iſt nichts als ein Hemmſchuh für den überbürdeten 
Naturwiſſenſchaftler, welcher noch dazu manchmal mit Vorliebe 
angezogen wird. Denn es gibt noch immer Mathematiker, die 
mitleidig auf die bejchreibenden Naturwiſſenſchaften hinabzublicken 


verjtehen. Auf der anderen Seite müſſen wir nochmals betonen, . 


daß der Unterricht in den bejchreibenden Naturmwitienjchaften, 
bejonders der Botanik und Zoologie, nur unter den weitgehend: 
jten Vorausſetzungen auch in den mittleren Klafien ein gedeih— 
licher jein Fan. Wenn dennoch die Fakultas für dieſe Klajien 
gerade unter jolche, welche die bejchreibenden Naturwiſſenſchaften 
zu jogenannten Nebenfächern wählen und nad Borjchrift wählen 
müjjen, mit einer außerordentlichen Xiberalität verteilt zu werden 
pflegt, — und wir könnten interejjante Belege auftijchen — jo 
ilt die Urſache in der Humanität der Sraminatoren zu juchen, 
welche einjehen , daß e8 unmöglich it, ohne reiche Anſchauung, 
welche nur durch großen ———— zu erkaufen iſt, das 
Wünſchenswerte zu leiſten. 

Der botaniſche Unterricht iſt endlich jo ſchwierig wie fein 
andrer auf dem Gebiete der Naturmillenjchaften. Er erfordert 
einen bedeutenden Grad von Unermüdlichfeit und Aufopferungs- 
fähigfeit, wie jie nur die Liebe zur Sache und zur Lehrthätigfeit 
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geben kann. Ach denke einmal an die Herbeiſchaffung des 
Deaterials, welches bejonders in großen Städten in der nötigen 
Menge oft ſchwierig zu erlangen, oft gar nicht vorhanden ilt, 
wenn man e3 gebraucht, und fich nicht aufjtapeln läßt wie das 
Material für den zoologiſchen Unterriht. Sobald aber die 
nötige Anfchauung von Naturobjekten fehlt, find die Begriffe 
hohl, und ijt es aus mit dem Intereſſe. Da jtempelt man denn 
häufig in jeiner Dürftigfeit den Unterricht vollftändig zum 
Zeichnenunterricht, um ſich die hungrige Jugend vom Halſe zu 
halten, welche recht wohl weiß, wo die Krippe eigentlich jtehen 
ſollte. Womit wir natürlich nicht behaupten wollen, day in der 
botanischen Stunde das Zeichnen verpönt fein jolle, jondern nur, 
daß es ebenjo verwerflich ift, den zoologiſchen und botanijchen Unter: 
richt in Zeichnenunterricht zu verwandeln, wie es faljch ijt, den 
phyſikaliſchen vollftändig in Mathematif und den chemijchen in 
Nechnemunterricht aufzulöjen. Kommt aber alles oft genug vor. 


. Auf dem Gebiete der Zoologie jind ferner die Objefte umd ihre 


Unterjchiede meiſtens für den Schüler greifbarer, im botanijchen 
Felde jo häufig wenig auffallend und jcheinbar geringfügig. 
Die tieriſchen Typen laſſen ſich mit Xeichtigfeit anordnen auf 
einer Stufenleiter, auf welder man vom fomplizierteiten und 
vollfommenjten zum einfachiten und unvolllommenjten Organis: 
mus und umgekehrt vergleichend jchreiten kann. Biel weniger 
ilt dies in der Botanik möglich und das interejlante Verfolgen 
der Entwiclungsgeihichte von den Eryptogamen durd die Gym: 
nojpermen zu den Phanerogamen gehört zu den jchwierigiten 
Aufgaben auf dem Gebiete des botanischen Schulunterrihts und 
jet eine Fülle von Demonitrationen voraus. ALS ein herrliches 
Feld zur Bearbeitung zieht der Verfaſſer mit Recht die Biologie 
in den Bordergrund, daher denn auch der dritte Abſchnitt nicht 
zum geringen Zeile dem Buche feine Eigenartigfeit verleiht. 
Was dad Mai des in den ſyſtematiſchen Abichnitten Ge— 
gebenen betrifft, jo itehen wir auf der Seite derer, welche das— 
jelbe für ausreichend unter allen Umſtänden erachten. Daß 
diefe Abjchnitte nicht erjchöpfend jein können und es dem Lehrer 
überlafien bleiben muß, nad Bedürfnis in das vorhandene 
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Gerippe einzujchalten, liegt bearündet im Plane des Werkes. 
Aufgefallen ift ung, daß die Typhaceen feine Erwähnung finden, 
obgleich die Abbildung von Sparganium auf zwei Seiten (p. 
54 und 170) als Beijpiel fungiert. Der fünfte Abſchnitt macht 
nur jomeit mit den niederen Pflanzen befannt, al3 erforderlich 
erscheint, um einen Überblick über das Pflanzenreich zu gewinnen, 
und bevorzugt diejenigen Gruppen, welche verwandtichaftliche 
Beziehungen klar legen. — — 

Aus den vorangegangenen Betrachtungen wird zur Genüge 
hervorgehen, daß wir ein Buch wie das vorliegende mit ganz, 
aujerordentlicher Genugthuung begrüßt haben. Es ijt geeignet 
Jolche, welche bejtrebt jind, den alten Schlendrian zu Grabe zu 
tragen, wirkſam zu unterjtügen, und denjenigen, welche noch 
unbefümmert im gewohnten Geleife dahinziehen, die Augen zu 
Öffnen. Es gibt übrigens noch einen Aberglauben zu befämpfen, 
nämlich denjenigen, der da vermeint, daß ein naturwiſſenſchaft— 
liches Schulbuch gar leicht zu viel bieten und zu wiljenjchaftlich 


ausfallen Fönne. Wir urteilen über die an das Buch zu ftellene 


den Anforderungen wie über den Unterricht jelber. Das Buch 
ſoll nicht vielerlei aber viel bieten; die Wiſſenſchaftlichkeit ift 
ja nicht zu. juchen in einer durch Kunſtausdrücke überladenen 
ichmwerverjtändlichen Form, und Schulbücher, in denen man 
Seite für Seite ſich Über wiſſenſchaftliche Mißverſtändniſſe und 
faljhe Data ärgern muß, jprießen zwar mie Pilze aus dem 
Boden, jind aber ein Greuel. Wer aber fürchten mug, day für 
ihn die Welt weggegeben it, wenn ev dem Schüler ein gediegenes 
reichhaltiges Buch jtatt eines armjeligen in die Hände gibt, — 
und es erijtieren auch ſolche Käuze — dem ift das Studium 
des Behrensſchen Buches um jo dringender zu empfehlen. — 
Wir machen Ichlieglih noch auf die Anfündigung „Mik— 
vojfopiiche ‘Präparate zu Behrens. Methodiſches Lehrbuch der 
allgemeinen Botanik“ aufmerfjam, welche auf dem Umjchlage 
des Buches zu finden ift. Diejelbe jol zu Demonjtrationen in 
der Schule dienen und wird ſolche Objekte umfajjen, welche im 
vierten und fünften Abjchnitte bejchrieben find. Der Umfang 
der Sammlung ijt auf 60 Präparate firiert, von denen je 20 
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eine einzeln käufliche Serie bilden. Meldungen bei der 
Berlagsbuhhandlung. W.L. jr. 


2) Nevue der Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften. Heraus— 
gegeben unter Mitwirfung hervorragender Fachgelehrten von 
der Nedaftion der „Gaea”. Dr. Hermann J. Klein. 
(Zehnter Band). Neue Folge. Zweiter Band. Jahrlich 6 
Hefte à 8 bis 9 Bogen. 8%. eleg. broid. Preis 9 Marf 
pro Jahrgang. 1882. Verlag von Eduard Heinr. Mayer. 
Köln und Leipzig. 


Dieſes bereits bewährte Blatt, welches wir jchon öfter zu 


unjerem Nuten in die Hand genommen haben, jei allen Freunden 


der Naturwifienichaften warm empfohlen! Die Revue gibt aus 
der ‚jeder von sachgelehrten eine ausführliche auf die Quellen 
zurückgehende Daritellung der Fortſchritte in den verſchiedenſten 
naturmwilienichaftlihen Disziplinen. Dahin gehören: Phyjik, 
Altronomie, Meteorologie, Chemie, Geologie, Botanif, Urge— 
ihichte, Darwinismus. Jeder Jahrgang bildet ein abgeichlofjenes 
Ganze. Der vorliegende Band (Aſtronomie) enthält unter 
andern die Beobachtungen von ©. %. Berry (p. 127) über die 
Ehromojphäre der Sonne, deren wichtigſtes Ergebnis in einer 
auffalfenden Zunahme der Aktivität auf der Sonne im Jahre 
1880 beiteht ; ferner die Unterfuchungen der Spectra ded Sonnen: 
vandes und der Sonnenmitte von Charles J. Hajtings (p. 130) 
und Zurückführung der auffallenden Unterichiede diefer Spectra 
auf ihre mutmaßlichen Urſachen; N. Lockyers Studien (p. 140) 
der Spectrallinien des Eiſens in der Sonne, die den Berfajjer 
zur Annahme difjociierten Metalles im Sonnenkerne führen, 
während Fievez (p. 145), Tugend auf Beobachtungen des Mag— 
nejiumjpectrums, die Modifikationen im Ausjehen des Spectrumg 
auf phyſikaliſche Urjachen und nicht auf eine Änderung der 
chemiſchen Konftitution des Metalles zurückführt. P. 176 ff. 
berichten über die Fortſetzung der klaſſiſchen Unterjuchungen der 
Marsoberfläche von Schiaparelli, während der Dppofition von 
1879—80, welche jeine früher gewonnenen Reſultate betätigen 
und erweitern. P. 180 ff. behandeln Jupiter nach den eifrigen 
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Beobachtungen des Planeten vom Deaborn - Objervatorium zu 
Chicago aus, Beobachtungen, welche Prof. Hough zur Über: 
zeugung führen, dal die Veränderungen auf der Jupiterober— 
fläche nicht, wie man bisher annahm, plößliche und jchnelle, 
jondern langjame und jtufenmeije jeien, und die Oberfläche ſelbſt 
möglicher Weiſe noch bedeckt jein könne von einer weikglühenden 
flüfligen Maſſe, in welcher fältere Stoffe die Streifen, dunklen 
Flecken und den roten Fleck hervorbrächten. P. 199 folgen die 
Unterfuhungen von H. C. Lewis über das Zodiafalliht; P. 
207 Teuermeteore; P. 212 Kometen; P. 221 Fixſterne. Spec: 
tralphotometrifche Unterfuchungen der Farben in den Spectren 
der verjchiedenen Himmelsförper von - Prof. H. C. Vogel in 
Potsdam ꝛc. 

Diefe Andeutungen werden genügen, den reichen Anhalt 
des Bandes zu charafterifieren. Die einzelnen Darjtellungen 
jind von ermwünfchter Klarheit. Wir werden nicht verfehlen, 
gelegentlich auf den Anhalt anderer Bände hinzumeijen. 

W.L. jr. 


3) Allgemeine Arithmetif in ihrer Beziehung zum praftifchen 
Rechnen für den Selbjtunterricht insbejondere der Präparanden 
und Seminar-Ajpiranten dargejtellt von Karl Lembcke, 
Seminarlehrer. Wismar, Hinjtorff. 1882. 8 und 106 ©. 
2 Mar. 


Die Verichmelzung des gewöhnlichen Rechnens mit der 
Algebra und das Zurückführen beider auf die Geſetze der all- 
gemeinen Arithmetif bildet den Anhalt dieſes intereflanten Buches, 
welches auf Neibel3 Glementararithmetif und auf Meyer Hirich 
in Bezug auf die Aufgaben Nücjicht nimmt. Die Sätze von 
den relativen Zahlen ſtützt es nach dem Vorgange vieler auf 
— a — o — 3 — a — o — a Übrigens reiht das mit 
vielem Fleiße gearbeitete Werk bis zum Potenzieren und Redi— 
vieren. Die Entwicklung der einzelnen Sätze iſt lobenswert. 

M. M. 
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Über den gegenwärtigen Stand der wiſſ— enſchaftlichen 
Pädagogik in Deutſchland. 
Bon 
Dr. Hugo Göring, 
Docenten an der Univerfität umd Lehrer an der oberen Realſchule zu Baſel. 


Unter allen Einzeldigzipfinen der Philojophie ift es nur 
die Logik, die ſich bis jet zu der Höhe einer eraften Wiſſen— 
ſchaft emporgearbeitet hat und al3 joldhe in ihren Grundzügen 
der Mathematik gleichiteht. Ihre Erweiterung zu einer Theorie 
der Forſchung hält gleihen Schritt mit den von Jahr zu Jahr 
fortjchreitenden Errungenjchaften der pofitiven Wiflenichaften, 
von denen fie ſtets neu lernt, deren Methode fie immer jchärft 
und dadurd eine innere Wechjelwirtung von Kraftleiftungen 
Ihafft, mie jie nicht ivealer in der Sphäre der geijtigen Inter— 
ejlen erjcheinen kann. Zuerſt war e8 die Philologie, die jeit 
dem Aufſchwunge der klaſſiſchen Studien ſich die größten Ver— 
diente um die rationelle Gejtaltung der Logif erwarb. hr 
folgte die Naturforfhung mit großen theoretischen Ergebnifjen, 
jobald die Aufgabe einer Unterfuhung der allgemeinen Erfennt- 
niselemente in ihrer Beziehung zur Facharbeit an fie heran— 
getreten war, In ihren eriten Anfängen aber bewegt ji) noch 
die Naturphilojophie in modernem Sinne, die mit dem 
Nachweiſe der Gravitation und des mechanischen Wärmeägquivalents 
die Peripeftive auf ungeahnte, eherne, große Geſetze eröffnet hat, 


nach denen alles im Kosmos „ſeines Dajeins Kreije vollenden 
13* 
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muß.“ Und nach dem großen Ziele, welches die Naturforſchung 
vorgezeichnet hat, nach der Erkenntnis unumſtößlicher Geſetze, 
welche das Weltganze, die Natur des Unorganiſchen, ſowie Leben 
und Bewußtſein beherrſchen, in denen es keine Willkür, ſondern 
nur erhabenſte Harmonie gibt, nach dieſem hohen Ideale ſtrebt 
jetzt alles wiſſenſchaftliche Denken. Im Sinne dieſer Aufgabe 
will jede Geiſtesarbeit unſerer Zeit Naturforſchung ſein, 
ſie will in jeder Sphäre des Seins den unabänderlichen Zu— 
ſammenhang von Urſache und Wirkung nachweiſen. Ob nach 
dem modernen Ideale der Wiſſenſchaft die in der Philoſophie 
einſt hochthronende, alles geltende Metaphyſik noch ihren 
alten Rang behaupten kann, darüber muß die Mathematik und 
die Erfenntnistheorie entjcheiden, jobald die an die Begriffe Zeit, 
Raum, Caufalität und Unendlichkeit fich Enüpfenden Erkenntnis: 
probleme in ſtrengerer sormulierung Gegenjtand der vertieften 
Forihung geworden find. So geftaltet die ernitere Denfrichtung 
der Gegenwart die Piyhologie zu einer Unterfuchung der 
Vorgänge, auf denen die fomplizierten Erjcheinungen in dem 
dunfeln Gebiete beruhen, von deſſen Geftaltung man ſich nur 
annähernde, nad den Analogieen der. Körpermelt gebildete Bor: 
ftellungen machen kann; fie fordert den Nachweis einer Ähn— 
lichkeit der Gejete, welchen die Entjtehung der Gefühlßregungen, 
der Flug der Borjtellungen und die Schwankungen des Willens 
folgen, mit den Thatfahen der Mechanik. Die Ethik, das 
Refultat ftrenger Unterfuchungen über die Natur des Willens, 
der Triebe und Affekte, jucht die Objektivität eines Naturgejeges 
in den Handlungen der Menjchengruppen feitzuftellen, wie die 
Nationaldkonomie, die unter diefen Gebieten bis jett troß 
ihres jugendlichen Alters die höchſte Stufe wiſſenſchaftlicher 
Autonomie erlangt hat, das Naturgejeg der materiellen Inter— 
eſſen in dem Getriebe der Völker zu formulieren jtrebt. 

Bon allen abhängig, allen dienend, die höchſten Angelegen- 
heiten des Menſchenlebens umfaſſend, jteht allein die Päda— 
gogik noch vermailt, noch vernachläſſigt, noch wenig geachtet, 
noch unjelbftändig in der ftolzen Reihe der neuen Wiſſenſchaften 
da. Die Menjchheit, die nach dem-Erfolge der Leiltungen fragt, . 
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hält. wenig von Kulturveranjtaltwiigen, welche gegenüber ihrer 
hohen Aufgabe, die Jugend, die Zukunft der Völker, intelleftuell, 
moraliſch und äjthetiich zu heben, ganz ſpurlos an den Jahr— 
hunderten vorübergegangen zu fein fcheinen. Man betont oft, 
dag die Menjchheit trotz aller Erziehungsarbeit nur geringe 
Fortichritte in der Entwicklung der. Intelligenz, der Sittlichfeit 
und der Fünftleriihen Fähigkeit made. Man fieht, daß viele 
Andividualitäten durch die Einflüjje der Erziehung in ihrem 
geiftigen Wahstum eher gehemmt al3 gefördert werden: dies 
erregt den Zweifel an dem Werte einer Thätigfeit, die den 
höchſten Intereſſen der Meenjchheit gelten fol. Aa, unter den 
Bertretern der Wifjenjchaft mag es vor faum etwas mehr ala 
zwei Sahrzehnten zum guten Ton gehört haben, mit dem Miſch— 
lächeln des Hohnes und Mitleides auf die herabzujehen, die das 
Nachdenken über Pädagogik mit etwas höherem Ernte betrachteten, 
ala e8 eine bloß umterhaltende, jonderbare Liebhaberei verdient. 
An Univerfitäten galt e8 ja geradezu al3 der Würde der Alma 
mater mwiberjprechend, jenes Dilettantengebiet in den Kreis der 
VBorlefungen zu ziehen. Unter dem Druce ſolcher Borurteile 
hielt e8 einer. der hervorvagenditen Förderer der zur Wiſſenſchaft 
fich erhebenden Disziplin für eine lebensfluge Konzejiion an 
jeine hochgelehrte Umgebung, ſich mit Historisch - juridiichen Bes 
griffsanalyjen auf die erjehnte Höhe des Privatdocentenfathevers 
emporzuminden, wenn auch die jcharfblickenden Necenjenten unter 
der Kritik der rechtögelehrten Doctrin den harmlojen Hinter: 
grund verjteckter ethilch : pädagogiicher Konjequenzen hätten ent: 
decken fönnen. Und recht charakteriftiich für die Situation war 
noch vor 14 Jahren der Verzicht eines geijtvollen deutjchen 
Brofejiorenoriginales auf einen Baſeler LUniverjitätslehreritupl, 
weil mit den Vorträgen über Bhilojophie auch ein Kurjus der 
Pädagogik und die Leitung eines pädagogischen Seminars ver: 
bunden jein jollte. Cine jo ausgeſprochene fühle Haltung der 
deutihen Hochſchulen gegen ein Willenägebiet, deſſen hohen 
Kulturwert doch das Vaterland Iſaak Iſelins jederzeit erfannt 
hat, Kann jeinen Grund nur in dem Ideologismus gehabt haben, 
um nicht den Begriff „Idealismus“ anzuwenden, mit dem man 


— 18 — 


neuerdings in ſophiſtiſcher Zmeideutigfeit zu jchielen ſich erfühnt. 
Dean glaubte die Würde der Wiſſenſchaft zu verlegen, wenn 
man jie in den Dienit des praftiichen Lebens fette. Ebenſo 
mochten die Nahmirkungen des heftigen Kampfes zwiſchen 
Humanismus und Philanthropismus jowie die Abneigung gegen 
den legteren noch nicht geſchwunden fein, deſſen unbebeutendere 
Vertreter in der Pädagogif oft mehr gelärmt als geleijtet hatten. 
Hier und da hörte man die Wendung, dag man eine Thätigfeit, 
die mit gleicher Pl htforderung an jeden Menjchen herantritt, 
nicht zur Zunftbeichäftigung herabgeſetzt mwiljen wollte und dabei 
oft erleben mußte, daß ſpezifiſch als Pädagogen auftretende 
Weisheitspraftifer jih oft nur als michtig thuerijche Geheimnis— 
främer, geiltloje Pedanten und oberflächlich eitle Halbwiſſer 
erwieſen. 

Nur Vorurteile, wie fie oft aus dem praktiſchen Alltags: 
(eben in die Welt der theoretijchen Intereſſen übergehen und ſich 
dort erhalten, ehe fie durch ſachliche Begriffsrevijion zurüdge- 
wiejen werden, fönnen die Abneigung des lebten Menſchenalters 
gegen die theoretifche Pädagogik verjchuldet haben. Denn gerade 
mit dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts beginnt Die 
Sejtaltung der Erziehungsgrundjäte, die ihren erjten Anjprud) 
auf millenfchaftliche Bedeutung erhoben. Das Jahr 1806 
inaugurierte die Nenaijjance der pädagogiihen Theorie mit dem 
mannesiwürdigen Augendwerfe Herbarts* über „Allgemeine . 
Pädagogik“. Es betrat von neuem den von Xodfe eröffneten, 
von Rouſſeau und Peltalozzi geiſtvoll ermeiterten Weg der 
Speeenrichtung, auf welchem die Pädagogik aus der Sphäre 
ſchwankender ZTaftverfuhe auf den feiten Boden empirisch ge 
jicherter Erfenntnifje gelangte. Nach ganz anderen Zielen hin 


*Johann Friedrih Herbarts pädagogiihe Schriften in 
chronologiicher Reihenfolge herausgegeben, mit Einleitung, Anmerkungen 
und fomparativem Negifter. verfehen von Dr. Otto Willmann, a. 0. 
Brof, der Bhilofophie und Pädagogik zu Prag. 1. und 2. Band. Leipzig, 
Verlag von Leopold Voß 1873 und 75. Allgemeine Pädagogik I, ©. 
313—525. — Ausgabe von Dr. Friedrih Bartholomäi. Zwei Bände. 
Zweite Auflage. Langenfalza, Hermann Beyer und Söhne. 1877, 
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Bahn brechend, hatte der dialeftiich gemandte Schleiermader 
einen kühnen Blick in die Zukunft der Kulturtheorie gethan, 
als er dad Ende der Erziehung in der Darjtellung einer per: 
ſönlichen Eigentümlichfeit des einzelnen erfannte und die Forde— 
rung ausſprach, dar die Erziehung den einzelnen in der Ähn— 
fichfeit mit dem größeren, moralijchen Ganzen ausbilden jolle, 
dern diefer angehört.* Endlich hatte ja Friedrich Eduard 
Benefe einen nicht zu unterjchätenden Verſuch gemacht, die 
Piychologie im Sinne einer induftiven Wiſſenſchaft zu betrachten, 
wenn er dabei auch nicht über die Grenze des halberaften Gleich— 
nifies fam, mährend jeine Erziehungs: und Unterrichtslehre in 
mwejentlihen Punkten die Aufgaben berührte, nach deren Löſung 
die modernen franzöſiſchen Bofitiviften und die englifchen Empirifer 
jtreben. ** 

Was aus jener Zeit von allen Rejultaten des angeftrengten 
Denkens über die geſetzmäßige Einmwirfung des Erziehers auf 
den Zögling geblieben ift, ja zu einem lebensvollen Bildungs- 
elemente der Gegenwart erhöht werden Fonnte, das ijt die große 
See des erziehenden Unterridtes, wie fie Herbart 
genial concipiert und unter den neueren Ziller umſichtig und 
gewiſſenhaft jelbit bis in ihre Einzelzüge zum Abſchluß gebracht 
hat. Nichts von allem, was jich heute Methodif nennt, kann 
ſich mit dem Lebenswerke diejed unermüdlich thätigen Didaktikers 


* Shleiermahers pädagogiihe Schriften. Mit einer Dar: 
jtellung feine® Lebens herausgegeben von C. Platz. (Mit Genehmigung 
des Original = Verlegers Herrn G, Reimer in Berlin.) Zweite Auflage, 
Zangenjalza, Hermann Beyer und Söhne 1876, In geiftvoller Darftellung 
hat Dr. Guftav Baur, SKonfiftorialrat, Doktor und Profeſſor der 
Theologie, in feinen „Srundzügen der Erziehungslehre” (Dritte verbeiferte 
und vermehrte Auflage, Gießen, 3. Rideriche Buchhandlung 1876) dieſen 
Standpunft erweitert, 

** Erziehungs⸗ und Unterrichtölchre. Bon Dr. Friedrid Ed. 
Beneke, mweiland Prof, an der Univerfität zu Berlin. Neu bearbeitet 
und mit Zufäßen verjehen von Johann Gottlieb Drekler, Seminar: 
Direktor a. D. in Banken. Griter Band: Erziehungslehre. Zweiter 
Band: Unterrichtsiehre. Vierte Auflage, Berlin 1876. Ernit Siegfried 
Mittler und Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, Kochftraße 69/70. 
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meſſen, deſſen Individualität dabei das mahre Ideal einer 
ethiſchen Perſönlichkeit iſt. Nie hat ein Zweig praktiſcher 
Thätigkeit ein ſo fein durchdachtes Syſtem theoretiſcher Er— 
wägungen und innerer Erfahrungen zur Baſis gehabt wie die 
Veranſtaltungen der von Ziller organiſierten Erziehungsſchule, 
jenes vielſeitig bewunderten, aber nicht immer mit Geſchmack 
nachgeahmten Muſters konzentrierter und konzentrierender Ein— 


wirkung pädagogiſcher Elemente auf das geſamte Geiſtesleben 


der Jugend, auf die gleichmäßige Entwicklung der intellektuellen, 
moraliſchen und äſthetiſchen Saterefſen zu echter Harmonie der 
ganzen Perjönlichkeit. 

Schon beinahe zwei Dezennien liegen Hinter der durch— 
greifend epochemachenden Leiftung, der „Örundlegung zur Lehre 
vom erziehenden Unterricht“, jener Hauptitüge der modernen 
Didaktif im jtrengeren Sinne, vor deren wirllicher Größe ganze 
Litteraturen als halbwiſſenſchaftliche Spielarbeit ericheinen. Was 
jenes Werk nebjt der noch früher erjchienenen „Einleitung in 
die allgemeine Pädagogif” und der „Regierung der Kinder“ 
darbietet, das vereinigen die vor vier Jahren erjchienenen „Vor— 
fefungen über allgemeine Pädagogik“ zu einem vollendeten, ein- 
heitlich abgeſchloſſenen Gejamtbilve, welches den gegenwärtigen 
Stand der im Geifte Herbarts fortgeführten Jogenannten wiſſen— 
Ichaftlihen Pädagogik charakterijiert. * 

Im Hinblik auf die allgemeinen Grundſätze des Unter: 
richtes hat dieſes eigenartige Werk Zillers die Bedeutung eines 
Kanond. Da e8 das Ergebnis vieljeitiger, unermüdlicher For: 
ſchung ift, jo begreift man die ftrategifche Sicherheit, mit welcher 
fih der Autor auf dem Terrain jeiner Praxis bewegt, die Klar- 
beit feines Blickes, mit welcher er dunkle Gebiete durchdringt 


* Dr. Tuiskon Ziller, Prof. der Pädagogik an der Univerfität 
Leipzig: Einleitung in die allgemeine Pädagogik, Leipzig 1856. Die 
Regierung der Kinder, Leipzig 1857. Grundlegung zur Lehre vom. er: 
ziebenden Unterricht, Leipzig 1865. Vorlefungen über allgemeine Päda— 
gogif, Leipzig 1876. Dazu gehört noch das feit 1869 von ihm heraus— 
gegebene „Jahrbuch des Vereins für wilienihaftliche Pädagogik” Gie jet 
12 Bände, Langenfalza, H. Beyer und Söhne). 
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und ſchwierige Probleme erfaßt, die Schärfe der Dialektik, mit 
der er ſtets ſiegend zur Überzeugung zwingt, endlich die Hoheit 
einer überlegenen Ruhe, mit der ex den Streit der Meinungen 
jchlichtet und das Chaos der Tagesfragen ordnet. Den Charakter 
echter Wifienfchaftlichfeit zeigen alle feine Leiſtungen durch die 
Ableitung der Lehrſätze aus den Gejeten des Geijtes, jomeit 
ihn die Beobahtung des gegenwärtigen Individuums und bie 
geichichtlichen Erfahrungen aus der Entwiclung des ganzen 
Menſchengeſchlechtes erfennen Tajien. Der ganze Bau des 
Syſtemes wird von architeftonischer Einheit beherricht, ein Ge: 
danke fteht mit dem andern in jo harmoniſcher Verbindung, daß 
man jich einem inmerlich abgerundeten Kunſtwerk gegenüber 
befindet. 

Zillers Unterfuhungen geheu von einer Analyje des Er: 
fahrungsbegriffes der Erziehung aus. In dieſer erfennt er eine 
abjichtlihe, planmäßige Einwirkung auf einen Menſchen und 
zwar auf eimen einzelnen als jolchen in feiner frühelten Jugend 
in der Abjicht, bei diefem eine beſtimmte, aber zugleich bleibende 
geiftige Geitalt dem Plane gemäß auszubilden. Diefer Er- 
fahrungsbegriff jet zwei an ſich ganz entgegengefette Zuſtände 
bei dem Kinde voraus: Bildungsfähigkeit und Unveränderfichkeit 
des Geiftes. Dieſer Annahme widerjpricht die dualiftifche Welt: 
auffafjung, die transſcendentale Freiheitslehre, die fataliftifche 
und pantheiftiihe Doktrin, ebenjo die Prädeſtinationslehre, 
welche die Erziehung des Individuums für das Werk der Gott: 
heit erflärt und einen Eingriff in feine Entwicklung ebenfo 
verwirft, wie der naturaliftiiche Standpunkt, welcher ven Menſchen 
jeiner eigenen Natur überläßt. Auer diefer Unzulänglichkeit 
beruht dev größte Mangel jenes Erfahrungsbegriffes in ber Ber: 
legenheit um die Beitimmung der geiftigen Gejtalt, welche die 
Srziehung dem Kinde geben joll. Dieje wird erſt von der 
wiflenfchaftlichen Pädagogik normiert, nach welcher ſich der 
Menih zum Ideal der Perſönlichkeit, d. h. einem 
Ideal der Sefinnung, des Willens, nicht des Wiſſens und des 
Thuns erheben joll. Diejes deal bejittt Würde, einen abjoluten, 
von allem Begehren unabhängigen Wert, wie ihn die Muſter— 
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bilder des Willens, das reine, uninterejjierte Wohlmollen zeigen, 
aus welchem die Beranjtaltungen der Erziehung felbjt hervor— 
gehen. Die Mufterbilder find nicht nur in der einzelnen Ge: 
finnung enthalten, ſondern in der Einheit des Bewußtſeins ver: 
bunden, fie treten nicht vereinzelt hervor, jondern jie durchdringen 
alle Geiſtes- und Gemützzuftände, fie beherrichen die leitenden 
Grundſätze und die von ihnen ausgehenden Bewegungen in 
joldem Maße, daß der Menſch in allen Lebenslagen als einer 
und derjelbe erjcheint. In diefem Sinne kann fich bei dem 
Zögling Feine Art feines Wiſſens und Thuns, feiner Gewöhnung 
und Fertigkeit von der Gejtalt des Ideals loslöſen. Diejes 
erreicht man durch ein ftrenges Befolgen der Naturgejete des 
GSeiftes, durch geſetzmäßige Erzeugung jolcher Urjachen, welche 
bejtimmte, eritrebte Wirkungen hervorbringen, durch das Betreten 
jolcher Wege, auf welchen der Zögling zu ganz bejtimmten 
Richtungen, Thätigfeiten und Reaktionen determiniert wird, alſo 
durch wiljenjchaftlihe Methoden, die alles Willen zu einem 
Schulwiſſen, alle Erziehung zu einer praftiichen Lebenskunſt 
gejtalten. Dazu Fommt nad Zillers Auffajjung, die ev be— 
jonders in jeiner vor kurzem erichienenen „philojophifchen 
Ethik“* ausführlich erweitert, und nach welcher die Sittlichfeit 
eine ſpezifiſch religiöſſe Form annimmt, die Mitwirfung des 
höchſten Weſens, deſſen zweckmäßige Weltveranjtaltungen darauf 
berechnet ſind, das Gute in uns wie in der Geſellſchaft zur 
Herrſchaft zu bringen. 

Von beſonderer Wichtigkeit ſind Fillers Ausführungen über 
das Verhältnis zwiſchen Theorie und Praxis der Erziehung, 
welche nachweiſen, daß die Erfahrungen des bloßen Praktikers 
für ſich allein nichts erklären und entſcheiden, daß vielmehr 
wertvolle, wirklich beſtimmende und beweiſende Erfahrungen 
nur aus einem theoretiſch durchgebildeten Gedankenkreiſe hervor— 
gehen. Dieſer allein bildet den rationellen Takt, der in Über— 
le. mit den vernünftigen Rejultaten dev Theorie bleibt, 


* Allgemeine ———— Ethik. Langenſalza, Hermann Beyer 
und Söhne 1880. | 
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der mit aller Gemifjenhaftigfeit nach ihren Vorſchriften und 
Methoden verfährt und deshalb auch beim Unterrichte nicht die 
Fachwiſſenſchaft an Stelle der Schulmifjenichaft ſetzt. Diefen 
Taft muß ji der Erzieher jhon vor dem Eintritt in Die 
Praris aneignen, er muß von der Theorie jo durchdrungen fein, 
daß er gemwifjermaken naiv, mechaniſch-gewohnheitsmäßig richtig 
denft und handelt. Die Grundlage zu einem rationellen Takte 
kann aber nur durch Übung gegeben werben, zu deren Veran— 
ftaltung Ziller Seminare mit Übungsſchulen fordert. 
Diefe jollen die jpezielle Methodik und die Schulmifienjchaften 
lehren, vollfommen organijiert jein und gründlich benutt werden. 
Die Übungsjchulabteilungen jollen wirkliche Verfuchsanftalten 
werben, freilich innerhalb derjenigen Grenzen, in welchen das 
Experiment auf dem Gebiete des Geiftes im allgemeinen und 
dem der Erziehung im bejonderen gejtattet iſt. Durch jolche 
Vorkehrungen köünen Nejultate erreicht werden, an denen ſich 
die Theorie jelbit wieder orientiert und fortbildet. 

Recht harakterijtiich für den wiſſenſchaftlichen Stand der 
an Herbarts Grundlegungen jih anſchließenden Theorie der 
Pädagogik find Zillers Unterfuhungen über die Anlage des 
Menſchen, zugleich der Punkt, von welchem jede Kritif eines 
pädagogiichen Syitemes ausgehen muß. Ziller nimmt nicht nur 
die Möglichkeit, jondern auch die Notwendigkeit einer individuellen 
angeborenen Anlage für jeden einzelnen an und erffärt die 
Zurückweiſung diefer Annahme unter der Begründung, daß die 
immaterielle Seele ohne Wechjelmirfung mit den Atomen der 
leiblihen Materie eine Anlage nicht bejige, für ein Vorurteil. 
Ebenjo jchliegt er jih an die Theorie der individuellen Ber: 
erbung an. Nach ſeiner Auffaſſung ift diefelbe durchaus formaler 
Natur, fie enthält nichts von einer bejondern Art des Voritellens, 
Fühlens und Strebens, aber jchon aus ihrer formalen Natur 
gehen bald Hindernijje und Schwierigkeiten, bald Hilfe und 
Erleihterung für die Entwidlung. des geijtigen Lebens hervor. 
Während es an beitimmten Nacmeilen über die Grube und 
Kombinationen fehlt, in denen das Angeborne auftritt, läßt ich 
mit größerer Sicherheit die Differenz der geiftigen Fähigkeit bei 


— MM — 


dem weiblichen und männlichen Geſchlecht feſtſtellen. Als ein 
Beiſpiel der Unterſuchungsergebniſſe, zu deren Beſtätigung Ziller 
mit der Verwertung der Rejultate einer zuverläſſigeren Schul— 
ftatiftif vorangeht, erwähne ich die Angabe, daß das weibliche 
Geſchlecht bis zum Abjchluffe feiner phyfiologiihen Entwicklung 
an intelleftuellev Kraft dem männlichen voranjtehe, während es 
jpäter im Vorſtellungsgebiet und bejonders in abſtrakt logischer 
Bildung zurücbleibe, dafür aber eine große Meizbarfeit für 
ſympathetiſches Gefühl zeige, mithin in feiner allgemeinen Anlage 
eine ftärfere Dispofition für ethiiches Leben befiße, deſſen pſy— 
hiiher Grund in der Sympathie liege. 

Bon der formalen Anlage unterjheidet Ziller die inhalt: 
liche, d. h. die bleibenden geiftigen Zuftände, die in den erften 
Kinderjahren aus der Umgebung des Menjchen, feinem früheften 
Aufenthalte und den Gejellichaftsfreifen hervorgehen, in denen 
er aufwächſt. Aus diefer Erfenntnis ergibt ſich die Forderung, 
daß die Individualität des Zöglings jo ftreng als möglich 
vejpeftiert werde, im einzelnen mithin die Zurückweiſung jed— 
weber Einheit der Schulen für die Anfänge der Bildungszeit, 
in denen die äußeren Xebensbedingungen die dirchgreifenditen 
individuellen Unterjchiede herbeiführen, ebenjo die Bekämpfung 
alles Nivellierens jozialer und konfeſſionaler Intereſſen auf einer 
Stufe, anf welder der über die Unterſchiede hinausgehende 
Geiſt ſich noch nicht einmal ausgebildet hat. Aus diefem Grunde 
verbietet Ziller die Beſchleunigung des Tempo. beim Fortſchritt 
des Unterrichtes zu Gunſten einzelner Bevorzugter, ſowie alles 
grundloje Befämpfen individueller Neigungen und Gewohnheiten. 
Für die Befejtigung einzelner Seiten der natürlichen Anlage, 
von deren bisher totaler Bernachläfligung Ziller die Tangjame 
Entwicklung des nationalen Geiftes im deutjchen Wolfe ableitet, 
jolfen in der Kindergartenzeit Stoffe von allgemein kindlichem 
Geijte, in den Clementarklajien ſolche von echt nationaler Be— 
deutung ſorgen. Daß bei diefer Tendenz das allgemein menſch— 
liche Ziel der Erziehung nicht aus dem Auge gelajjen werden 
darf, ergibt ſich von jelbit. 

Eine weitere Aufgabe der Pädagogik ift e8, die Summe 


— 0 — 


der Spezialbildungsmomente, die nach der Umgebung des Kindes 
differieren, zu einem univerſellen Charakter zu vereinigen, und 
zu formaler Bildung zu geſtalten, die nicht mehr an einem be— 
ſtimmten Vorſtellungskreis und Vorſtellungsinhalt haftet, ſondern 
als Kraft, als Geſchicklichkeit, als Tugend, als Kunſt, eine Art 
des Lernens zu verſtehen und recht zu üben, ſich als ſolche auf 
allen Gebieten, in allen Vorſtellungsmaſſen erweiſt, die unter 
einander vermöge einer über den einzelnen Kreis hinausreichen— 
den und vielleicht einheitlichen Durchbildung zuſammenhängen. 
Zur Erreichung dieſes Zieles müſſen drei Bedingungen erfüllt 
werden: zunächſt muß das in einem Bildungskreiſe enthaltene 
Material begrifflich durchgebildet werden; ſodann muß ein neuer 
Kreis mit dem erſten in ſo enge Verbindung gebracht werden, 
daß die Geſtaltung des erſten ſich im zweiten reproduktions— 
weiſe an den Stellen und in den Gliedern erneuert, an denen 
die Verbindung zuſtande gebracht iſt, endlich muß der Umkreis 
des Stoffes, in welchem die formale Bildung ſich zeigen ſoll, 
hinreichend bekannt ſein. 

Die natürliche Konſequenz eines ſo entſchiedenen Stand⸗ 
punktes iſt der Nachweis von der Notwendigkeit der Erziehung, 
die allein zu den Höhepunkten der geiſtigen Entwicklung führen 
kann, ebenſo die energiſche Widerlegung eines hier und da noch 
immer ſich regenden charakterlos ſchwankenden Skepticismus in 
der Erziehung. Auf ſo feſten Grundlagen beruht jenes Syſtem 
der Pädagogik, deſſen einzelne Stufen als Regierung, Unterricht 
und Zucht nach dem Vorgange Herbarts auch von Ziller unter— 
ſchieden worden, In dieſem Sinne hat die Regierung eine 
. doppelte Seite, eine negative, jofern fie den aus dem Vorſtellungs— 
freife des Zöglings hernorgehenden Begehrungen hemmend ent- 
gegentreten muß, eine tranjitoriiche, jofern fie, abweichend von 
dem Weſen der Erziehung, jih nur auf die unmittelbare Gegen- 
wart bezieht. Da fie nicht unmittelbar auf das Bewußtſein, 
auf den bewußten Willen einmwirkt, jo begründet jie bloß mittel: 
bare Tugenden, eine auf ihnen beruhende Sitte, Gewöhnung, 
äußern blinden Gehorjam ohne Einſicht des Zöglings 
in. die. .Abjichten des Erzieherd. Dadurch wird fie zu einer 
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Vorbereitung, eimer Abrichtung bes Geiftes für die Zwecke der 
Erziehung, ein Notbehelf, deſſen man jich bedienen muß, teil 
ohne ihn die Geſellſchaft die. Störungen zurückzudrängen 
hätte, welche aus der zügellojen Bethätigung der Triebe des 
Zöglings erwachſen würden. Die ftörenden Begehrungen des— 
jelben wurzeln in der Nichtbefriedigung oder der ungenügenden 
Befriedigung berechtigter Naturbebürfnifje, die fich zur Unzeit 
vegen: dieſem Übelftand hat die Regierung abzuhelfen. Sie 
jorgt aljo beim Unterrichte für alle Bedingungen, welche bie 
phyfiologifch mebicinische Theorie vorjchreibt, jodann für bie 
nötigen Beſchäftigungen, die weder über noch unter dem Horizonte 
des Schülerß liegen und Feine Zangemeile und Ermüdung zu— 
lafien, feine Stodung des Gedanfenlaufes, Feine Einmiſchung 
von innen gejtatten. Kann diejes Ziel nicht ohne direkte, pofitiv 
bewußte Einwirkung auf den Zögling erreicht werden, jo ift als 
pofitive NRegierungsinaßregel der pofitive oder negative Befehl 
ohne Rüdjicht auf die Einjicht des Zöglings in die Notwendig: 
teit desjelben anzuwenden. Damit eine ſolche Willensäußerung 
alle Veranlafjung zu ungenügendem Gehorjam ausjchlieje, muß 
jie klar, entſchieden, widerſpruchslos ausführbar jein. Bei 
wiederholter Dppofition gegen ein Gebot, bei der Entitehung 
von Troß empfiehlt fich die Androhung eines Übels, welches 
der Befriedigung des Begehrens aequivalent ijt, deſſen Aus— 
übung als eine vom Willen des Erzieher unabhängige Natur: 
notmwendigfeit erjcheinen muß, aber nur in bejchränfter 
Ausdehnung angeordnet werden darf. Soll auch die Strafe 
einen wirkſamen Eindruck machen, jo jind dod die jtarfen 
Strafgrade ſowie auch die „antik-mittelalterliche Roh— 
heit körperlicher Züchtigung ſelbſt bei den jüngſten 
Kindern“ ausgeſchlofſen, weil ſie durch den Affekt, in dem 
fie der Erzieher ausübt, und in den fie den Zögling verjegen, 
den Eindrud der Mipbilligimg und des die Weipbilligung euts 
pfindenden Willens abſchwächen. 

Die befte Form der Regierung bleibt die Kontrole oder 
Aufficht, die ſcheinbar unabſichtliche jo wie die vetrojpeftive, Die 
beide dem Zögling freien Spielraum zum jelbjtändigen Handeln 





— 0 — 


laſſen, ihm aber die angemefjene Richtung anweijen. Die Über: 
tragung der Aufjiht auf Schüler bringt eine doppelte Gefahr 
hervor: den WVennalismus, d. 5. die Vergewaltigung des 
Schmwäderen durd den Stärferen, ſodann womöglich eine plan: 
mäßige Oppofition aller Schüler gegen die Veranftaltungen deö 
Lehrerd. ALS Hauptregel der Regierung gilt, daß man nie zu 
ftärferen Drudmaßregeln übergeht, jo lange nicht die Gemwalt- 
mahregeln von dem niedrigiten Grad an ſchon durchlaufen find. 
Man darf alſo in jedem einzelnen bejtimmten alle nicht drohen, 
wenn nicht in bezug auf diefen Fall der Befehl zuvor für fich 
aufgetreten ijt, man darf nicht jtrafen, ohne gedroht zu haben, 
man darf feine Aufjicht einführen, jo lange die Strafe jich zu— 
reichend erweiſt, endlich man darf nicht durch Druckmaßregeln 
zu erjeßen juchen, was bei den Beichäftigungen und bei der 
Befriedigung berechtigter Naturbedürfnifje verjäumt worden ift. 
Das wirkſamſte Moment der Regierung ift das Bejtreben, daß 
der Zögling die Geijtesrichtung des Erziehers annehme. Dies 
bewirkt die Macht der PBeriönlichfeit des Erziehers, die aller: 
dings nur durch philoſophiſch-ſyſtematiſche Durchbildung des 
Gedankenkreiſes zu erlangen iſt, und die Anhänglichkeit des 
Zöglings an den Erzieher, die durch geiſtiges Mitleben in den 
Intereſſen des Zöglings erworben wird. 

Wenn ſchon auf dieſer Stufe des Syſtems die beſtimmte 
Tendenz nach naturgemäßer Begründung der Lehrſätze hervor— 
tritt, ſo zeigt ſich erſt die ganze Konſequenz des Zillerſchen 
Gedankenkreiſes in der Lehre vom Unterricht und der Zucht, 
auf welcher der Schwerpunkt des Ganzen ruht. Hier iſt alles 
die arbeitsvolle Verdichtung eines Ideeenreichtums, wie ihn nur 
eine anhaltende Lebensarbeit anhäufen kann. 

Von der ſtetigen Pflege der mittelbaren Tugend von der 
Gewöhnung an äußern blinden Gehorſam ſchreitet nun nach 
dieſen Ausführungen Zillers der Erzieher zur Entwicklung des 
ſittlichen Gehorſams, zur Erzeugung der unmittel— 
baren Tugend, die zugleich mit der Demut des religiöſen 
Gefühles verbunden iſt. Da alle dieſe Geiſteszuſtände, perſön— 
liche Einſicht und perſönlicher Wille, beide in angemeſſenem 
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Verhältnis zu einander und in Verbindung mit religiöſem Ge— 
fühl — wie alle Bildung — aus dem ſchon vorhandenen oder 


zuvor zu ſchaffenden Gedankenkreiſe hervorgebildet werden müſſen, 


ſo zerfällt die Erziehung in die beiden Hauptteile: Unterricht 
und Zucht. Während letztere unmittelbar die Züge des religiöſen 
Charakters aus den Gedanken und den daraus jchon entwickelten 
Gefühlen und Strebungen hervorbildet, forgt der Unterricht nur 


mittelbar dafür, indem er den Gedanfenkreis teild jchafft, teils 


fo bearbeitet, dal; daraus der auf Einficht beruhende und an 
die Einſicht hingegebene Wille der Perfon in immer größerer 
Ausdehnung und in feiner Verbindung mit dem religiöfen Ge: 
fühle: entjtehen Fann.. Ein in angemefjenem Zuſtande befindlicher 
Gedanfenfreis muß das erite fein, wenn ein perjönlicher, 
haraktervoller Wille an die Idealeinſicht mit veligiöfem Gefühle 
ih Hingeben joll. Daher geht der Unterricht der Zucht voran, 
in der. Braris neben ihr. ber. Gin ſolcher Unterricht, der im 
Dienfte des fittlich religiöjen Charakters jteht, it Erziehungs- 
unterricht: ihm gegenüber fteht der Fachunterricht, der nur 
eine ‚intelleftuelle Bildung und. Fertigfeit irgend einer Art 
erzielt. — | 

Die Fachſchulen find nah Ziller von total untergeorbnetem 
Werte und müſſen fih in Erziehungsſchulen verwandeln, 
in. denen.alle Bildung des Gedankenkreiſes und jebe Fertigkeit 
den Geiftes- und Gemütszuftand im Zögling vorbereitet, der. ihn 
dem Ideale der Perjönlichkeit zuführt. Die hier. gepflegten 
Studien verlieren die felbitändige Bedeutung, die ihnen ala 
Fachſtudien beigelegt würden; jie werden zu Humanitätsjtudien 
und gewähren die allgemeine Menſchenbildung, melde 
Lejling, Herder und Peſtalozzi erjtrebten. Bei ſolchem Unter: 
richte muß der Lehrer immer zugleich Erzieher jein, dem nicht 
nur das Fachwiſſen, jondern auch die Kunjt der Erziehung und. 
ihre Anwendung. auf das Einzelwiſſen zu Gebote jteht, Der 
Lernende muß ein Zögling jein, bei dem nicht bloß eine einzelne 
Seite des Wifjend und der Tertigfeit auszubilden ſondern 
immer zugleich der geijtige Gejamtzujtand und das Ver: 
bältnis der zu gemwinnenden Bildung zur moralijch = religiöjen 
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Beltimmung des Menſchen ins Auge zu fajlen if. Die auf 
einen jolhen pädagogiichen Unterricht berechneten Echulen müfien 
allgemeine Bildungsanftalten jein, aljo im Dienite der 
allgemeinen Menjchen: und Humanitätsbildung ftehen: wuch die 
Methoden dieſes pädagogiichen Unterrichtes müſſen ji von 
denen des Fachunterrichtes in den Fachſchulen wejentlich unter: 
Icheiden. 

Bei aller Gliederung der Erziehungsfchulen nah dem 
individuellen Bedürfnis der zu einer Hanptart derſelben ge: 
hörenden Zöglinge gilt doch in jeder einzelnen der Erziehungs 
zweck alö der Hauptzweci auf diefen weiſen die jogenannten 
Geſinnungsſtoffe unmittelbar bin; fie müflen ſtets im Mlittel- 
punkte des ganzen Unterrichts ftehen, die übrigen Schuldigziplinen 
in genauer Unterordnung dazu. Dadurch) wird nicht der In— 
halt der andermweitigen Disziplinen, jondern nur ihr Lehrgang 
und ihre Anordnung abgeändert, ſowie es die pſychologiſche 
Richtung des Erziehungsunterrichtes verlangt, die an die Stelle 
der rein logifchen treten muß. Bei einer in diefem Sinne 
rihtigen Durchführung der Ordnung erreiht man eine Kon: 
zentration des Unterridtes, deſſen Mittelpunft die Ge- 
innungsftoffe bilden. Auf dieſe Weiſe läßt ſich vieles, was 
zunächit der Nückficht auf einen bejonderen Berufsitand, atıf 
Gelehrjamfeit u. |. w. die Aufnahme in den Unterricht verdanft, 
doch zugleich ald Element der allgemeinen Bildung verwerten. 

Als nächſte Aufgabe des Erziehungsunterrichtes erjcheint 
die Bildung des Willens. Dies wird erreicht, wenn ber 
Unterricht einen Geifteszuftand 'herbeiführt, der dem Willen ji 
annähert. Gejchieht dies durch die Kunſt des Unterrichtes auf 
den verjchiedenen Gebieten desjelben jo oft, als die Länge der 
Schulzeit e8 mit fich bringt, jo muß fich der Geift einer formalen 
Wirkſamkeit annähern, die dann die Zucht nur fertig auszu: 
geftalten hat. Der Geijt des Zöglings Fann durch bejtimmte 
Momente des Unterrichts zur Willensbildung gelangen. Bor 
alfem muß der Unterricht den Zögling an Arbeiten für Ziele 
eritarfen laſſen. Nicht nur der gefamte Unterricht, ſondern 


jede einzelne Lehrjtunde muß ein Biel aufitellen, welches mit 
Nhein, Blätter, Jahrg. 1883, 14 
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Aufbietung aller Kräfte erreicht werden joll: es hat die Be— 
deutung einer zu löjenden Aufgabe, eines zu löjenden ‘Problems. 
Deshalb muß es Fonfret und faßlich jein, den Zögling mitten 
in den Vorſtellungskreis und den Zeil desſelben bineinverjegen, 
durch deſſen Thätigkeit das Reſultat feinem Inhalte nad) zu— 
ftande fommt. Cine auf das Ziel gerichtete Frage ſpannt die 
Kräfte des Zöglings an, der jo viel ald möglich alles jelbjt 
leiſten ſoll. Durchaus verwerflich ijt aber die Anwendung‘ der 
Eatechetiichen Methode, deren Nachteile Zilfer nicht jcharf genug 
betonen Kann. Vielmehr darf die Unterftügung des Schülers 
durch den Lehrer nur eine formale jein, wie jie die Dis— 
putationsmethode einführt. Darnach müjjen alle Refultate, 
welche gewonnen werben follen, aus gemeinfamer Überlegung 
und Diskuflion auf Grund der im voraus gejteckten Ziele her- 
vorgeben. in Jeder bringt dabei jelbjtthätig herbei, was er 
zum Aufbau oder zur Widerlegung al3 notwendig anfieht, und 
gewinnt jo das Selbjtvertrauen und die Zuverjicht, die ben 
Willen auszeichnen, während aus jenem unpädagogiichen Unter— 
richte gewöhnlich zaghafte, ängſtliche, ſich nichts zutrauende 
Schüler hervorgehen. Sodann muß bei diefem Ausblic auf 
bejtimmte Ziele der Zögling immer das Bewußtſein haben, dat 
er fih im Fortjchreiten befindet, ſelbſt wenn die nötigen 
Wiederholungen und Korrekturen eintreten. Durd ein ſolches 
vorläufige8 Zurücddrängen des Zieles muß jogar die ihm inne 
gewohnte Kraft gewachſen jein; mit um jo größerer Energie 
muß Sich der Zögling dem Streben und den Gedanken widmen, 
die das neue Ziel vorzeichnet. Er darf es nicht aus dem Ge- 
dächtnis verlieren, jondern muß es nad) der Analogie der 
Willensftrebungen feithalten, jelbjt wenn es nicht in einer Stunde 
vollftändig erreicht wird, Denn aller Wille ift beharrlich, er 
ijt Fein flüchtiges Begehren. Da ferner der Wille auch dem, 
worauf er gerichtet ijt, einen Wert beilegt, jo muß der Zög- 
ling Wohlgefallen am Unterrichte finden und dies durch 
(ebhafte Theilnahme an demjelben, durch freimilliges Sichmelden 
zu dem, was dabei zu thun iſt, durch unausgejeßtes Fixieren 
des Lehrers zu erfennen geben. Dies geichieht, wenn der Unter: 
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richt im Individuellen wurzelt und wenn er in echt wijlenjchaft- 
lichen , ja künftlerifchem Geifte gegeben wird. Da jodann der 
Mille ein Zuftand der Bewegung ilt, jo bleibt er nicht bei dem 
Erreichten ftehen,, fondern ftrebt weiter. Daher ijt immer 
eine anregende, geiftvolfe Behandlung des Stoffes erforderlich, 
die das MWeiterftreben des Geiſtes hervorruft. Dazu kommt 
die Notwendigkeit eined Übergewihtes der durd den 
Unterricht zu erzeugenden Geiftesthätigfeiten über 
andere Geiftesthätigfeiten. Died wird ermöglicht durch 
die Bildung ftarfer, Fräftiger Vorſtellungen; dieje gehen nur 
ans Klarheit der Auffafjung hervor: dazu wieder bedarf &8 
einer bejtimmten Zeit, in welcher die VBorjtellungen in voller 
Klarheit vom Zögling aufgenommen werden. Alle diefe Momente 
verurjachen bedeutende und dauernde Gejamtwirkungen bei dem 
Unterrichte, wie fie der Wille auf jedem jeiner Gebiete hervor: 
bringt. Ein Geifteszuftand aber, der allen gleichzeitigen Geijtes- 
zuftänden außer dem Willen überlegen ijt, und fortwährend mit 
MWohlgefühl erfüllt und zu unausgejetten Fortſchreiten zu neuen 
Zielen amtreibt, ift das AInterefje, der Keim und Wurzel 
alles Willens, ohne melches Fein pädagogischer Unterricht möglich 
ift, da er nur durch dieſes auf den Willen wirft. 

Gerade darauf alfo, day in jedem Unterrichtägebiete der 
Anfang des Willen? methodiſch erzeugt werden kann, beruht 
nad) Zilfer da3 Übergewicht einer Erziehung durch den Unter: 
viht über jede andere Erziehung, namentlich über Familiener— 
ziehung,, da alle Charafterbildung von der Geftaltung des Ge- 
danfenfreifes durch den Unterricht ausgehen fol. Da nun der 
Zögling durd) den Unterricht einen ſolchen Willen annehmen 
ſoll, der innern, allgemein giltigen Wert hat, jo muß er id 
dem Urteil über die idealen MWillensverhältnijie und den daraus 
abgeleiteten Grundfägen unterwerfen. Diefe muß er in erjter 
Linie erfennen: jie müfjen ihn durch ihre Evidenz zwingen, 
ihm durch Klarheit und vollfommene Einficht lieb werden. Keine 
Autorität, Fein Geſetz, Feine Fünftliche Reizung des Chrgeizes 
durch unpädagogische Mittel mie Cenfuren, Nangordnung u. 
dergl. kann die rechte Hingebung an ſittliches Streben veran: 
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laſſen, ſondern nur die Wahrheit der Überzeugung. Die Art 
des Unterrichtes, das ganze Schulleben, der, Umgang mit: den 
Lehrern und Schülern muß einheitlich dieſes Ziel verfolgen. 
Bei aller Einheit des fittlich religiöjen Zweckes der Schulbildung 
ijt aber doch ein mannigfaltiger, vieljeitiger Unter: 
richt notwendig,- wie fich dies aus der Bieljeitigfeit des Geiſtes 
und der Andividualität ergibt. Daraus. rejultiert das Geſetz, 
das es jo viel Hauptfäder des Unterrichtes gibt, 
als Hauptjeiten und Hauptarten des Gedaufen: 
freije3 eriftieren. Drei Reihen vderjelben jind zu unter: 
ſcheiden: die empirische, fpefulative und aejthetij che. 
Ale Glieder derjelben müſſen ſämtlich ſtets gleichzeitig im 
GErziehungsunterrichte vertreten jein. Nun folgt daraus nicht 
die Korderung eines vieljeitigen Wifjend und Könnens an den 
Zögling, ſondern, — da Willen und Können nicht Zweck des 
pädagogijchen Unterrichtes, jondern. nur Mittel für das Wollen 


jind, — nur die Forderung eined mannigfaltigen, , vieljeitigen 


Intereſſes an denjelben und die Vereinigung des Vielen, welches 
der Unterricht darbietet, in der werdenden Perjon des Zögling3. 
Letzteres iſt der zweite Begriff der Konzentration. Woher iſt 
aber das Biele zu nehmen, welches zur Yortbildung des dem 
einzelnen Unterrichtsfach entiprechenden Gebaufenfreijes führen 
jol? Die Antwort lautet: aus dem Gejinnungsitoffe 
einer beitimmten KRulturjtufe de8 Menſchenge— 
ſchlechts. | 


Die Lehre von der Zucht bildet den Abſchluß des Fon: 


jequenten Syſtems. Bei diefer, dev unmittelbaren Cha— 
rakterbildung, handelt e8 ji darum, den Zögling auf 
einem jeden Gebiete in ſolche Lagen zu verjeßen und jeinem 
Intereſſe ſolche Gelegenheiten zu eröffnen, bei. denen er nad) 
eigenen Gedanken mit Erfolg handeln fann, wie e3 dem Juter— 
ejje entſpricht. Er muß demnah in Verhältniſſen eben, in 
denen er jich wohl fühlt, die ſein Gemütsleben in Anſpruch 
nehmen und ihm, Annigkeit und Stärke. geben. Sein Wollen 
muß Dabei ein gewohnheitsmähiges, taktmäßiges, vein gedächtnis— 
wähiges werben, aber. auf Einficht beruhen. Die eigene Aktivität 
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ift das Erſte, worauf bei ihm hinzuwirken iſt. Die Arten des 
Wollens müſſen dabei immer mannigfaltiger werden, immer 
edleren, mwürdigeren Zwecken und Anterefjen dienen und immer 
weiter reihen; die verjchiedenen Arten des Mollend müfjen 
untereinander und zu einem gleichartigen, allgemeinen Wollen 
verſchmelzen, jo daß eine jede Art des Wollens nicht bloß aus 
verwandten, angrenzenden Gedanfen und Handlungsmeijen Hilfe 
erhält, jondern zugleich durch das Gewicht des allgemeinen 
MWollend getragen wird. Außerdem muß ſich alles Wolfen 
immer von Seiten der mittelbaren Charafterbildung verjtärfen 
und zwar dadurch, dar ein immer feiterer Zuſammenhang 
zwiſchen den von der LXebensflugheit und dem praftifchen Sinne 
zu ergreifenden Mitteln und den vorjchwebenden Zwecken her: 


geftellt, der Neichtum an Mitteln vermehrt, überhaupt befier 


durchgebildet und namentlich mehr verjchmolzen und erweitert 
mwerde. Die Momente, welche die Jubjeftive Seite des Charakters 
bilden, ergeben jich aus dieſen Prämiſſen ebenjo mie die ee: 
Richtungen dev Charafterbildung. 

Diez ift der geichloflene, Fonjequente, eng — — 
und dabei originale Gedankenkreis, der, in die fruchtbarſte Praxis 
umgeſetzt, ſchon viel Segen geſtiftet und bereits in Mitteldeutſch— 
(and und Oſterreich eine Heimatsſtätte gefunden hat. Dennoch 
iſt er noch weit von dem Ideale einer wiſſenſchaftlichen Päda— 
gogik entfernt. 

Ebenſo hohen Wert in Theorie und Praxis hat gegenwärtig 
noch ein anderer, ebenſo konſequenter Erziegungsplan des Kindes, 
der ſchon von den eriten pſychophyſiſchen Negungen an bis zum 
Alter der Reife führt, und in hohem Grade dazu angethan ift, 
Familien- und Schulerziehung harmonisch zu durchdringen. Der 
Begründer dieſes Syſtems, welches fich noch jeist mit Necht die 
„neue Erziehung“ nennt, ift Friedrich Fröbel, einer der 
Wenigen unter den Taufenden von Tahpädagogen, den man 
ein erzieheriiches Genie nennen Fann, der Natur aus Natur 
geftalten Fonnte, der eine wahre Verkörperung des Geiftes in 
jichtbare Kunſtform zu schaffen vermochte, der aus frijchem 
Kindergemüte eine ganze Melt urjprünglicher Kinderthätigkfeit 
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der jugend jedes Alters zu erjchließen und dieſe vor der 
Pedanterie der Scholajtifer. mit dem euergiſchen, naiv geiftvollen 
Machtworte zu ſchützen wußte, welches über der Pforte jeder 
Fröbelinftitution ftehen jollte: „Über die Schwelle meines Kinder: 
gartens joll mir. fein Schulmeilter treten! — Auf. Grund 
genauer Kenntnid dev menschlichen Natur und der Gejebe des 
Lebens juht die Fröbelſche Methode das Kind auf den 
natürlichen Weg freier Selbitentwiclung zu führen. Vom erjten 
Atemzuge bis zum jelbjtändigen Eintritt in die Gejellichaft will 
ihm die „neue Erziehung” die Eindrüde der Außenwelt jo vor— 
führen, daß es mit Hilfe jelbitändiger Ihätigkeit zur Erkenntnis 
jeiner jelbjt ala „Kind der Natur, des Menjchen und. Gottes“ 
gelangt. Diejem methodiſchen Verfahren, dejjen Genidlität in 
der, durch eine Reihe einfacher, höchſt jinnreicher Spiele und 
Beichäftigungen vermittelten Verkörperung einer einheitlichen 
Auffaflung von Welt und Leben beruht, liegt ein univerjelles 
Syſtem zu Grunde, welches das naturwiſſenſchaftliche Denken 
der Gegenwart in natürlichſter Harmonie mit den dhrijtlichen 
Grundanſchauungen vereinigt. Und ohne eine beftimmte Auf: 
fajjung des Weltganzen kann von einer Ginführung des Kindes 
in die Erfenntnis der umgebenden Welt, d. h. von einer Er— 
ziehung feine Nede fein. Fröbels klarer, durch mathematiſche 
und naturmifjenschaftlihe Studien gejchärfter Geift erfannte das 
Weltall als ein einheitlich, organijdh verbundenes 
Ganzes, dejlen Glieder durch Vermittlungselemente zujammen: 
hängen, in melden: e3 feine abjoluten, ſondern nur relative 
Gegenjäge gibt, in welchem ein naturgefetzliches Band den Über— 
gang von unorganiſcher Materie zu organiſchem Stoffe, von Leben 
zu Bewußtſein, von niederem Bewußtſein zum menſchlichen 
Denken, vom Menſchen zur höchſten Steigerung des Geiftigen 
in der Gottheit ſelbſt herſtellt. Bei einer gedanfenvollen , nicht 
mechanischen Anwendung der Fröbelihen Methode in Haus 
und Kindergarten lernt das Kind’ den richtigen Gebraud feiner 
Sinne, e8 gewöhnt jih an Mares, : logisches Denken auf Grund 
einfach elementaver Erfenntnismittel, und es hält nur das für 
wahr und wirflic, was ihm beweisbar nahetritt; ſein ſittliches 
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Bewußtſein wird durch den Umgang mit jeinen Alterögenofjen 
entwickelt, indem .e8 dabei fortwährend gendtigt ift, Die Rechte 
anderer anzuerkennen und ein geordnete Leben mit ihnen zu 
führen. Alle Srundvorjtellungen, auf denen das gejellichaftliche 
Leben beruht, werden in dev Seele des Kindes geweckt, indem 
dieje ſinnreiche Erziehung ihm durch elementare Borkehrungen 
den Begriff der Arbeit, des Eigentums, der Thätigfeit des 
einzelnen für alle naheführt und ifm in nachahmender Beſchäf— 
tigung die Berufsarten zeigt, welche das Getriebe der menjch- 
lichen Gejellichaft bilden. Alle Spiele, die Fröbel zur Ver— 
anihaulihung eines feitbegrenzten, in ſeinen Prinzipien höchſt 
fruchtbaren Denkkreiſes erfunden bat, find bei ihrer, dem Find: 
fihen Verſtändnis naheliegenden Einfachheit jo geiltvoll, daß 
man bewundernd auf diefe jchlicht erhabenen Dokumente des 
genialen Mannes ſchauen muß. 

Wie die Theorie in ihrer genial=univerjellen Gonception 
dem jelbjtändigen Denfen einen meiten Spielraum läßt und eine 
mit der Entwicklung der Geſamtwiſſenſchaft fortichreitende Ver— 
tiefung »verlangt, jo jchliet die dem großen Gedanken eben- 
bürtige Praris jeden Zwang aus, der den freien Geftaltungs- 
trieb des individuell jchaffenden Kindes hemmt. 

Ein großer, lichtbringender Gedanke, der für die Vertiefung 
und Weitergeitaltung des Syſtems von größter Bedeutung tft, 
dDuchdringt den ganzen Erziehungsplan Fröbels: die Erfenntmis, 
daß die Entwidlung des Kindes im Fleinen einen 
ähnlihen Weg nimmt, wie ihn der Entwidlungs: 
fortfhritt der Menſchheit im großen durchlaufen 
bat: Dadurch wird das ontogenetijhe Grundgejek 
der Bhyjiologie auf das Geiſtesleben ver Menſch— 
heit übertragen: und die große. Wahrheit von. der Einheit 
ver: Natur und des Geijtes tritt al3 bewieſene Thatſache ohne 
allen gelehrten Apparat in der jchlichten Sphäre des Kinder: 
gartend auf, um als fruchtbares Erziehungsprinzip daß ganze 
innere Leben des Kindes naturgemäy zu bilden. An organijchem 
Zujammenhange mit diefer Grundidee jteht die fulturhijtoriiche 
Einſicht, daß die Menjchheit ihre erjten Erfahrungen handelnd, 
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experimentierend, alſo arbeitend gemacht hat, daß ſie 
ihren eigenen Werken zunächſt alle Belehrung verdankt, beſonders 
der Beobachtung der Natur und der Anwendung ihrer Erzeug— 
niſſe, demgemäß muß das Kind eines jeden Zeitalters in der— 
ſelben Weiſe beginnen, um nach und nach zu der Höhe des 
‚gegenwärtigen Zuſtandes der Geſellſchaft emporzuſteigen. Dieſe 
bietet ihm zahlreiche, durch die Zeit vervollkommnete Hilfsmittel 
für ſeine Bildung. Von den rohen Anfängen der Arbeit, 
welche nur die Körperkräfte übte, gelangte die Menſchheit all— 
mählich zum Ausdruck des Schönen d. h. der Kunſt und 
von dieſer erſt zur Wiſſ enſchaft. Denſelben Weg ſoll das 
Kind einſchlagen. Dieſe Leitung geſchieht vermittelſt des 
Spieles, welches als Arbeit des Kindes im naturgemäßer 
Methodik das wirkſamſte Moment der Charakterbildung und der 
Verſtandesübung wird. Zur Bildung des Charafter8 und zur 
naturgemäßen Entfaltung der Individualität bedarf e3 der freien 
TIhätigfeit des Kindes... Im Kindergarten gibt es fein Gebot, 
nichts iſt vorgefchrieben; aber man gewöhnt jich. daran, bei. Be: 
Ihäftigungen ein Geſetz zu befolgen; man gewöhnt ji an 
Ordnung und an Unterwerfung unter eine Autorität, die man 
liebt. Am Zufammenleben mit anderen lernt ſich zugleich mit 
Selbjtverleugnung auch Selbitändigfeit, welche ihren Plab zu 
behaupten weil. Das wirkliche praftiiche Leben im Kleinen, be- 
reitet das Kind in Wahrheit auf das ſpätere Leben in ‚der 
grogen Menjchengejellichaft vor. ni Intereſſe einer geregelten 
Sinnesübung bietet man dem Kind einen Körper von einfacher 
Grundform dar, den Ball, und zwar in einer Anzahl, die den 
‚Karben des Spectrums entjpricht. In dieſem einfachen Elemente 
ind alle Bedingungen enthalten, welche den Ausgangspunft für 
Anſchauung der Form, Farbe und den übrigen Cigenjchaften 
der umgebenden Stofjwelt bilden. Später jchliegen ſich an die 
Kugel die weiteren Formen an, die als Würfel und Walze 
mit jenen die Hauptformen der Natur. bilden. Freies erlegen 
und Zufammenfügen der Teile diejes Ganzen machen die Summe 
der jpielenden Beichäftigungen aus, welche das Gejtalten ver 
Natur nahbilden und empiriih auf den Zufammenhang des 
Naturganzen mit dem Menſchengeiſte hinweiſen. 
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Daß Fröbels univerſell jchöpferiicher Geiſt nicht bei dem „ 
Spyfteme der bloßen Kindergartenpäbagogit jtehen geblieben if, 
ſcheint kaum in das öffentliche Bewußtſein der. Fachkreiſe ge- 
drungen zu fein. Dennod enthält fein bis zum Abſchluß der 
Erziehung ausgedehnten Unterrihtsplan mehr als bloß 
Keime praftifcher Veranstaltungen zur Begrändung einer im 
Fritifchen Sinne des Wortes allgemeinen Bildung und jtrenger 
Fahihulung der Jugend. Sa, man, fann erwarten, daß 
Fröbels Schulentwurf, deflen Conception nicht ein ideologijches 
Hirngeipinft ift, ſondern aus der tiefiten Kenntnis de vollen 
Lebens erwachſen ift, aljo gewiß die Praris des Schulweſens 
beherrichen wird, wie fein einjt verlachtes Kindergartenjyiten 
jet die Anerkennung der Unterrichtöminijterien von Dfterreich, 
Sachſen, Spanien, Italien und andern Kulturländern jich er- 
zwungen hat. So will die von Fröbel angeſtrebte Bermitt- 
lungsklaſſe die Kluft zwiſchen dem in des Urhebers Geilte . 
geradezu paradieſiſch geitalteten Kindergarten und der mit dem 
abjtraften Ernite der Begriffsdürre an das Kind herantretenden 
‚Elementarjchule überbrüden. Die organiſch natürliche Proportion 
swilchen dem Können des Andividuums, den Bedürfniſſen der 
verjchiedenen Gejellichaftsfchichten und den Forderungen des 
Staates jtellen in jeinem frei durchdachten Plane die einzelnen, 
den individuellen Zwecken angepaßten Unterrichtsanjtalten her, 
die als Volksſchule, als Berufs-, Einſichts- und 
Lebensſchule von- einander abgegrenzt jind. Annerlich hängen 
jie ebenjo eng zufammen, wie ein anderes Poſtulat der praktijchen 
Pädagogik Fröbels den organischen Zuſammenhang der Schule 
mit dem Kindergarten vermitteln und dadurch das Syſtem des 
Unterrichtd und der Erziehung zu einem lebensvollen, harmoniſch 
gefügten Kunftwerfe erheben will: das ijt ihm fein „Schulgarten“ 
nebſt „der Arbeitsjtätte* für die Schuljugend beider Gejchlechter, 
der „Nugendgarten“ für das veifere Alter ind die „Seminare“ 
für Lehrer, Erzieher und Erzieherinnen.” 


* Friedrich Fröbels geſammelte Werke, — von 
Dr. Wichard Lange, 1869 ff. 
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Sp ragen denn im. der weiten Ebene der. Pädagogik zmei 
Säulen empor, die auf eine bedeutende Strede der Kultur hin 
als jicherer Wegweiſer dienen können. Wir dürfen jagen, daß 
alles, was in der pädagogiſchen Gruppenbewegung der Gegen: 
wart mit irgend. welchen Anjpruh auf Bedeutung im ben 
Bordergrund tritt, jener von Fröbel und Herbart gezeich— 
neten Richtung folgt. Sp groß auch die Differenzen beider 
Standpunfte im einzelnen find, jo wiberjinuig den ftarren An— 
bängern eines Syitemd die Anerkennung des andern erjcheint, 
jo bieten jie doch einer unbefangenen, freien, über den Parteien 
ftehenden Betrachtung das harmonijche Bild dev nächſten Zukunft. 

Da man nirgends die geichichtlich gegebenen Bedingungen 
einer Kultur ignorieren kann, ohne in dem Xuftgebiete der 
ideologiftiichen Schwärmerei zu ſchwanken und in der Schwindel: 
höhe unjoliver Spefulation zu ‚jchweben, jo muß man au das 


hiſtoriſch Gegebene anfnüpfen. In dieſem Sinne mu jede 


Reformarbeit der Pädagogif zunächſt an diefe Grundjäße an- 
fnüpfen, deren Glemente maßgebend vorgezeichnet jind. Wer 
jolche Leiſtungen verfennen wollte, der würde unhiſtoriſch eine 
naturnotwendige Stufe der pädagogijchen Bildung überſpringen 
und eine umfafjende Gedanfenarbeit von vorne anfangen d. 5. 
fih um den unjchägbaren Vorteil einer enormen Borbildung 
bringen. Das Thatſächlichkeitsbedürfnis unjerer Schule wäre 
in idealem Umfange befriedigt, wenn in dieje der Geijt Herbarts 
und Fröbels gedrungen wäre. Verderblich wirkt allerdings hier 
und da jchon das jflavische Formelweſen, welches die Fanatiker 
der beiden Syfteıne ausprägen. Wie jedes unfreie Schwören 
auf das Wort des Meifterd den Geist tötet und den Still: 
stand der Wiſſenſchaft mit ſich führt, jo artet jenes Breittreten 
einzelner Lehrjäge in eine hohl journaliſtiſche ———— 
des Schlagwortkrames aus, — 
In ſyſtematiſchem Zuſammenhange haben noch Waitz,“ 


* Theodor Waitz's Allgemeine Pädagogik und kleinere päda— 
gogiſche Schriften. Zweite vermehrte Auflage mit einer Einleitung über 


Waitz's praktiſche Philoſophie heransgegeben von Dr. Otto Willmann, 


Prof. in Prag. Braunſchweig, Vieweg u. Sohn 1875. 
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Stoy,*. Kern,* Lindner* und v. Wilhelm+ die 
päbagogilchen Grundjäge Herbart3 dargejtellt, ohne jedoch die 
Bedeutung Zillers zu erreichen. Weniger Gunft hat Fröbel 
erfahren... So zahlreich auch die jpgenannten Bearbeiter der 
Kindergartentheorie find, jo haben doch gerade die venommiertejten 
unter. ihnen die Grundgedanken ihres Meiſters mehr Farifiert 
ala jahlich analyjiert. Das Berdienft der eriten umfafjenden, 
zugleid den Kulturzufanmenhang berücfichtigenden Bearbeitung, 
ja jelbjtändig erweiterten Fortbildung dev Fröbelichen Lehre hat 
ſich bie: unermüdlich thätige, bewundernswert jelbitloje Baronin 
Bertha von Marenholg:-BülomTr erworben. 

Unter der Legion ſyſtematiſcher Kompendien, die jich nicht 
an die beiden genannten Gedankenkreiſe anjchliegen, vagen nur 
zwei Werke mit dem Anſpruch an wiſſenſchaftliche Selbjtändig- 
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*Stoy Encyklopädie und Litteratur ber Pädagogik. Zweite 
Auflage. Leipzig, Wilh. Engelmann 1878. 

** Grundriß der Pädagogik von Hermann Stern. Zweite 
durchgefehene Auflage. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1878, 


*** Allgemeine Erziehungslehre. Lehrtert zum Gebrauche an den 
Bildungsanſtalten für Lehrer und Lehrerinnen. Von Dr. G. A. Lind— 
ner, Dir. der k. k. Lehrerbildungsanſtalt in Kuttenberg. Wien, Verlag 
von A. Pichlers Witwe ı. Sohn. Allgemeine Unterrichtölehre. Lehrtert 
zum Gebrauche an den Bildungsanftalten für Lehrer und Lehrerinnen. 
Wien 1877 ebendafelbft. 


+ Vraktiiche Pädagogik der Mittelichulen, insbefondere der Gym— 
naſien. Bon Andreas Ritter von Wilhelm, k. k. immer, Zandesichul: 
injpeftor.. Ziveite verbefferte und vermehrice Auflage, Wien, Drud und 
Verlag von Karl Gerolds Sohn, 1880. 

7 Bertha Baronin von Marenholg-Bülomw: Die Arbeit und 
die neue Erziehung nad Fröbels Methode. Zweite Auflage. Gaffel und 
Göttingen, Verlag von Georg H. Wigand, 1875. Das Kind und fein 
MWeien. Beiträge zum Berftändnis der Fröbelſchen Erziehnngölehre. 
Zweite unveränderte Auflage, Caſſel, ebendajelbft 1878. Gejanmtelte 
Beiträge zum Berftändnis der Fröbelſchen Erziehungside. Band I: 
Erinnerungen an Friedrich FröbeL Bd. II: Theoretifche Abhandlungen. 
Gaffel, ebendaſelbſt 1877. Der Kindergarten, des Kindes erfte Werkitätte, 
Mit. drei‘ — eig — Auflage. Dresden, 2. Käm⸗— 
merer 1878, 
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feit hervor, das Kompendium von G. Baur,* und die in 
großem Stile angelegte „Schule der. Pädagogik? von Fr. 
Dittes.* Während Baur die zu Anfang ffizzierten Ideeen 
Schleiermachers ausprägt, faßt Dittes, der urjprünglich von 
Beneke ausgegangen war, die Rejultate der modernen Geſamt— 
ifjenjchaft in gemandter - Daritellung zujammen und bietet ein 
überrafchend treues Miniaturbild der modernen Kultur‘, ſoweit 
deren Konjequenzen die Pädagogik treffen. Sein Werk: würde 
den Bebürfniffen der gegenwärtigen Wiljenjchaft genügen, wenn 
e3 die Grenze dev populärspraftiichen Intereſſen überjchritte. 
Syitematiiche Verſuche, die während des legten Decenniums 
in Sranfreich hervorgetreten jind, folgen, jomeit jie nicht die 
chriftliche Patriſtik und die jejuitiihe Scholaſtik vefapitulieren, 
den ‘Prinzipien der von A. Comte begründeten pofitiven Philo— 
jophie. Im Vordergrunde jtehen Bourdet der Ülltere, *** 
Robin und Arreat.iT An demjelben Sinne arbeitet in 
Italien der geiftvolle Andrea Angiulligfr ein Syitem der 


* Baur, vgl. Anm. 2, 

* Dr. Friedr. Dittes, Direktor des Pädagogiums in Wien: 
Schule der Pädagogif. Geſamtausgabe der Pſychologie und Logik, Er— 
ziehungs- und Unterrichtölehre, Methodik der Volksſchule, Geichichte der 
Erziehung und des Unterrichts. Dritte Auflage. Leipzig und Wien, 
Rerlag von Julius Klinkhardt. 1880. 

*** Princeipes d’education positive par le Dr. Eug. Bourdet. 
Nouvelle &dition entiörement refondue nvee pröface de professeur 
Charles Robin. Paris, Germer Bailliöre et Cie. 1877. 

7 L’instruction et l’&ducation par Charles Robin. Paris, 
libr. Dreyfous. 1878. 

fr Une &ducation intelleetuelle par Lucien Arröat. Paris, 
libr. Germer Bailliere et Cie. 1877. De l’instruetion publique. (Ge= 
frönte Preisichrift d. Concours Péreire) Paris, 1882, 

trr Andrea Angiulli, ord. Prof. der Philofophie und Päda— 
gogif an der IUniverfität zu Neapel: La pedagogia lo stato e la 
famiglia. Discorsi ete. Napoli, Ulrico Hoepli, 2. ed. 1882. Lo 
studio della pedagogia nell’ universitä. Napoli 1871. La filosofia 
positiva e la pedagogia. Napoli 1872. Geit März 1881 die philo- 
fophifch-pädagogifche Zeitſchrift: „Rassegna eritica“, Napoli, Detken. 
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Erziehung aus, welches wie das der Engländer Alexander 
Bain* md Herbert Spencer”* als das natürliche 
bezeichnet werden könnte. Direkt auf das Leben in Haus und 
Schule können aber dieje Forſchungen noch nicht einwirken, da 
es ihnen noch an der abjchliegenden Durhbildung einer Unter: 
rihtömethodif fehlt, in welder die Erkenntnis des Zuſammen— 
hanges von Urſache und Wirkung mehr gilt al die Routine 
der Zufallspraktik. Und dieſe Verwertung piychologiicher Ein: 
jicht für die Pädagogik gipfelt in der Anwendung des Geſetzes 
der Apperception, wie ed von den mit den Naturgejeßen 
gründlich vertrauten tüchtigiten Herbartianer Yazarus, * 
Steinthal,7 Siebedtr und Glogau’jT nachgewieſen 
worden ilt. 

Unter den Gingelbejtrebungen der Gegenwart vagen außer: 
dem die Verſuche einer Reviſion der prinzipiellen Lehren der 
Pädagogik jomie einer Fixierung neuer Unterrichtöziele hervor. 
Zur Umgeftaltung der grundlegenden Theorie der Erziehung 
gehören die Forſchungen über die geijtige Entwicklung des 
Kindes, die jeit fünf Jahren tüchtige Phyfiologen und Pſycho— 





Vergl. dazu: „Andrea Angiulis pädagogische Neformbeitrebungen“ in 
Dittes’ Pädagogiun. 1880, November u. Dezember, Leipzig u. Wien, 
Sul. Klinkharbdt, 

* Ulegander Bain: Grziehung als Wiſſenſchaft. Autorifierte 
deutiche Überjegung. Leipzig, Brodhaus. 

°. Herbert Spencerd Erziehungslehre. Mit des Verfaſſers 
Bewilligung in deutſcher Überjegung herausgegeben von Fritz Schulge. 
Senna, Guſtav Filhers Verlag. 1874. 

*** Prof. Dr. M. Lazarud: Das Leben der Seele in Mono: 


graphieen über feine Erſcheinungen und Geſetze. Zweite erweiterte und 


vermehrte Auflage. Berlin, Ferd. Dümmlers Verlag. 1876 ff. Ideale 
Fragen. Berlin, Th. Hofmann. 1879. | 

T Prof. 9. Steinthal: Abriß der Sprachwiſſeuſchaft. Berlin, 
1871 fi. | 

Tr Prof. Dr. Hermann Siebed, Das Weſen der dfthetiichen 
Auſchauung. Berlin, Dümmlers Verlag, 1875. 

“tr Dr © ©, Glogau, Steinthals piychologiiche Formeln zu— 
janımenhängend entwidelt.. Berlin, 1876, 
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logen wie Darmwin,* Taine,* Berez,* Egger,Y 
Fris Schule, +} Preyertir um Strümpell* in 
Anipruch genommen haben. Andererſeits ift auf dem Gebiete 
des höheren Unterrichts ein heftiger Kampf entbrannt, wie ihn 
nur das 48. Sahrhumdert in dem antecipierten Streite der 
Humaniften und Philanthropiiten erlebt hat. 

Soweit die pädagogische Syitematif auf dem Weg zur 
Wiflenihaft fortgejchritten ift, To menig genügt noch die 
Hiſtorik umjerer Disziplin Höheren Anſprüchen. Der erfte, 
der überhaupt ein glänzendes Borbild inbividualijierender Re— 
konſtruktion der hiſtoriſchen Gedanfenwelt zu neuem Kunſtwerke 
gegeben hat, ift der geiftvolle Analytiter dev Philofophie und 
feinfinnige Litterarhiftorifer Kuno Fiiher”* Seine Dar: 

* Sharles Darwin: Biographifche Skizze eines Heinen Kindes. 
In der Zeitichrift „Kosmos“, I. Jahrg. 5. Heft. Leipzig, Günthers 
ie 1877. 

* H. Taine, Le developpement du langage chez les enfants. 
In * „Revue philosophique“. San, 1876, Paris, G. Bailliöre. 

** Bernard Perez, L’education dös le bereeau, Essai de 
pedagogie experimentale. Paris, Germer Bailliöre et Cie. 1880. --. 
Les trois premiöres anndes de l’enfant. Etude de psychologie 
experimentale. Paris, ibd 1881. 


TM.E. Egger: Observations et r&flexions sur le developpement 
de l’intelligence et du langage chez les enfants, Paris, Alphonse 
Picard, éd. 1879, 

tr Prof. Dr. Fritz Schulße, ord. Prof. der Philofophie und 
Pädagogik an der k. polytehn, Hochjchule zu Dresden: Die Sprade des 
Kindes, Eine Anregung zur Erforfhung des Gegenitandes. Leipzig, 
Ernſt Güntherd Verlag. 1880. 


744 W. Preyer, ord. Prof. der Phyſiologie an der Univerfität 
Jena: „Pſychogeneſis“ in der Sammlung populärer Vorträge: „Natur: 
wiſſenſchaftliche Thatiachen und Probleme“, Berlin, Gebrüder Baetel, 
1880, Die Seele des Kindes. Leipzig, T. Grieben, 1882, 

* 0, Strümpell, Prof. an der Univ. Leipzig: Pſychologiſche 
Pädagogik, Leipzig, Georg Böhme. 1880, 

* Kuno Fiſcher: Francis Bacon ımd feine Nachfolger. Ent- 
wielungsgeichichte der Erfahrungsphilofophie. 2. Aufl. Leipzig, Brod- 
haus. 1875, Seite 545-652, 
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jtellung der Erziehungsgrundiäge Lockes zeigt, wie man Geſchichte 
der Pädagogik ſchreiben muß. 

Die erſten, die die Forderungen wiſſenſchaftlicher Geſchichts— 
ſchreibung erfüllen, ſind Th. Bogt* in Wien, der Biographe 
Rouſſeaus, Otto Willmann * in Prag, der e3 verjtand, 
jelbjt den Herbartianern die pädagogischen Verdienſte Herbarts 
lehrreich zu charakterijieren, endlich der unermüdlich thätige 8. 
Grasberger***, der mit jtaunensmwerter Gewandtheit, konſe— 
quenter Zuverläfligkeit und einem wahrhaft herafleijchen Fleiße 
das zerjtveut liegende Diafienmaterial der archäologiſchen Forſchung 
zu einem anjchaulichen Bilde der Erziehung und des Unterrichtes 
im klaſſiſchen Altertum verarbeitet hat. 

Würdig ſchließt fi) ihnen der vieljeitig gebildete Franzoſe 
Gabriel Eompayr&+ an, der vor zwei Kahren in jeltener 
Vereinigung von Gelehriamkeit, Scharfiinn und Gejchmac die 
erite quellenmäßig umfaſſende Fritiiche Gejchichte dev Erziehung 
und des Unterrichtes in Frankreich veröffentlicht hat. 

* Rouſſeaus Leben von Dr. Theodor Vogt, Prof. der Päda— 
gogif an der Univerſität zu Wien. (Sn der Ausgabe Rouffeaus von 
Th. Vogt und E. von Sallwürf,) I. Bd. Langenfalza, 9. Beyer und 
Söhne, 1878, Seite 1-12, 

* % Fr. Herbarts pädagogiihe Schriften in chronologiicher 
Reihenfolge herausgegeben mit Einleitung, Anmerkungen u, comparativem 
Register verjehen von Dr. Otto Willmann, Brof. der Philofophie 
und Pädagogik zu Prag. Leipzig, Leopold Voß. 1873-75. 2 Bände, 

“* Oprenz Grasberger, ord. Prof, an der Univerfität zu Würz— 
burg: Erziehung und Unterricht im klaſſiſchen Altertum. Mit befonderer 
NRücdficht auf die Bedürfniffe der Gegenwart dargeftellt. I. Teil: Die 
leiblihe Erziehung bei den Griechen und Nömern. II. Teil: Der mus 
fifche Unterricht oder die Slementarichule bei den Griechen und Römern. 
III. Zeil: Die Ephebenbildung oder die mufifche Ausbildung der griech. 
und röm. Jünglinge Würzburg, Stahelihe Buchhandlung. 1864 — 81. 

7 Histoire critique des doetrines de l’&ducation en France 
depuis le seiziöme si6ele par Gabriel Compayrö, prof, de phil. 
à la facult& des lettres de Toulouse. Ouvrage qui a obtenu le prix 
Bordin- a l’academie des sciences morales et politiques et un prix 
Mortyon à l'académie frangaise, . T. I et II. 2we ödition. Paris, 
libr. Hacheite et Cie. 1880. 
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Soviel über die moderne Pädagogif.. Ganz anders wird 


dad Bild derjelben in zwei Menjchenaltern, wenn die Rejultate _ 


der phyſiologiſchen, anthropologischen und piychiatriichen For: 
Ihung in das Nachdenken über Erziehung und Unterricht ein- 
gedrungen jind. Dann wird die Einheit der Mifjenjchaften in 
neuem Lichte erjcheinen, dann wird die Wahrheit des Ideales 


aller Willenichaften fich neu bewähren, daß alle theoretiichen 


Bemühungen, die nicht in dem feigen, Forrumpierenden Dienfte 
der Sophiftif und des Egoismus jtehen, jih in einem 
Ziele vereinigen, in’ der Arbeit an der allgemeinen Menjchen- 
bildung. 


I. 


Einige Bemerkungen zum Kongreß für die Zreumde 
des evangeliſch-chriſtlichen Schulweſens. 


DI Aus dem Großherzogtum Heſſen, im Oft. 1882. 


Wenn irgend welche Erjcheinung im Schulleben der Gegen: 


wart bezeichnend ijt für die Signatur unjerer Zeit, jo ift es 
der „evangl. chriſtliche Schulkongreß“, welcher anfangs des 
Monats Dftober 82 in Frankfurt am Main tagte; inmitten 
einer Bürgerſchaft, die politiich und religiös zu den freifinnigiten 
unjere3 Vaterlandes gehört und darum freilich von diejer Ver— 
ſammlung ebenjo wenig erbaut jein mufte, al3 von der Katho: 
lifenverjammlung , die einige Wochen früher die alte, vormals 
freie Reichsſtadt, ich zum Tummelplag für ihr politiſch-religiöſes 
Kampfgejchrei gegen Bernunft und wahre Gemijjensfreiheit er- 
foren hatte. Diefe — die Generalverjammlung der Tatholifchen 
Vereine tagte im großen Saalbau; der Kongreß „nachtete” in 
den jchönen Räumen, melde dem „Giftbaum” gewidmet find, 
der, wie man jagt, zumeift von Juden frequentiert wird, — 
im Cafe der neuen Börje. Näume find tolerant und auch Die 
Bürger Frankfurts jind tolerant jelbjt gegen die Intoleranz, 


wre 
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ſolange jie nur jpricht, nicht handelt. Die Mehrheit der Lehrer 
diejer Stadt, obgleich der evangl, chriftlihen Konfeſſion an- 
gehörig, kümmerte ſich nicht um den Kongreß und die Lehrer 
derjelben Konfejlion aus der Nachbarſchaft hatten zumeiſt von 
der Erijtenz desjelben Feine Kunde erhalten, jo gefährlich für 
das Großherzogtum Heilen und das frühere Herzogtum Naſſau, 
die fajt nur Simultan und Communaljchulen haben, dieje Be: 
wegungen auch ſind. Und doch jollen bei demſelben TOO Herren 
und verjchiedene Fromme Damen anmejend gemejen jein, während 
die „allg. deutjche Lehrerverfammlung“ und: der „deutjche Lehrer— 
tag” e8 in den jüngjten Jahren kaum über 100U Teilnehmer 
brachten. — Wir hätten gleichgültige Zujchauer bleiben können, 
wenn dieje Herren auf ihrem Berufsgebiete, — dem Gymnajium 
und der Realſchule (die übrigens auch nur jehr jchwach vertreten 
war) — geblieben wären. Möchten jie bier debattieren und 
beichliegen ; dieje Anjtalten mit ihrem Elar ausgejprochenen willen: 
Ihaftlichen Gepräge, mit ihren in allen Einzelheiten fejtgejtellten 
Xehrplänen werden jich jchon ihrer Haut zu wehren willen! — 
Aber ein anderes ijt ed, wenn dieje Herren, unter denen jicher 
nur ein verjchwindend Kleiner Teil Volfsichullehrer waren, das 
Gebiet der deutſchen Bolfsjchule betreten; d. i. derjenigen Schule, 
in welcher 8/20 aller deutichen Kinder ihre ganze menjchliche 
und bürgerliche Bildung erhalten! Da müjjen wir denn doch 
Stellung nehmen! — 

Hören wir nun, was die Herren wollen! Zuerjt fam ein 
Referat, das in den Worten gipfelte: „Dev NReligionsunterriht 
muß das befebende Centrum alles Unterrichts jein!” „Um die 
hriftlihe Schule zu erhalten, ijt eine evangelijche Lehrer: 
bildung notwendig, nicht eine protejtantenvereinlide!” 
Ohne den crijtlichen Geift werde das Seminar eine Pflanzſtätte 
der Socialdemofratie!” — Dann wurde folgende Nejolution 
der Kommijjion einjtimmig, ohne Debatte, angenommen: 
„Der deutjche evangeliihe Schulkongreß erachtet es für ein un- 
veräußerliches Necht evangeliicher Chriſten, day ihre Kinder in 
evangeliihen Bolksichulen erzogen werden, Er erwartet dem- 
gemäß auch von den höheren Staatsbehörden, dak lie den kon— 

Rhein. Blätter, Jahrg. 18%, 15 
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feſſionellen Charakter der Volksſchule wahren und in jeder Weiſe 
für die Zukunft ſichern werden. Nicht minder fordert der Kon— 
greß das deutſche evangeliſche Volk auf, ſich des hohen Kleinods, 
das es durch Gottes Gnade in der evangeliſchen Volksſchule 
beſitzt, in vollem Maße bewußt zu werden, und dasſelbe aus 
allen Kräften zu verteidigen. Auch beauftragt er den von ihm 
zu ernennenden Zentralausſchuß, diejenigen Grundſätze aufzu— 
ſtellen, deren Berückſichtigung von der Schulgeſetzgebung im 
Intereſſe der Erhaltung eines evangl. chriſtlichen Volksſchul— 
weſens gewünſcht werden muß und dieſelbe nebſt einem Nach— 
weis ihrer Durchführbarkeit dem nächſtfolgenden Kongreß zur 
Begutachtung vorzulegen, im Notfall aber auch ſchon vorher 
geeignete Schritte zur Wahrung des konfeſſionellen Charakters 
der Volksſchule zu thun.“ — 

Das ſind die Beſchlüſſe des evangel. Schulkongreſſes, der 
ſich außerdem noch den Ausſpruch Dörpfelds zu eigen machte: 
„Wenn irgend ein Anſpruch des Schulamts die „Eirchlichen 
Jutereſſen“ nachweisbar ſchädigt oder auch nur gefährdet, ſo ſei 
angenommen, daß er verkehrt oder "mit einem Fehler behaftet 
it. Er muß dann aufgegeben oder jo modifiziert werden, bis 
er mit den Firchlichen Intereſſen ſtimmt. Und umgekehrt, wenn 
bei einem Anjpruc der Kirche oder des Pfarramt3 nachweislich 
die Schule oder das Schulamt zu kurz fommt, jo muß er gleich- 
fall3 aufgegeben oder modifiziert werden.“ | 

Natürlih, das letztere gilt nur der „chriftlich evangel. 
Schule” und bezieht jich nur auf die äußeren Intereſſen der 
Schule, des Lehrers und — des Pfarramt3. Und da das 
Necht hat, wer die Macht hat, jo wird, mie e8 jetzt jteht, 
der erjte Teil des „Kanons“ immer Beachtung finden, der 
andere — nie! 

Sp weit jind wir.gefommen, kaum ein Dutend Jahre nad 
der Gründung des neuen deutjchen Reiches. In demjelben 
Momente löſt der preußiihe Schul- und Kultusminister auf 
Antrag von 3000 — es jolfen, wie wir hören, nur 2999 ge: 
wejen jein, — aljo auf Wunjch von katholiſchen — 
vätern die Simultanſchule in Crefeld auf. 
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Wann lebte Diefterweg und wann ftarb er? 

Noch jetzt unterſtehen wohl die meiften deutjchen Volks— 
ihullehrer der ummittelbaren Beauffichtigung kirchlicher Beamten. 
Noch heute find die Aufgaben und Prinzipien der deufjchen 
Volksſchule gar vielen ‚von denen, die etwas mitzujprechen haben, 
böhmijche Dörfer. Der gebildetere Teil des Volfes, der feine 
Kinder den jogenannten höheren Schulen übergibt, kümmert ſich 
leider wenig um die Volksſchule. Er Fennt weder die Prinzipien, 
die hier herrichen jollen, noch das Leben in derjelben. Die 
Volksſchule, das ijt ihm die „niedere“ Schule, ift dieſen Kreijen 
eine Anjtalt zur Niederhaltung des „Plebs“, gerade mie die 
Kirche. Sie ift ihm, dem Gebildeten, ein Appendir der Kirche, 
das Ajchenbrödel, dad faum auf den Namen Schule Anjprud) 
hat. Und darum ift ihm auch der Volksſchullehrer der „Prole- 
tarier des Geiſtes“ auch heute noch, gerade gut genug zum 
Knecht des Herrn Paſtoren! 

Wer aber joll der Volksſchule das Wort reden? Für die 
„höheren“ Schulen würden nötigenfall3 die Eltern eintreten. 
Aber — der größte Teil derjenigen, die es zunächjt angeht, 
d. i. die Eltern der Rinder der Volfsjchule, haben weder Zeit 
noch Muße und faum ein Verftändnis von dem, mas ihre 
Kinder in der Schule jollen und wollen. So liegt hier eine 
Gefahr von unberechenbarer Tragmeite vor, wenn die zunächit 
Berufenen, wenn die Männer der VBolksichule jelbit nicht offenen 
Auges heilloſen Auswüchſen mit aller Entjchiedenheit zu begegnen 
juchen und entgegenwirken. Nur die Männer der Bolksjchule 
jind Pädagogen „vom Fach”! Die Bolfsjchullehrer „von 
Gottes Gnaden“ werden willen, was jie jollen und müjjen. 
Sie werden ihre Aufgabe für das Volk, für Erziehung und 
Unterricht erkennen! Wer find dann aber die Männer, die 
bier in dieſem Kongrejje der Volksſchule eine Direktive 
geben wollten und was bezweden jie? Sind es wohl auch 
jolde Männer vom Fach, die in und für die Volksſchule 
wirken und jchaffen, die auf ihre praftiichen Leiftungen und 
Erfolge auf dem bewegten Gebiete hinmeijen können? Sind jie 
imstande, die Behauptungen, die Anklage, welche jeit Jahr und 
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Tag gegen die moderne, konfeſſionsloſe Volksſchule geſchleudert 
werden, durch ſelbſterlebte oder ſonſtwie wahrheitsgetreue That— 
ſachen zu erhärten? Was ſoll man von Schulmännern ſagen, 
die über die Schule debattieren und reſolvieren, ohne auch nur 
das Wort „Pädagogik“ zu gebrauchen, ohne die pädagogiſchen 
Forderungen zu erwähnen? Dieje Pajtoren und Gymnaſial— 
profejloren, — jind das Männer vom Stand und Beruf, die 
über die Volksſchule zu Gericht ſitzen dürfen und dabei deutlich 
zu erfennen geben, daß jie von dev geſchichtlichen Entwicklung 
derjelben kaum eine Ahnung haben? Denn die deutjche Volks— 
ſchule ift von jeher mit nichten eine evangeliich= chriftliche 
gemejen; nie, jeitbem von einer Volksſchule im heutigen Sinne 
überhaupt die Rede jein kann. Sie mag an einzelnen Orten 
aus der „Kirchichule”, die eben nur Kirchliche Abrichtung be: 
zweckte, hervorgegangen jein; fie wurde unter die Aufiicht der 
kirchlichen Beamten gejtellt, weil man eine Beaufjichtigung für 
nötig hielt und niemand ſonſt als der Ortsgeiſtliche pafjend er- 
dien. Man hat den Religionsunterricht zumeiſt in feiner Form 
— d. h. Eonfejlionell — gelajjen. 

Allein — alles dies macht die Volksſchule doch nicht zu 
einer evangelijche chrijtlichen im Sinne der Kongrepler! Alles 
dies reicht nicht hin, um die Wahrheit des Satzes umzuſtoßen, 
daß die konfeſſionsloſe Schule allein die Schule der Zukunft 
it und daß fie, auch ohne Konfejjionellen Religionsunterricht, 
ihre Aufgabe ganz und voll erreichen kann. Alle die Männer, 
die als Gründer unferer Volksſchule gelten und fich um diejelbe 
unfterbliche Verdienſte erworben haben, die ihre Methode und 
ihre Ziele fejtgejtellt und für ihre äußere und innere Gejtaltung 
gewirkt haben, für ihre mit der Gejamtkultur fortichreitende 
Entwicklung eimgetveten find, waren vor allem bejtvebt, fie 
aus den Banden einjeitigen Kirchtums freizumaden, jie auf 
eigene Füße zu ftellen. — Alle diefe Männer waren. feine 
Kirchenlichter im Sinne der Freunde des evangeliſch-kirchlichen 
Schulmejens. Sie allefamt, die jih Schüler Peſtallozzis und 
Diefterwegs nennen, würden für obige Nejolutiön nie und 
nimmer gejtimmt haben. Alle diefe Männer der Volksſchule 
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— wir nennen abſichtlich keine weitere Namen — wurden und 
werden heute noch von den Vertretern der orthodoxen Kirchen 
gehaßt, verfolgt und bekämpft! Wie viele ſind Märtyrer ihrer 
Überzeugung geworden? Und wurde durch die Beſtrebungen 
der Gegner die Volksſchule aus ihren Bahnen gebraht? Man 
ichöpfe aus dem Borne dev maßgebenden Drgane der Schule 
und des Lehrerſtandes im letsten halben Jahrhundert. Mean 
foriche in der Gejchichie der Lehrervereine und Verſammlungen. 
— Und heute, was wollen denn nun die frommen Herren mit 
ihren führen Worten? Mögen fie einmal den Begriff definieren, 
den jie mit dem Worte „evangelifch-chriftliche Volksſchule“ ver- 
binden und ihn meſſen an der Schule jelbit, an dem, was jie 
ift umd wie fie ift und dann unzweideutig und mit Plaren 
Worten jagen, was fie eigentlih wollen! ft etwa bie 
Disziplin in der Schule, ift die Erziehung, ijt das Ge- 
jamtziel, das in der Entwicklung de8 Menjchen zu jeiner 
Beitimmung, zum Wahren, Guten und Schönen, zur Gott- 
ebenbildlichfeit gipfelt — in der Fatholiichen, protejtantenverein- 
lihen, oder gar freireligiöien und jüdiſchen Schule 
anders als in der evangeliih- Hriftlihen, wenn jie über: 
haupt noch Volksſchulen im wirklichen Sinne des Wortes ſind? 
Wir möchten dann doc jehen, mie jich dieje Begriffe in den 
Köpfen diefer Herren ausnehmen, wenn jie überhaupt darin find? 
Und nun gar der Unterriht! Kann etwa das Deutiche, 
das Nechnen, dad Schreiben, Fönnen die Naturgejchichte und 
Naturlehre, Turnen und Gejang, Geographie und Gejchichte — 
mit Ausnahme ciner ganz Kleinen Partie der legteren —, bier 
anders gelehrt werden als dort? Beſſer oder jchlechter wohl, 
aber anders in Methode und Weſen? Gibt eS eine jüdiſche 
oder hriitliche, eine Fatholiiche oder evangelijche deutihe Sprache ? 
— Mas ift denn aljo das, was Ihr den „Geilt“, den „rechten“ 
Geiſt, den „evangeliich-chriftlichen” Geift in der „Eonfeflionellen“ 
Volksſchule nennt? Iſt's etwa — die Berhorresctierung 
der Humanität? Muß man etwa „begnadet” jein, um bis 
zu jenem myftilchen Begriffe durchzudringen? Soll die Volks— 
ſchule vielleicht „ſtöckern“? Soll jie der Direktive von Männern 
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folgen, die den Haß Andersgläubiger predigen? Oder ſoll fie 
eben durch einen unpädagogijchen, nicht naturgemäßen, nicht 
der Findlichen Natur entjprechenden, geiftlojen mit einem Worte. 
niht entwickelnden, jondern docierenden Unterricht 
den Geiſt auslöſchen, wie es die Naumerjchen Negulative un: 
jeligen Andenkens wollten? Da, wollten! Aber Dank 
der unvermüftlichen deutjchen Natur; Dank dem echt deutjchen 
Geifte, der das Specimen unſerer Volksſchule ift; der Tüchtig- 
feit unſeres Volksſchullehrerſtandes im Großen und Ganzen, 
nicht Fonnten! Hats dazumal gefruchtet? Iſt die Volksſchule 
nicht doch fortgejchritten? Und wenn fie auch in der aller: 
jüngften Zeit wieder auf Momente ftillzuftehen, ja rückwärts 
zu gehen jcheint, ſeitdem ihr Fein Falk mehr vorjchwebt; 
e3 wird auch den Männern des evanglifchschriftlichen Schul- 
fongrejies — wie viele Volksſchullehrer waren wohl unter ihnen ? 
— nicht gelingen, fie auf die Dauer in Rückſchritt zu bringen! 
Dean zerbrödle doch die Phrajfen und frage nad) dem Kern der 
Sache und man wird finden, daß es nichts ift als die alte 
Herrſchſucht der „Leitenden” Männer, amalgamiert mit etmas 
klerikal fonfervativ-antifemitiichem Strebertum ; dev Wunjch, über 
die Schule, d. i. über die Xehrer zu herrichen, nachdem jie 
durch eigene Schuld der Herrſchaft über die Gemüter verluftig 
wurden. Aber fie mögen bevenfen, daß die Lehrer nicht jo 
thöricht fein werden, den Herren wieder zu erringen, was fie ja 
doch ſelbſt nicht erhalten und darum noch weniger wieder er: 
ringen konnten! Sollen ſich die Lehrer vielleicht "durch einige 
ihönflingende Phrafen fangen laſſen und — fich jelbit den 
Strict drehen? Niemand wird es den Herren wehren, ihren 
dogmatischen Neligionsunterricht nad; Belieben zu erteilen, wenn 
jie die anders denfenden und die anderen Konfeſſionen in Frieden 
faffen. Aber ‚ die moderne Volksſchule, die konfeſſionsloſe Ge- 
meinbejchule, die — ſollen fie laſſen jtehen! - Sie wird überall 

hinkommen, auch wo fie jetzt noch nicht iſt! Ä | 
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Die induftriellen Armenerziehungsanftalten in der 
Schweiz 
von 


Dr. H. Föhring, 
Direktor am Landgericht zu Hamburg. 


Nachitehende Arbeit ift dem „Hamburgiſchen Korreſpondenten“ entnommen. 


Vorwort: Die Behandlung der verbrecheriſchen und ver— 
wahrloſten Jugendlichen gehört zu den brennendſten Fragen des 
Tages; die Thätigkeit der Geſetzgebung, des Vereinslebens, der 
Fachkongreſſe, die Errichtung von öffentlichen und Privat-Er— 
ziehungs- und Rettungs-Anſtalten liefert dafür den redendſten 
Beweis, Auch der nordweſt-deutſche Gefängnis:VBerein hat diejes 
überaus wichtige Thema in den Kreis jeiner Beratungen gezogen, 
und in den Jahren 1877 und 1878 die wichtigiten, die Organi: 
jation von Erziehungs- und Beſſerungs-Anſtalten betreffenden 
Punkle, an der Spitze aller denjenigen: ob Familien-, ob Kollektiv— 
ſyſtem, ausführlich debattiert. Dieje Debatten, in denen Föh— 
ring für Staatsanjtalten das Kollektivſyſtem vertrat, haben 
ihn bejtimmt, möglichit umfaljende und auf dem Augenschein 
berubende Studien über die in den hervorragenditen Staaten 
beitehenden Geſetze und Einrichtungen zu machen und zu ver- 
öffentlichen, und damit eine fait vollitändige Lücke in der Yitte- 
ratur des Poenitentiarweiens auszufüllen. 

Der Gegenjtand diejer Studien iſt wejentlich der folgende: 

4. Die Gejeggebung, abjolute und velative Strafunmündig- 
| feit, Dauer dev Zwangserziehung, Feſtſetzung der diejelben 
beſtimmenden Organe (Richter, Anſtaltsverwaltung), Straf- 
vollzug in Erziehungsanftalten, Zwangserziehung nach voll- 
ſtreckter Strafe, vorläufige Entlafjung, Stellung der 
Privatanjtalten. zum Staat (Oberaufjihtsrecht, Kontrakt: 
abihlüfje) — 
2. Die Anzahl und Belegbarkfeit der öffentlichen und der 
Privatanjtalten, Marimalziffer dev Belegung, Verhältnis- 
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ziffer der verbrecheriſchen und verwahrloſten zu den un— 
beſcholtenen Jugendlichen, Verhältnis der vorhandenen 
Einrichtungen zu dem vorhandenen Bedürfnis, Unter— 
bringung in Familien, Bedingungen für die Auswahl der 
letzteren — 

3. Die Organijation der Erziehungsanftalten, Familien-, 
Kollektiv, Schulflajieniyiten, Kopfzahl der Familien umd 
der Abteilungen, Brüder, Ordner, Friedensknaben, Auf: 
jeher, Abteilungsältejte, Werkmeiſter, Entnahme der Auf: 
jeher aus dem Militär, aus dem Zivilitande — 

4. Die Neglements und Hausordnungen, Aufnahme, Ent- 
lafjung, Fortjegung der Erziehung im auswärtigen Ver— 
bande, Unterricht, Arbeit (ländliche, gewerbliche), Arbeitg- 
Prämien, Belohnungen, Strafen, Körperpflege, Ernährung, 


Sinrichtung der Arbeits, Eß-, Wohn: und Sclafjäle, 


nächtliche Iſolierung — 

. Die Statijtif, Zamilienverhältnijie der Zöglinge, Waijen, 
Halbwaijen, eheliche, uneheliche Geburt, Kriminilatität der 
Eltern, Führung der Zöglinge in der Anftalt, nach der 
Entlafjung erzielte Reſultate — 

6. Die Aufgabe der Fürjorgevereine gegenüber den Jugend: 
lihden — es 

‘. Geſchichte des Zwangs- und Beſſerungserziehungsweſens 


ST 


jeit Peſtallozzi, Fellenberg, Falk, Wichern, de Met ꝛc. ze. 


W. L. 


Die Aufnahme der Zöglinge findet erſt in einem höheren 
Alter, früheſtens nach dem vollendeten 12. Jahre ſtatt. Der 
Zögling zahlt nichts für ſeine Aufnahme, er tritt aber in ein 
tür beide Kontrahenten Vorteil bringendes kontraktliches Arbeits— 
verhältnis zu dem Anſtaltsinhaber, deſſen Bruch oder ſelbſtver— 
ſchuldete Aufhebung für ihn mit pecuniären Nachteilen verbunden 
iſt, die Arbeit bildet deshalb den weſentlichſten Erziehungsfaktor, 
und neben der Erziehung des Zöglings zur Ordnung, Spar- 
jamfeit umd.. zur ‚geregelten Thätigkeit bildet der nach kauf— 
männiiher Kalkulation erjirebte Vorteil der Arbeit das ‚weitere 
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wichtige Ziel der Anstalten jomohl im Intereſſe ihrer eigenen 
Unterhaltung, als im geihäftlichen Intereſſe ihrer Gründer. 
Daß bei jolher Sachlage leicht der Verdacht entiteht, daß die 
Erziehung der Kinder nur ein blendender Vorwand, und die 
Ausbeutung der jugendlichen Arbeitsfraft der wahre Kern der 
Sache jei, liegt auf der Hand — daß dieſer Verdacht in bezua 
auf die ſchweizeriſchen Anstalten ein völlig unberechtigter iſt, davon 
hat mich das Studium ihrer Einrichtungen und die perjönliche 
gründliche Bejichtigung mehrerer devjelben überzeugt und menn 
jie in den induftriereichen Yanditrichen unſeres Baterlandes 
Eingang finden Fönnten, wie jie 3. B. in England und in 
Frankreich vielfah Nahahmung gefunden haben, jo würde ich 
dies für ein großes Glück und für einen wejent- 
lien Erfolg auf dem Gebiete des deutihen Volks: 
Srziehungsmwejens betradten. — Denn gerade der 
Umftand, das ſich die Anftalten dur ihre Arbeit 
ſelbſt erhalten, erleichtert die Aufnahme der leider ſtets in 
übergroper Menge vorhandenen verwahrloften und erziehungs- 


bebürftigen Kinder, während die gewöhnlichen, und meiftens 


auf landwirtichaftlichem Betrieb bajierten Rettungs- 20. An 
ttalten großer Koftgelder für die Zöglinge nicht entbehren 
fönnen, und andrerjeitS die Kommunal: Berbände ſich nur in 
den äußerſten Notfällen, 3. B. infolge richterlihen Spruches 
entichliegen, Erziehungsfoften auf verwahrlojte und verbrecherijche 
Kinder zu verwenden. — Dazu fommt noch, daß unjere Gejeg- 
gebung ihrer Einführung nicht entgegenfteht, denn der $ 135 
der Gewerbe: Drdnung geitattet die Beihäftigung von Kindern 
über 12 Jahre, von jchulpflichtigen Kindern und von jungen 
Leuten zwiſchen 14 und 16 Jahren in Fabriken unter den 
dajelbit und in den folgenden Paragraphen näher feitgeieisten 
Bedingungen und dieje Bedingungen find im Großen und Ganzen 
diejelben, wie diejenigen der jchmeizeriichen Gejetze. 

Als Schöpfer der induftriellen Armenerziehungsanitalten 
it Herr Richter zu Bajel zu betrachten. Derjelbe, ein bedeuten: 
der Seidenbandfabrifant, beichäftigte unter anderm mehr denn 
1000 Bandmweber in Hausinduftrie auf den Dörfern, lernte 
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dabei die Armut der, Bevölferung und die damit Hand in Hand 
gehende Berwahrlojung der Kinder aus eigener Anſchauung 
fennen und nahm eine Kleinere Anzahl derjelben zu jich nach 
Bajel, um jie zu erziehen, arbeiten zu laſſen und erwerbsfähig 
zu. machen. — Da er jich jedoch bald überzeugte, daß, in Eleinem 
Make betrieben, die Einrichtung mit ‚erheblichen Unkoſten für 
ihn verbunden war und jich nicht jelbjt erhalten Fonnte, ſo 
arbeitete er den Plan einer größeren Anjtalt aus und eröffnete 
diejelbe im Jahre 1853 unter der Firma: Nichter = Linderjche 
Seidenwirferei zu Scoren in Bajel, und zunächſt nur für 
Kinder aus dem Kanton Bajellandihaft. — Die Einrichtung 
war eine jolche, daß fie jich die volle Anerkennung und. Unter: 
jtüßung der Kantonal-Armen:{njpektion erwarb, und daß Herr 
Richter, als er jpäter jeine Anftalt vergrößerte und mitteljt 
Cirkulars auch den benachbarten Kantonen freiltellte, ihm Kinder 
zuzuſchicken, erflären Fonnte, daß „eine bisherigen Erfolge in 
„ihm die von Anfang an gehegte Überzeugung von der Nüb- 
„lichkeit und der Wohlthätigfeit dieſer Art dev Verbindung der 
„Induſtrie mit pädagogiſchen Zwecken in jeder Meile bejtätigt 
„hätten“. Gbenjo bemerkt der Bericht des Armenerziehungs- 
vereins im DBajelland vom Herbſt dieſes Jahres: Dev Segen, 
den dieje Anjtalt jeit 30 Jahren an wohl jehshundert Töchtern 
unjeres Landes jchon gebracht hat, läßt uns immer danfbar der 
Richterſchen Anjtalt gedenken. 

Ihm folgte im Jahre 1857 zunächſt der Bankier Ulrich 
Zellweger mit Gründung „ver Web: und Erziehungsanitalt in 
Trogen”, Kanton Appenzell. Außer Rhoden, ‚in bdemjelben . 
Jahre die Firma Caspar Appenzeller in Züri) mit Gründung 
der Seidenzwirnerei zu Wangen bei Zürich, zu welcher 1869 
die Seidenmwinderei zu Tagelsijhwangen und 1874 die Schujterei 
zu Brütijellen ,. beide ebenfall8 im Kanton Züri), Hinzutraten. 
— Außerdem bejtehen bis jetst noch folgende : Anjtalten: Die 
Baummollenjpinnerei und Weberei, genannt „Verſorgungs— 
anftalt” zu Hagedorn bei Cham, Kanton Zug, gegründet 1864 
von einer- Anzahl zu einer KHülfsgejellichaft zujammengetretener 
Perſonen und eigentlich die. Wiedereröffnung... einer. am 31. 
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Desember 1863 geſchloſſenen, bis dahin zu Neu-Aegeri beſtan— 
denen Anſtalt; die Baumwollenſpinnerei und Weberei genannt 
„Kinderhaus“ zu Dietfurt, Kanton St. Gallen, gegründet 1864 
von der Firma der Spinnerei Dietfurt zu Lichtenſteig, das 
Mädchen-Aſyl in der Stickerei Sitterthal, Gemeinde Strauben— 
zell bei Brüggen, Kanton St. Gallen, gegründet 1869 von der 
Firma B. Rittmeier & Co. und die Spinnerei und Weberei, 
genannt „VBerjorgungsanftalt” zu Sieben, Gemeinde Schübel- 
bach im Kanton Schwyz, gegründet 1876 von dem Kantons— 
vat Caspar Honegger als Fabrikbejiger und dem Dekan Nütti- 
mann, und ich habe gehört, day die Errichtung einer zehnten 
gleichartigen Anjtalt für SO Fatholiiche Mädchen in Richterſchwyl 
am Züricherfee gegenwärtig in Angriff genommen ijt. 

Bon diejen Anftalten find nur für Mädchen beitimmt: 
Schoren, Wangen, Tagelihwangen, Sitterthal' und Siebnen; 
und für Knaben: Trogen und Brüttijellen; für beide Ge— 
ichlehter: Hagedorn und Dietfurt; nur für Kinder evangelijcher 
Konfeſſion und zwar „lediglich im Intereſſe einer gleihmähigen 
Erziehung”: Sitterthal, und nur fir jolche Fatholiicher Kon: 
fejlion: Hagedorn, Dietfurt, und Siebnen; während die andern 
fonfeflionelle Unterjchiede nicht aufitellen. Zur Zeit, als die 
Herren Wellauer und Müller ihre Statiftif herausgaben* be- 
fanden jich in Schoren 156, in Trogen 21, in Wangen 97, 
in Zagelihwangen 79, in Brüttijellen 31, in Hagedorn "75, 
in Dietfurt 85, in Sitterthal 114 Zöglinge, während die Zahl 
derjelben in Siebnen nicht angegeben ift; bei meinem Bejuche 
in diefem Jahre fand id) vor: in Schoren 255, in Wangen 
90, in Tagelihwangen 80 und in Brüttijellen 75, und aus- 
weile mir gewordener brieflicher Mitteilung befinden jich jetzt 
in Hagedorn durchſchnittlich 70 bis 80, in Sitterthal 80, in 
Trogen 20 und in Siebnen 80 Zoͤglinge; über en babe 
Auskunft nicht erhalten. 


” Es er dieö ein für Die Internationale Austellung zu Phila⸗ 


delphia von 1876 bearbeitetes Werk, betitelt: Die Schweizerifchen Armen: 


Erziehungsanftalten 2c., welches tm Jahre 1876 in — Auiage bei 
Altwegg⸗Weber in’ St. Gallen erſchienen iſt. 
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Soweit die Entſtehungsgeſchichte und die Statiftif, und 
jetzt zur Organijation der Anftalten jelbit. 

Die Anfnahme der Zöglinge erfolgt auf Grund eines 
zwiſchen dem Anftaltinhaber und dem geſetzlichen Vertreter des 
Aufzunehmenden abgeichlofienen gedruckten Kontrakts, deſſen 
wejentlichiter Anhalt die beiderfeitigen Rechte und Pflichten 
verzeichnet. Als Minimal: Altersgrenze ift bei dev Gründung 
für die Appenzellerichen Anjtalten das vollendete 12., für die 
Anitalten zu Bajel, Trogen, Dietfurt und Sitterthal das vol- 
fendete 13. und für diejenigen zu Hagedorn und Siebnen das 
14. Lebensjahr feſtgeſetzt; nach Erlaß des neuen ſchweizeriſchen 
Fabrifgejeges hat Sitterthal diejelbe Altersgrenze angenommen ; 
das Kind muß aber auperdem die jog. Alltagsſchule abjolviert, 
d. h. einer durchichnittlich mit dem vollendeten jechsten Lebens— 
jahre beginnenden jechsjährigen Schulpflicht genügt haben und 
ift bei dev Aufnahme das darauf bezügliche amtliche Schul- 
zengnis, ſowie der Tauf- und der Heimatsichein und der Nach— 
weis beizubringen, daß der Aufzunehmende mit den nötigen, 
teilweije genau jpeziftzierten Sonntags: und Werftagsfleidungs- 
jtücfen genügend ausgerüftet iſt. — Außerdem wird Förperliche 
und geijtige Gejundheit voransgejeßt und in der Regel der 
Aufzunehmende von einem Arzt der Anjtalt genau unterjucht; 
in bejonderer Berückſichtigung des von den Anftalten verfolgten 
mwohlthätigen Zweckes gejtatten jedoch die Statuten der Anitalten 
von Wangen und Tagelſchwangen verjuchsweile die Aufnahme 
don Förperlih und geiftig beichränften, immerhin aber noch 
arbeits- und bildungsfähigen Mädchen, bis zur Zahl von höch— 
ſtens M für beide; diefe Mädchen erhalten alles, deſſen fie 
bedürfen, beziehen jedoch feine Lohnvergütung, ſo weit ihnen 
diejelbe nicht etwa ihren Leiftungen entipvechend freiwillig ge- 
währt wird. | | 

Bei meiner Anmejenheit in Wangen fand ich namentlich 
auch vier taubjtumme Zöglinge vor, deren Aufnahme und Aus: 
bildung zur Arbeit und zum eigenen Erwerb ganz bejonders 
dadurch ermöglicht wurde, dal der Hausvater von Wangen 
Taubjtummenlehrer von Fad it. Wenn früher die Aufnahme 
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der Zoͤglinge vielfach von ihrer Kantons-Angehörigkeit abhängig 
gemacht war, ſo iſt dieſes Aufnahme-Requiſit ſchon lange ge— 
fallen, und wenn Platz iſt und die übrigen Aufnahmebedingungen 
erfüllt ſind, ſo iſt fremdſtaatliche oder fremdkantonale Ange— 
hörigkeit kein Abweiſungsgrund mehr, jo daß ich z. B. in Schoren 
auch einige deutſche Kinder vorfand. 

Außer verarmten, verwahrlojten oder der VBerwahrlojung 
entgegengehenden, fünnen auch korrektionell verurteilte Kinder 
aufgenommen werden; wenigſtens it dev Ausſchluß derjelben 
nicht ausdrücklich ausgeiprochen. Über die Aufnahme wird jeitens 
der Anjtaltsverwaltung am Liebjten und in der Regel nur mit 
den Waijenbehörden oder der Drtsarmenpflege, jeltener mit den 
Eltern ꝛc. verhandelt. 

Als Dauer des Aufenthalts in der Anftalt gelten für 
Schoren, Wangen, Tagelihwangen, Brüttijellen und Sitterthal 
+ Sahre, für Siebnen 3 Jahre, für Dietfurt 2/2 Jahre, für 
Hagedorn 2 Jahre, für Trogen die Vollendung des 17. Lebens— 
jahre. Nach Ablauf diefer Zeit ſteht es in mehreren der An— 
Italten dem Zögling frei, noch einige Jahre zu verbleiben, wenn 
er jelbit dies wünjcht und beantragt. 

Die Rechtsverhältniſſe zwiichen den Parteien find in folgen: 
der zwiefacher Grundform aufgezogen: 

a. Der Anftaltsinhaber liefert dem Zögling für die Zeit 
jeinev Anmejenheit Wohnung, Bett, Beköftigung, Näfche, Klei— 
dung, alle ſonſtigen Bedürfniſſe, ſowie ärztliche Behandlung für 
vorübergehende Krankheitsfälle, Schul- und Geſangs-, event. 


auch Konfirmationsunterricht und bildet ihn ſowohl in den 


geſchäftlichen, wie namentlich die Mädchen, in den häuslichen 
Arbeiten vollſtändig aus, er zahlt dem Zögling d. h. dem ge: 
jetslichen Vertreter desjelben augerdem nad) Ablauf der Kontrafts- 
zeit einen Gejamtarbeitslohn aus, welcher in den Bajeler und 
Züricher Anftalten 300 A minus bejtimmter gleich zu erwähnen: 
der Abzüge beträgt und für längeres Bleiben ſich nicht uner- 
heblich erhöht, jo. daß er z. B. in der Bajeler Anjtalt für 2 
fernere Jahre auf 300 4A ſteigt. — Der Zögling dagegen 
arbeitet eine beitimmte Anzahl von Stunden per Tag für das 
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Geſchäft des Inhabers, vergütet in der Negel der Bekleidungs— 
fafje der: Anftalt die ihm gelieferten möglichit billig "berechneten 
Kleider und Wäſchegegenſtände, zahlt auch teilmeije einen Beitrag 


zur Krankenkaſſe, 3. B. in Bajel 4 Fres. 50. per Jahr, hat 


die durch Krankheit oder andere Sindernijje herbeigeführten 
Arbeitsverſäumniſſe nachzuholen und ijt der jtrengiten Beob- 
achtung der Hausordnung unterworfen, jomwie zum unbedingten 
Gehorſam gegen die Anordnung der AnftaltSvorftände (zunächit 
Hausvater bezw. Hausmutter) verpflichtet. — Am Falle des 
freiwilligen Kontraktbruchs ſeitens des Zöglings, jowie im Falle 


der Notwendigkeit jeiner Entfernung aus dev Anftalt wegen 


unbotmäßigen Betragens verliert er nicht allein alle Anjprüche 
an diejelbe, jondern ift auch noch zur Zahlung der ihm ge: 


lieferten Kleidungsſtücke und eines angemejjenen Kojtgeldes 


(welches 3. B. Bajel bis zu 3 Fres. per Woche feſtſetzt) ver: 
pflichtet. Im Falle der Vernotwendigung jeiner Entlafjung 
aus nicht von ihm verichuldeten Urjachen concediert ihm die 
Anjtalt eine der Billigkeit entſprechende Lohnquote; für den Fall 


der Aufhebung der Anjtalten reguliert das Statut der Züricher 


Anftalten die Entihädigung der Zöglinge dahin, daß für das 
erite Jahr nichts, für das zweite 70 Fres., für das dritte 
100 Fres., für das vierte 130 Fres. bevechnet werden. Cinige 
Anftalten haben jih aud eine Probezeit ausgedungen, melde 
jedoch, wenn bejtanden, in die ganze Kontraftözeit eingerechnet 
wird. 

b. Die Zöglinge bezahlen ein wöchentliches Koftgeld, welches 
in dem Programm von Hagedorn auf 5—6 res. per Woche 
fejtgejest ijt und nach Wellauer und Müller für. Siebnen mit 
410—11 Fre. per Woche berechnet wird (da8 Programm von 
Siebnen enthält darüber nichts Spezielles), während in Sitter: 


thal Logis gratis gegeben und die für Nahrung und Wäſche 


monatlich verausgabte Summe dur die Anzahl der im Monat 
anmejend gemwejenen Mädchen Dividiert und auf jedes Mädchen 
quotenmeije repartiert wird, und nad) dem Dietfurter Neglement 
von 1864 das Koſtgeld nach dem täglichen Berdienjt der Kinder 


folgendermaßen abgejtuft wird: bei weniger al3 1 Fres. Ver— 
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dient wird 50 Gent., bei 4 Fres. Verdienſt 55 Gent., bis 
41 Fr. 50 Cent. wird 60 Cent., bei mehr als 1 res, 
50 Gent. wird 70 Gent. Kojtgeld berechnet, jür jchulpflichtige 
Kinder jedoch in jeder Stufe 5 Gent. weniger, Andererſeits 
wird dem Zögling ein beitimmter Tagelohn gutgejchrieben, 
welder 3. B. in Siebnen 30 —70 Gent., in Sitterthal ausweiſe 
des letzten Berichts (von 1879) im erften Jahre 80 Eent., im 
zweiten 1 Fres., im dritten 1 Fres. 20 und im lebten Jahr 
höchſtens 1 res. 60 Gent. beträgt, oder die Anjtalt zieht, wie 
Hagedorn, welche für eine größere Fabrik arbeitet, den ganzen 
Arbeitslohn der ZJöglinge ein, bevichligt daraus jeine Auslagen 
und jchreibt jenen den Überihuß gut. — Auch in diefen Fällen 
wird aus dem verdienten Yohn die Bekleidung, der Beitrag zur 
Krankenkaſſe oder der Arzt (3. B. Hagedorn), jöwie ein Ein- 
trittögeld von 5 Fres. (Hagedorn) bezahlt, auch hier müljen 
größere Fabrikabſenzen oder ein entitandenes Defizit nach Ab- 
lauf der Kontraftszeit nachgeholt, bezm. abgearbeitet werden, 
und auch bier zieht Entlaufen bezw. Ausweiſung den Verluſt 
des Verdienſtes nach jih. — Daß auch Hier die ſtrengſte Unter- 
ordnung umter die Hausgeſetze beiteht, bedarf feiner beionderen 
Erwähnung. Die feitgejtellten Überſchüſſe werden allmonatlich 
in den fantonalen Sparkajjen angelegt. 

Das Cirkular der Richter-Linder, jetzt Steiger-Nichterichen 
Anitalt beziffert den Netto-Verdienſt jeiner Zöglinge beim Aus- 
tritt auf mindeſtens 150 Fres., der lette Sitterthaler Bericht 
denjenigen der jeinigen auf etwa 300 Fred. und eine mir aus 
Sieben zugegangene Mitteilung den dortigen auf 300 — 400 
Fres., wozu noch in allen Fällen eine vecht gute und reichliche 
Ausrüſtung an Kleidern und Wäſche hinzukommt. 

Betreffs des Unterrichts iſt zunächſt darauf zu verweiſen, 
daß ſo ziemlich gleichmäßig in allen ſchweizer Kantonen (das 
Unterrichtsweſen iſt durchaus kantonal) die Schulpflichtigkeit 
mit dem vollendeten jechsten Jahre beginnt, und daß die Schule 
in zwei Hauptabteilungen zerfällt: in die Alltagsichule mit 6 
Sahresfurien und in die Ergänzungs: oder Nepetierichule mit 
3 Sahresfurien, wozu noch bis zur Konfirmation die Verpflichtung 
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zum Beſuche der Singſchule, eine Stunde per Woche, zur genauen 
Einübung der in der Kirche zu ſingenden Choräle hinzutritt. — 
Da nun die Aufnahme jedenfalls erſt nach Abſolvierung der 
Alltagsſchule ſtattfindet, ſo handelt es ſich in den Anſtalten 
lediglich noch um den Ergänzungs-, den Konfirmations- und 
den Singunterricht. — Die Ergänzungsſchule beträgt durch— 
ſchnittlich 6— 8 Stunden per Woche, welche z. B. nach dem 
Züricher Unterrichtsgeſetz auf zwei Vormittage à 4 Stunden zu 
verteilen, nach dem Geſetz von St. Gallen mit 6 Stunden auf 
einen Tag abzuhalten und für welche die betreffenden Lehr— 
gegenitände durch das Geſetz feitgejtellt jind. — Diejer Unter: 
riht wird teild durch den Hausvater, teild durch bejondere 
Lehrer, der Konfirmationsunterriht wird durch Geiftliche des 
Drtes, jeder Unterricht aber wird mit wenigen Ausnahmen in 
der Anjtalt jelbjt erteilt. Für diejenigen Anjtalten jedoch, welche 
die Zöglinge ſchon mit dem vollendeten 12. oder 13. Lebens- 
jahre aufnehmen, kommt noch jeit dem Jahre 1878 ein bejonderer 
ih auf 4 bis 5 Stunden erhebender täglicher Schulunterricht 
bez. ein erhöhter Ergänzungsunterricht hinzu. 


Das im Jahre 1877 publizierte, mit dem 1. Januar 1878 | 


in Kraft getvetene Bundesgejeb, betreffend die Arbeit in den 
Fabriken, bejtimmt nämlich in. Art. 16, das Kinder vor dem 
zurücgelegten vierzehnten Altersjahre nicht zur Arbeit in Fabriken 
verwandt werden dürfen und hätte daher fir dieſe Anjtalten 
eine ganz veränderte Organijation eingeführt werben und den 
Kindern die Wohlthat dev Aufnahme in diejelben auf 1 bis 2 
Sahre vorenthalten und vielleicht und in gewiß nicht wenigen 
Fällen zu ihrem Schaden dann gänzlich vorenthalten werden 
müfjet. — Um diejen Übeljtand für die Kinder jelbjt zu ver: 
meiden, hat die Regierung die vorzeitige Aufnahme derjelben 
unter der Bedingung gejtattet, dan bis zum vollendeten vier: 
zehnten Lebensjahre der Schwerpunkt der Erziehung noch mehr 
in den Unterricht verlegt werde, und haben die Bajeler und die 
Züricher Anftaltsinhaber feinen Anftand genommen, ſich den 
für fie daraus erwachſenen, erheblichen Unfojten und den nicht 
minder erheblichen Arbeitsverluften zu unterziehen. — Nicht 
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unerwähnt darf endlich bleiben, daß der Unterricht in den An— 
ſtalten der Beaufſichtigung der kantonalen Aufſichtskommiſſionen, 
Bezirksſchulpfleger ꝛc. unterliegt. 

Die Arbeitszeit umfaßt durchſchnittlich 11 Stunden’ per 
Tag, jedoch iſt hierin zugleich die auf den verjchiedenen Unter: 
richt zu verwendende Zeit einbegriffen, eine Einrichtung, wie fie 
auch durch das ſchon allegierte Bundesfarikgeſetz vezipiert und 
janftioniert worden iſt.“ Dabei beginnt der Tag im Sommer 
um 4/2 oder 5 Uhr, im Winter um 5 oder 5/2 Uhr und 
endet zwiichen 9 und 10 Uhr Abends, wird für dad Mittag: 
ejlen eine Stunde, für das 9 Uhr Brod und das Vesperbrod 
feine Pauſe gewährt, jondern dasjelbe bei der Arbeit genofien, 
die Arbeit um 7 Uhr geichlofjen und das Nachteilen um 8 Uhr 
genommen. Auf den 16 — 17 Stunden enthaltenden Tag ent- 
falfen jomit 5— 6 Stunden auf Aus: und Anfleiden, Mahl: 
zeiten, Hausandacht, Spielen und Erholung und der Reit auf 
Unterricht und Arbeit, jomweit nicht häusliche Beichäftigungen die 
für die Fabrikarbeit bejtimmte Zeit außerdem noc verkürzen 
und jind vor allen Dingen die legten 2— 22 Stunden des 
Tages vor dem Schlafengehen lediglich der Erholung und der 
Freiheit der Zöglinge bejtimmt. — Abweichend von den meijten 
andern Anjtalten hat Trogen nicht eine beſtimmte Arbeitszeit, 
jondern ein bejtimmtes Arbeitspenjum („Tagmen“) eingeführt, 
nac dejien Erledigung der Knabe frei ift und entweder jpielen 
oder für ſeine Nechnung weiter arbeiten kann. — Auch wird 
in Sitterthal nur fünf Tage gearbeitet und der jechite Tag dem 
St. Gallenſchen Schulgejeg entiprechend, Lediglich dem'Unterricht 
gewidmet, die Kohnberechnung findet aber auch für den jechiten 
Tag jtatt. — Die Fabrikarbeit ſelbſt kann ja der Natur der 
Sache nach nichts anderes als eine höchſt einjeitige Fertigkeits— 


* Art. 16, Abi, 2 desielben lautet wie folgt: für Kinder zwifchen 
dem amngetretenen fünfzehnten bis zum vollendeten jechszehnten Jahre 
jollen der Schul» und Nefigionsunterricht und die Arbeit in den Fabrifen 
zuſammen 11 Stunden per Tag nicht überjteigen. — Der Schul: und 
Neligionsunterricht darf durch die Fabrikarbeit nicht beeinträchtigt 
werden. 

Rheiniſche Blätter. Jahrgang 1333, 16 
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ausbildung ſein, immerhin aber lernen die Zöglinge überhaupt 
geregelt arbeiten, lernen ſie den Wert, den moraliſchen wie den 
pekuniären Wert der Arbeit ſchätzen, und bilden ſie ſich zu 
Leuten aus, die, wenn ſie den erlernten Fabrikszweig ſpäter 
nicht fortſetzen wollen, ſich raſch und mit Geſchick in neue 
Arbeiten hineinverſetzen, und die von Arbeitgebern oder Fami— 
lienvorſtänden gern und mit Vertrauen auf ihre Verläßlichkeit 
und ihre Geſchicklichkeit, ſei es für die geſchäftliche, ſei es für 
die häusliche Arbeit angenommen werden. Ein redendes Bei— 
ſpiel dafür liefern Wellauer und Müller in den ihnen zuge— 
gangenen Mitteilungen aus Trogen: Von den bis 1876 zu 
Trogen ausgetretenen 92 Knaben waren 67 Handwerker ge— 
worden und hatten ſich W andern Berufsarten gewidmet. — 
Unter jenen 67 Handwerkern finden fich: 15 Weber, 14 Sticker, 
8 Anrüfter, 5 Schloſſer, je 2 Appreteure, Schlachter, ZTijchker, 
Steinbredher und Zimmerlente, und je ein Bäcker, Bleicher, 
Buchbinder, Dachdecker, Mechaniker, Müller, Schleifer, Schmied, 
Schneider, Schufter, Uhrmader und die 25 andern jeßen fich 
zujammen aus 10 Knechten, 5 Krämern, 3 Lehrern, 2 Schreibern, 
2 Zeichnen, 1 Maler, 1 Millionär, 1 Photograph; es ergibt 
ih hieraus, „dar die 92 Zöglinge dev Webſchule 29 ver- 
„ſchiedene Berufsarten ergriffen haben, von denen nur 250%o 
„die urjprüngliche Anjtaltsbejchäftigung der Weberei und An- 
„rülterei vepräjentieren.” 

Wie jehr die Intereſſen der Zöglinge in bezug auf ihre 
Sejundheit, ihre Ausbildung und ihr ganzes jpäteres Fort— 
fommen bevückiichtigt werden, ergeben jpeziell die folgenden Ein— 
rihtungen; in allen Anjtalten wird dem Turnen eine bejondere 
Aufmerkſamkeit gejchenkt, in den drei Appenzellerichen 3. B. in 
wöchentlicher Neihenfolge Turnunterricht die legte Stunde vor 
den Mittagefien erteilt, außerdem haben jich unter den Zög— 
lingen jelbjt freiwillige Turnriegen gebildet, welche jich in den 
‚sreiltunden mit großem Eifer den turneriichen Bergnügungen 
hingeben ; in allen Mädchenanitalten wird wöchentlich eine mehr- 
jtündige weibliche Arbeitsichule abgehalten; in Sitterthal ijt ein 
Stück Yand zum Garten: und Gemüjebau mit der Anftalt 
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verbunden ; in. Trogen dauert, ganz abgejehen von den geſetz— 
lichen Beitimmmmgen, der Schulunterricht bis zum Austritt, 
aljo bis zum vollendeten 17. Lebensjahre, fort, und iſt neben 
den geſetzlichen Lehrgegenſtänden für befähigtere Zöglinge die 
franzöſiſche Sprache aufgenommen. — In Brüttijellen wird 
ebenfalls. franzöfticher Unterricht erteilt, und werden über den 
PrimarsUnterriht hinausgehende gejhichtliche und volkswirt— 
Ihaftliche Vorträge gehalten. — 

Der Gründer von Trogen hat mit jeiner Anftalt ein Land— 
gut: verbunden, auf welchem Acker-, Garten- und Gemüjebau 
betrieben wird, welches eine mohlgepflegte Baumſchule, 46 Auch: 
arten Wiejenland und einen größeren Viehſtand befitt, und 
welches im Sommer von den Anjtaltszöglingen bemwirtichaftet 
wird, jo: day jie nur im Winter am Webjtuhl zu jiten haben. 
— Mit Necht heizt es daher auch in diejer Beziehung in dem 
W. und M.ſchen Werke von Trogen: „Dieje landwirtjchaftliche 
„Belhäftigung zur Sommerzeit hat einen vortrefflichen, erzieh- 
„lichen Einfluß auf die moraliſche und Förperliche Entwickelung 
„der freiheitsliebenden Stnaben, und das Weblofal wird ihnen 
„jet für den Winter weniger unangenehm. — Die Rentabilität 
„bleibt freilich noch der Zukunft vorbehalten.” Übrigens ift 
in den letten Jahren das Weben überhaupt abgeichafft und 
das einträglichere Sticken eingeführt, aus deſſen Verdienſt den 
Knaben 5 P/o gutgejchrieben wird. Auch ift die Kabrifarbeit 
der Zöglinge eine verhältnismähig jo geringe, und der jährliche 
Zuſchuß der Gründer der Anftalten ein jo erheblicher, daR 
Trogen kaum unter die indujtriellen Erziehungsanitalten ge— 
rechnet werden kann und bei Wellauer und Müller jeinen Plak 
unter denjelben wohl mwejentlich nur deöhalb gefunden hat, meil 
auch hier Induſtrie überhaupt getrieben wird. — Herr Kaspar 
Appenzeller zu Zürich endlich hat im Jahre 1864 einen bejon- 
deren Fonds von 50,000 4 für die weiblichen Zöglinge jeiner 
Anftalten gejtifte. — Die jährlichen Zinjen dieſes Fonds, 
defien Verwaltung unter die Aufjiht dev Kanton Regierung 
geitellt it, Tollen dazu verwandt meiden, den außjcheidenden 
weiblichen Zöglingen zu ihrem meiteren Kortfommen in der 
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Welt durch Erlernung einer bejonderen weiblichen Beihäftigung, 
wie Waſchen, Plätten, Putzmachen, Schneidern, Blumenmaden 
xc. zu verhelfen. Sie werden zu biejem Zwecke abjeiten der 
Anftaltsverwaltung, welche die Kontrakte für jie abjchliegt, in 
ein geeignetes Lehr-VBerhältnis gebracht und ftehen während, der 
Dauer dieſes Verhältnijjes noch unter der Oberaufſicht der An— 
Italten ; der Fonds bezahlt eine Hälfte des Lehrgeldes, die andere 
Hälfte haben in richtiger Würdigung des Grundjages, dag nur 
dasjenige Wert für den Menſchen hat, was er mit Mühe und 
mit Aufwand eigener Kräfte jich erwirbt, die Zöglinge, die jet 
„xehrtöchter” heißen, aus ihrem. Anſtaltsverdienſte ſelbſt zu 
tragen, immerhin aber jteht der Verwaltung des Töchterfonds 
die Befugnis zu, in gemillen Fällen „ausnahmsweiſe“ einer 
Tochter, „Die nur einen Fleineven oder auch gar feinen Beitrag 
„zu den Lehrkoiten aufzubringen ‚vermag, die Erlernung des von 
„ihr gewünjchten Berufs, oder eines anderen, dev weniger Aus— 
„lagen erheilcht, zu ermöglichen.” Die Zinjen. diejes Töchter: 
fonds dürfen nicht zum Kapital geichlagen,. jondern müſſen 
jährlich dem Zwecke des Fonds entſprechend verwandt, oder für 
jolche Verwendung für andere Jahre zurücgelegt werden. Die 
Beaufjichtigung der Lehrtöchter geichieht in der Weiſe, daß jede 
Tochter einem Mitgliede der Verwaltungsfommijiion des Fonds 
zugemiejen wird, welcher damit die. Pflichten eines. Kurators 
für jie übernimmt und jie mindeſtens zweimal im Jahre zu 
bejuchen und alle ihre Verhältnijie zu prüfen hat; ſie erſtreckt 
jih nach dem dafür ausgearbeiteten Negulativ auf ihren Fleiß, 
ihre Fortſchritte und ihre Leiſtung in ihrem: Berufe, auf ihren 
Gehorſam, ihre Sittlichfeit und ihre Gottesfurcht, auf. ihren 
Umgang, ihren Gejundheitszujtand, ihre: Beföjtigung und ihre 
Bekleidung, betreffs welcher letzteren es bei jeder Neuanjchaffung 
der Bewilligung ihres Kurators bedarf, und. die Xehrmeijterin 
jelbjt die. Gefahr Läuft, die Koſten zu tragen, wenn jie- in diejer 
Beziehung den Kurator. umgeht. — Nach Wellauer und Müller 
waren von den in den lesten 10 Jahren in Wangen bezw. 
Tagelihwangen ausgebildeten Mädchen Fabrikarbeiterinnen ge- 
blieben: 58, und geworden: Dienjtboten 42 bez. 25, Schneide: 
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rinnen 26 be. 22, Weißnähterinnen 16, Seidenarbeiterinnen 
17, Glätterinnen 13 bez. 4, Meberinnen 5,: Diafoniffen 4, 
Lehrerinnen 2, Blumenmacherinnen und Kovjettichneiderinnen je 
1, und zujammen 101 kehrten ohne beftimmte Berufswahl zu 
ihren Eltern zurück. 

Für die Anſtalt in Brüttiſellen bedurfte es einer ſolchen 
Sorgfalt fir die Zukunft der Zöglinge nicht, weil Knaben ja 
überhaupt leichter fortfommen als Mädchen und außerdem der 
Betrieb der Schufterer dajelbit den Zöglingen Gelegenheit gibt, 
fich durch allmählihe Verſetzung zu allen einzelnen Arbeiten 
vollſtändig in dieſem Handwerk auszubilden, jo daß fie Diejelbe 
al3 ausgelernte Schuhmacher zu verlailen imitande find. 

Über Bajel und andere Anftalten fehlen mir die Nachweiſe 
über den jpäteren Beruf der Zöglinge. Gitterthal berichtet, daß 
die Mädchen nad) dem Berlafien des Ajyls, jomeit fie nicht zu 
ihren Eltern zurückfehren, meiſtens in der Arbeit bei den Herren 
Kittmeyer & Eo. verbleiben, und da nur jeltener der Übergang 
zu einem anderen Xebensberuf jtattfindet. 

Betreffs der Wohnungen 2c. iſt das Folgende zu erwähnen: 
Die Nichter- Linder, jet Steiger Nichteriche Anstalt zu Bajel 
liegt dajelbit etwa eine Viertelftunde vom Badiſchen Bahnhof 
entfernt, am Schorerweg, nicht mehr in der Stadt, jondern in 
völlig ländlicher Umgebung; die Appenzellerichen Anftalten bei 
Zürich Liegen rechtd vom Züricher See, zwiſchen und neben den 
Gijenbahnen Zürich: Napperihwpgl und Ziürich- Winterthur und 
zwar liegt Wangen eine gute halbe Stunde entfernt von der 
Station Dühendorf, Tagelihwangen und Brüttilellen liegen in 
ähnlichen Entfernungen von einander und Brüttijellen wiederum 
etwa 10 Minuten entfernt von der Station Dietlikon; ebenjo 
ländlich und geſund wie diefe 4 Anstalten werden die andern, 
die ich zu bejuchen nicht Die geeignete Gelegenheit hatte, Liegen, 
dies entipricht teild jchon der allgemeinen Gewohnheit in der 
Schweiz, und ergibt jich im Übrigen aus der betreffs mehrerer 
von ihnen gebrauchten Bezeichnung „bei“. — Die Bajeler An- 
italt beiteht aus 2 großen mehrjtöcigen Wohnhäufern und einem 


‚getrennt davon liegenden Fabrikgebäude, welches 4 große und 
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hohe Fabrikſäle im 1. bis 4. Stock und im Erdgeſchoß den 
Speijejaal enthält. Wangen hat ein Kabrifgebäude und ein 
großes, nad) und nach erweitertes.Gebäude, in defien Erdgeſchoß 
ſich noch ein Arbeitsraum befindet, während der Eßſaal und 
die Wohnung des Hausvaterd im erjten Stocd und. die Schlaf: 
jäle in den übrigen Teilen und Stockwerken viejes Gebäudes 
verteilt Liegen. — In Brüttijellen jelbjt ift das jehr geräumige 
Tabrifgebäude, melches vor wenigen ‚Jahren abbrannte, mit 
hohen und luftigen Arbeitsräumen neu aufgebaut; 10 Minuten 
davon entfernt zu Baltensweil ijt damals ala Wohnhaus ein 
früherer Gafthof angefauft worden, in welchem der Hausvater 
mit jämtlichen Zöglingen wohnt. — Alle Xofalitäten, welche 
ich geſehen, entjprechen allen Anforderungen der Hygiene; in 
bauliher wie in ökonomiſcher Hinficht ift nirgends gejpart. 
Die Sclafjäle könnten ohne Bedenken jtärfer belegt werden, 
als e3 geſchieht; das Einzige, was ich nicht in der Ordnung 
gefunden habe, ift, daß in Beibehaltung der eriten Einrichtungen 
der Anitalt in Bajel jowie in Wangen ſich nur zweijchläferige 
Betten finden, während die Herren Appenzeller in Hinblick auf 
die damit verbundenen janitären wie erziehlichen Nachteile bei 
Errichtung der jüngeren Anftalten zu Tagelſchwangen und 
Brüttijellen dies Syſtem verlaffen und lediglich einſchläfrige 
Bettitellen angeichafft haben; auch ſind diejelben von vorzüglicher 
Güte; jie find z. B. von Eijen, einen vollen Meter breit und 
2 Meter lang, die Unterbetten find mit Federn gejtopft, zum 
Zudecken dient im Sommer eine ‚wollene Dede, im Winter 
fommt eine Federdecke hinzu. Neben jeden Schlafjaal befindet 
jih auf den Korridord eine Anzahl Wandihränfe, in Denen 
jedesmal 2 bis 3 Zöglinge ihre ſämtlichen Sachen Tiegen und 
hängen haben, und in jedem dieſer Schränke, ebenjo wie in 
der ganzen Anſtalt jelbit se: die größte Drönung ab 
Keinlichkeit. 

Die Beköſtigung umfaßt 3 Beust hei und 2 Zwiſchen⸗ 
bröde, welche Letzteren während der Arbeit genoſſen werden. 
Die Hauptnahrungsmittel ſind Brot, Milch, Gemüſe, Kartoffeln, 


Mehl, Grüße und Hülfenfrüchte, dazu fommt, je nad) dem 
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Ertrag der Ernte, Obſt; Fleiſch wird durchſchnittlich 2 Mal, 
in Sitterthal 4 Mal pr. Woche verabreicht. — Für Wangen 
und Tagelihwangen jind nad Wellauer und Müller per Kopf 
per Jahr angegeben: 324 bez. 322 Pd. Brot, 294 bez, 303 
Pfd. Milch, 390 bez. 391. Bid. Kartoffeln, 68 bez. 67/2 Bid. 
Mehl zc., 24 bez. 25 Pd. Hüljenfrüchte, 47 Pfd. Objt, 491/e 
Bid. Fleiih und 6,2 bez. 6,9 Pfd. Fettung; für Brüttijellen 
335 Pfd. Brot, 312 Pfd. Milch, 375 Pd. Kartoffeln, 73 
PH. Mehl, 27 Bid. Hülſenfrüchte, 54 Pd. Obit, 62/2 Pfd. 
Fleiſch, 6,2 Pfd. Fettung; in allen. drei Anftalten kommt dann 
noch Moſt, Objtwein, Kaffee und Gemüje hinzu; für Trogen 
außer Gemüje, Obit, Kaffee, Käje und Moſt, welche nicht 
jpeziell berechnet jind, per Kopf per Jahr: 390 Pd. Brot, 
385 Pd. Milch, 286 Pd. Kartoffeln, 38 Pid. Mehl, 13 Pfd. 
Hüljenfrüchte, 44'/e Pfd. Fleiſch, 15 Pfd. Fettung und für 
Sitterthal: 386 Pfd. Brot‘, 211 Pfd. Milh, 145 Pfd. Kar, 
tofteln, 59 Pd. Mehl, Hülfenfrüchte find nicht angegeben , 35 
Bd. Fleiih und Wurſt und 6 Pfd. Fettung, der legte Sitter: 
thaler Bericht berechnet den täglichen Brotfonfum auf 700 gr, 
den täglichen Milchkonſum auf !/2 Xiter, den täglichen Konjum 
von Gerealien auf 100 gr, von Butter und Schmalz auf 11 
bi3 12 gr, von Obſt und Gemüje auf 215 gr und den wöchent— 
lichen Fleiſchkonſum auf 400 gr. — Speijeberehnungen der 
anderen Anjtalten find mir nicht zugänglich geweſen. — Die 
Mahlzeiten werden von dem Hausvorſtande nebſt Familie, den 
Lehrern, Aufjehern 2c. gemeinschaftlich mit den Zöglingen ein- 
genommen, für alle wird eine und Diejelbe Speije bereitet, nur 
die Fleiſchration ijt für die Angeitellten eine größere, indem für 
diejelben durchſchnittlich täglich Fleiich gegeben wird. — Die 
Belichtigung der mir in Wangen beveitwilligjt zur Verfügung 
geitellten Borratsfammer ergab, daß alle Gerealien ꝛc. nur in 
vorzüglicher Güte vorhanden waren, und das gejunde und 
blühende Ausjehen der Zöglinge, ihre Strammheit und Leb— 
baftigfeit in Gang, Haltung und Arbeit, war daS beite Zeugnis 
für die Nichtigkeit des Speijetarif3 und die Güte der Küche. — 
In den Bajeler und Züricher Anjtalten, welche zujammen ca. 
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500 Zöglinge umfaſſen, habe ich keinen Kranken vorgefunden, 
und der Bericht von Sitterthal über die Jahre 1873 bis 1879 
berechnet 13/4 9/0 tägliche Arbeitsabweſenheit wegen Krankheit, 
Unpäßlichkeit, leichter Verletzungen ꝛc. 

Der Verkehr der Zöglinge mit der Außenwelt beſteht in— 
ſoweit, als ſie zu gewiſſen Zeiten Beſuche ihrer Angehörigen 
annehmen können, wobei ſelbſtverſtändlich dem Hausvorſtande 
das Recht zuſteht, ſchlecht beleumundeten Angehörigen den Zu— 


tritt zu unterſagen, und durchſchnittlich einnal im Jahr die 


Ihrigen auf einige Tage beſuchen und mit denſelben Briefwechſel 
unterhalten dürfen. Auch dient als ein ſehr wertwolles Gegen— 
gewicht gegen eine zu große Abgeſchloſſenheit des Anſtaltslebens 
die den ſchweizeriſchen Schulvorſchriften gemäß beſtehende Ver— 
pflichtung der Zöglinge, Sonntags den Kirchengeſang zu 
exekutieren (in dieſer Beziehung hat ſich namentlich Wangen 
durch den Geſang von etwa 250 wohlgeſchulten Anſtaltsſängern, 
zu denen dann noch die Schüler der Ortsichule binzufommen, 
einen Namen gemacht) und die beſchränkte Zulaſſung von Dorf: 
findern, aljo von Erternen, zur Arbeit, wie ich deren 3. B. in 
Wangen jech3 vorfand. 

Die Leitung der Anjtalten unterjteht nicht etwa einen 
Fabrikbeamten, jondern iſt lediglich in den Händen pädagogiich 
durchgebildeter und patentierter Yehrer von Beruf, oder gleich- 
befähigter Hausmütter, bez. in den Fatholiichen Anjtalten in den 
Händen von Schweitern vom heiligen Kreuz zu Menzinger, 
Kanton Zug, deren. Leitungen auf dem Gebiete der Jugend— 
erziehung in der Schmeiz ganz bejonders anerfannt werden. 
Someit nicht, wie 3. B. in Bajel, der Eigentümer der Anjtalt 
jelbit die Verwaltung führt, haben die Hausväter außer ber 
Direktion im Ganzen, und dem Unterricht jpeziell noch die 
Nehnungsführung zu bejorgen, welde ‚wegen ber. Berdienit: 
berechnung der Kinder eine außerordentlich mühjame Arbeit 
bildet. BERN | | 

Das Vorſtehende enthält eine, wenn auch teilmeiie in 
Einzelheiten und Eleinere Details eingehende, doc nur furze 
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und gebrängte Stizze der jchmeizeriichen imduftriellen Armen— 
Erziehungsanitalten, jomweit miv die Wellauer und Mülferjchen 
jtatiftiichen Arbeiten, Rorreipondenzen, perjönliche Befichtigungen 
und perjönlicher Verkehr mit den Eigentümern oder Vorſtehern 
der Anftalten und die allerdings nur ſparſam über diejelben 
vorhandenen Drucjachen (Jahresberichte veröffentlicht z. B. nur 
von Zeit zu Zeit Sitterthal) das Material dazu liefern konnten, 
und jomeit nicht etwa hie oder da ein Mikverftändnis unter- 
gelaufen, oder etwas Wichtiges vergejien iſt. 

Den Schluß mögen die vortreffliden Worte Zellwegers 
bilden, welche, jo oft ſie auch jchon wiederholt jein mögen, nie 
gemug twieberholt werden können: 

„Bauet Paläſte dem VBerbreden, Arbeits: 
bäujer dem trägen Gejindel, und Ahr werdet 
dort das Yafterund hier den Hang zum Müſſig— 
gang nicht ausrotten. Gebt aber der verlajjenen 
Augend eine gejunde und Krijtlide Erziehung 
mit Unterriht und Arbeit, und Ahr habt der 
Armut an die Wurzel gegriffen und -ihr den 
Stadel genommen,” 


IV. 
Püdagogik und Philofophie. 
Ron Rihard Köhler. 


Die Frage, ob die Pädagogik in ımmittelbarem Anſchluſſe 
an die Philojophie wirken und aufbanen joll, oder ob jie bloß 
eine bedingtere Beziehung zur Philojophie hat, hängt innig mit 
der Frage zujammen, ob die Pädagogik Kunjt oder Wiſſenſchaft 
ift. Der Sprachgebrauch bezeichnet fie teil3 als Wiſſenſchaft, 
teils al3 Kunſt, und beiden Ausdrücden dürfte man ihre Be: 
rechtigung nicht abſprechen. Es fragt jich jedoch, welcher von 
beiden dem innerjten Weſen der Pädagogik am meiften entipricht. 
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Böckh Führt aus, daß die Philologie eine Wiſſenſchaft, daß 
fie aber zugleich auch eine Kunſt ſei. Was aber der ‚große 
Philologe von jeiner Wiſſenſchaft jagt, gilt. auch von der Wifjen- 
jchaft überhaupt, wie er denn an anderer. Stelle auch bemerkt, 
daß in der Wiſſenſchaft überhaupt Kunjt und in: der Kunit 
Wiſſenſchaft liege. Dem entiprechend lieben es auch die Griechen 
wie die Römer, Kunjt und. Wiſſenſchaft mit demſelben Aus- 
druce zu bezeichnen. Worauf aber. beruht bei. dem mehrfachen 
Sneinandergreifen von Kunſt und Wiſſenſchaft das Unterjcheidende 
in beiden? Schon die Namen Kunjt und Wiſſenſchaft weiſen 
darauf Hin, daß in der Kunſt die Praxis, in der Wifienichaft 
aber die Theorie das Wejentliche ift. Was: wäre die Wiſſen— 
ihaft ohne Theorie? Weſentlich anders iſt e8 in der Kunit. 

Avro Öidarros — eoòog de * e⸗ Poeoꝛ⸗ — 

nuvrolug ivrigvoev. * 

Mit diefen Worten rühmt der Sänger Phemios im Homer 
jeine Kunst, und hierdurch wird in einfach ſchöner Weiſe be- 
zeichnet, wie dad Urjprüngliche, dad Schöpferifche, der göttliche 
Funke das MWefentliche des wahren Dichters iſt. OenAurog, der 
von Gott Getriebene, wird auch der Sänger von den Alten in 
eben)o jinniger Art genannt, und in ähnlicher Weile variiert 
dasjelde Thema bei verjchiedenen Dichtern alter und neuer Zeit. 
Mit dem Hinmeile auf das Göttliche jeiner Kunjt hängen aber 
auch die Worte des Phemios zufammen: „Ich habe mid durch 
mich ſelbſt gebildet.” Ihn hat niemand die Dichtfunft gelehrt, 
weil fie ſich eben nicht Iehren läßt. Was aber von der Poejie 
gilt, gilt von jeder Kunſt überhaupt. Auch die Mufif, die 
Malerei und die Plaſtik können nicht gelehrt werden, fomeit es 
jih dabei nicht um die Aneignung äußerer Technik und bloße 
Nachahmung, fondern- um freie ſchöpferiſche Kunft handelt. 
Wenn hiermit gejagt ift, das die Theorie in der Kımjt das 
Sefundäre ift, Liegt nicht zugleich darin, daß fie etwas Un— 
wejentliches ift. Gerade anf ihrem höchſten Standpunkte kann 


* „Mich hat niemand gelehrt; ein Gott hat mancherlei Lieder 
Mir in die Seele gepflanzt.” Voß. 
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ſich die Kunſt nicht der Theorie verſchließen, wie umgekehrt die 
Wiſſenſchaft, je mehr ſie ſich ihrer Vollendung nähert, keines— 
wegs bloß receptiv oder bloß reprobuftiv -ift. 

Mit der Kunſt überhaupt aber hat es die Pädagogik 
gemein, da in ihr die Praxis, nicht die Theorie das Haupt: 
ſächlichſte iſt. Darauf weiſt Schon der ‚gewöhnliche Sprad)- 
gebrauh Hin. Man jpricht wohl von einem tüchtigen ober 
einem großen, nicht leicht aber von einem gelehrten Pädagogen, 
wie man auch die Bedeutung eines Dichters oder Malers nicht 
nach deſſen Gelehriamkeit bemißt. Man fann dagegen nicht 
einwenden, daß die ſchönen Künfte der Pädagogik nicht durch— 
aus analog feien, bejonders in ihrem Gegenitande nicht. Durch— 
aus analog find jie ihr freilich nicht, auch ift das Objekt der 
Pädagogik ein anderes, Aber der Gegenjtand bildet gar nicht 
das Kriterium zur Unteriheidung von Kunft und Wiljenichaft. 
Das gemeinfame Objekt für Poeſie, Mufif, Plaftit und Archi: 
teftonif it das Schöne, einerlei ob es die betreffende Kunjt in 
Wort, Ton oder der Materie zum Ausdrucke bringt. Aber 
diejes ift nicht minder das Objekt der fthetif*, Die wir doc) 
unbedingt als Wiljenichaft anerkennen. Das Unterjcheidende 
beruht eben darauf, dal; die Äſthetik das Schöne durch die 
Theorie der Betrachtung unterwirft, die ſchöne Kunſt es aber 
in. der Praxis darjtellt. Nach alle dem dürfen wir die Päda— 
gogik in erjter Linie wohl als Kunſt bezeichnen. Wer unbedingt 
daran fejthalten will, die Pädagogif als Wiflenjchaft zu be: 
zeichnen, muß, die angewandte Pädagogik von dem theoretijchen 
Teile lostrennen und für diejen. die, Bezeichnung Wiſſenſchaft 
in Anſpruch nehmen, während er jene der Kunſt zuweiſt. Aber 
Praxis und Theorie in der Pädagogik jtehen in einem gewiſſer— 
maßen organischen Zujammenhange; fie durchdringen fich gegen: 
jeitig auf das innigite, jo daß fie jich nicht mit Gewalt trennen 
lajien, Daher dürfen wir wohl. mit Necht das, was Böckh 
von der Philologie jagt, auf die Pädagogif übertragen, aber 

* Ich brauche hier natürlich Afthetit nicht in dem urjprünglichen 


Sinne des Wortes, wie es auch Kant anwendet, fondern in dem ge— 
wöhnlichen. 
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in umgekehrtem Verhältnifie: Die Pädagogik ift Kunſt; aber 
fie ift auch Wiſſenſchaft; daß fie ihre durchaus wifjenjchaftliche 
Seite hat, :bedarf wohl ſchwerlich einer Erörterung. 

Troß alledem ſcheut man ich vielfach, die Pädagogik in 
eriter Linie als Kunſt anzuerkennen, und pflegt fie mit Vorliebe 
als Willenfchaft zu bezeichnen. Faſt jcheint es, als finde man 
den Ausdruck Willenichaft vornehmer. Wenigſtens ſtimmt damit 
die Anficht überein, daß die Pädagogik urſprünglich Kunst war 
und nachdem zur Wiſſenſchaft ausgebildet wurde. it fie aber 
überhaupt Kunft gewejen, jo wird fie es auch. wohl bleiben. 
Wer eine Kunft zur Wiſſenſchaft oder eine Willenjchaft zur 
Kunſt „erheben“ will, der verjucht damit nur beide, Kunit und 
Wiſſenſchaft, herabzuziehen. Und eine Kunjt, die ein jo hohes 
und edles Ziel hat wie die Ausbildung des heranwachſenden 
Menfchengeichlechtes, wird ſchwerlich Gefahr laufen, unter Die 
banauſiſchen Künſte gerechnet zu werden. 

Aber ilt die Diskuſſion der vage, ob die Pädagogik Kunſt 
oder Wiſſenſchaft jei, nicht überhaupt ein Streit um des Kaiſers 
Bart? Das ilt fie gewiß nicht. Ob wir.die Pädagogik Kunft 
oder Wiflenichaft nennen, it an ſich ganz gleichgültig. Aber 
davon, dak man fie in erjter Linie als: Wiljenjchaft anerkennt, 
hängt ihre Stellung zur Fundamentalwiſſenſchaft ab, zur Philo— 
jopbie. Sit fie Hauptjächlich Wiſſenſchaft, jo ijt fie auf philo— 
jophiicher Grundlage an jich lehrbar; das Katheder ift jouverän 
auf dem Gebiete der Pädagogik und: „Bon dem Grade, in 
welhem ein Individuum die willenjchaftlichen Kenntniſſe und 
Kunftregeln der Pädagogik ſich zu eigen gemacht hat, hängt 
jeine Befähigung zur Leitung des Unterrichtsweſens ab.“ Wohl 
mag derjenige, der jich das hiernach Berlangte angeeignet hat, 
vor einer willenjchaftlihen Kommiflion bei einem Examen 
über die Theorie der Pädagogif das Höchſte erreichen und 
dabei gleiches Lob ernten wie der Baccalanreus in Molieres 
„Malade imaginaire*: 

„Bene, bene, bene, bene respondere. 


Dignus, dignus est intrare 
In nostro docto eorpore.* 
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Mit der Aneignung des wiſſenſchaftlichen Matertales und 
dev Kunitregeln ders Pädagogik iſt für die Ausübung diejer 
Kunft aber jchmwerlich daS Weſentlichſte erreicht, wenn nicht 
Selbjtdenfen und Bildung durch die Praxis als das eigentlich 
Befruchtende hinzufommen, Was aber von der Ausübung der 
Pädagogik gilt, dürfte wohl auch für die Leitung des Erziehungs: 
weſens maßgebend ſein. Ohne eigene praftiiche Tüchtigkeit würde 
den Leitern des Erziehungsweſens doch ein jicheres Urteil über 
pädagogische Leitungen und dev vechte belebende Einfluß auf 
das Erziehungsweſen fehlen. 

Fragen wir ferner: Waren e8 bei den bedeutenden Männern, 
die auf pädagogiſchem Gebiete echt reformatoriih und wahrhaft 
fruchtbar wirkten, die wiljenjchaftlichen Kenntnifle und die Ber: 
trautheit mit den Regeln dev Pädagogif, worauf ihre hohe 
Bedeutung ruht, oder jind auch bei ihnen dieſe Kenntnijje immer: 
hin nur das Sefundäre? Finden wir nicht auch bei Männern 
wie Peſtalozzi, Fröbel und Diejterweg ein Urfprüngliches, den 
göttlihen Funfen al$ das eigentlich Treibende und Belebende ? 
Haben jie nicht auch mit den berufenen Vertretern der jchönen 
Kunſt gemeinjam, daß jie nicht bloß mit dem Kopfe arbeiteten, 
jondern , daß ihr Wirken und ihr Einfluß dadurd fruchtbar 
wurden, daß dieje von der Arbeit und Begeijterung des Herzens 
getragen wurden? Da dürfte die Antwort auf dieje Fragen 
faum zweifelhaft erjcheinen. 

Aristoteles nennt die Kunſt eine Nachahmung her Natur, 
eine Bezeihnung, die man wohl als richtig anerkennen wird, 
jobald man ſie, wie jelbjtverjtändlich, nicht buchitäblich nimmt. 
Auch hierin berührt jich die Pädagogif mit der jchönen Kunft, 
infofern ſie ſich bejtrebt, die Natur zu beobachten und den Weg, 
den dieje vorzeichnet, zu verfolgen. Was ferner von der jchönen 
Kunſt gilt, dar jie jih ihre Regeln jelbit aus jich heraus 
Ihafft, hat ebenfalls jeine Anwendung auf die Pädagogif. 


Können jich auch beide auf ihrem höchſten Standpunkte nicht 


der Theorie verjchliepen, jo teilen doc beide vermöge des Ur: 
Iprünglichen, das dem echten Pädagogen wie dem Vertreter der 
Ihönen Kunft innewohnt, freie Erfindung und die Entwicelung 





— 
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diefer Erfindung nach eigenen Regeln. Denn mas wäre die 
Pädagogif ohne didaftiihe Erfindung und jelbjtändige Entwick— 
fung derjelben, und mie follte fie ohne diefe nicht in Mechanis- 
mus ausarten? Darum fönrten gerade die herporragenditen 
Pädagogen die Worte des Homeriſchen Sängers mehr oder 
minder auch auf ſich anmenden: „Ach Habe mich durch mic) 
jelbjt gebildet.“ 

Erwägt man nun, wie die Pädagogik jo manche Analogie 
mit der jchönen Kunft hat, wenn fie auch diefer in anderer 
Hinficht keineswegs durchaus analog it, wie jie überhaupt eine 
ganz eigenartige Stellung zu. den übrigen Küniten und Wiljen- 
Ichaften hat, fait man jie überhaupt ihrem innerjten Wejen nad) 
als Kunjt, jo wird man um jo weniger verjucht fein, fie ge: 
wiſſermaßen zu einem Appendir der Philoſophie zu machen ; 
vielmehr wird man ihr eine jelbitändigere Stellung zu derſelben 
zuerfennen. Wenn es auch nicht bloß eine Theorie, jondern 
auch eine Philojophie der Kunſt gibt, jo ftehen doch Philojophie 
und Kunit in einem mweniger unmittelbaren Jujammenhange als 
Kunft und Willenichaft. Bei der jtreng wijlenjchaftlichen Seite, 
welche die Pädagogik bejitt, wird man allerdings den heiljamen 
Einfluß, den die Philojophie auf jie ausüben kann, keineswegs 
in Abrede ftellen Fönnen, und auch für die pädagogifche Praris 
wird eine ſolide philojophiiche Grundlage ihre förderliche Wirfung 
Ihwerlic verleugnen. Wahrhaft fruchtbar aber für die Päda— 
gogif dürfte nur dann die. Philofophie werden, wenn die Ver— 
bindung beider feine willfürliche, ſondern eine möglichſt ungejuchte 
it. Nur derjenige jedoch, welcher die Philojophie eingehend 
jtudiert hat, bei dem jie gewiſſermaßen in Fleiſch und Blut 
übergegangen ift, und der fie darum möglichſt frei beherricht, 
wird diefe Fundamentalwiſſenſchaft in tief eingreifender Weiſe 
nüglich für andere Wiſſenſchaften zu verwerten verjtehen. Diejer 
wird es vorzugsweiſe vermögen, von einem freieren Stand— 
punfte aus Ginzelheiten einer Wiſſenſchaft, anftatt fie bloß 
empirisch und mechanisch zu erfaſſen, ungefucht mit dem Ganzen 
derjelben in mechjeljeitige Verbindung zu bringen und das Be— 
ſondere durch das Allgemeine ſowie diejes durch jenes zu beleuchten. 





Wie dagegen ein willfürliches Hineinziehen abſtrakter Philojophie 
in andere Wiſſenſchaften bedenklich ijt, jo ericheint es bejonders 
der Pädagogik gegenüber gefährlich, jobald wir jie vorzugsweiſe 
ala lebendige Kunſt betrachten, jo jehr jie auch immerhin von 
Wiſſenſchaft durchdrungen iſt. 

Wenn man die Philoſophie als Grundwiſſenſchaft, und 
weil ſie ſich mit den höchſten Problemen des Erkennens be— 
ſchäftigt, als Wiſſenſchaft zur eSoynv bezeichnet, jo liegt andrer— 
jeit3 gerade in der Höhe ihrer Objekte ihre Schwäche, indem 
dadurch bei ihr am meiſten bervortritt, daß jich die abjolute 
Wahrheit der menjchlichen Erkenntnis entzieht. Daher bezeich- 
neten jie jchon die Alten ftatt mit dem jtolzen Namen Weis- 
heitölehre mit dem bejcheidenen Liebe zur Weisheit. Wer es 
aber. im Gegenjate zu der tief bejcheidenen Anjicht Leilings 
hierüber unternimmt, wie dies Hegel thut, die gyulooogia zur 
copir zu machen, der erweiſt dadurch nur, wie wahr es ift, 
dat. vom Erhabenen zum Yächerlichen nur ein Schritt it, oder 
man müßte annehmen, daß die göttliche und die Hegelſche 
cogia identiſch jeien. 

Bedenft man, mie jehr relativer Art vielfach die Rejultate 
find, die auf dem Gebiete des veinen Denkens von Meiſtern 
und Aüngern der Philojophie erzielt worden find, bedenft man, 
wie wenig Berufene und noch weniger Auserwählte es in diejer 
Hinſicht gibt, jo kann man fich jagen, zu welch gefährlichen 
Spielzeuge die: Philojophie werden kann. Ach will damit Feines- 
wegs gejagt haben: 

„Beh denen, die dem Gwigblinden 

Des Lichtes Himmelsfadel leihn! 

Sie ftrablt ihm nicht; ſie kann nur zünden 
Und älchert Städt’ und Länder ein.“ 

Denn das, was häufig für Philoſophie verfauft wurde 
und noch verfauft wird, hat oft verzweifelt wenig Ähnlichkeit 
mit einer Himmelsfacdel, und die Werke verichiedener Philojophen 
enthalten jo manches, 

„Das nur 
Non demjen'gen wird veritanden, 


Der entiprungen ift den Kerker 
Der Vernunft und ihren Banden.” 
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Auch dürfen wir unjere deutſche Philojophie einer jo verheeren- 
den Wirkung, wie fie zum Teil die franzöjiiche des 18. Jahr— 
hunders hatte, nicht beſchuldigen. Aber e3 dürfte ſchwerlich 
zuviel gejagt jein, ‚wenn man behauptet, dan fie zuweilen mand) 
unklaren Verſtand noch verworrener gemacht, wenn ihm nicht 
gar den Reſt gegeben hat. Mancher Jünger der Philoſophie 
bat jchon ein jeltiames Spiel mit der Weisheit ſeines Meiſters 
getrieben, teil$ weil jich diefe im Spiegel des Geijtes der Em: 
pfänger verzerrte und verdrehte, teild weil fie bloß halb oder 
gar nicht zu verdauen war. Als Fichte noch als Olympier 
auf dem Gebiete der Philojophie ſouverän regierte, jchien mit 
der Theorie vom Ich und Richt-Ich ein neues gewaltiges Licht 
für die Menjchheit emporzuftrahlen, „ein neun Weltalter jchien 
heraufzuziehn“. Überall bildete in den verſchiedenſten Kreiſen 
das Ich und das Nicht: Ih das Tagesgeipräd. Da geichah 
es denn auch, daß Studenten in dev Noje Strumpfwirfern aus 
Apolda Far machten oder doch Klar zu machen juchten, dat die 
Strumpfwirferei aus dem Ich abzuleiten jei. Das war gewiß 
ein harmlojes Vergnügen; aber es gibt Gebiete, auf melche Die 
Philojophie in unmotivierter Weiſe zu übertragen, minder harm— 
(08 wäre, als deren Übertragung auf das der Strumpfwirkerei. 
Ein ungeeignetes Heveinziehen der Philojophie im die Pädagogik, 
die doch möglichft allgemein zugänglich jein ſoll, evjcheint jchon 
wegen der jchauerlichen Kunitiprache bedenflich, deren jich manche 
Bhilojophen ohne Not bedienen. Es iſt befannt, dan’ die 
ſtoiſchen Philoſophen in Nom fich lange Bärte ſtehen ließen, 
um ji ſchon äußerlich als Wejen höherer Art den gemeinen 
Staubgeborenen gegenüber zu fennzeichnen, obgleich ſie ſchon 
zum Teil daran Fenntlich jein mochten, day die mutmillige 
Straßenjugend es liebte, Leuten wie Stertiniug und Damaſippus 
hinten Schwänzchen anzuheften. Nachdem fett den Zeiten des 
Cicero und Horaz das Raſieren weniger allgemein angewandt 
wurde, genügte jenes äußere Merkmal nicht mehr. Aber der 
Bhilojophenbart it im Grunde troßdem noch heute nicht ge- 
ſchwunden, jondern nur in anderer Form aufgetaudt. Wie 
nah Homer die Götter der Sprache der Menjchen gegenüber 


eine bejondere Sprache bejigen, jo haben jich unjere deutſchen 
Philoſophen zum Teil ſchon äußerlich dadurch von der profanen 
Menge gejchieden, day jie jich ihre ganz bejondere Sprache ge 
ihaften haben. Die Anwendung diejes Jargons, einer „Art 
Rotwelſch“, wie jih Schleiden ausdrüdt, hat allerdings etwas 
für ſich. Bringe ich etwas VBernünftiges in ſchlicht menjchlicher 
Sprade vor, in der „Sprache der Unphiloſophie“, wie der 
gelehrte Ausdruck dafür heist, jo meint mander, daß das Gie- 
gebene gar nicht jo uneben jei; aber ich erjcheine ihm doc noch 
als gewöhnlicher Sterblider. Kleide ich aber dasjelbe in echt 
philojophiiche Spradtehnif, und umgebe ich mich dadurd mit 
dem geheimnisvollen Nimbus des Adepten, ſo hält mich derjelbe, 
wenn er den Sinn deciffriert hat, ſchon für einen feinen. philo- 
jophiichen Kopf. Schreibe ih dagegen volljtändigen Unfinn 
und maskiere denjelben durch jelbjterfundene oder erborgte philo- 
jophiihe Terminologie, jo fahre ich noch bejjer dabei, indem 
jih Yeute finden, die dahinter einen Sinn vermuten, dejien 
Tiefe jih nur dem erjichliegen Fann, der die höchſten Weihen 
einpfangen hat. 

Da es jedoch auch viele jfeptiiche Geijter gibt, jo dürfte 
e3 doch wohl bejier jein, dergleichen Experimente zu lajjen, 
namentlich da jih ſchon auf anderen Gebieten die Einführung 
der einfach menjchlichen Rede ſtatt konventioneller Kunſtſprache 
als vorteilhaft erwieſen hai, jo auf dem der franzöſiſchen Poejie. 
Schon Boileau wagte. zu erklären: „IH nenne eine Kate eine 
Kate und einen Spigbuben einen Spikbuben,“ Als jpäter 
ein ‚Vertreter der traditionellen akademijchen Dichteriprache, 
Beranger fragte, wie er denn 3. B. dag Meer nennen würde, 
antwortete diejer: „ch würde e8 ganz einfach das Meer nennen.” 
„Was!“ vief dev entjegte Dichter, „Neptun, Thetis, Amppitrite, 
Nereus, würden Sie alle das mit frohem Herzen preisgeben 2“ 
„Alles das”, verjegte Beranger, Und die franzöfiide Muſe 
hat gewiß nicht an Grazie verloren, jeit jie es wagte, von 
ihren Stelzen herabzujteigen und mit den Füßen die Erde zu 
berühren. 

Daß aber auch die Philojophie bei aller Tiefe N dur 


Rhein, Blätter. Jahrg. 133, 


* 2— 


— 28 — 


Schönheit und Vollendung der Sprache auszeichnen kann, haben 
ſchon manche Philoſophen gezeigt, ſo Schopenhauer unter den 
neueren wie Plato unter den alten, und dieſen beiden wird 
man doch ſchwerlich eine tief angelegte philoſophiſche Natur ab— 
ſprechen, trotz aller Schrullen Schopenhauers und ſo wenig 
jemand ganz mit dieſem übereinſtimmen mag. Allerdings wird 
unſere Philoſophie beſtimmte techniſche Ausdrücke nicht ganz ent— 
behren können, wie auch die alte ihre Terminologie hatte. Da— 
gegen gibt es eine Menge Ungetüme in dem philoſophiſchen 
Kunſtjargon, die ihr Daſein rohen Gewaltakten gegen die deutſche 
und gegen fremde Sprachen verdanken. Verſuchen wir nur 
ernſtlich, ſie in unſer „geliebtes Deutſch zu übertragen“, und 
wir werden guten Erfolg dabei haben. Wenn es ſchon im 
Intereſſe der Würde und Fruchtbarkeit der Philoſophie an ſich 
iſt, daß ſie von ſolchen Schlacken befreit wird, ſo erfordert es 
das Intereſſe der Pädagogik erſt recht, daß die Philoſophie, 
wo ſie mit ihr in Verbindung tritt, ohne dieſen burlesken Auf— 
putz erſcheint. e 

Eine weitere Gefahr liegt in dem willfürlichen direkten 
Hereinziehen der Piychologie wie der Philojophie überhaupt in 
die Pädagogik. Jede denfende gründliche Behandlung einer 
Wiſſenſchaft it eine philojophiihe, auch. wenn jie nicht auf 
jpeziellev philojophiiher Schulung ruht. Wird die angewandte 
Philoſophie, die im rechten Betreiben jeder Wijlenichaft Liegt, 
durch das Studium der reinen Philojophie unterjtüßt, jo kann 
jie dadurch an Einheit, Vertiefung und Schärfe des Urteil ge- 
winnen. Unvermitteltes Übertragen der reinen Philoſophie auf 
beiondere Wifjenjchaften jedoch iſt nicht allein unfruchtbar jondern 
fann jogar jchädlich wirken. Das kann man an Yeuten beob- 
achten, die von dem Aberglauben ausgegangen jind, durch das 
Studium der Logik könne man ein philojophiicher Denker werden, 
während ein klarer natürlicher Verſtand der Logik eine jolche 
Wunderkraft nicht leicht zutrauen wird. Haben Diele ein Kolleg 
über Logik gehört oder ein Lehrbuch darüber durchgenommen, 
jo glauben jie dadurch das Erjtrebte erreicht zu haben. Gilt 
es dann, einen beitimmten willenichaftlichen Stoff jelbitändig zu 
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behandeln, jo juchen fie das Syitem abftrafter Logik wie eine 
Schablone dabei anzuwenden; aber es ift etwas anderes, weſent— 
fi mit eigenen Gedanken zu operieren, al3 einem fremden 
Spiteme zu folgen, und das Beltreben, die Jongleurſtückchen 
abjtrafter Logik auf einen beftimmten gegebenen Stoff zu über: 
tragen, kann zu gar drolligen Kapriolen führen. 
Uhnlich verhält es fich mit einer plumpen Übertragung 
wiſſenſchaftlicher Piychologie, mag dieje nun jpefulativ oder 
empiriich verfahren, auf die Pädagogik. Es Fommt nicht jo= 
wohl darauf an, der Pädagogik ein philojophiiches Kolorit zu 
geben, als jie belebend und fruchtbar zu machen. Diejenige 
Piychologie aber, melche für die pädagogijche Praris am nüß- 
(ichjten wirkt, wird vorzugsweile durch eigene jorgfältige Beob- 
achtung des Leben gewonnen. Freilich läuft man bei dieſer 
Anfiht Gefahr, der „rohen Empirie“ beichuldigt zu merden. 
Wollte man dagegen verlangen, daß zu Kriminalpoliziiten vor— 
zugsweiſe Leute zu verwenden jeien, die vecht gründlich |pefulative 
oder empirische Piychologie jtudiert hätten, jo würde dag niemand 
billigen al3 die Herren Spitbuben, und dieje hätten von ihrem 
Standpunkte aus ganz recht. Allerdings find Pädagogik und 
Kriminalpolizei jehr verjchiedene Dinge; aber das haben jie 
gemein, daß diejenige Piychologie, die für beide gerade am 
brauchbarſten ift, ji nicht aus Büchern erwerben läßt. Biel- 
mehr wird die wifjenjchaftliche Piychologie, welche der praftiichen 
Piychologie ihre Bertiefung und Vollendung geben joll,' erit 
fruchtbar dur die Praris. Ihr einen zu diveften Einfluß auf 
die Pädagogik zuzufchreiben, kann leicht bedenklich werden. 
Vielleicht jcheine ih in manchen Worten nicht ganz dei 
Ton jchuldigen Reſpektes gegenüber der Philojophie gewahrt zır 
haben. Bedenft man aber, daß dieje nicht der Philojophie an 
ih, jondern deren Auswüchſen und dem Mißbrauche galten, der 
häufig mit ihr getrieben wird, jo wird man mich jchwerlich der 
Majeftätsbeleidigung bejchuldigen. Auch dürfte es gerade im 
Intereſſe der Würde der Philojophie wie der Pädagogik jein, 
wenn man beide nicht in unvermittelte Verbindung zu bringen 
ſucht, indem jonjt jene leicht zum Spielzeuge der Xeichtfertigfeit 
17* 
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und dieje zum willfürlichen Tummelplage gemacht werben kann. 
Dies wird aber gerade derjenige am leichtejten vermeiden, der, 
wenn er einmal Bhilojophie treibt, ſich nit an ihr Beiwerk 
hält, jondern ihren Kern zu erfajjen und jie möglichſt frei zu 
beherrichen beſtrebt. Ä 

Mer jedoch bei genauer Selbſtprüfung erfennt, daß er 
nicht dazu geboren ijt, auf dem Gebiete des reinen Denkens er- 
folgreih zu mirfen, und wer. deshalb auf dieje Wirfjamkeit 
verzichtet, der ift dadurch Feinesmegs von der Verbindung mit 
der PhHilojophie ausgejchlojien. Philojophie Liegt überhaupt in 
dem Geijtesleben und den bedeutenden Geifteserzeugnifien einer 
Nation. So wird jih, was 3. B. jpeziell die Logik anlangt, 
Ichmwerlich beftreiten lafien, daß in den polemiſchen Schriften 
Leſſings, beſonders den profaiichen, mehr Logik enthalten iſt ala 
in einer Unzahl von bejonderen Schriften über Logik. So ruhen 
auch die Werke aller tiefen Denfer, die über: Pädagogik ge- 
Ichrieben haben, auf philojophiicher Grundlage, und: gejunde 
förderliche Ideeen über Erziehung jegen jene auf gejunder Natur— 
anjchauumg beruhende Pſychologie voraus, welche der Pädagogik 
gerade am meijten not thut, eine Piychologie, von. welcher. be: 
jonders Peſtalozzi ausgeht. Wo er dagegen verjucht, („Meine 
Nachforſchungen über den Gang der Natur in der Entwicklung 
des Menſchengeſchlechts“) ſeine piychologiihen Anfichten mit 
Sichtejcher Philofophie zu verquicen, führt ihn diefe nur zur 
Unklarheit in der Darftellung, und das Belte an dem aus 
diejem Bejtreben hervorgegangenen Werke ift fein unmittelbares 
Eigentum, | 

Da nun diejenigen, welche zum erfolgreichen Betriebe der 
reinen Spekulation nicht geboren jind, die große Mehrzahl bilden, 
und darunter auch hochbegabte Köpfe find, wäre es zu:beflagen, 
wenn diejelben entweder ihrer Natur und Neigung entgegen nad) 
einem Erfolge auf dieſem Gebiete jich abmühen oder auf. wiljen- 
Ihaftlihen Betrieb der Pädagogik verzichten wollten. Denn ab- 
gejehen von einer denfenden Behandlung der: Prari3 bietet ſich 
ihnen ein umerjchöpfliches Material zur mijlenjchaftlichen Ver— 
wertung dar. In den Werfen großer Pädagogen, wie denen 
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Peſtalozzis, liegt noch ein Reichtum von ungehobenen Nibelungen: 
ſchätzen. Es ift ein großes Vorurteil, Peſtalozzi der Hauptiache 
nach für veraltet zu halten und deshalb mit einer gemiljen Bor: 
nehmheit auf ihn herabzuſehen. Die Arbeit de8 wahren Genies 
antiquiert überhaupt nicht, und die Zeit, in welcher. erlaudhte 
Geifter Teben, 'gemügt nicht, fie in ihrer ganzen Bedeutung zu 
erfaffen. Vielmehr veichen Jahrhunderte nicht. aus, alle Saaten, 
welche : diejelben - ausſtreuen, zur Meife zu. bringen. Toter 
Mechanismus‘, VBollpropfen der jugendlichen Köpfe mit unver: 
dautem, vielfach an ſich unnützem Gedächtniswerfe, und mas 
man ſonſt noch für Namen dafür wählen mag, beherrjchen nod) 
‚ ein weite Feld in Bildungsftätten der verjchiedeniten Art. 
Damit hängt die allgemeine Klage über Arbeitsüberbürdung 
der Jugend aufs innigfte zuſammen und beweiſt, wie wenig 
noch der Genius Peſtalozzis allgemein durchgedrungen ijt. 
‚Die- Arbeit des ſtreng ſyſtematiſchen Denkers wird man 
bei Bejtalozzi freilich vergeblid juchen. Brockenweiſe, ohne, 
wenigſtens ohne äußerliche, logiiche Verbindung, vielfach halb- 
verarbeitet und mehr mit dem Gemüte al3 mit dem BVerjtande 
erfaßt wird. jein Reichtum von ihm zutage gefördert, ES ijt 
die gedankenſchwere Arbeit eines eigenartigen Genies, welcher 
ohne ernites Selbjtdenfen ſchwer zu folgen iſt. Daher bieten 
‘Beitalozzis Werke bei all jeiner Naivität nichts weniger als eine 
leichte Yeftiive, zumal die äußere Unbehülffichkeit, die der große 
Mann im Leben zeigte, jich bei ihm auch dem Ausdruce gegen: 
über durch mühſames Ringen mit demjelben geltend madt. 
Als in einer Verſammlung von Lehrern einer derjelben 
eine Anzahl Sätze aus Peltalozzi zur Beſprechung vorgelegt 
hatte, wurden gleich verjchiedene Bedenken gegen die Nichtigkeit 
ihres Inhaltes oder die Faſſung derjelben vorgebradht, und man 
juchte anderes an ihre Stelle zu jeßen. Ach wies darauf hin, 
daß man, ehe man davan gehe, Peitalozzi zu Fritifieven, ſich vor 
alfent bemühen müfje, ihn zu veritehen. Cine darauf folgende 
eingehende Betrachtung diejer Sätze, verichaffte ihnen, jo fremd- 
artig ſie auf den erjten Blick erjchienen, bei der Tiefe und 
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Daturgemähhe der Wahrheiten, die fie — die allgemeinſte 
Anerkennung.* 

Allerdings iſt nicht alles geläutertes Goid, was Peſtalozzi 
bietet; manches iſt überhaupt kein Gold. Da aber ſeine An— 
ſichien in ihrem innerſten Kerne auf geſunder Anſchauung der 
Natur beruhen, ſo bieten ſie eine immer friſche unverſiechbare 
Duelle zur Verwertung. Auch daß Peſtalozzi „Fein Lehrer war“, 
darf ung an der Überzeugung von dem koſtbaren Werte des 
Meateriales, daS er zur Verwendung für die Praris bietet, nicht 
irre machen. Übrigens mußte immerhin ein folder Mann troß 
jeiner äußeren Unbeholfenheit und jeines Mangels an Konjequenz 
auch in der Praris äuperjt anregend auf die Jugend wirken ; 
das bezeugen auch. Zeitgenofjen, wie rau von Staël. Was 
wir aber an Peitalozzi bejigen, das hat jchwerlich jemand wärmer 
und überzeugender dargejtellt . als gerade ein Praftifer erjten 
Ranges, nämlich Diejterweg, in der Heinen aber inhaltjchweren 
Fejtihrift, die ev bei der Säfulärfeier Peſtalozzis, einen Kranz 
vom reinſten Golde, hen Manen des gropen Mannes ge- 
weiht ‚hat. 

Freilich mag es fait trivial en, wenn man von 
Männern mie Peſtalozzi beinahe wie von unbekannten ‚oder neu 
entdeckten Größen jpricht, Es wäre dies wirklich trivial, wenn 
nicht jo mancher glaubte, daß die gegenwärtige Pädagogik den 
ganzen Peſtalozzi jchon verwertet habe oder. jogar weit über 
diejen hinaus fortgejchritten  jei, wenn nicht mancher es. für 
näher liegend anjähe, in Disziplinen, die ja ihren Wert für. die 
Pädagogik haben, aber Feineswegs einen.jo. unmittelbaren, als 
man öfter3 annimmt, das höchſte Heil Für dieſelbe gu juchen, 
al3 immer wieder auf Denker von der Urſprünglichkeit eines 
Peſtalozzi zurückzugehen, deren Werke nimmer verakten, und deren 
Studium immer evfriicht und belebt. Es wäre ‚trivial, wenn 
nicht demgemäß das ‚gegenwärtige Erziehungsweſen zum Teil iu 


* Damals fchlug einer vor, Peitalozzi leben zu laffen. Der Ein⸗ 
fall, einen Toten leben zu laſſen, erregte allerdings NEN: aber 
„hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel”. 
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kraſſem Widerſpruche mit dem Geiſte Peſtalozzis ſtände. Männer 
wie Peſtalozzi aber ganz zu verſtehen, das reiche Material, 
welches ſie uns geliefert haben, kritiſch zu ſichten, und das Koſt— 
bare, das darin liegt, für die Praxis zu verwerten, auf die es ſich 
durchaus nicht immer direkt übertragen läßt, das bietet gewiß 
auch einen würdigen und dankbaren Gegenjtand fir ernſte 
Wiſſenſchaft und edle Kunft. 
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Lektüre klaſſiſcher Bidytungen in der Volksſchule. 
Von 
J. Mohr, 
Lehrer an der Provinzial⸗Blinden⸗Anſtalt in Kiel. 


J 

Daß wir für das Leben lernen und nicht für die Schule, 
daß aljo die Schule nur Mittel zum Zweck ſei, nicht Selbſt— 
zweck, ilt eine Behauptung, über deren Richtigkeit man nicht 
mehr zweierlei Meinung jein kann. Denn wenn jchon die 
Wiſſenſchaft, die ſich doc jehr häufig mit Dingen beichäftigt; 
welche der großen Maſſe jelbit der Gebildeten ganz fernliegen 
und mw dem Spezialiiten ein lebendige8 Intereſſe gewähren, 
dennoch in ihren legten Zielen durchaus praftiicher Natur ift, 
da jie darauf ausgeht, durch Löſung der großen Welträtjel das 
Mittel zur Berbejjerung unjers gegenwärtigen Yuftandes zu ge 
winnen, jo wird die praftiiche Tendenz der Schule um jo weniger 
bezweifelt werden dürfen. Sit demnach die Aufgabe der Schule 
im Praktiſchen zu juchen, jo. wird über ihre. thatjächlichen 
Leiſtungen auch nur dann ein richtiges Urteil zu gewinnen jein, 
wenn der Mapitab an das praktische Leben und nicht an die 
Schule jelbit gelegt wird. Mit andern Worten: Will man 
fejtjtellen, ob und in welchem Grade die Schule ihrer Aufgabe 
gerecht werde, jo muß man bejtimmen, wie jtarf und nachhaltig 
ihr Einfluß auf das gegenwärtige und jpätere moralijche Ber: 
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halten des Schülers ſich ausweiſt. Je größer dieſer Einfluß, 
ſo läßt ſich allgemein behaupten, deſto leiſtungsfähiger die 
Schule. Denſelben durch Angabe der abſoluten Größe genau 
zu fixieren, iſt unmöglich, da ſeine geiſtige Natur eine e mathe— 
matiſche Formulierung nicht zuläßt. 

Dehr letztere Umſtand muß die Bildung eines abſolut 
ſichern Urteils über die Leiſtungsfähigkeit unſerer Schule in 
ihrer gegenwärtigen Einrichtung in hohem Maße erſchweren, 
und auf ihn wird es zum Teil zurückgeführt werden dürfen, 
daß in dieſer Hinſicht die Urteile ſehr weit auseinandergehen. 
Während man einerſeits behauptet, wir hätten es mit unſerer 
Schule ſchon jo herrlich weit gebracht, wird andrerſeits - jogar 
allen Exnites an fie die Forderung der Umkehr geitellt, da 
zwijchen der Zunahme der Beritandesfultur in Deutichland und 
einem vermeintlich beobachteten Rückgang des jittlihen Standes 
ein Faujaler Zuſammenhang beitehe. Wenn mm auch die letztere 
Anficht, da fie den Ergebnijien einer unbefangenen piychologiichen 
und Eulturhiftoriichen Forſchung durchaus widerjpricht, als eine 
irrige zu betrachten jein dürfte, jo wird doc jelbjt der etmas 
optimiſtiſch angehauchte Benrteiler nicht leugnen können, daß der 
moraliihe Stand des Volkes in jeinev Jugend ein keineswegs 
befriedigender ift, und daß es höchſt wünſchenswert wäre, wenn 
die Leiltungsfähigfeit dev Schule nach dieſer Seite hin jich er— 
höhen liege. Daraus jpringt wie von jelbjt die Frage hervor: 
Was kann die Schule thbun, damit ihr letztes und 
bödhjtes Ziel, die Hebung der Sittlidfeit, voll: 
ftändiger und allgemeiner erreiht werde, als es 
bisher der Fall gemeien ijt? 

Bon vornherein möchte ich indes der Annahme — 
treten, als wäre eine beſſere Geſtaltung unſerer Schulein— 
richtungen imſtande, ſämtliche auf moraliſchem Gebiet zu Tage 
getretenen Mängel und Übelflände unjerer Zeit zu bejeitigen. 
Diefe Meinung würde eine Omnipotenz der Schule vorausjegen, 
welche durchaus nicht vorhanden it. Denn man muß bedenken, 
dag zu den auf das Kind einwirkenden- Faktoren außer der 
Schule noch gehören: das Haus, die Gejellihaft und die Kirche. 
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Mag aud der Einfluß der letzteren gering jein, jo iſt doc die 
Macht der beiden erjteren — das weil jeder Erzieher aus 
taujendfacher Erfahrung — deito größer; ihnen gegenüber ift 
die Schule nur zu oft völlig ohnmächtig. Zudem nimmt die 
Einwirkung des öffentlichen Yebens auf das Kind an ntenjität 
und Mannigfaltigkeit- allmählich zu, während die Schule den 
Zögling bereits mit dem 14. oder 15. Lebensjahre entläßt d. i. 
in einem Alter, wo der Charafter, wie man doch mit Necht 
annimmt, jich zu bilden erft anfange Die Eule kann zur 
Bildung des Charakters eben nur die Grundlage legen. Am 
Syitem der Erziehung wird demnach derjenige Faktor, melchen 
die Schule ausmacht, in jeiner Bedeutung keineswegs die Summe 
der übrigen überwiegen. Daß trotzdem ziemlich allgemein an 
die Allmacht der Schule geglaubt wird, wäre kaum verjtändlich, 
wenn man nicht wüßte, dak der Deutjche von jeher das Miflen 
im Gegenjag zum Können und Üben zu ftarf betont hat. „Kehren 
wir aus diejer Überſchätzung des Lernens nicht bald zum richtigen 
Mae zurück, jo laufen wir Gefahr, das gejamte deutjche Leben 
zu verderben,” jagt mit Recht L. Bamberger in feinem Buche 
„Dentichland und der Socialismus“. Unglücflichermweije erhielt 
jener Arrtum neue Nahrung durch den berühmten Ausſpruch, 
der deutiche Schulmeilter habe die Schlacht bei Sadowa ge: 
wonnen und Deutſchlands nationale Größe geichaffen. Damals 
war der Lehrer der Held des Tages und ein populärer Mann 
in ganz Europa. Jetzt indeſſen, wo nad kaum einem Jahr— 
zehnt jich herausgeitellt, day im neuen beutichen Reich nicht 


‚alles jo iſt, wie es jein ſollte, kommt Hinter jener Freudenbot- 


ichaft noch ein hinkender Bote her: dem Lehrerjtande wird näm— 
fich ein großer, wenn nicht der größte Teil der Schuld an den 
Gebrechen imſerer Zeit aufgebürdet. Wie dergleichen Anklagen 
entjtehen Eönnen, it ja leicht einzujehen, da die Gejellichaft 
ihrer Eolleftiven Natur wegen für ihre jittlichen Schäden jelbit 
die Verantwortlichkeit ablehnt; aber damit iſt nur noch nicht 
die Berehtigung derjelben dargethan. Und nach meinem 
Dafürhalten jind dieſe Anflagen ebenjo ungerecht, wie jene Lob— 
Iprüche vor 10 Jahren unverdient waren. Da es nun der 
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Schule und ihrem Träger, dem Lehrerſtande, unangenehm ſein 
muß, unverdientes Lob einzuernten und ungerechten Tadel zu 
erfahren, jo wird es in ihrem Jutereſſe liegen, über das Mai 
ihres Einflufjes ſich Klarheit zu verichaften und damit zugleich 
auch die Grenze zu firieren, bis zu melder man fie verantiwort- 
lich zu machen ein gegründetes echt hat, Zeigt die Schule 
den Mut, offen einzugejtehen, day fie nicht daS Yeben maden 
fönne, jo wird man fie in Zukunft auch nicht mehr zum 
Prügeljungen für alle möglichen Schäden der Gejelljchaft machen 
dürfen. 

Im Rahmen des durch vorjtehende Abjchweifung in jeinen 
thatjächlichen Ausdehnungen feſtgeſtellten Wirkungskreijes der 
Schule wird legtere nun die Pflicht haben, zur Beantwortung 
der oben geſtellten Frage ernſtliche Umſchau zu Halten. Sie 
bat die Quellen der etwa zu Tage getretenen Mängel aufzujuchen 
und wenn möglich zu verjtopfen. Bon diejem Gejichtöpunft aus 
joll in Folgendem der Berjud) gemacht werden, den Nachweis 
zu erbringen, daß durch zweckmäßigere Behandlung und ftärkere 
Betonung de3 bisher noch zu wenig. gewürdigten Unterrichts 
in der deutjchen Litteratuv der Schule ein weit nachhaltigerer 
Einflug auf das jpätere Yeben des Zöglings und damit auf 
die Moral des Volkes verichafft werden könnte, 

Zu diejem Ende iſt es notwendig, in zwei Sätzen und 
das Wejen und das Ziel der Erziehung ins Bewußtſein zurück— 
zurufen. Der modernen Pädagogik ijt alle Erziehung Entwick— 
lung, und jede Erziehung, die nicht Entwicklung ift, perhorves: 
ziert jie al8 Dreſſur, als ein Anlernen von augen. Entwiceln - 
läßt jih nur, was als urjprünglich gegeben im Kinde jchon 
vorhanden ift. Abgejehen von der Förperlichen Erziehung ,. die 
als integrierender Zeil der Gejamterziehung alletdings mit 
vollitem echt in Betracht kommt, hier indes nicht weiter tangiert 
wird, kann die Entwicklung ſich nur beziehen auf die im Kinde 
ruhenden geijtigen Kräfte und Anlagen. Befanntlich gehen die— 
jelben in 3 Richtungen, nach ntelleft, Gefühl und Willen, 
auseinander. In dieje 3 verjchiedenen Richtungen hat jich dem: 
nad auch die Erziehung zu erjtreden. Das Ziel der Erziehung 
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erblickt man darin, im Kinde die Ideeen des Wahren, Guten 
und Schönen lebendig zu machen. 

Keine Seelenfraft darf auf Koſten der übrigen ausgebildet 
werden, wenn der Forderung Rechnung ‘getragen werden joll, 
dar die Ausbildung eine Harmonijche jein müſſe. In der Er: 
zeugung einer fittlichen Perjönlichkeit müfjen alle 3 Richtungen 
wie in einem. Brennpunkte wieder zujammentreffen: 

Welche Funktion hat. zur Erreichung dieſes Ziels das 
einzelne Seelenvermögen?: Es muß einleuchten, daß volljtändige 
Klarheit in diejer frage die erite Vorausſetzung zur Erkenntnis 
und Abftellung etwaiger Mängel unſers Schuliyitems iſt. Da 
nun der Wert eines Menjchendajeins nicht in dem bejteht, mas 
jemand weiß, jondern in dem, was ev thut, ſo kann die intellek- 
tuelle Ausbildung nur Bedeutung beanjpruchen, jofern jie in den 
Dienft der moralifchen: geitellt wird. . Diejer Wahrheit eingedent 
hat man ſtets die Verjtandesfultur angejehen als Mittel zur 
Hebung der Sittlichkeit. Man teilt auch heute noch die Anjicht, 
daß wer den Menjchen beſſern wolle, ihn zuvor belehren müſſe. 
Dean erjtrebt Charakfterbildung durch. Aufklärung. Diefem Ge: 
danfen gibt Goethe mit, den Worten Ausdrud:. „Im Durd- 
jchnitt beftimmt die Erfenntnis des Menjchen jein Thun und 
Yaflen; deswegen auch nichts ſchrecklicher iſt al3 die Unwiſſenheit 


handeln zu. ſehn.“ Gewiß iſt dieſe Anſchauung richtig, denn 


ein Zuſammenhang zwiſchen Erkenntnis und Willenshandlungen 
iſt um ſo weniger zu verkennen, als derſelbe in körperlichen 
Vorgängen ſeine Baſis hat. Der im menſchlichen Organismus 
beſtehende Gegenſatz, nämlich von centripetalen und eentrifugalen 
Nerven, erſtere Empfindung, letztere Bewegung vermittelnd, läßt, 
bejonders in dem elementaren Seelenleben, klar erkennen, daß 
auf jeden. Reiz eine Bewegung folgt. Wie innig diejer Zuſammen— 
bang iſt, zeigt daS Beijpiel der Reflexbewegung, welche befannt: 
lid jogar gegen unſern Willen: entiteht. Für das höhere 
geiſtige Leben jpielt unjer Körper. aber genau diejelbe Holle: 


er bringt die Einwirkungen der Außenwelt auf. den Menjchen 


ihm ‚als Erkenntnis: zum. Bewußtſein; andrerjeitS ermöglicht ev 
ihm eine Willenshandlung d. i. eine Einwirkung auf die Außen: 
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welt. Das Beltehen eines Kauſalnexus zwiſchen Intellekt und 
Willen läßt ſich aljo nicht in Abrede ftellen. Zum Üüberfluß 
mag noch bemerkt werden, daß fein Vothandenſein auch jchon 
aus dem Gejeh der Ei ‚ber Kraft” see werden 
förinte. 
Aus diefem gefetsmäßig beftehenben Verhalmis müßte ſich 
nun die Folgerung ziehen laſſen: Jeder Zuwachs zu unſerer 
Erkenntnis, namentlich nach der intenſiven Seite Hin, muß in 
einem Zuwachs ber Thatfraft nad der moraliichen Seite hin 
zum Borjchein kommen. Es liegt jedoch offenkundig vor jeder: 
manns Augen, daß wir bei den ungeheuren Fortſchritten, welche 
wir auf dem intellektuellen Gebiete zu verzeichnen haben, nad) 
den entiprechenden gleichwertigen Kortjchritten im moralijchen 
vergeblich juchen. Letztere jind vielmehr jo gering, daß es 
manchem zweifelhaft ericheint, ob. überhaupt jolche vorhanden 
find. Wie würde ferner mit jener Folgerung die Thatjache in 
Einklang zu bringen jein, daß 2 Kinder, welche denjelben Unter— 
vicht genoſſen und Gleiches geleijtet haben, in ihrem moralischen 
Berhalten oft jo grundverjchieden ſind? Aus diejen., beiden 
Beijpielen geht mit hinveichender Deutlichfeit- hervor, daß die 
Annahme, eine Erkenntnis müſſe jtets und unter allen Umftänden 
jih in einen Willensaft umjegen, eine unzuläjlige itt. Da wir 
ferner den Grund, weshalb zuweilen aus einem Erfenntnisaft 
ein Willensakt folgt, zumweilen nicht, ebenjorwenig in einer Gejeb- 
(ojigkeit des pſychiſchen Verlaufs juchen dürfen, jo werden wir 
zu der Bermutung gedrängt, daß der Zuſammenhang zwar 
beitehe, aber Fein unmittelbarer jei. Dieje Bermutung trifft in 
der That zu, und das verbindende Wittelglied ift in dem Gefühl 
zu juchen. Daß Icheinbar dev, Intellekt es it, welcher den 
Willensimpuls hergibt, erklärt jich daraus, daß jede Vorftellung 
einen geringeren oder größeren Gefühlsmwert hat. 

Eine Analyje der Vorjtellung zeigt nämlich, day ſich an 
derjelben 2 Seiten unterjcheiden laſſen, die man als objeftive 
und jubjeftive bezeichnet. Erſtere ift dasjenige Moment an der 
Vorſtellung, welches eine Beziehung auf ihren Gegenjtand. gibt 
und in dem Begriff der Wahrheit ihren Ausdruck findet; 
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letztere wird perzipiert unter dem Gegenſatz de Angenehmen 
und. Unangenehmen, gibt Feine allgemeine Beziehung, jondern 
hat lediglich bezug auf den eigenen: Bewußtſeinsſtand des Beob- 
achtenden. Run jind dieje beiden Elemente nicht in allen Vor: 
jtellungen in gleicher Stärfe beiſammen, vielmehr iſt ihr Ver: 
hältnis ein umgefehrtes: Je jtärfer das eine, deſto jchmächer . 
das andre. Das allgemeine Geſetz, welches diejer Erjcheinung 
zu Grunde liegt hat Hormwicz* in folgender Form: 

„le jinnlihen Wahrnehmungen, ſowie alle Elemente 
von Wahrnehmungen, find jomohl objektiv d. h. Wiſſen 
von Dingen vermittelnd,, al3 auch jubjeftiv d.h. Ge- 
fühle des Angenehmen oder Unangenehmen ermwedend, und 
zwar je mehr das eine, dejto weniger das andre.” 

Die objektive Seite, aljo der veine Intellekt, iſt völlig 
intereſſelos; was an der Borftellung einen Willensaft hervor- 
rufen kann, das muß ihre jubjeftive Seite jein d. i. ihr Gefühls— 
wert. Se größer demnach der Gefühlswert einer Vorſtellung 
ift, deſto jicherer ift darauf zu rechnen, dab fie eine Willens: 
äußerung zur Folge haben werde. Dies ift um jo begreiflicher, 
wenn man bebenft, daß auf dem Gefühl die Conſtanz unjers 
Organismus beruht, Gefühle aber als das unmittelbare Inne— 
werben de3 eigenen Zuftandes nad) dem Gegenjat von Luft und 
Unluſt angejehen werden müſſen. Als Luft empfinden wir jeden 
Bewußtſeinsſtand, welcher eine Förderung, als Unluft jeden, der 
eine Hemmung diejes Zuftandes bedeutet. In den letsteven beiden 
Begriffen laffen ſich unſchwer die von rejp. Nutzen und Schaden 


‘erblicten, die einen Sinn nur haben in der organifchen Melt 


und unmittelbar zum Bemwußtjein fommen. Im legten Grunde 
wird aljo jede Einwirkung von außen, mithin jede Erkenntnis, 
unter dem Gejichtspunft von Nuten und Schaden entgegen- 
genommen, und falls jie betont ift, d. h. einen hinreichend großen 
Gefühlswert befitt, muß ohne weiteres ein Willensakt erfolgen, 
der entweder die Fortdauer des Nühlichen (des Luſtzuſtandes), 


* Adolf Horwicz, Pſychologiſche Analyſen auf phyfiologiicher Grund- 
lage. Sehr zu empfehlen! 


— 70 — 


oder die Abwehr des Schädlichen (de Unluftzujtandes) zum 
Zweck hat. Demnach it das Gefühl das: Mittel der Selbit- 
erhaltung und die Triebfeder unjerer Handlungen. — Zu ganz 
demjelben Nejultat führt eme Überlegung aus dem Gebiet der 
Entwiclungsgejchichte. Es iſt befannt, daß wenn wir auf der 
Sfala der Tierwelt nach unten fteigen, wir bald zu Formen 
gelangen, welche von den ung befannten Sinnen nur den Tait- 
und Temperaturjinn bejiten. Selbſtverſtändlich ſchwindet mit 
den Sinnen dev Antelleft, daher kann auf diejer Stufe von 
Intellekt kaum noch die Rede fein; troßdem erblickt man aud) 
bier noch Willensäugerungen (Bewegungen), die jonach lediglich 
auf das Gefühl zurückgeführt werden dürfen. 

Ep ift in der That das Gefühl der tiefe Schacht, aus dem 

alfe unjere Handlungen hervorſprudeln. Ja geht man der Sache 
noch tiefer auf den Grund, jo zeigt ji), day dasjenige, was 
man al3 den eigentlichen Willensimpuld zu bezeichnen pflegt, 
nichts Selbjtändiges, zum Gefühl Hinzufommendes tft, jondern 
daß e8 nicht anderes iſt als der dem Gefühl, wie wir gejehen 
haben, unmittelbar innewohnende Wunjch der Erhaltung vejp. 
der Gewinnung desjenigen Bewußtſeinsſtandes, welcher für die 
Conſtanz des Organismus der zwerfmäßigite ift. Der Willens: 
aft iſt alio anzujehen als das Reſultat eines Kampfes der ein- 
ander miderjtreitenden Gefühle, er iſt das nach Außen tretende 
ſich gleichſam verförpernde ſtärkſte Gefühl. Wie nun das Ge: 
fühl einerjeit3 der Urquell des Willens ift, jo ijt es andrerjeits, 
wie das entwicklungsgeichichtliche Thatjachen wahrjcheinlich machen, 
auch der Urſprung der Erfenntnis.* Am Gefühl dürfte dem— 
nach das gemeinjame Prinzip alles piychiichen Gejchehens zu 
juchen jein. 
— Man vergleiche folgende Reihenfolge pſychiſcher Vorgänge, die, 
ſubjektiv beginnend, allmählich an objektivem Gehalt d. i. an der größeren 
oder geringeren Fähigkeit der Objektivierung zunehmen: Organgefiihle, 
Gemeingefühle der Oberhaut, Geſchmack, Geruh, Temperaturgefühle, 
Druck-, Gehörs-, Gefihtsempfindungen, Raumfinn, Zeitfinn, Diele auf: 
fteigende Neihe piychiicher Ericheinungen mag zugleich ala Beleg für die 
obige Behauptung dienen, daß der Grfenntniswert zunimmt, während 
der Gefühlöwert abnimmt. 
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Gleichviel nun, ob man diejer letteren Stoniequenz als 
einer berechtigten zuftimmt, oder nicht — das eine wird nicht 
zu bejtreiten jein, daß nämlich von der Stärke des Gefühls 
der Grad der Energie eines Menichen abhängt. De ftärker, 
wärmer und lebendiger das Gefühl eines Menſchen iſt, deſto 
gröger wird auch jeine Thatkraft jein. Zwar tritt dieſelbe nicht 
immer für jeden erfennbar zu Tage; aber ihr Borhandenjein 


läßt jich daraus jchliegen, daß tief grübelnde Gefühlsmenſchen 


oft durch Thaten, welche man ihnen nie zugetvant hätte, die 
Welt in Eritaunen jegen. Nun beruht auf der Stärke der 
Energie einerſeits zu einem” gewiſſen Teile das eigene Glück des 
Handelnden, andrerjeitS jein Wert für Die Sejamtheit. Stärke 
der Energie ift daher in ihrer Bedeutung gewiß nicht zu unter— 
ichäßen, verlangt doc ſchon die Äſthetik von einem Menjchen, 
der uns Ajthetijch nicht unſympathiſch werden joll, ein gewiſſes 
Mat von Energie. Nebenbei bemerft erflärt jih aus dieſem 
Unftande die. faſt dämoniſche Macht, welche eine große geiltige 
Energie auf die Maſſe ausübt, wozu jede wahrhaft bedeutende 
PBerjönlichfeit den Beleg gibt. Indeſſen, es kommt ja nicht 
darauf an, daß der Menſch überhaupt zu handeln fähig 
jet, jondern darauf, daß er thue, was recht iſt; daher iſt es 
nicht das Moment der Stärke, jondern das der Nihtung, 
welches für den Grzieher in erjter Linie in Betracht kommt. 
Die Richtung der Energie aber iſt bedingt durch die Art der 
Gefühle, d. h. von diejen hängt e8 ab, ob unjere Handlungen 
jittliche oder unfittliche jind. Wenn Haß, Neid, Rachſucht und 
wie alle die verichiedenen formen des Egoismus heißen, im 
Gemüt die Herrichaft ausüben, jo merden die aus ihnen ent- 
Ipringenden Handlungen umfittliche ſein; alle Thaten dagegen, 
welche aus der Liebe geboren jind, werden als jittliche bezeichnet. 


In dieſem Satze it das Grundprinzip der Ethif ausgeiprochen. . 


Das Endziel der menjichlichen Entwiclung wird aljo dahin feſt— 
geitellt werden fönnen, dar im Menſchen ein Zuftand zu jchaffen 
ift, in welchem alle egoiſtiſchen Gefühle durch die nichtegoiftijchen 
zurückgedrängt jind. Die Yeitjterne, welche dem Menjchen auf 
feiner PBilgerfahrt zum Heile vorjchweben müſſen, find aljo nicht 
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die Ideeen des Wahren, Schönen und Guten, jondern es jind 
Wahrheit, Liebe und Thatkraft. Dieſe Trias bildet das Ge: 
präge eines vollfommnen Menjchen. Denjelben Gedanken jpricht 
unter der Überjchrift „Die Dreieinigkeit der Erziehungszwecke“ 
Franz v. Holtzendorff aus mit den treffenden Worten: „Die 
edelſte unter den bildenden Künſten iſt die Erziehung der 
Menſchen und Völker zur Vollendung ihres Lebens in der drei— 
einigen Forderung des klaren Denkens, des liebevollen Empfindens 
und thatkräftigen Handelns.” (Politiſche und unpolitiſche Zeit: 
glojien, Gegenwart 1880). 

Zur Erreichung der im Vorjtehenden jfiszierten Aufgabe 
der Gejamterziehung eines Menſchen hat nun die Schule das 
Ihrige beizutragen, und es entjteht die frage, ob fie in ihrer 
gegenwärtigen Gejtaltung zur Löſung ihrer ZTeilaufgabe imjtande 
jei. Wenn nun im Obigen das Ziel der Erziehung richtig 
firiert, und namentlich die Gemütsbildung die hohe Bedeutung 
verdient, welche ihr von mir zugejchrieben worden ijt, jo muß 
jofort einleuchten, daß unſere Schule noch nicht diejenige Grund: 
lage gefunden hat, die al3 die allein richtige angejehen werden 
muß. Die moderne Pädagogik nämlich wird von Herbartichen 
Spesen beherricht, jomweit jie überhaupt auf wiljenichaftlich-piycho: 
logiſcher Baſis erbaut ift. Herbart aber machte befanntlich den 
Berjuch, alle geijtigen Ericheinungen aus der Vorſtellung abzu- 
leiten, alſo den ntelleft al3 den gemeinjamen Ausgangspunkt 
aller Seelenvermögen binzujtellen. Es kann daher nicht über: 
raſchen, daß untere Schule die intelleftuelle Bildung in den 
Vordergrund drängt und dabei wiederum auf den objeftiven 
Beitandteil der Vorjtellung vorzugsweije ihr Augenmerk richtet. 
Die Idee der Wahrheit erjtrebt jie mit redlichem Willen und, 
wie unleugbare Thatjachen zeigen, auch mit gutem Grfolg. 
Klarheit der Begriffe aber iſt zur Bildung des Charakters nicht 
ausreihend. Es iſt nicht genug gejchehen, wenn man den 
Menjchen über jeine Pflicht belehrt und ihm dann den fate- 
goriichen Imperativ Kants vorhält. Sehr draſtiſch bemerft in 
diejer Beziehung der berühmte Nechtsphilojopp R. v. Ihering: 
„Man dürfte eben jo gut hoffen, einen Lajtwagen aus der 
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Stelle zu ſchaffen mittels einer Vorleſuug über die Theorie der 
Bewegung, als den menſchlichen Willen vermittelſt des kate— 
goriſchen Imperativs.“ Der rigoriſtiſchen Auffaſſung des Pflicht: 
begriffs, wie der Königsberger Weiſe ſie formulierte, trat be— 
kanntlich ſchon Schiller entgegen durch den Nachweis, daß der 
vollkommne Menſch das Gute nicht aus bloßem Pflichtbewußt- 
ſein thue, ſondern zugleich aus Neigung. Dieſelbe Auffaſſung 
teilte Goethe, der zugleich den von jenem entwickelten Begriff 
einer „ſchönen Seele“ in ſeinem eigenen Leben zur wundervollen 
Anſchauung brachte. Dieſe Anſichten ſind im Laufe unſers 
Jahrhunderts in der Wiſſenſchaft zu allgemeiner Anerkennung 
gelangt; dennoch fährt die Schule fort, allein von der Auf— 
klärung das Heil zu erwarten. An dieſem Punkte hat fie noch 
ganz das Gepräge ihrer Mutter, der Kirche, an ſich, die eben- 
falls nur zu oft ſtatt wirklicher religiöfer Erbauung der Ge: 
meinde nicht3 Beſſeres zu bieten vermag als das altteftamentliche: 
Du jolljt! und das gar. noch in der Begründung aus der Dog: 
matif, jtatt aus der Piychologie. Die Kirche muß daher aud) 
an ſich ſelbſt die traurige Erfahrung machen, daß Moral 
predigen leicht, Moral begründen aber ſchwer ijt. Eine 
Bejjerung iſt erjt dann zu hoffen, wenn jie das heteronome 
Moralprinzip zu Gunften des autonomen aufgibt. Die Kirche 
will Entjagung, die Welt Genug. Kann e8 da noch Wunder 
nehmen, day die letere jtärfere Zugfraft bejigt? Man darf 
es ja nie vergejlen, da mer entjagen joll, e8 auch können 
muß, ‚wenn anders die Forderung der Entjagung nicht unbeachtet 
bleiben jol. Die Jugend wird indes meiltend mit Webers 
„Dreizehnlinden” denfen: 

Deine Lehren, greiier Prior, 

Sind verftändig, jehr veritändig; 

Doch ermwäge, greiler Prior, 

Du biit iot und ich lebendig. 

Durch das Beifpiel der Kirche jollte ſich die Schule be: 
(ehren laſſen, das die Erfenntnis nicht der Boden ift, aus 
welchem ein lebendiges Pflichtbewußtjein hervorwachlen Kann. 
Auch duch die Zuthat des Moraliſierens wird die Fruchtbarkeit 


Rhein. Blätter. Jahrg. 185, 18 


nicht größer. Das Gefühl ift es einzig und allein, welches eine 
gejunde Grundlage abgibt zur Erzeugung desjenigen Grades 
von Gemiljenhaftigfeit, den man bei einem wahrhaft fittlichen 
Charakter überall findet. In der moralijchen Erziehung muß 
das Gefühl eine centrale Stellung einnehmen. Und deutet der 
Sprachgebrauch durch den Ausdruck „Pflihtgefühl” und die 
Wendung „lich verpflichtet fühlen“ den innigen Zulammenhang 
von Pflicht und Gefühl nicht Schon an? Auf dem Pflicht: 
gefühl ruht einerjeitS der Wert der Pflicht — Legalität Fann 
au das Produft der Klugheit jein und iſt es leider nur zu 
oft; — andrerſeits kann ung nur das Gefühl die Dauer des 
pflichtgemäßen Handeln verbürgen und dem Charakter das 
Moment der Konjequenz verleihen. Hat das Sittengeſetz ftatt 
im Berjtande im Gefühl jeine tiefen Wurzeln, jo wird es mehr 
und mehr zu einem Naturgejeg und wirkt mit der Notwendigkeit 
eines jolchen. Das Lutheriche „Ih kann nicht anders!” ift der 
treffendfte Ausdruck eines jolhen Gemütszuftandes. Ja, wollte 
man paradox jein, jo fünnte man im Hinblick auf einen Jolchen 
Menſchen den berühmten Ausſpruch: „Niemand mu müfjen” 
umkehren und jagen: Jeder Menſch muß müſſen, wenn er voll- 
fommen jein will. 

Daß die moderne Schule ein Pflichtbewußtſein wecken will, 
ohne doch das Gefühl gebührend zu berückſichtigen, darin find 
nach meinem Dafürhalten die nicht genügenden Mejultate der 
moraliihen Bildung begründet. Mit diefer Anficht befinde ich 
mich in Übereinftimmung mit dem ſchon mehrfach genannten 
Hormwicz, der im Vorwort zur „Analyje der qualitativen Gefühle“ 
lagt: „In der Erjchlaffung und Entartung des Gefühls, dem 
die Tiefe und Innigkeit, die Natürlichkeit, Friſche und Orginalität 
mehr und mehr abhandengefommen iſt die vornehmfte, ja viel- 
leicht die alleinige Urſache der Schwächen, Leiden und Wider: 
wärtigfeiten unjerer Seit zu ſuchen.“ Daß die betrübenden 
Erſcheinungen unferer Zeit auf dem jozialen Gebiet, die fieber: 
hafte Jagd nach materiellem Gut und finnlihem Genug, Neid 
auf pefuniär Bejjergeitellte, Unzufriedenheit mit den beſtehenden 
Verhältniſſen, die widerlichen Kämpfe der kirchlichen und politifchen 
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Parteien ze. ihre Quellen hauptſächlich in einer Verirrung des 
natürlichen Gefühls haben, dürfte kaum zweifelhaft ſein. Natür— 
lich kann die Jugend von ſolchen im Volke vorhandenen krank— 
haften Strömungen nicht unberührt bleiben, wodurch der Schule 
ihre Aufgabe noch erſchwert wird. Wäre es ihr möglich, in 
unſerer Jugend die Reinheit und urſprüngliche Wärme des 
Gefühls wieder herzuſtellen, ſo wäre für das individuelle wie 
für das öffentliche Wohl unendlich viel geſchehen. Zunächſt für 
das individuelle Wohl; denn das Maß von Lebensglück, welches 
dem Einzelnen beſchieden iſt, hängt ja doch in erſter Linie von 
ſeiner Gemütslage ab. Das hat jeder, der die Menſchen zu 
beobachten verſteht, an Hunderten von Beiſpielen erfahren. Einen 
Beleg für dieſe Behauptung kann auch die Thatſache bilden, 
daß es Menſchen gibt, welche dazu verurteilt zu ſein ſcheinen, 
auf wahres Glück zu verzichten, weil ſie vermöge unglücklicher 
Anlagen nicht die Fähigkeit beſitzen, es zu genießen. Sie lernen 
nie das Glück ergreifen, weil ſie es in der Ferne ſuchen. Wer 
aber nicht ſelbſt glücklich iſt, der wird auch ſchwerlich über ſeine 
Umgebung Glück verbreiten können. Damit iſt die Bedeutung 
des Gefühls, der Wert einer fröhlichen und glücklichen Gemüts— 
lage für das öffentliche Wohl unmittelbar gegeben. 

In meiner Annahme einer unzureichenden Berüͤckſichtigung 
der Gefühlsſeite des Kindes werde ich ferner durch die Wahr: 
nehmung bejtärkt, daß man in Lehrerkreiſen jehr häufig der 
Überzeugung begegnet, es müßten in unferm Erziehungsſyſtem 
doh noch Mängel vorhanden ſein; nur weiß man nicht mit 
voller Bejtimmtheit und Sicherheit anzugeben, in welcher Nic; 
tung fie liegen. Das letztere geht aus der Allgemeinheit und 
Unbeftimmtheit der Verbejlerungsvorjchläge hervor. Eine beliebte 
Formel ijt hier, die erziehliche Seite der Schularbeit müfle 
jtärfer betont werden. Die Schule, müfle in erfter Linie Er: 
ziehungsanitalt jein. Aber wann ijt fie das? Und wodurch 
wird jie das? Don primärer Bedeutung ift hier daS macht: 
volle Beijpiel des Erzieherd. Licht zündet fih am Lichte an 
und Leben am Xeben. Das Leben ded Lehrerd entfacht das 
Leben des Kindes, daher Tann in der Erziehung das Höchſte 
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und Beſte auch nur das Beijpiel leiften. Daß ein in jeder 
Hinficht tüchtiger Lehrer durch jeine Perjönlichkeit das Kind all- 
mahlich an jeine Pflicht gewöhnt, ihm gleihjam ein Pflichtgefühl 
anerlernt und anerzieht, das ijt ja zu befannt, al daß es hier 
nochmal3 wieder gejagt werden mühte. 

Da haben wir wieder die alte Wahrheit, daß der Lehrer 
es ift, welcher die Schule macht. Hätte jede Schule ihren 
„Meifter“, jo würde den Übelftänden auf fittlichem Gebiet eben- 
falls gründlich) abgeholfen jein. Aber das find ja eben fromme 
Wünſche. Es bleibt ung demnach nichts andres übrig, als durch 
Änderung des Erziehungsprinzips einen Verfuh zur Abftellung 
derjenigen Mängel und Fehler zu machen, welche bei dem bis— 
herigen als unvermeidlich ſich gezeigt haben. Dieje Änderung 
fann nach dem biäher Angeführten nur nach der Richtung Hin 
erfolgen, dar die gejamte Schularbeit mit Bemwußtfein in den 
Dienjt der Gemütsbildung geitellt werde. Zu dem Zweck haben 
fi Theorie und Praxis zu vereinigen zur Konjtruftion eines 
Syſtems, in welchem das Gefühl als das gemeinfame Prinzip 
aller Seelenfunftionen angejehen wird. An einem ſolchen Syitem 
würde dad Gemüt des Kindes den Mittelpunkt des Unterrichts 
bilden; nach ihm hin müßten alle Disziplinen, jo weit jie dazu 
geeignet find, gravitieren. Des Kindes Bedürfnis nad) Gemüts— 
befriedigung würde gejtillt werden, und dadurch die Schule einen 
Einfluß auf das Leben gewinnen, wie fie ihn in gleichem Grade 
bisher nicht gehabt hat und auch nicht haben konnte. Gemüts- 
bildung, nicht Aufklärung, iſt aljo die Parole für die Säule 
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VI. 
Mancherlei. 


1. Das ungariſche Unterrichtsweſen. 


Aus dem uns vorliegenden offiziellen Werke „Das ungariſche 
Schulweſen am Schluſſe des Schuljahres 1879—80. Budapeſt 
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1882” entnehmen wir folgende, auf Ungarn und Siebenbürgen 
(ohne Kroatien-Slavonien) bezügliche Daten. 

Das Volksſchulweſen erforderte 1879 1707898 ft., 
1850 1673460 fl. Am Sahre 1870 hatten unter 12 564 
Gemeinden 1598, im Jahre 1880 unter 12814 Gemeinden 
274 feine Schule. Es bejtanden 1870 bei einer Bevölkerung 
von 13219 350 Einwohnern 13798, 1880 bei 13721 368 
Einwohnern 15824 Schulen. Bon leiteren waren 266 Staats, 
1669 Gemeinde-, 13722 Eonfejlionelle und 167 Privatichulen. 
Unter den Schulen befanden ſich 15 652 Elementar:, 71 höhere 
Volks-, 101 Bürgerjhulen. Die Unterrichtsiprache war in 7342 
Schulen ungariſch, in 867 deutich, in 2756 rumäniſch, in 1716 
lovafiih u. j. w. 1880 waren 14026 Schulen für beide 
Geſchlechter. Bon 2097490 jehulpflichtigen Kindern bejuchten 
nur 16149692, aljo nur 77,210 die Schule (!) Am ſchlimm— 
iten jtand e3 im Comitat Marmaros, wo nur 34,6 0/0, am 
beiten in Torna, wo 96,8 %/o der Schulpflichtigen am Unterricht 
teilnahmen (in der Hauptitadt Budapeit 89,4 9/0). An den 
Schulen wirken 21664 Xehrfräfte, darunter 1846 Lehrerinnen. 
Schulgebäude gab e8 15823, von denen 1474 gemietet waren. 
Die Einkünfte zur Erhaltung der Schulen betrugen 10057 149 fl. 
(1870 3760121 fl.), wovon an Schulgeld nur 1392327 fl. 
eingingen. Die Lehrerbejoldungen betrugen für 18879 ordent— 
liche Lehrer 7346582 fl. (durchſchnittlich 389 Fl. (!), für 2785 
Hülfslehrer 639 366 fl. (durchichnittlich 229,65 Fl. (1). Geſetz— 
lid ift das Minimum für einen ordentlichen Lehrer Wohnung, 
Garten und 300 fl., für einen Hütfslehrer ein Wohnzimmer 
und 200 fl. Bei ihrem Austritt aus der Schule. fonnten 
93,96 %/o der Abiturienten lefen und jchreiben, 6,04 0/0 nur Lejen. 
Die Zahl der Privatichulen nimmt jehr ab; 1878 betrugen fie 
noh 319, 1879 noch 238. Die Mehrzahl der |. g. „Winfel- 
ſchulen“, welche bis 1879 weit verbreitet waren, ijt geſchloſſen. 
Lehrerjemirtarien gibt es 71, darunter 1 privates; es bejuchten 
diejelben 4333 Zöglinge. Die Staatslehrer: und Lehrerinnen— 
jeminarien (letztere 18) koſteten 522585 fl. Kleinfinderbewahr: 
anjtalten und Kindergärten gab e8 278, deren Beſuch ſich auf 
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13992 Knaben und 15790 Mädchen bezifferte und welche 
212656 fl. zu ihrer Erhaltung verlangten, wozu. der Staat 
nur 10883 fl. beitrug. Aus dem Landespenjionsinjtitut für 
Volksſchullehrer, deſſen Aktivvermögen 2386128 fl. beträgt, 
bezogen 25 penjionierte Lehrer und Lehrerinnen & 100 fl. Penſion, 
6 erhielten Zuſchüſſe von 30 — 300 fl., 246 Lehrerwittwen 
wurden mit 84 —244 fl., 513 Lehrermwaifen mit 9—50 fl. 
unterftüßt, 11 Perſonen mit 50 bis 250 fl. abgefertigt; jo daß 
dieje Bezüge 40041 fl. ausmachten. 

Gymnaſien gab es 1830 155, 1881 151, darunter 83 
vollitändige und act Jahresklaſſen. Die römijch : katholischen 
waren 1881 der Zahl nad die ſtärkſten, nämlih 49. Die 
Gymnaſien wurden von 35233 Schülern bejucht, es wirkten an 
denjelben 1910 Profeſſoren. Außer in der ungariichen Sprache 
empfingen 400 Schüler Unterricht in einer zweiten Yandesiprache 
(1879 noch 905). Von den 2026 Abiturienten wurden 289 
— 14,2%/0 unreif befunden (1879 nur 6,5°%/0). Unter Leitung 
des Minifteriums jtehen 89 Gymnaſien, an denen 1142 Lehrer 
wirken, unter denen 624 (54,7 0/0) Geiftliche find (1879 nur 
49,50/0). Die minifteriellen Gymnaſien koſteten 1881 1251565 ft., 
wovon durch Schulgelver 146034 fl. aufgebracht wurden. 

Realſchulen gab es 1881 26 unter Leitung des Mini: 
jterium3 und 3 evangeliiche und Fatholiiche. An allen 29 
wirkten 463 Brofefioren, und 5427 Schüler bejuchten jie (1880 
noch 57021). Unter den Bejuhern der Mittelichulen, d. 5. 
Gymnafien und Realſchuben überragen, was Konfejlionen betrifft, 
nur die Lutheraner und Juden den Prozentfat, welchen fie nad) 
ihrem Anteil an der Bevölkerung haben müßten; jene, welche 
8,16% der Bevölkerung, bilden, jtellen 10,30/o aller Mittel: 
Ichüler, bei den Juden find die Ziffern 4,55 und 20,9°/o. 
Bon 24 Nealichulen beträgt die Ausgabe 1881 548 150 fl., 
wovon durch Schulgelder ımd Aufnahmstaren nur 62754 fl. 
eingehen. Ä | 

Es gibt im Lande 4 höhere Mädchenſchulen, jämt: 
lich Staatsanftalten, welche 1881 von 506 Schülerinnen bejucht 
wurden und an denen 48 Profeſſoren thätig waren. 
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Für Lehrer an den Mittelſchulen beftehen 2 Semi- 
narien, an welchen 38 Brofelloren wirken und melde nur von 
76 Seminariften (und 32 Erternen und Seminarijten der Bor: 
bereitungsflafien) befucht wurden (!). 

Theologiſche Lehranftalten gab es 1881 43 mit 
261 Brofejjoren und 1794 Schülern, Rechtsakademien 13 mit 
137 Profefioren und 855 Hörern (1875 noch 14181). 

Univerjitäten gibt es 2, in Budapejt und Klaujenburg. 
Jene wurde 1881 (Sommer) von 2879 Hörern beſucht und 
zählte 167 Xehrer. ‚Unter den Hörern waren 84 Theologen, 
1393 AJuriften, 891 Mediciner, 211 Philojophen. Die Klaujen- 
burger Univerjität hatte 62 Lehrer und 442 Hörer, unter denen 
217 Auriften, 106 Mediciner, 66 Philojophen, und 53 Natur: 
wilienichaftler waren, 

Am Joſephspolytechnikum wirkten 1881 57 Lehr: 
fräfte für 481 Hörer, nämlich 248 in der allgemeinen und 
chemiſchen, 115 in der Ingenieur, 38 in der Maſchinenbau—-, 
10 in der Arditeftenabteilung und 10 außerordentliche Hörer, 

Für die Bildung der im allgemeinen jehr unmifjenden 
Lehrlinge der niederen Gewerbe iſt nur in wenigen Städten 
durh Abendſchulen geſorgt. Lehrwerkſtätten für 
Hausinduftrie gibt es 28 mit 66 Lehrkräften und 975 
Zöglingen; außerdem wird an 137 andern Lehranjtalten den 
Schülern der eine oder andere Hausinduftriezweig gelehrt. 

An gewerblihen Mitteljchulen find vorhanden eine 
jolde in Budapeſt 1881 mit 52 Zöglingen, verteilt in Baus, 
Maſchinen- und hemijche Fachgruppe, und die Maichineninduftrie 
in Kaſchau 1881 mit 45 Zöglingen. 

An Handelsſchulen waren außer der |. g. „Handels— 
akademie” in Budapeft 1881 noch 10 mittlere und 35 niedere 
vorhanden mit 215 Lehrfräften und 3053 Schülern. » 

Die Landesmufterzeihenjhule wurde 1881 von 94 
Zöglingen bejuht, die Kunſtgewerbeſchule von 19, die 
Landesmuſikakademie von 103 (darunter 37 weibliche), 
die Landestheaterjchule von 35 Zöglingen (darumter 20 
weibliche) bejucht. Unter diefen befanden ſich 10 weibliche für 
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das Dramatiihe, 10 für das Opernfach, die Zahlen für die 
männlichen betrugen vejp. 10 und 5. 

Die 5 Hebammenshulen wurden 1881 von 213 
Frequentantinern bejucht, von denen 204 das Diplom erhielten, 

Außerdem beiteht das Taubitummeninstitut in Waiten 
1881 mit 61 Knaben und 37 Mädchen, die Landesblinden— 
anjtalt in Budapejt mit 58 Knaben und 25 Mädchen, das 
Rettungshaus in Füred, wo die Mutteranftalt 61, die 
Filiale 26 Zöglinge Hatte. 

Wir haben diefer Überficht einige Bemerkungen beizufügen: 
wenn aud im allgemeinen auf dem Gebiete des Schulweſens 
ein yortjchritt von Jahr zu Jahr zu bemerken ijt, jo geben 
doc einige Notizen jchwer zu denfen. Zurückgegangen ift die 
Anzahl der Privatichulen überhaupt, ferner die der Bejucher der 
Realſchulen, der Mittelfchuljfeminarien und der Nedtsanitalten. 
Daneben wird bitter über die Unmifjenheit der Handwerkslehr— 
linge jelbjt in elementaren Kenntnifien geklagt. Die vielſprachige 
Einrihtung der Schulen thut wohl aud ihre Wirfung, um die 
Fähigkeit und die Luft zum Lernen zu verringern und zu zer: 
Iplittern, und jedenfall3 it das Zurücdrängen oder Zurücktreten 
des deutjchen Elements gegenüber dem magyerischen durchaus zu 
beflagen. Ungarn hat noch viel zu thun, wenn es fein Unter: 
richtöwejen demjenigen anderer Staaten ebenbürtig an die Seite 
jtelen will. 


2. Das ſächſiſche Unterrihtsmwejen. 


Nach dem Berichte über den Stand der Unterrichts: und 
Erziehungsanftalten im Königreiche Sachjen, welche dem Mini— 
ſterium des Kultus und öffentlichen Unterrichts unterjtellt find 
(Dresden, Barnſch. 1881) veröffentlichen wir folgendes: 

Der Bericht iſt offiziell und ſtützt jich auf die Erhebung 
vom 41. Dezember 1880. 

An Hochſchulen gibt es zwei. Die Univerjität in 
Leipzig zählte zur angegebenen Zeit 172 Dozenten und 3 
andere Vehrer und 3444 Hörer (darunter 118 nicht injeribierte). 
Bon den Hörern jtudierten 474 Theologie, 1022 Aurisprudenz, 
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465 Mebiein, 83 Pharmacie, 222 Naturwiſſenſchaften, 287 
Philojophie, 46 Pädagogif, 393 Philologie, 197 Mathematik, 
93 Landwirtſchaft und 44 Gameralia. Die Gejamtausgaben 
betrugen 1107396 M., wozu der Staat 698102 M. zuſchoß. 
Das Polytehnitum in Dresden zählte 40 Dozenten und 
412 andere Xehrer und 473 Studierende, darunter 97 für 
Mechanik, 71 für Ingenieurfach, 134 für Hochbau, 50 für 
Chemie, 30 für Lehrerbildung, und 91 nicht injeribierte. Die 
Gejamtausgaben betrugen 269130 Mark, wozu der Staat 
244 052 Mark zuſchoß. | 

An höheren Lehranftalten waren vorhanden 15 Gymnafien 
mit 340 Lehrern und 4763 Schülern. Der Maturitätsprüfung 
unterwarfen fih 1880 256 Schüler, von denen 273 beitanden. 
Bon letzteren bezogen 258 die Univerjität. Die Gejamtausgaben 
für die Gymnafien und 2 Realſchulen I. Ordnung betrugen 
1628476 M., melden 1509531 M. als Gejamteinnahmen 
gegenüberjtanden. Es gab 12 Realſchulen I Ordnung 
mit 244 Lehrern und 3183 Schülern. Unter diejen Nealjchulen 
iind 8 ftädtiiche. Im Jahre 1880 unterwarfen jich der Reife— 
prüfung 185 Schüler, von denen 180 bejtanden. Die Gejamt:- 
ausgaben für 10 Nealjchulen (ſ. oben „Gymnaſien“) betrugen 
772 916 WM, denen 769 987 M. als Gejamteinnahmen gegen- 
überjtanden. Es gab ferner 20 Realſchulen II. Ordnung 
mit 214 Lehrern und 2633 Schülern. Am Jahre 1879/80 
traten 837 Sbüler aus, darunter 162 mit dem Freiwilligen— 
zeugnijfe. Die Gejantausgaben betrugen 694757 M., denen 
700 901 M. Gejamteinnahmen gegenüberjtanden. 

An Lehrerbildungsanjtalten bejtanden 18 Seminare mit 
2373 Lehrern und 2575 Zöglingen, darunter 2 mit 35 Lehrern 
für 179 weiblihe Zöglinge An der Reifeprüfung nahmen 
Teil auf ſächſiſchen Anftalten gebildete 323 Aipiranten und 44 
Afpivantinnen, von denen nur 6 männliche nicht bejtanden. 
Die Totalansgaben betrugen 1044011 M., denen eine Total: 
einnahme von 1044037 M. gegenüberftand. Die Turn- 
lehrerbildungsanjtalt in Dresden zählte 4 Dozenten und 
9 andere Lehrer und 50 Turnlehrerajpivanten und 1194 Turn- 
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ſchüler. Die Geſamtausgaben und Geſamteinnahmen betrugen 
13856 M. 

Es beſtanden ferner 2 höhere Mädchenſchulen mit 
38 Lehrenden und 842 Schülerinnen. Die Totalausgaben be 
trugen 139 751 M., denen 137215 M. Zotaleinnahmen gegen- 
überjtanden. 

63 gab 8 fonzejlionierte Privatjchulen mit höheren 
Unterridhtszielen, darunter 1 für Mädchen. Die Knaben- 
ihulen hatten 92 Lehrer und 791 Zöglinge, die Mädchenjchule 
11 Lehrende (darunter 10 weibliche) und 38 Zöglinge. 

An Öffentlihen Volksſchulen beitanden 2165 und 
an FKortbildungsihulen 1878. Unter jenen waren 28 
höhere, 169 mittlere und 1968 einfache. ES bejuchten die Volks— 
ichulen 474058 Kinder, die Fortbildungsjhulen 67776. An 
den Öffentlichen Volksſchulen wirkten 7404 Lehrkräfte, darunter 
1535 Nadelarbeitölehrerinnen. Das Gejamteinfommen der wirfen: 
den Lehrkräfte betrug 10381735 M., der Gejamtaufwand für 
das Öffentliche Volksſchulweſen 14 300275 M., wozu der Staat 
1578107 M. Zuſchuß gewährte. ES gab ferner 3 Taub— 
ftummenanjtalten mit 43 Lehrern und 354 Schülern. Die 
Gejamtausgaben dafür waren 206146 M., wozu der Staat 
178605 M. zuſchoß. Konzejjionierte Privatſchulen 
mit dem Charakter der Volksſchule gab es 96, darunter 32 
höhere, 35 mittlere, 29 einfache. Außerdem noch 19 Brivat- 
fortbildungsjchulen für Knaben, 1 für Mädchen, 7 
Rettungs- und 5 Waijenhäufer. An den Privatichulen 
wirkten 684 Lehrende, und 6854 Schüler bejuchten diejelben. 

An Familien waren 30 Hauslehrer und 94 Haus— 
lehrerinnen thätig. 

"Am Ganzen wirken im Königreihe an 4239 Schulen und 
in Familien 9550 Lehrende, und 569 813 Schüler bejuchen die 
Anjtalten. Der Gejamtaufwand für die Schulen (exkl. Kort- 
bildungsichulen) beträgt 20085 916 M., wozu der Staat 
4279533 M. hergibt. 
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VI. 
Rezenfionen. 


1) Anatomiſche Wandtafeln für den Schulunterriht. Auf Ver: 
anlafjung des K. ©. Minijteriums des Kultus und öffent— 
lihen Unterrichts herausgegeben vom K. ©. Landes-Medizinal- 
Kollegium dur Dr. A. Fiedler, Geh. Medizinalrat, Leib: 
arzt Sr. Majeftät des Königs von Sadjen und Oberarzt 
am Stadtkranfenhaufe zu Dresden. Nach der Natur gezeichnet 
von M. Krank und F. Foediih. Dresden. Drud und 
Berlag der Königl. Hofbuchdruderei von E. C. Meinhold 
und Söhne Preis 9 Mark. 


Eine nicht nur oberflächliche Kenntnis des wmenjchlichen 
Körpers in anatomijcher und phyliologiicher Hinficht bildet heut: 
zutage einen wejentlichen Bejtandteil allgemeiner Bildung, dejien 
jegensreiche Folgen in allem, was private Gejundheitspflege an— 
betrifft, zu Tage treten und unzweifelhaft einen Faktor zur 
Hebung des Volfswohles abgeben müſſen. Das Leben im 
Kulturzuftande, ganz bejonders dasjenige der gebildeten Klaſſen, 
bringt jo viele abnorme Lebensbedingungen mit jih, daß eine 
rihtige Würdigung derjelben und der Korderung, welche ein 
gejunder Organismus an jeinen Dirigenten im Oberjtübchen zu 
ftellen hat, häufig allein geeignet ijt, den Einfichtigen vor 
Schaden an Leib und Seele zu bewahren. Deshalb in eriter 
Linie hat die Lehre vom Menſchen einen integrierenden Abjchnitt 
des zoologijchen Unterrichtes auf Schulen zu bilden. Sie iſt 
aber zweiten um jo eifriger zu pflegen, al3 eine gründliche 
Kenntnis des Eomplizierteften aller Organismen allein imjtande 
it, den Schüler mit der Fülle von Anjchauungen und Begriffen 
auszurüften, welche ihn befähigen, das ganze Reich der Gejchöpfe 
mit Erfolg vergleichend zu durchwandern, vom einfachiten zum 
fompliziertejten, vom vollkommenſten nach menſchlicher Anjchauung 
zum unvollfommenjten. Wie die vergleichende Methode die Zoo— 
logie allererjt zu einer unerjchöpflichen Erfenntnisquelle gemacht 
hat, jo muß jie auch heutzutage die Seele eines jeden gejunden 
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zoologiſchen Schulunterrichts bilden. Sie wird vom Schüler 
jeden Alters mit Begeiſterung erfaßt und iſt fruchtbar über 
Ermarten. 

Der anatomische Unterricht auf Schulen Tann jelbitvedend 
die Anſchauung nicht mit allen jenen Hilfsmitteln fördern, 
welche dem Studierenden zu Gebote jtehen. Um jo unentbehr- 
licher find für denjelben gute Abbildungen und plajtiihe Dar- 
jtellungen anatomijcher Objekte, welche den Körperbau möglichit 
anjchaulich wiedergeben. Hierher gehören die vorzüglichen ana- 
tomiſchen Wandtafeln von Fiedler, welche uns aus der Praris 
wohlbefannt find. Das Erjcheinen einer jechiten verbejjerten 
Auflage beweilt, welchen Nuten dieje Tafeln, jeiner Zeit (1876) 
vom Königlich Preußiſchen Unterricht3-Minifterium als Mufter: 
proben ausgeſtellt, beveit3 gejtiftet haben. Bier an der Zahl, 
Ipricht jede einzelne an nicht nur durch die naturgetreue Dar- 
jtellung und Klarheit der anatomijchen Verhättniſſe, jondern 
auch durch die Fünftleriiche Ausführung der in Karbendruck her: 
geitellten Zeichnungen, welche bei dem Auferjt mäßigen Preiſe 
um-jo größere Anerfennung verdient. Die Abbildungen find 
jo groß und deutlich, dan jelbit feinere Detaild von den in der 
Klaſſe ferner Sitenden erfaßt werden Fünnen. Tafel I: Das 
menjchliche Skelett. Tafel II: Die Muskeln des menjchlichen 
Körpers. Tafel III: Die Eingeweide der Brujt und des Unter: 
leibes. Tafel IV: Gehirn, Nüdenmarf, Gehörorgan und Auge. 
Tafel I zeigt das Skelett in jeitlicher Ansicht, jo zwar, da ein 
volles Echulterblatt jichtbar ift, Tafel II den Körper halb jeit- 
(ih, jo daß der Latissimus dorsi unter dem linken Arme jicht: 
bar wird. Überhaupt find die Stellungen, bejonders die der 
Gliedmaßen, jo gewählt, daß eine möglichjt volljtändige und 
alljeitige Anficht der Organe möglich iſt. Auf Tafel III ift 
durch Muskelhaken der linke Kungenflügel zurücgebogen, jo dar 
die Arteria pulmonalis, der Aortenbogen und die Vena cava 
superior jichtbar werden, Auf gleiche Weiſe erjcheint in ber 
Bauchhöhle vechts die Leber gehoben, um Gallenblaje volljtändig 
mit Ductus, Pylorus und Pancreas blofzulegen. Die rechte 
Niere ſchaut gleichfalls durch Hafen gehalten am Colon 


ae 
ae 


Ze 


ascendens hervor; das Omentum ijt nad links zur Geite 
und der Wurmfortjag unter dem Ileum hervorgezogen. Die 
etwas nad) beiden Seiten gejchobenen Därme laſſen die Blaſe 
deutlich hervortreten. Tafel IV zeigt Gehirn und Rückenmark 
von unten, jo dal verlängertes Mark, Gevebellum und die 
Urjprünge der Gehirnnervenpaare jichtbar werden. Der Schädel- 
durchſchnitt iſt natürlich ein jagittaler, der, abgejehen von den 
Teilen des Gehirnes, welche ein Medianjchnitt zu demonjtrieren 
vermag, bejonders injtruftin ijt für die anatomijchen Verhältniſſe 


der Mundhöhle, Naienrachenhöhle und des Stehlfopfes. Die 


Darftellung der Augen und bejonders die jchwierige des Ohres 
mit Einblik in die Paufenhöhle und Lage von Schnede und 
Bogengängen iſt außerordentlich plaſtiſch. 

Die Fiedlerichen Tafeln jind von einem erklärenden Namen 
vegifter begleitet. Sie bilden ein jehr wertvolles Bildungsmittel, 
zu welchem jeder beim anatomilchen Schulunterrichte mit Bor: 
liebe und Vorteil greifen wird und um jo eher greifen fann, 
al3, wie gejagt, der Preis derjelben zu dem Gebotenen in einem 
jo günjtigen Verhältniſſe jteht. W. L. jr. 


2) Schule der Mitteljtufe des Klavierunterrichtd. Zuſammen— 
gejtellt von Karl Urbach und Robert Wohlfahrt. Op. 
140. Leipzig, Mar Heſſe. 89 S. 3 Mark. 


Es ſchließt ſich diefe Schule als, Fortſetzung an die f. 3. 
von uns empfohlene Preisflavierfhule von Karl Urbach an, 
doch kann dieſelbe auch jelbjtändig gebraucht werden. Aus 
beiten älteren und neueren Werfen progrejiiv zujammengeitellt, 
bietet fie 88 Vorübungen, 32 Glementaretüden und 56 Übungs: 
ſtücke. Die Borübungen enthalten alles, mas zur Mitteljtufe 
gehört, um Geläufigfeit nach allen Richtungen hin zu erzielen. 
Die Elementaretüden jind, was namentlich für das bejjere Ber: 
ſtändnis des Schülers von Wichtigfeit ift, auf acht Tafte he 
ſchränkt; jo kann der Lernende den rhythmiſchen Bau der Stüde 
beſſer erfennen und fehlerlos jpielen lernen. Die Übungsftüce 
jind bejtem Unterrichtsmaterial von Clementi, Kuhlau, Hummel, 
Beethoven, Mozart u. a. entnommen. Bei der trefflichen Aus- 
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wahl des Stoffes und jonjtigem guten Arrangement, 3. B. Be 
zeichnung des Fingerſatzes, wird dieſe zweite Schule zweifellos 
eben jo freundliche Aufnahme finden, wie fie die „Preisflavier: 
ſchule“ gefunden hat. G. 


3) Lehrbuch der Mathematik. Für den Schulgebrauch und zum 
Selbſtunterricht methodiſch bearbeitet von Dr. Greve, Ober: 
lehrer zu Bernburg. Berlin, Stubenraud. 


Bon diefem Werk, das ſich als Ziel ſtellt: langſames, aber 
jtetiges Kortichreiten, Ausführlichkeit im Beweiſen, vermeiden des 
Suchens nach nur angedeuteten Hülfsjägen, Fragen zur Wieder: 
holung, liegen uns der erite und der dritte Kurſus, jeder im 
einem geometrijchen und einem arithmetiichen Teile vor. Kurſus 
1 enthält 42 und 36 ©. & 0,60 M., Kurſus 3 84 und 84 ©. 
à 1 M. Mit noch 2 Jahresfurfen wird das Werk abjchliegen. 
Dasjelbe vereinigt glücklich die Anforderungen, welche man an 
ein Werk zum Selbjtunterricht ftellen muß, mit denen eines 
Schulbuchs. ES Hält, was es verſpricht. Die Definitionen 
find Scharf, die Beweiſe Flar, der Fortſchritt methodiſch. (NB. 
III, 1. Beim Sabe des Ceva mar im Beweiſe die Divifion 
zu jparen und einfad) durch Multiplifation der zwei Propor- 
tionen dad Rejultat zu geminnen), M. M. 


4) Die Notwendigfeit und die Möglichkeit einer Fräftigeren Zu: 
Jammenwirfung der Völker auf dem Gebiete der Kinder: 
Erziehung, ſpeziell des Volksſchulweſens. Ein. Bliet in die 
Volksſchulgeſetzgebung des 19. Jahrhunderts von Mhan- 
su-faer. Köln und Leipzig, Meyer. 1882. 186 ©. 


Nach einer Abhandlung über die Irrtümer, in welche das 
Kind bei dem jetzigen Zuſtande des Volksſchulweſens durch den 
erhaltenen Unterricht in Moral, Geſchichte und Sprade not= 
wendig verfällt und Borjchlägen zur Abhülfe folgen Ausſprüche 
von Helvetius aus deſſen: Vom Menjchen, jeinen Geijtesfräften 


und feiner Erziehung und Auszüge aus den Volfsjchulgejegen 


der verjchiedenen Länder. Die letztere ift recht injtruktiv, Die 
Ausiprüche von Helvetius gut gewählt, um die Schäden der 
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jetzigen Volkserziehung bloßzulegen. In dem erſten Teile find 
nun die Irrtümer des Kindes infolge der Mängel des Unter: 
richts in den drei erwähnten Fächern geſchildert und letztere 
jtreng gerichtet. Als Mittel der Abhülfe jchlägt der Berf. einen 
Kongreß der Staaten vor, welcher über die Mängel und die 
Beflerung beraten, für alle Länder gleiche Anforderungen an 
die Volksſchullehrer feſtſetzen joll, und aus dem ein bleibender, 
internationaler Erziehungsrat hervorzugehen habe. Möglich, dat 
in Zukunft ein folches Ziel erreicht wird, und mir wollen gern 
unjeren Wunſch mit dem des Verf. in diefer Hinficht verbinden ; 
aber für jest ſcheint es uns, 3. B. in bezug darauf, daß der 
Lehrer den Krieg gänzlich verwerfen joll, doch nur erit ein 
Pionier zu fen. Wünſchen wir ihm Glück zu jeiner Arbeit! 
R P. D. 


5) Die Pädagogik der Alten. Charakterbilder und Skizzen von 
Karl Caſſau, Lehrer zu Lüneburg. Leipzig, Dürr. 1882. 
8 und 162 ©. 


Recht ſauber aus den Quellen geſchöpfte Bilder. Zu That— 
ſächlichem macht Verf. überall ſeine Bemerkungen, die von Ver— 
tiefung in den Geiſt der Alten, welche die Pädagogik förderten, 
zeugen. Es handelt ſich um Sokrates, Platon, Xenophon, 
Plutarchos, Juvenalis, Quintilianus und Seneca. Der Verf. 
huldigt in ſeiner Darſtellung der guten Pädagogik der neuern 
Zeit, und ſo wird ſeinem Buche ein großer Leſerkreis gewiß 
ſein. | BD. 


6) Geſchichte der ſchweizeriſchen Volfsichule in gedrängter Dar- 
jtellung u. . w. von Dr. O. Kunzifer, Lehrer der Päda— 
gogit am Seminar in Küßnach. Zürich, Schulther. 

Bon diejem vorzüglichen Buche, welches es unternimmt, eine 
Geſchichte der Volksſchule und zugleich eine Reihe von Lebens— 
bejchreibungen der bedeutenderen Schulmänner und um das 
Ichmweizeriiche Schulweſen bejonders verdienter Perſonen bis zur 
Gegenwart zu geben, liegen fernere Lieferungen vor. Mit der 3, 
Lieferung ſchließt Band I (296 ©.) ab, mit der 8. Band II 
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(394 ©.), der II. (Schluß-)Band wird bald folgen. Es ift 
dies Werk ein mit freimütigem Geiſte geichriebenes, welches einen 
klaren Ginblid in das Ningen und Schaffen, in das Leben und 
Yeiden hervorragender Schweizer gewährt. Zu den Mitarbeitern 
gehören hervorragende Männer. Für dad Studium der Päda— 
gogif wird das Buch von bleibendem Werte fein, da n. a. auch) 
die päbagogtiigen Ansichten der Gejchilderten entwicelt werben. 


BP. D. 


7) Ein Beitrag zur Leidensgefchichte. ver Volfsjchule nebſt Vor— 
ſchlägen zur Reform der Schulverwaltung von F. W. Dör p— 
feld, Rektor. 2. Aufl. Barmen, Wiemann. 1882. 
5 Mark. 310 © 


Was die Schule gelitten, und die Lehrer getragen haben, 
wird bier and Licht gezogen und klar und ſachlich, aber auch 
ſcharf einjchneidend beleuchtet, und mas unberechtigte Vorwürfe 
in ſich ſchließt, zurückgewieſen. Die Hauptgrundſätze der Schul- 
verfallung, die Lofal- und Kreis-Schulinfpeftoren und die miniſte— 
rielle Rede find die drei Hauptabteilungen des Buches, welches 
einen erneuten Abdruck dreier Artifel aus des Verf. „Ev. Schul- 
blatt“ bildet, Die minifteriele Nede ift die befannte Putt— 
fanevihe vom 11. Febr. 1880. Durd die in dem Werke 
niedergelegten Grundjäße, Forderungen und Motivierung ders 
jelben erhebt es ſich weit über eine einer kurzen Zeitperiode an: 
gehörende Schrift, beanjprucht vielmehr bleibenden Wert. Die 
fernige Sprade des Verf. ift bier bejonder3? am Plate. Es 
it aus dem tiefiten Leben und Streben und den .. 
des Yehrerlebens heraus gejchrieben. P. D 


Berichtigung. 
su dem Artikel: Alexander Braun von L. Rudolph, im 2 
Heft dieſes Jahrganges bittet man folgende Druckfehler zu berichtigen. 
Seite 167, Zeile 3 v. unten lies Mettenius ſtatt Mattenius; 
174., 13 lies Du Bois Reymond ſtatt Du Bois Regmond; 
„ 181. „ 10. unten lies Miichehe ftatt Mifchung. 


Rheinische Blätter 


für 


Srziehung und Unterridt. 
Drgan für die Gefamtinterejjen des Erziehungsweſens. 


Am Sabre 1827 begründet 


von 


Adolph Diefterweg. 
Unter Mitwirkung namhafter Pädagogen fortgeführt 


von 


Dr. Widjard Lange. 


Jahrgang 1883. Heft IV. 
(Juli — Auguft.) 
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Frankfurt a. M. 
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I. 
Zur püdagogiſchen Tagesordnung. 


Länger als zwei Jahrzehnte hindurch ſteht, ſo weit das 
höhere Schulweſen in Betracht kommt, die Schulorganijationg- 
frage auf der pädagogiihen Tagesordnung. Im Jahre 1859 
unternahm es der verdienjtvolle Wieje, der Realjchule eine 
bejtimmte Norm zu verleihen und fie in diejer Geſtalt ſtaatlich 
anzuerkennen und einzureihen, Jene Norm verlangte das Latein 
als obligatorischen Lehrgegenjtand — freilich nur in einem Um— 
fange, der von den altklajjiihen Philologen niemals als ein 
zureichender anerfannt worden iſt. Durch dieje Umgejtaltung 
und ftaatlihe Erhebung derjenigen Schulart, welche Ber deutjche 
Bürgerftand geihaffen hatte und die er vor 1859 entjchieden 
bevorzugte, wurde ihm menigjten® in mittleren und Eleineren 
Städten, welche ji; den Luxus mehrerer Schulgattungen nicht 
zu gejtatten vermögen, gegen feinen Willen und jeine Neigung 
das Yatein als Lehrgegenjtand wieder aufgezwungen. Den Un: 
mut, welchen diefer Zwang in weiteren Kreijen erregte und der 
jih in der verichiedenjten Weiſe Ausdruck gab, hat die preußijche 
Regierung offenbar bejtimmt, jchon 1860 eine Realſchule ohne 
Latein zuzulafien, dieſe Mealjchule zweiter Ordnung und jene, 
die Realſchule mit Yatein, Nealjchule erſter Drdnung zu nennen. 
So ift das „Ordnungsweſen“ in das Schulmejen hineingefommen 
und erjt in jüngiter Zeit wieder bejeitigt worden. Die Real— 
Ihule erjter Ordnung wurde neunflajlig wie das Gymnafium, 
die Realſchule zweiter Ordnung ſiebenklaſſig. Als Anomalie 

19% 





=... 


beitand neben diejen Schularten eine Realſchule ohne Prima, 
aljo ohne Kopf, unter dem Namen höhere Bürgerichule, und 
— o Wunder! — troß aller NRegierungsreglement3 hatte jich 
wenigitend in Berlin eine Nealjchulart entwicelt und erhalten 
gemäß den Anjhauungen und Wünjchen des gebildeten Bürger: 
ſtandes, nämlich eine neunklaſſige Realſchule ohne Latein, die 
unter ihrem Direktor Gallencamp trog der Ungunft der 
Strömung von oben her jidh nicht allein zu behaupten wußte, 
jondern ſich auch einen Ruf errang, der weit über die Grenzen 
Preußens Hinausreichte. Dieje eigentümliche Erjcheinung war 
offenbar ein Broduft zweier Faktoren: nämlich einmal der Eigen- 
artigfeit und Selbjtändigkeit, die jich das Leben in der preußijchen 
Reſidenz von jeher zu erhalten gewußt Hat, und zweitens der 
Tüchtigkeit des genannten Direktors, 

Nicht lange nachdem die Nealjchule erjter Ordnung ins 
Leben getreten war, machte jich das Ringen der Realſchulmänner 


nad) weitergehenden jtaatlihen Berechtigungen und Privilegien für 


ihre Schulart bemerkbar. ES konnte nicht ausbleiben in einem 
deutichen Staate, in welchem man die Kinder der Armen polizei- 
lich in die jog. Volksſchulen hineintrieb, die Kinder der Wohl- 
habenden und Gebildeten aber in die ſtaatlich Formierten höheren 
Bildungsemitalten durch die Ausjicht auf jchwerwiegende Vor: 
teile hineinlockte. Wird der menjchlihe Egoismus geſchickt und 
laut aufgerufen, jo wirft er bekanntlich nicht weniger augen- 
fällig und ſicher als die rohe Gewalt. Wieſe jelbjt geitand 
daher, dar in Preußen ein doppelter Schulzwang eriftiere, ein 
direkter und ein indirekter; erſterer wirkt durch die rohe 
Gewalt, letzterer durch Aufjtachelung der Selbſtſucht. Trotzdem 
hat er e8 nicht vermocht, jeiner Schöpfung, der Realſchule erfter 
Ordnung, jene ftaatliche Berechtigungen zuzumenden, die ihre 
Exiſtenz allein zu jichern imjtande waren. Denn in den Schul- 
organijationsangelegenheiten ift in Preußen niemals die Volkes: 
jtimme zu Gehör gekommen; vielmehr hat von jeher die Regierung 
alles entſchieden und in diefer Männer, die entweder zu den 
Altphilologen zählen oder doch altphilologiiche Bildung auf dem 
Gymnaſium genofien haben, weshalb jie dieje Bildungsart über 
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alles hochichäten. So iſt e8 denn gekommen, daß man dem 
Gymnaſium flet3 bereitwilligſt alle überhaupt zuläfligen jtaat- 
lichen Berechtigungen zuerkannt, die Realjchüler aber auf die 
polytechniiche Schule vermiejen hat. Nur jo viel hat der Kampf 
der Nealihulmänner gefruchtet, dar man wenigſtens die philo: 
jophiiche Fakultät der Hochſchule den Abiturienten der Neal: 
ichule öffnete, dabei aber doch die Lehrer, welche auf den Real- 


ſchulen ihre Vorbildung genoljen hatten, den ehemaligen Be— 


juhern der Gymnaſien Feineswegs gleichitellte, jondern ihnen 
da3 Gymnaſium verſchloß. 

Als 1866 ins Land gekommen war, fand man in einigen 
von Preußen eroberten Staaten, z. B. in Hannover und Naſſau, 
ſechsklaſſige höhere Bürgerſchulen ohne Latein vor, die ſich alſo 
von dem, was man in Preußen mit dieſem Namen bezeichnete, 
nicht allein durch den Wegfall der lateiniſchen Sprache, ſondern 
auch durch eine kürzere Schulzeit — die preußiſche höhere Bürger— 
ſchule hatte einen ſiebenklaſſigen Kurſus — unterſchieden. Man 
mußte auch ſie ſtaatlich einreihen und that es bereitwilligſt da— 
durch, daß man ihnen wenigſtens die Berechtigung erteilte, auf 
Grund einer Abgangsprüfung gültige Zeugniſſe für den Ein— 
jährigendienſt im Heere auszuſtellen. 

Unter Wieſe entſtand auch das Vorſchul-Weſen oder In: 
wejen. Man hing den höheren Anftalten drei Elementarklafien 
an, entwicelte in dieſem Punkte einen hohen Eifer im Staate 
und in den Städten ımd empfahl die Vorſchulen nicht jelten 
von oben her al3 einen Ausdruck tiefer pädagogischer Meisheit 
und tiefen organtjatoriichen Scharfblids. Damit war der Zu: 
jammenhang aller jtaatlichen und ftädtifchen höheren Schul: 
anitalten mit der ebenfall3 jtaatlichen oder ſtädtiſchen jog. Volks— 
ihule gänzlich aufgehoben und das Prinzip des Standesjchul- 
weſens für die öffentlichen Unterrichtsanftalten proflamiert. Als 
der Minijter Falk 1370 hervorragende Beamten im Dienfte der 
Schulverwaltung in Berlin zum Zwecke einer gutachtlichen 
Äußerung über die Schulorganifationsfrage verfammelte, wurde 
gerade dieſem pädagogijchen Rückſchritte von verichiedenen Seiten 
ein Loblied gejungen; man juchte die Notwendigfeit der Vor— 
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ſchulen durch Gründe zu erweiſen, die alleſamt das Gepräge 
der Scheingründe oder der Phantaſiegebilde an der Stirn trugen 
und daher ſehr leicht auf ihren wahren Wert und Gehalt zurück— 
geführt werden konnten, wie dies ſeiner Zeit auch von Seiten 
diefeg Organs geichehen ift. Unſere Überzeugung wurde von 


nicht wenigen Flarjchauenden und der Wahrheit die Ehre geben=. 


den Kollegen geteilt, und es forderten denk- und jchreib- 


fähige Volksichullehrer ihr Gebiet, d. h. das Gebiet des ganzen - 


Elementarunterrichts zurüd. Trotzdem blüht das Vorſchulweſen; 
nur einzelne Gymnafialdireftoren‘, unter ihnen in erjter Linie 
der ehemalige Schulrat Friedrich Hofmann in Berlin, jind 
einfihtig und konſequent genug, den Clementarunterricht von 
der Hand zu weijen und ihn denjenigen Lehrern ganz zu über- 
laſſen, die ihn am beiten zu erteilen und zu beaufiichtigen ver: 
jtehen. Die Gründe aber, melde gegen das Vorſchulweſen 
jprechen, find folgende: 1. Sie zerreigen allen Zujammenhang 
zwiſchen der höheren Schule und der Volksſchule und bringen 
das Standesſchulweſen zur abjoluten Geltung. 2. Sie erſchweren 
wenigitens in großen Städten allen Schülern, welche nicht die 


Vorſchule einer höheren Schule bejucht haben, den Übertritt in. 


diefelbe. Eine gefüllte Vorſchule Führt jelbitverftändlich auch 
zu einer gefüllten Serta, jo daß wenig oder gar fein Raum 
bleibt für Nichtvorichüler. Infolge dejien werden die Eltern, 
welche ihre Söhne in eine höhere Schulart zu jenden beabjich- 
tigen, geradezu gezwungen, ihre Söhne der Vorſchule anzu= 
vertrauen und dadurd der Möglichkeit beraubt, die geiitige 
Befähigung ihrer Kinder wenigſtens bis zum 9. Xebensjahre 
zu beobachten und zu würdigen. Die Zeit für dieje Beobachtung 
und Würdigung iſt freilich kurz gemejjen, aber immerhin lang 
genug, gänzlihe Mißgriffe in der Wahl der Schulart einiger: 
maßen zu verhüten. 3. Bei dem jetigen Mangel einer ge 
nügenden pädagogiſchen Vorbildung der wijjenjchaftlichen, um 
nicht zu jagen jtudierten Lehrer, gehören diejenigen Direktoren 
höherer Schulen, welche auch den Elementarunterricht richtig zu 
würdigen verftehen, zu den Seltenheiten; die Vorjchullehrer 
jtehen aljo in der Negel ohne pädagogiiche Führung da. 
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4, Dieje Lehrer werden herausgerifjen aus dem Zujammenhange 
mit ihren eigentlichen Bildungsgenojjen. Sie jind nicht jelten 
Behörden unterjtellt, die nichts mit dem Volksſchulweſen zu thun 
haben. Als Mitglieder höherer Bildungsanjtalten genießen jie 
wegen der Bildungsdifferenz diejenige Achtung und das famerad- 
ihaftlihe Entgegenfommen nicht, das fie beanjpruchen Fönnen 
und das ihnen auf ihrem Gebiete, nämlich auf dem des Volks— 
ichulmejens gezollt wird. Da man jie abtrennt von dieſem Organig- 
mus, defien Glieder fie eigentlich find, jo ſieht es. mit ihrem 
Avancement oft mißlich aus, da jelbjtveritändlich alle tüchtigen 
Leute, melde in der Volksſchule jtehen, ein größeres Anrecht 
auf Beförderung haben. 5. Es ift nicht wahr, daß die Wirk— 
jamfeit des jpezifiichen Geijtes einer höheren Schule zum Heile 
der Jugend eine dreijährige Ausdehnung wünſchenswert mad. 
unge fräftige Stämme gedeihen oft am beiten, wenn fie ver- 
pflanzt werden, und der Übertritt aus einer guten Schulart in 
die andere wirft nicht jelten äußerſt belebend und erfrijchend. 
Die mystische erziehliche Wirkung, der Einfluß einer ſpezifiſchen 
Vorſchule auf den ganzen Organismus der höheren Schule, wie 
er von einigen Herbartianem behauptet worden, iſt erträumt; 
das Leben jelbjt redet eine ganz andere Sprache. — Die Pro: 
teftion des Vorſchulweſens von Seiten jtädtiicher Behörden und 


einiger Direktoren läßt jih in der That durch nichts andereg,. 


al3 durch einen jehr materiellen Grund jtügen: die Vorjchulen 
fojten verhältnismäßig wenig und bringen daher auch mehr ein 
al3 die übrigen, namentlich die höheren Klaſſen; fie bieten aljo 
zur Aufbejlerung des Schulbudgets ein jehr willfommnes Mittel, 
Privatanitalten kann man es daher nicht verbenfen, wenn jie 
ſich nach ihnen ſehnen; öffentlichen Anftalten aber jteht dieje 
Sehnſucht nicht wohl an. — Wir find ausführlih geweſen 
gerade über diejen Punkt, weil die Vorjchulfrage in geſetz— 
gebenden Berjammlungen wieder auftaucht. So jüngjt in Baden. 
Bei diejer Gelegenheit jind wir aufgefordert worden, unjere 
Meinung in diefer Sache noch einmal in den Rh. BI. zuſammen 
zu fajien, konnten aber leider diejem — * rechtzeitig 
genug nachkommen. 


ET 
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Unter den bedeutjamen Stimmen, welche jich auf der bereit 
erwähnten Konferenz von Schulbeamten zu Berlin im Jahre 
1870 bemerkbar machten, zeichneten jich die von dem damaligen 
Gymnafialdireftor Bonit und dem Nealjchuldireftor Gallen- 
camp neben der Friedrich Hofmanns durch Deutlichkeit 
und Klarheit aus. Wer die Verhandlungen genau jtudiert 
hatte, Fonnte die Veränderungen in der Schulorganijation einiger- 
maßen vorausjagen, welche eingetreten ſind, als Bonitz an die 
Stelle Wieſes getreten war. Unter dem 31. März 1882 
erichienen die von Boni vevidierten Yehrpläne der höheren 
Schulen nebjt den dazu gehörigen Prüfungsordnungen. Gallen- 
camp hat, wie die betreffende Zirkularverfügung zeigt, einen 
glänzenden Sieg gefeiert; denn jeine neunflafiige Realſchule 
ohne Latein figuriert nunmehr als „Oberrealichule” unter den 
offiziellen höheren Bildungsanftalten Preußens. Der Xatein- 
glaube oder Lateinaberglanbe, nach welchem die Sprache der 
alten Römer durchaus ein umentbehrlicher Faktor höherer 
Bildung ſein joll, hat dadurch einen fühlbaren Stoß erhalten. 
Für die Gymnaſien iſt ein Hinaufichieben des Griechiſchen aus 
der Quarta in die Tertia erlangt, und dieje Anjtalten, wie die 
ehemaligen Nealjchulen erjter Ordnung, die jest Realgymnafien 
genannt werden, haben einen ziemlich gleichen Unterbau erhalten, 
d. 5. fie lehren neben den übrigen Unterrichtsgegenftänden un= . 
gefähr gleich viel Xatein, jo daß ein Realgymnaſiaſt bis zu 
jeinem zwölften Lebensjahre ohne Schaden in das humaniſtiſche 
Gymnafium übertreten kann und umgekehrt. Sieht man hierin 
einen Fortſchritt, ſo mug man zugeitehen, dal derjelbe doch 
nur ein jehr mäßiger, ja nur ein geringer ift. Denn für die 
Schädigung des Griehiihen auf dem humaniftiichen Gymnafium 
fällt nur demjenigen Teil der Jugend, welcher vom 9. Lebens- 
jahre an zum Lateinlernen verurteilt worden ift, einiger Vorteil 
zu; alle andern Kinder des Volks haben feinen Nuten davon, 
und von einem gemeinjamen Unterbau für alle höheren Schulen 
fann feine Rede jein. Wollte man diejen jchaffen, müßte man 
nit den modernen Sprachen anfangen und erjt im zwölften 
Lebensjahre der Kinder die alten toten Sprachen eintreten laſſen; 
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nur unter dieſen Umſtänden könnte von einem durchgreifenden 
prinzipiellen Fortſchritte die Rede ſein, würden die Vertreter 
der „allgemeinen Volksſchule“ oder der einheitlichen, in ſich ge— 
gliederten Nationalſchule die Verordnung vom 31. März 1882 
mit Freuden begrüßen können. Doch „ſo weit ſind wir noch 
nicht“, ſagt Fürſt Bismarck. Da müßten wir erſt den Glauben 
an die magiſche Wirkung grammatiſcher Studien der toten 
Sprachen überwinden ımd die richtige Überzeugung gewonnen 
haben, dat dieje alten Sprachen leichter und jcehneller zu lernen 
find, wenn die Jugend an modernen Stoffen lernen und arbeiten 
gelernt hat. Kurios ift, daß neben der Gallencampichen Ober- 
vealichule, die ehemalige Nealjchule zweiter Ordnung, d. h. die 
jtebenjtufige realijtiiche Anstalt ohne Latein wieder auf dem 
Plane erjicheint, obgleich die Abjicht deutlich hervortritt, die 
6flajjige höhere Bürgerjchule, wie man jie nach 1866 in Han— 
nover und Wiesbaden vorjand, zu protegieren, da dieſe Schul- 
gattung den Bedürfniſſen der Majorität des Bürgerjtandes 
offenbar am genauejten entjpricht. Als unvollftändige Schul- 
arten, Geſchöpfe ohne Haupt, erjcheinen noch Progymnaſien und 
Prorealjchulen, mit denen man offenbar den Eleineren, wenig 
bemittelten Städten unter die Arme greifen will. Wenn man 
unjere Überzeugung teilt, daß gerade die ſechsklaſſige höhere 
Bürgerfchule als die zeitgemäßeite und jegensreichite Neuerung 
zu betrachten iſt, jo erjcheint es, wie gejagt, ganz wunderbar, 
daß man diejer ehemaligen Realſchule zweiter Ordnung nicht 


. das Lebenslicht ausgeblajen, jondern jie unter dem jtolzen Namen 


„Realſchule“ wieder eingeführt hat. Denn gerade dieſe Schul: 
art hat neben den andern Kategorieen nicht die mindefte Be— 
deutung; vielmehr iſt jie eine bloße Werkſtätte zur Kabrifation 
von Freiwilligenſcheinen, die beim Übertritt von der Unterprima 
in die Oberprima von dem Lehrerfollegium verabreicht werben, 
während die DBejucher der neuen höheren Bürgerjchulen dieje 
ſchwerwiegende Prämie durch ein mohlfontrolliertes Examen 
erringen jollen. Das 15. Lebensjahr ijt jet das Normaljahr 
für die Erringung des Einjährigenicheing geworden und injofern 
eine Gleihmäßigfeit für alle höhern Schularten hergeitellt ; 
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allein dev Erwerb ohne Prüfung ift demjenigen vermittelit einer 
Prüfung nicht im mindeften gleich zu achten. Wäre dem nicht 
jo, würden die nach Frequenz hungernden Anftalten in Fleineren 
Städten nicht jedes Semeſter in den politijchen Qagesblättern 
der großen Städte, namentlih Hamburgs, pojaunen: Immer 
heran, meine Herren, hier wird der Einjährigenjchein ohne 
Eramen verabreiht! Diejer koloſſale Unterjchied im Erwerb 
dieſes Schein ſchließt die allerhöchjte Ungerechtigkeit in jic. 
Entweder — oder, jollte e8 heißen: entweder wird der Ein- 
jährigenichein überall ohne Eramen, oder überall nad einem 
wohlfontroflierten Examen verabreiht. Auf dieje Weile käme 
Gerechtigkeit ind Land. Ein Mann wie Bonitz muß dieje Sad: 
lage fennen, und er kennt fie offenbar; um jo wunderbarer iſt 
e3, daß er die Nealjchule zweiter Ordnung, die jetige „Neal: 
ſchule“ beſtehen laſſen und dennoch an das Aufblühen der neuen 
jegensreichen Schöpfung, der jechsklafjigen höheren Bürgerjchule 
glauben kann. Über die jegt beftehenden 7 Schularten ift von 
Dr. Sulzbach in unjerer Nr. 1, Seite 16, jehr ausfuthrlich 
referiert worden. 

Man kann leider niemals reden über Schulorgantjation, 
ohne das Berechtigungswejen zu berühren. Cine entjchiedene- 
Kalamität ijt und bleibt die Abhängigkeit der höheren Schule 
vom Militär, und dies namentlich jetzt, da ein Unterbau für 
Jämtlihe Schulfategorieen nicht eriftiert, jondern nur für das 
humaniſtiſche und realiftiiche Gymnafium angebahnt worden ijt. 
Da das erjtere über die ganze Fülle der Berechtigungen gebietet, 
jo verfteht es jih im Grunde von jelbit, daß gebildete und 
begüterte Väter ihre neunjährigen, reſp. jechsjährigen (wenn 


- eine Vorſchule vorhanden ift), Knaben diejer Schulart zuführen. 


Darum reichten plößlic die außerpreußiſchen humaniſtiſchen 
Gymnaſien nicht mehr aus, ald mit der preußiichen Heeres— 
organijation auch das preußiſche Berechtigungsweſen einzog; 
darum wuchſen dieje Anftalten überall wie Pilze aus dev Erde, 
und es gewann an vielen Orten den Anjchein, als ſei das 
Studienbedürfnis in der Gejelichaft rapide gewachſen und die 
Mehrzahl der Menſchen geijtig begabter geworden. Dieje Mehr: 
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zahl kann ſich aber ſolcher Fortentwicklung keinesweges rühmen; 


vielmehr iſt in dem bereits erwähnten äußeren Umſtande die 
Wurzel der beſagten Erſcheinung zu ſuchen. Ihre notwendige 
Folge aber iſt die Überfüllung der Unterklaſſen in den Gym— 
naſien mit dem berüchtigten „Ballaſt“, die Schädigung des 
Unterrichts in dieſen Klaſſen, die ſchnelle Verabreichung des 
Freiwilligenſcheins an ſolche Schüler, nach deren Entfernung 
man ſich ſehnt, ohne ſie entlaſſen zu können oder zu wollen, 
und endlich die Hinüberführung vieler Mittelmäßigkeiten auf 
das Gebiet der Wiſſenſchaftlichkeit und des Studiums das ſie 
ſonſt niemals betreten haben würden. Reſultat: Fortwährende 
Vorſchiebung der geſellſchaftlichen Klaſſen nach oben hin und 
die Ausſicht auf ein ſich immer ſteigerndes Gelehrtenproletariat. 

Sind das aber die üblen Früchte der beitehenden Ein; 
richtungen — und jie jind e8 wirklich — jo erjcheint es ganz 
wunderbar, daß man troß aller Klarlegung der Sachlage Feine 
Luft bezeigt, zur Abhülfe zu jchreiten. Das vadifalfte Mittel 
zur Bejeitigung aller Übeljtände ift zu juchen in der Aufhebung 
alles Berechtigungsmweiens, Proflamierung der Studienfreiheit 
und SHineinverlegung der Enticheidung über die Abkürzung der 
militäriichen Dienjtzeit in die Kajernen. In die Kajernen gehört 
diefe Entiheidung hinein; denn die jog. miljenjchaftliche Be— 
fähigung eines jungen Menjchen für den Einjährigendienit, d. h. 
jeine Sprach- und Realkenntnis, jteht mit den notwendigen 
militärischen Anforderungen nur in ganz lojem oder gar feinem 


Zujammenhange in geiftig geweckter, Eörperlich gemwandter 


und gejunder ehemaliger Volksſchüler ijt für den Einjährigen- 
dienjt gerade jo oder noch mehr befähigt, als ein Unterjefundaner 
eines? Gymnaſiums mit jeinem jämmerlichen Bruchitüce einer 
Selehrtenbildung. Prämien erwirbt man fich jonjt überall 
innerhalb der Sache und durch dieſe Sache jelbit, der man 
dient; nur auf militäriichem Gebiete ijt e8 anders, ſoweit der 
Einjährigendienft in Betracht Fommt, und zwar auf Koften des 
Dienjtes, auf Koften der Menjchenbildung, auf Koſten der 
Geſellſchaft. — Völlige Studienfreiheit würde natürlich bedingen, 
daß in den Staatöprüfungen nicht mehr darnach gefragt würde, 
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wo jemand jein Willen und Können bergeholt hat, ſondern 
nur darnach, ob es in ausreichenden Maße vorhanden ift. 
Träte eine jolche Freiheit ein, jo übernähme das Leben ſelbſt 
die Beitimmung der notwendigen Schulfategorieen; der ganze 
Schulorganismus befäme einen naturwüchligen Charafter, während 
er jet den Stempel gouvernementaler Beliebigfeit an der Stirn 
trägt. 

Allein eine derartige Freiheit wird nicht eintreten — jo 
weit find wir noch nicht. Nun denn, jo jollte man mwenigitens 
dem Beilpiele des uns befreundeten Kaijerjtaats Oſterreich 
folgen, die jetzigen Schulkategorien zwar aufrecht erhalten, aber 
als neue Verordnung proklamieren: Nur Zeugniſſe der 
Reife gewähren neben andern Vorteilen auch das 
Recht des Einjährigendienſtes. Wie mit einem Zauber— 
ſtabe würden alle Übelſtände beſeitigt werden, an denen die 
deutſche Schule jetzt krankt. Man drückt aber noch immer die 
Augen zu, wenn von dem geringen Werte eines Bildungsbruch— 
ſtücks die Rede iſt; denn auch kleinere Städte und Gemeinden 
ſehnen ſich nach einem Gymnaſium und können ſich dabei den 
Luxus verſchiedener Schulkategorieen nicht geſtatten. Warum 
aber iſt es denn in Oſterreich möglich, der Vernunft die Ehre 
zu geben? Üüber die bezüglichen Einrichtungen dort iſt das 
Weitere zu leſen im Leitartikel der erſten Nummer dieſes Jahr— 
gangs. 

Einen breiten Raum der pädagogiſchen Tagesordnung 
nimmt noch immer die ſog. Überbürdungsfrage ein. Mit Recht 
behauptete Bonitz, daß die Klage über die zu große Belaſtung 
der Jugend nicht in kleineren und mittleren, ſondern nur in 
den Großſtädten erhoben wird. Das kommt einmal daher, daß 
das Geräuſch, das Getriebe, das Nennen und Jagen, die Ver: 
gnügungsiucht in den großen Städten die Jugend nervös macht 
und ihre Fähigkeit zu ewnjtlicher geiftigev Arbeit herabitimmt 
— und dagegen fann man weder durch Turnen noch durch 
Turnipiele mit durchdringendem Erfolge anfämpfen; das rührt 
aber auch zweitens von der Zeiteinteilung her, die ſich in den 
großen Städten in den gebildeten und begüterten Kreijen geltend 
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gemacht hat. Die Arbeit ift jo geordnet, daß die Mittags- 
mablzeit auf den jpäteren Nachmittag verjchoben werden und, 
infolge deſſen aller Schulunterricht vor Tiiche abgethan werden 
muß. Dadurch wird die Schulzeit zu lang und anftrengend, 
die Ernährung der Jugend mangelhaft, auch wenn jig jich an 
eine veichbeiegte Tafel jegen fan, die Arbeitskraft im Hauſe 
am Nachmittage gelähmt, da ein voller Bauch nicht gern jtudiert, 
dad ganze AJugendleben jo eine Art Quälkram und Plagerei, 
Da joll nun die Pädagogik jtet3 helfend auftreten, obgleich jie 
gerade in diefem Punkte mit ihren Balliatinmittelchen vecht wenig 
auszurichten vermag. 

Eine Hauptwurzel des Übels aber überjieht man abſichtlich 
oder unabjichtlid. Sie tft wiederum zu juchen in dem Schul: 
berechtigungsmejen. Wer zwei Jahre Militärdienjt ſparen will, 
muß jich bei dem jetigen Aufzuge der Angelegenheit notwendig 
eine Art wiſſenſchaftlichen Anſtrich anjchaffen. Diejer Firniß 
aber Fleidet viele arme Menſchenkinder, die ihn ſich erworben 
haben, ganz und garnicht, und diejer Erwerb fommt vielen 
teuer zu jtehen — ſie müjjen ihn bezahlen mit ihrer körperlichen 
und geiltigen Gejundheit. Nicht wenige unter ihnen würden 
innerhalb der Kaſernen den Preis leicht erringen auch ohne 
jenen Firniß; aber das ijt ja unter den jeßigen Umjtänden 
nicht möglich. Der „Ballaft“ in den Gymnajien und jonjtigen 
fachwiſſenſchaftlichen Anftalten joll lernen, was nicht in den 
armen Kopf hinein will, und feucht unter einer Laſt, die dem 
Begabten federleicht erjcheint. Die Eltern jehen mit Herzeleid 
ihr jammervolles Ringen, geitehen ſich aber jelten, dal ihre 
Kinder Nüfje fnacken jollen, die für ihre Zähne zu hart jind, 
jondern jchreien über die Überbürdung der Jugend und Flagen 
Schüler und Lehrer an. Bevor die preußijche Militärorganijation 
und mit ihr das preußische Schulberechtigungsmwejen einzog, 
hat in den außerpreußiſchen Staaten niemand von Überbürdung 
geredet, auch nicht in großen Städten; jebt aber hat man alle 
Urſache, einzujtimmen in den allgemeinen Chorus. Warum 
ihmweigt man ſich aus, wenn auf dieſe Umstände hingemwiejen 
wird ? Alle pädagogiſchen Mißſtände unjerer Schulpraris haben 


— 302 — 


im Grunde ein und dieſelbe Wurzel; ſie heißt „indirekter Schul— 
zwang“, wie Wieſe ſie ſehr richtig und treffend genannt hat. 

Die „allgemeine Volksſchule“ oder die einheitliche, in ſich 
zweckmäßig gegliederte Nationalſchule, wie fie ſich ˖ z. B. in 
einzelnen Kantonen der Schweiz ausgebildet hat, findet augen— 
blicklich ſo wenig Erwähnung, daß es faſt den Anſchein gewinnt, 
als ſei ſie von der pädagogiſchen Tagesordnung abgeſetzt. Das 
iſt ſie aber keineswegs; vielmehr hat ſich ihr Hauptvertreter, 
Dr. Anton Rée, veranlaßt geſehen, ſelbſt im Reichstag wieder 
einmal auf fie hinzuweiſen: Bevor ſie wieder ernſtlich diskutiert 
werden kann, iſt viel Geröll hinweg zu räumen, das gegen— 
wärtig die eigentlich ergiebigen Erzgänge bedeckt. 

Geht doch die Hauptſtrömung jetzt nach rückwärts, obgleich 
neben dieſer Drift eine Gegendrift vielfach deutlich zu erkennen 
iſt. Der Kampf gegen die konfeſſionelle Volksſchule gehört der 
rückläufigen Bewegung an. Die zum Xeil mohl berechneten 
und jcharfen Angriffe werden von liberaler Seite gewöhnlich 
nur ſchwach pariert, da man fich auf diefer Seite nicht zu der 
Überzeugung zu erheben mag, daß man der Kirche geben muß, 
was ihr gehört, nämlich den Glauben und die Glaubenslehre, 
und die Schule jich auf das Gebiet des Wiſſens und Könnens 
zu beijchränfen hat. Wir wenigſtens find nicht imjtande zu be- 
greifen, wie ohne dieje logiſche Forderung der Gerechtigkeit 
Genüge geleiftet und der Friede hergeftellt werden joll. Weder 
Religion und Kirche, noh Pädagogik und Schule werden nad) 
unjerer tiefften Überzeugung durch feine Trennung gejchädigt; 
vielmehr. werden beide Faktoren gleihmähig dadurch gewinnen. 

Die Frage der theoretiich und praktiſch-pädagogiſchen Vor— 
bildung wifjenjchaftlicher Lehrer jcheint vorläufig von der Tages- 
ordnung abgejeßt zu jein, nachdem das preußiſche Abgeordneten- 
haus die Mittel zur Durchführung der bezüglichen Vorſchläge 
verweigert hat. Sie wird ſich aber troßdem nicht für immer 
bejeitigen lajjen, vielmehr mit immer größerer Vehemenz wieder 
auftauchen. 

Auf dem Gebiete des Mädchenjchulmejens geht e8 ruhig 
und friedlich zu, und es jcheint der Mädchenjchule eine Eontinuier- 
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lihe Entwicklung bejchieden zu fein. Daß kommt daher, daß 
die Verftantlihung auf diejem Gebiete noch wenig vorgejchritten 
it und darum die Uniformität und das Schablonentum jich 
noch nicht -in drüctendem Grade geltend macht. Unjere Mädchen 
gebrauchen aber auch bis auf meiteres noch feinen Einjährigen: 
dein, und dieſem glüclichen Umjtande verdanken ſie viel 
Gutes. 

Die Handarbeitsunterrichtsangelegenheit macht augenblicklich 
weniger von ſich reden, joll ja aber an manden Orten im 
Fluſſe jein. Ihre Verbindung mit dem Unterricht jcheint gegen: 
wärtig in Deutichland noch nicht möglich zu jein. W. L. 


II. 


Lektüre klafifher Dichtungen in der Volksſchule. 
Von 
J. Mohr, 
Lehrer an der Provinzial-Blinden-Anſtalt in Kiel. 


UI. 


Nachdem im eriten Zeil meiner Arbeit die Bedeutung der 
Gemütsbildung für Charafterbildung nachgemwiejen und die 
Forderung des Näheren begründet worden ijt, das Gemüt in 
den Mittelpunkt des UnterrichtS zu ſtellen, find die Voraus— 
jeßungen gewonnen, auf welchen die folgenden Ausführungen 
bajieren. Die nächjte Frage, die indes hier nur in ein paar 
Beifpielen geftreift werden kann, ift die nach der Möglichkeit 
der Ausführung jener Forderung. Es liegt nun durchaus 
fein Grund vor, an diefer Möglichkeit zu zweifeln; denn es 
jtehen, jo weit ich jehe, der praktischen Durchführung der von 
mir entwicelten Anjichten prinzipielle Schwierigkeiten — und 
nur ſolche können in Betracht fommen — nicht entgegen — 
im Gegenteil, e8 würden daraus jogar Vorteile für die reine 
Berjtandesbildung erwachlen. Ohne Anteilnahme des Gemüt 
läßt ſich nämlich nicht einmal in der intelleftuellen Entwicklung 
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eines. Menjchen etwas Nennenswertes erreichen. Denn woran 
denken wir am meilten? Wer in. der Beohachtung des Inhalts 
eigenen ober fremden Bewußtſeins etwas Übung hat, der wird 
wifien, daß wir an daS denfen, was unſer Gemüt bewegt, was 
irgend eine Beziehung zu unjerm Wohl und Wehe hat. Es 
dürfte nur wenige. Menjchen geben, welche zuerjt ihren - Kopf 
von irgend; einem. Problem gefangennehmen laſſen und an diejem 
dann auch mit dem Herzen. bangen. Weitaus die Mehrzahl 
bleibt auf einer Stufe jtehen, auf. welcher ein Objekt zuerjt das 
Herz und erjt indiveft den Kopf in Bewegung jet. Und felbjt 
der Gelehrte, für den die Welt faum noch zu eriltieren fcheint, 
wird aus jeiner jtolzen Höhe gerifjen, wenn ein feine unmittel- 
bare Eriftenz berührendes "Ereignis plötzlich eintritt, 3. B. ein 
freudiges oder traurige Familienereignis u. dgl. Wie viel 
mehr hängen. die Gedanken eines unmündigen Kindes jtetS an 
dem, was jein Herz begehrt! Die Bedeutung diejes engen Zu: 
jammenhangs zmwijchen Antelleft und Gefühl tritt in einzelnen 
Bewußtſeinsakten jehr jchlagend zu Tage. So z. B. in der 
Aufmerkſamkeit. Jeder fennt dag Sprihwort: Lujt und Xiebe 
zum Dinge macht ale Mühe geringe. Mit welcher Freudigkeit, 
welchem Eifer, welch jpielender Leichtigkeit faßt der Schüler, 
wenn. er dem Stoff rejp. der Behandlungsmweije Intereſſe ab- 
gewinnt. Ebenjo mit dem Gedächtnis. Was uns einmal recht 
nahe ans Herz griff, das werden wir im ganzen Leben nid)t 
wieder vergeſſen. Wo dagegen der Anteil des Gemütes jich 
verliert, da ſchwindet aud das Gedächtnis. ES ift diefe Er- 

ſcheinung ja jehr leicht erklärlich; denn mo die Teilnahme fehlt, 
da fehlt auch die Aufmerkſamkeit, d. i. die geijtige Anftrengung, 
mit. welcher der Schüler dem UnterrichtSobjeft entgegen kommt. 
Sein Bildungszumahs wird immer proportional diejer geiltigen 
Energie fein, dieje aber, die Spontanität des Geiltes, kann 
nur das Produft der DBethätigung des ganzeu Menſchen ein. 
Nie und nirgends findet man die Gelegenheit zur Beobachtung 
einer ſolchen menschlichen Gejamtthätigfeit beſſer und entzückender 
al3 beim Spiel der Kinder. Weil das Intereſſe der Kinder 
am Spiel jo groß, deshalb wird das Spiel ihnen oft zu einer 
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wirklichen Arbeit; wäre es im Unterricht gleich groß, ſo müßte 
ihnen die Arbeit zum Spiel werden. Das ſind nicht etwa Ge— 
danken, die heute zum erſten Male ausgeſprochen werden, nein, 
ſie ſind längſt Gemeingut der deutſchen Lehrerwelt geweſen. 
Und doch, warum hat die Schule denn nicht den Mut, den 
alten Formelkram aufzugeben? Wie viel wird immer noch in 
unſern Schulen' bloß zu dem Zweck gelernt, damit der Schüler 
ſpäter doch wenigſtens etwas zu vergeſſen habe. Alles Formel— 
werk, alles bloße nackte kahle Wiſſen, ohne lebendige Beziehung 
zum Leben, ſchadet — das iſt eine Behauptung, die ſchon ſehr 
oft begründet worden iſt. Aber es ſchadet nicht bloß der 
intellektuellen Entwicklung, ſondern vielmehr noch der ſittlichen 
Bildung, weil es das Gemüt leer läßt. Sonach verdient alſo 
bei jedem Unterricht das Gemüt die ſorgfältigſte Beobachtung. 
Ganz beſondere Rückſichtsnahme darf aber das Gemüt bei 
ſolchen Unterrichtsgegenſtänden beanſpruchen, welche vor allen 
andern dazu beſtimmt ſind, dem Gemüte Nahrung zu bieten. 
Unter den gemütbildenden Disziplinen ſteht die Religion oben 
an. Der Unterricht in derſelben kann aber nur dann dieſe be— 
vorzugte Stellung verdienen, wenn er in erſter Linie die Er— 
regung frommer, wahrhaft religiöſer Gefühle bezweckt. Eine 
Religionsſtunde ſoll eine Stunde der Weihe, der Andacht und 
Erbauung ſein. Dazu iſt nötig, daß das Lebensbild Chriſti in 
den Vordergrund des religiöſen Unterrichts geſtellt werde. Nur 
wenig Dogmen und Dogmengeſchichte, denn beide gehören in die 
Theologie; Erklärung des Katechismus aus der bibl. Geſchichte, 
nicht durch ein Konglomerat von Bibelſprüchen, der Ethik aus 
der eigenen Erfahrung des Kindes, ſo weit dies angeht, ſonſt 
ebenfalls an Vorbildern aus der heiligen und Profangeſchichte. 
— An der Gefchichte ferner lebendige, recht ausführliche Charakter: 
Ihilderungen jtatt vieler Namen, Daten und Zahlen; Hervor— 
hebung, wenn auch nicht ausschließliche Herrichaft des kultur— 
hiſtoriſchen Momentes, da ja Kulturgefchichte auch bloße Wiſſen 
ift und die Perjonen prinzipiell unberücjichtigt läßt, während 
doch gerade große geichichtliche Perjönlichkeiten für die Jugend 
die Hauptfache find. Goethes Wort bejteht noch immer zu echt: 
Rheiniſche Blätter. Jahrgang 1883, 20 
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„Das Beite, was wir von der Gejchichte haben, ijt der Ent: 
huſiasmus, den jie erregt.” — Der geographiſche Unterricht 
fann ebenfall3 für das Gemüt fruchtbar gemacht werden, jo 
3. B. durd lebhafte Schilderungen der zur Behandlung fommen- 
den Länder, ihrer Flora und Fauna, bejonders ihrer Bewohner 
nah Charakter, Sitten, Lebensweiſe, Gebräuchen 2c.; denn für 
die Jugend bleibt auch in der Geographie der Menſch das 
eigentliche Studium. — Die Naturgefchichte würde nicht minder 
des Kindes Gemüt feſſeln, wenn fie die Kübenjche Methode des 
Zählens und Bergleichens, der nüchternen Betrachtung nad) der 
Schablone aufgeben wollte und ftatt deilen lebhafte Bejchreibung 
der Naturobjekte in ihrer Beziehung zur Menjchheit darbieten 
würde. Doc es mögen der Andeutungen genug jein. Schon 
dieje wenigen vermögen vollfommen die Möglichfeit darzuthun, 
das Gemüt in das Zentrum des Gefamtunterrichts zu ftellen. 
Eine etwas ausführlichere Darlegung joll nun den hohen 
Wert zeigen, der jich für Veredelung des Gemüt3 aus dem 
Unterricht in der deutjchen Litteratur gewinnen läht. ch betone 
die deutſche Kitteratur, da ich bei meinen Ausführungen nur 
die Volksſchule im Auge habe, und für dieje fann ja nur die 
deutſche Dichtung in Betracht fommen. Die Bedeutung unjerer 
Jationallitteratur für die Jugend aus der Volksſchule läßt fich 
an der Wertihägung abmejjen, welcher das Studium der Alten 
auf den höhern Schulen fich zu erfreuen hat. Die alten Sprachen 
bilden ja für die Gymnafien die Grundlage, und fetzere erheben 
aus diejem Grunde den Ausſpruch, von allen Schulanjtalten 
allein “eine wahrhafte Erziehung zur Humanität vermitteln zu 
fönnen. Diejelbe Bedeutung aber, welche auf den Gymnajien 
die alten Sprachen mit ihren Schäßen für Geift und Herz be 
jiten, dürfen wir für die Volksſchule entjchieden der deutjchen 
Sprade und Litteratur zujchreiben, und mas von dem Einfluß 
gilt, den der Dichter überhaupt auf Mit: und Nachwelt aus: 
übt, jollte daS minder gelten für unjere großen deutjchen Dichter ? 
Daß aber diefer Einfluß des Dichters ein unermeßlicher ift, 
bedarf feines Beweiſes. Aus dem Leben vieler großer in der 
Geſchichte hervorrragender Männer iſt e8 allgemein befannt, dat 
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fie durch die Lektüre irgend eines Lieblingsfchriftitellers zu großen 
und edlen Thaten begeiftert worden find. Aber abgejehen von 
einzelnen PBerfönlichkeiten brauchen wir ja bloß einen Blick auf 
die allgemeine Entwicklung der Menjchheit zu werfen, um überall 
die Thatſache beftätigt zu finden, daß der Kulturfortichritt von 
einzelnen und nicht am menigiten von einzelnen großen Dichtern 
ausgeht. Nur einem Dichter von Gottes Gnaden iſt e8 ver: 
gönnt, bis in die entlegeniten Zeiten hinein zu wirken; nur ein 
Dichter kann fi in Wahrheit die Unfterblichkeit erringen. Ein 
Homer wird ewig fortleben, obgleich er vielleicht niemal ge— 
(ebt hat. Die Geſamtwirkung dieſes blinden Sängers auf die 
Menfchheit wird ſich ja niemals auch nur annähernd bejtimmen 
laſſen; aber wenn fie fich angeben ließe, jo würde ſie gewiß 
eine erjtaunliche fein. Wenn auch nicht in gleihem Maße, jo 
doch in demjelben Sinne läßt ji von jedem bedeutenden Dichter 
lagen, daß fein Einfluß unendlich ſei. Und ift das zu ver: 
wundern? . Die Art und Weiſe der Darjtellung, mie ver Dichter 
jie zu geben vermag, iſt ja eben eine ganz andere wie die eines 
gewöhnlichen Schriftitellers. Was .das ganze Volk denkt, fühlt, 
erftrebt, was in einer ganzen Kulturepoche ſich verkörpert, das 
jpricht der Dichter allen fahbar aus. Dichter find meiftens 
Repräjentanten ihres Zeitalterd; mit ihnen jehen mir ein längſt 
verſchwundenes Gejchlecht wieder aufleben. Der Nationaldharafter 
eines Volks ift nie beijer zur erfennen al3 im Spiegel der zeit- 
gendfliichen Dichtung. Die Volksſeele tritt gleichjam verkörpert 
in den großen Schöpfungen der Dichter hervor, und die Helden 
derjelben find zugleich die Repräſentanten ihres Zeitalters. 
Daher wirken des Dichters Phantafiegeitalten auch mit devjelben 
Kraft auf die Nachwelt, wie große Menjchen auf ihre Zeit: 
genoſſen. Sie werden den ſpäteſten Gejchlechtern zum Borbild, 
das Leben gebend und Begeijterung weckend unmiderjtehlich zur 
Naceiferung auffordert. in ſolches Beiſpiet braucht: nur 
vorgeführt zu werden, e3 wirft durch bloße Gegenwart: einer 
bejondern Aufforderung zur Nachfolge bedarf es nicht. Es 
nimmt den ganzen Menjchen, alle jeine Geijtesfräfte gefangen 
und reißt ihn oft gegen feinen Willen und ganz unbewußt mit 
20* 
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fi fort. Bedarf ed da noch einer weiteren Begründung, wenn 
ich behaupte, dar auch im unjerer deutichen Kitteratur für die 
Erziehung des Volks ein unermeßlich veicher Schat verborgen 
liege? 

Freilich, wie jeder andre, will auch diefer Schag gehoben 
jein, und dies lettere wird nur möglich fein, wenn die rechten 
Mittel in Anwendung gebracht werden, d. h. unter der Boraus: 
jegung einer zweckentſprechenden Methode. Welches ift nun 


der oberſte Grundſatz der Methode des litterar- 


biftorijhen Unterrihts? . Zur Beantwortung dieſer 
Frage müfjen wir uns Far machen, welches hier der Gegen: 
ſtand ift, um deſſen Bermittlung an das Kind e3 fich handelt. 
Auf den erjten Blick könnte es jcheinen, als jei in dem zur 
Behandlung Fommenden Sprachſtück, das als etwas Fertiges 
vorliegt, das Objekt der Unterweilung zu erbliden. Sehen wir 
indes etwas genauer hin, jo werden wir finden, daß die Dich— 
tung nur die Form ift, in welche der Dichter den Anhalt jeiner 
Vorſtellungs- und Gefühlswelt hineingegofien, nur das Mittel, 
durch welches er, aus jich heraustretend, auf die Außenwelt 
wirfen kann. In der Dichtung haben wir demnach den Be: 
wußtjeinsinhalt de Dichters im Körper der Sprade. Diejer 
Sat läßt fih auf jeden Schriftiteller anwenden; denn er hat 


eine allgemeine Gültigkeit. Die Sprade it ja das Zeichen der , 


Boritellungen, ein Kleid der Gedanken, die Form, unter welcher 
eine wechjeljeitige geiftige Wirkung der Menjchen auf einander 
möglich ift. Das gejchriebene Wort ift ein Zeichen 2. Grades, 
bejtimmt zur Vermittlung des Verkehrs mit jolchen Perſonen, 
die zeitlich oder räumlich vom Sprechenden getrennt find. Auf: 
gabe des Hörers reſp. deö Leſers ift es nun, aus der Schale 
den Kern, aus der Form den Anhalt herauszuſchälen; die Er— 
klärung eines Schriftjteller befteht alfo in der Rekonſtruierung 
desjenigen Gemütszuftandes, melden er die Abjicht hatte, in 
das Schriftftück Hineinzulegen. Daß dies eine jo ganz leichte 
Sade jei, wird niemand behaupten wollen, der da bebenft, daß 
e3 kaum zwei Menjchen gibt, die bei einem und demjelben Begriff 
fich ganz genau dasjelbe denfen. Im Gegenteil, für wie ver- 
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fchiedene Bemußtjeinsinhalte derjelbe Begriff gebraucht wird, ift 
aus den mancherlei polemiſchen Streitigkeiten jedermann zur Genüge 
befannt. Wie viel jchwerer muß es jein, ein Spradganzes 
genau nad den Intenſionen des Verfaſſers aufzufajien. Ich 
fann mir nicht verjagen, an diejer Stelle ein charafteriftiiches 
Zitat aus Herder einzufügen, Dexielbe jagt: „Ein Hauch unfers 
Mundes wird das Gemälde der Welt, der Typus unjerer Ge- 
danken und Gefühle in des andern Seele... Daß (indes) 
ein mwejentliher Zujammenhang zwijchen der Sprade und dem 
Gedanken, gejchweige der Sache jelbjt jei, wird niemand glauben, 
der nur zwo Sprachen auf der Erde kennt. — — Verſteht 
mich der Andre? Verbindet er mit dem Wort die dee, die 
ich damit verband, oder verbindet er gar Feine? Er rechnet 
indejjen mit dem Wort weiter und gibt es andern vielleicht gar 
al3 eine leere Nußſchale. So gings bei allen philojophiichen 
Seften und Religionen.“ 

Hat nun die Erklärung eines Schriftſtücks die Aufgabe, 
den Seelenzuftand des Autors zu vefonftruieren, und iſt Diele 
Rekonſtruierung mit großen Schwierigfeiten verknüpft, jo it 
diejelbe doch noch jchwieriger bei der Behandlung eines Dichtung: 
wert. Der Zujtand nämlih, aus welchem eine Dichtung 
fließt, it wejentlih von dem Seelenzujtand jedes andern Schrift: 
ftellerö verjchieden. Auf die genaue Erkennung und Beichreibung 
diejes Zuſtandes wird ed anfommen, wenn man feitjtellen will, 
in welchen Zuſtand der Leſer fich zu verjeßen habe, Nach dem 
Urteil aller Urteilsfähigen ift derjelbe nun nicht der der vuhigen 
Überlegung, der rein verſtandesmäßigen Abitraftion. Dem 
Dichter führt nicht die kalte Logik, ſondern die lebendige Schön- 
heit die Feder. Die Darjtellung erhabener Ideeen und Situationen 
kann auch gejchehen, ohne daß jie von der Dichtkunft die jchöne 
Form borge. Wenn aljo dem Dichter wie überhaupt jedem 
Künftler die Form die Hauptfache ift, jo thut es die Form 
doch auch nicht allein: es muß eben, wie Geibel jagt, zur rechten 
Stunde der Gedanfe mit der Form jich vermählen. Gedanke 
und Form, Vorjtellung und Bild find ſtets in demjelben Augen: 
bliet da, werden in einem Moment geboren. Die Darjtellung 
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iſt reich an Bildern und ſolchen Ausdrücken, welche von ihrem 
urſprünglichen ſinnlichen Charakter nur wenig eingebüßt haben. 
Dieſe Bilder find nicht reflektiv erſonnen, ſondern intuitiv ge— 
ſchaut. Geiſtiges Schauen iſt ein treffender Ausdruck eines 
ſolchen Seelenzuſtandes. Alle Seelenkräfte, ſämtliche Regiſter 
des Geiſtes ſind dabei in Thätigkeit; denn der Dichter ſtellt 
ſeine eigene Subjektivität dar, d. i. den Geſamtkomplex ſeiner 
Vorſtellungen, Gefühle und Beſtrebungen. Es entſteht dadurch 
jener Zuſammenhang der Seelenbewegungen, welcher von der 
Äſthetik als poetiſche Stimmung bezeichnet wird. Daß 
ein ſolcher Zuſtand dem Schaffenden ſelbſt die höchſte Be— 
friedigung, reinſtes, edelſtes Vergnügen gewähren muß, wird 
ohne weiteres einleuchten. Daher it auch des Dichters Schaffens— 
luſt eine. unbändige, und wir jehen, dab ein Sänger von Gottes 
Gnaden jchlieglih alle ihm entgegenjtehenden Hinderniſſe jieg- 
reich überwindet. 

Einer ſolchen poetiihen Stimmung ijt nun in mehr oder 
weniger hohem Grade jeder Menich fähig; aber nicht jedem ijt 
e3 gegeben, diefelbe aus jich herauszubringen und in der Sprache 
jo zu verkörpern, daß jie imjtande wäre, aud in andern bie: 
jelbe Stimmung bervorzurufen. Für die große Menge ijt dieſe 
Fähigkeit eine indtviduelle, welche für andre nicht produktiv 
gemacht werden Fann. Zur dichteriichen Gejtaltung einer poetijchen 
Stimmung iſt nämlich eine im höchſten Grade lebhafte und 
reiche Phantaſie unerläßlich, über die nur ein Dichter von Ge- 
burt verfügt. Gerade die Phantaſie iſt es, welche den Dichter 
vom. Schriftteller, vom Gelehrten unterſcheidet. Der Letztere 
iſt es oftmals, der neue Ideeen zuerjt ausjpricht; aber evit wenn 
der Dichter jich ihrer bemächtigt, werden. fie Gemeingut der 
Welt. Dem Gelehrten iſt e8 lediglich darum zu thun, dem 
Lefer von feinen Ideeen eine richtige Borjtellung zu geben, 
welche frei ift von: jeder perjönlichen Empfindung des Autors; 
eine treue Darjtellung dieſer Ideeen will auch der Dichter, aber 
zu. dem Zweck, um den Lejer den Wert fühlen zu Lajjen, welchen 
jie. für jein Herz, für fein Gemüt: haben. In dem legteren 
Falle muß die Wirkung eine um jo größere fein, als bier auch 
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das Gemütsbedürfnis befriedigt wird. Mit Hülfe der Phantajie 
zaubert der Dichter mir feinen Gegenjtand vor das geiſtige Auge 
und verſetzt mich dadurch in diejelbe poetische Stimmung, in der 
er fich jelbit befand. Daher kann es für einen Dichter auch 
nichts Schlimmered geben, ald wenn ihm die Phantajie abge 
jprochen werden muB. Aus dieſem Grunde lehnte hefanntlich 
Lefling, wenn auch in allzu großer Beicheidenheit, jo doch in 
richtiger Erkenntnis jeine® Mangels, den Titel eines Dichters 
ab, und der unglücliche Kleift ruft jammernd aus: „Der Ber: 
ſtand, der unglücjelige Verſtand!“ 

Nah den bisherigen. Ausführungen kann es nicht mehr 
zweifelhaft jein, welches der oberjte Grundſatz der methodischen 
Behandlung einer Dichtung ift: Der Schüler foll durd 
fie in eine poetiſche Stimmung verjeßt werden. 
Es jind daher im Kinde diejelben Kräfte zur Thätigkeit anzu: 
regen, welche beim Dichter lebendig waren. Alſo iſt es nicht 
einjeitig der Verſtand, auf den gewirkt werden foll, jondern 
es find ebenjo ſehr und vielleicht vorzugsweiſe Gefühl und 
Bhantajie. Eine Dichtung will wie jedes Kunftwerf nicht er: 
lärt, jondern will empfunden und genojien jein. Der Schüler 
ſoll jie nit begreifen lernen, ev joll an ihrem Anjchauen 
Vergnügen — oder wenn das vornehmer Klingen jollte — äſthe— 
tiſches Wohlgefallen haben. Poſitiv ausgedrückt, hat der Lehrer 
aljo äſthetiſches Wohlgefallen im Schüler zu wecken, negativ 
hat er alles fernzuhalten, was die poetiihe Stimmung jtören 
und hemmen würde. 

Aug dem Wejen der Kunft und dem Entjtehungsprozek 
ver Dihtung heraus ijt das obige Prinzip der Methode abge- 
leitet, und man jollte denken, der Zujammenhang jei hier ein 
jo einfacher und durchſichtiger, dal in der. Praxis ein Verſtoß 
gegen dasjelbe kaum vorkommen Tönnte, Dennoch lehrt ein 


Blick auf das z. 3. allgemein übliche Berfahren, da man das 


direfte Gegenteil von dem thut, was der obige Grundjat vor- 
ſchreibt. Eine Erflärung diejer höchſt auffallenden Ericheinung 
it nur dur) die Annahme möglich, entweder daß man über 
die Ableitung der Methode aus der-Natur des Kindes und des 


— 312 — 


Gegenſtandes nicht nachgedacht, eine Annahme, melde dadurch 
an MWahricheinlichkeit gewinnt, daß auf diejem Gebiet die Methode 
noch nicht jo ausgebaut jein kann als in den übrigen Schul: 
Disziplinen; — oder aber e8 mul dev Seelenzuftand des Dichters 
während der Entitehung der Dichtung von mir faljch dargeſtellt 
jein. Da begreiflicherweile mit dieſem Punfte meine Anficht 
fteht oder fällt, jo mul es vor allem darauf ankommen, den 
unzweideutigen Nachweis zu führen, daß jene Bejchreibung eine 


durchaus zutreffende jei. Durch nichts kann diejer Nachweis ' 


bejler erbracht werden, al3 wenn wir das eigene Urteil der 
Dichter in harakteriftiichen Ausiprüchen anführen. Des Dichters 
Botum über jeinen eigenen Seelenzuftand jomwie Über die Abjicht, 
welche er mit feiner Schöpfung verband, muß doch wohl ala 
fompetent angejehen werden. Daher einige Zitate. 

Leſſing, der gegen Gottiched hauptſächlich deswegen 
polemifierte, weil diejer Poeſie für eine „Belujtigung des Ver— 
jtandes“ hielt, bemerkt: „Der Endzweck der Künſte ift Ber- 
gnügen. . . . Es ift ohnitreitig die höhere Abjicht des Dichters, 
die Bhantafie jeiner Leſer mit jchönen und großen Bildern zu 
füllen als überall adäquat zu jein.” 

Herder: „Die Gabe der Muſe ijt eine angeborne Himmels- 
gabe, die faum mit Mühe vergraben werden fann. Großer 
Leidenſchaften und Borftellungen fähig, jehen einige nichts als 
dieje Bilder, ſprechen in Leidenjchaft, laben fich in Tönen des 
Wohllauts und fühlen fich geichaffen, die Gemüter anderer mit 
den, was jie.erfrent und anregt, auch zu erfreuen und anzu- 
regen, Wenn Poeſie noch nicht erfunden wäre, würden jolche 
Menjchen. jie erfinden und erfinden fie täglich. . . Ein Dichter 
aus bloßer Neflerion ijt eigentlich Fein Dichter. Der Poeſie 
Grund und Boden iſt Einbildungskfraft und Gemüt, das Land 
der Seelen. Ein Ideal der Glückſeligkeit, der Schönheit und 


Würde, das in deinem Kerzen ſchlummert, weckt jie auf durch, 


Worte und Charaktere; fie ijt der Sprache, der Sinne und 
des Gemüts vollfommenjter Ausdruck.“ 

Schiller: „Die Poejie ſoll ihren Weg nicht durch die 
falte Region des Gedächtnifies nehmen, joll nie die Gelehrjamfeit 
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zu ihrer Auslegerin, nie den Eigennutz zu ihrem Fürſprecher 
machen. Sie ſoll das Herz treffen, weil ſie aus dem Herzen 
floß, und nicht auf den Staatsbürger, ſondern auf den Menſchen 
im Staatsbürger zielen. . .. Man findet es widerſprechend, 
daß dieſelbe Kunſt, die den höchſten Zweck der Menſchheit in 
ſo großem Maße fördert, nur beiläufig dieſe Wirkung leiſten 
und einen ſo gemeinen Zweck, wie man ſich das Vergnügen 
denkt, zu ihrem letzten Augenmerk haben ſollte.“ 

Goethe hat ſich ſehr häufig über die Art ſeines Schaffens 
ausgeſprochen. So ſagt er u. a. in „Wahrheit und Dichtung“: 
„Mein produktives Talent verließ mich ſeit einigen Jahren keinen 
Augenblick; was ich wachend am Tage gewahr wurde, bildete 
fih jogar öfters Nachts in regelmäßige Träume, und mie id) 
die Augen aufthat, erſchien mir entweder ein wunderliches neues 
Ganze, oder der Teil eines ſchon Vorhandenen.“ — Über die 
Entitehung des Göß erzählt er ebendajelbjt: „Da ich mich ohne 
Plan und Entwurf bloß der Einbildungskraft und einem innern 
Triebe überließ, jo war ih von vornherein ziemlich bei der 
Klinge geblieben ; gegen das Ende aber riß mich eine wunder: 
jame Leidenjchaft unbewußt hin. Ich hatte mich, indem ich 
Adelheid liebenswürdig zu jchildern tradhtete, jelbit in jie ver: 
liebt.” — In den „Briefen des Paſtors ꝛc.“ jagt Goethe über 
Liederverbejjerungen, daß er fie nicht leiden fönne. „Das möchte 
für Yeute jein, die dem Verſtande viel, dem Herzen wenig geben. 
Was ijt daran gelegen, was man jingt, wenn ſich nur meine 
Seele hebt und in den Flug kommt, in dem der Geiſt des 
Dichters war! Aber wahrhaftig, das wird einem bei den ge 
drechjelten Liedern ſehr einerlei bleiben, die mit aller Fritiich 
richtigen Kälte hinter dem Schreibpulte mühjam poliert worden 
find,“ j 

Berthold Auerbach bemerkt in einem -geiltvollen Eſſay: 
Aus der Schule der Dichtkunſt: „Dichten ift Schöner Wahnfinn, 
ein Leben in fremdem Dajein. Das Material der Dichtkunft 
ijt wohl das geprägte Mort, aber näher und tiefer gefaßt der 
Strom des individuellen Empfindens, der perjönliche - Atem. 
Alles Leben, jo: auch das Leben der Kunft, entiteht im Dunkeln. 
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Die Ausladung der Seelenbewegungen iſt das eigentliche Weſen 
der Dichtkunſt. Die Ausführung der Empfindungen it nicht 
ein äußerliches Abthun des vorbedachten Planes und Programms : 
in jedem einzelnen Momente tritt wiederum die Erhigung der 
Phantajte ein. Oft it der Dichter in der Ausführung nicht 
mehr volltommen Herr jeiner Geſtalten.“ 

Der ruſſiſche Dichter Turgenjemw jchreibt an einen 
Freund: „Sie jelbjt willen bejjer, als ich e8 jagen kann, daß 
der Schriftfteler feine vorgefakten Ideeen in Bilder fleivet. 
Das alles wächſt aus ihm heraus, halb bemußtlos. Sollte ich 
den wahren Grund meiner Thätigfeit angeben, jo würde ich 
möglicher Weiſe jagen: ich habe es geichrieben, weil es mich 
ſelbſt ergößt hat.“ 

Der dänische Litterarhiftorifer Georg Brandes. erzählt 
von Balzac folgenden eigentümlichen Kal: „Als diejem einft 
Jules Sandeau von jeiner Franken Schweſter ſprach, hörte 
Balzac eine Zeitlang zerſtreut zu; dann aber brach er das Ge: 
ſpräch mit den Morten ab: „Al das iſt gut, Lieber Freund; 
aber ehren wir zur Wirklichkeit zurüd, Iprechen wir 
von „Sugenie Grandet“. Brandes bemerkt hierzu: „ES war 
notwendig, mit jolder Macht der Illuſion jelbft zu empfinden, 
um fie andern annähernd mächtig mitteilen zu können.“ 

Der befannte Mufitichriftiteller Ferdinand Hiller jagt in 
einem interejlanten Aufſatz, „Beſuche im Jenſeits“, (Deutjche 
Rundſchau) zu R. Schumann, den er dort antrifft: „Deine 
Schaffensluſt, die Wonne, die dich durcitrönte, als deine Ge— 
jänge div entitrömten, die teilen jich jedem mit.” Darauf ant- 
wortete Schumann: „Es war mir jelbjt oft wunderbar, mit 
welch blisartiger Klarheit plößlid ein Sang ſich vor mir be 
mwegie, — ich hatte ganze Epochen tönenden Wetterleuchteng ; 
mir jchwindelte inmitten der beglücenden Kraftvergeudung.“ — 
Grillparzer läßt er jprechen: „Dramatiſche Gejtalten jind die 
Kinder einer Ehe zwiſchen Berjtand und Phantajie, und das 
Herz muß ſie nähren, — wie viel Glück gehört dazu, day die 
Kräfte überall gleichmäßig verteilt jeien. Und alles iſt verloren, 
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wenn eine vorwaltet!! — „Das jind die Grundjäie für jede 
fünjtleriihe Schöpfung,” entgegnet Hiller. 

Ähnliche Ausſprüche würden ſich von ‘jedem bedeutenden 
Dichter, der ſeine Schöpfungen nicht hinterm Schreibpult „ge— 
drechſelt“ hat, ohne Mühe beibringen laſſen. Ich muß mich 
indes mit den gegebenen begnügen und kann das auch um ſo 
eher, als ſchon dieſe vollaus beweiſen, was ſie beweiſen ſollten, 
daß nämlich der produzierende Dichter ſich in einem eigenartigen 
Seelenzuſtande befindet, welcher treffend als poetiſche Stimmung 
bezeichnet wird, und daß der Hörer bezw. Leſer bei der Lektüre 
einer Dichtung einen gleichen Seelenzuſtand in ſich zu erzeugen 
hat. Dagegen habe ich bei anerfannt hervorragenden Dichtern 
nirgends die Meinung vertreten gefunden, daß es Aufgabe der 
Dichtung ſei zu belehren. Der Dichter will niemals belehren ; 
denn für ihn fommt e8 in erjter Yinie auf dag Wie, nicht auf 
das Was an. Den Zweck der Belehrung, auch den der umter: 
haltenden , überläßt ev dem Schriftiteller, dem Feuilletoniſten. 
Der Dichter will und zeigen, wie er die Dinge gejehen. Daher 
beruht die Teilnahme des Leſers auch nicht auf der Fülle und 
Eigenartigfeit des Nohmaterials, jondern auf der Antenjitat des 
Sluidums, in das der Dichter jeine Gejtalten zu tauchen weiß. 
„Ale Mafienhaftigfeit der Ereignifje, alle Unerhörtheit deſſen, 
was geichieht, kann für das Anterefje des Yejers nicht jenes 
eine unjcheinbare Mittel der Wirkung erjegen, das jich mit allem 
Fleiß und allem Scharfjinn der Welt nicht erlernen läßt, jenes 
Imponderabile, das wir Dichterfraft nennen.“ Ernſt Editein. 
— Daß es endlich nicht Zweck der Dichtung iſt, direkt 
moraliich zu wirkten, dafür noch zwei klaſſiſche Zitate: 

„Der Dichter, auch wenn er die vollfommenften jittlichiten 
Muſter vor unjere Augen stellt, hat feinen andern Zweck und 
darf feinen andern haben, ald uns durch Betrachtung 
desjelben zu ergößen.“ Schiller. 

„Ein gutes Kunſtwerk kann und wird moraliiche Folgen 
haben; aber moralijche Zwecke vom Künſtler PEN, heißt. ihm 
jein Handwerk verderben.“ - Goethe. 


III. 


Wir haben jetzt die Kriterien gewonnen, mit denen wir 
jede Methode der Litteratur auf ihre Zweckmäßigkeit hin prüfen 
können. Das Rejultat antizipierend, iſt ſchon behauptet worden, 
daß die herrſchende Methode eine ſolche Prüfung nicht vertragen 
könne. Daß dieſe Behauptung eine zutreffende iſt, ſoll jetzt des 
Näheren dargethan werden. Vergegenwärtigen wir zu dem 
Zweck und in ein paar Zügen das allgemein übliche Verfahren. 
Als der Vater desjelben, mwenigjtens jo weit die Volksſchule 
in Betracht fommt, darf Lüben angejehen werden, deſſen „Ein- 
führung in die deutjche Litteratur“ eine Neihe von Auflagen 
erlebt und dadurch einen maßgebenden Einfluß auf die Geftaltung 
der methodijchen Behandlung ſich verichafft hat. An der Ein: 
leitung zu dem genannten Buche gibt Lüben jelbit den Gang 
des Verfahrens an. Darnach foll ein gutes Vorlejen des 
ganzen Stücks durch den Lehrer überall das erſte fein, mas die 
Auffafiung und Hauptwirfung anbahnt. Daran fnüpft fich, 
fall3 der Schüler die Dichtung in Händen hat, ein Abfragen 
de3 Anhalts. Mo möglid) jollen damit die nötigen Er- 
läuterungen verbunden werden. Durch eine Inhalts— 
angabe, welde der Schüler dann zu machen hat, joll diejer 
jeine Sprachgewandtheit üben, der Lehrer aber ſich davon über: 
zeugen lernen, wie tief jener in das Berjtändnis eingedrungen 
it. Im Fall das Mufterftük Handelnde Berjonen vor: 


führt, joll der Schüler aus den dargebotenen Materialien ein 


Gharafterbild derjelben zujammenjtellen und jprachrichtig wieder: 
geben fernen — mündlich und Jchriftlid. Dabei wird 
dem Schüler flar werden, dal der Schriftiteller bei jeder feiner 
Arbeiten einen ganz bejtimmten Zweck vor Augen babe; um 
diefen zu erkennen, muß der Grundgedanfe des Stücks auf: 
gejucht werden. Doc nicht bloß auf den Inhalt, aud auf 
die Form der Daritellung wird die Aufmerfjamfeit des Schülers 
gelenkt, teils, „damit er ſich überhaupt nad) diejer Richtung hin 
orientieren ferne, teild auch, damit er jpütere eigene Pro— 


duftionen mit Bewußtſein ſliefere.“ Jetzt endlich wird | 


J 


das Stück vom Schüler mit richtiger Betonung geleſen reſp. 
frei vorgetragen werden können. So ſoll in 4 Kurſen das 
ganze Material der Litteraturgeſchichte bearbeitet und auf der 
oberſten Stufe an geeigneten Stellen durch ſog. „Rückblicke“ 
zuſammengefaßt werden. Das im Schüler entſtehende Berlungen, 
die näheren Lebensumstände und Schickſale des Schriftitellers, 
feinen Charafter und feine Denfweite Fennen zu lernen, wird 
durch eine Furze Biographie befriedigt. An höheren Schulen, 
bemerft Lüben, wird man nad) ſolchen Vorbereitungen zu einem 
noch zujammenhängenderen Litterariichen Unterricht übergehen ; 
Schulen, welche ihre Schüler mit dem 14. oder 15. Lebensjahre 
entlafjen, müſſen hierauf verzichten. — In feiner Ausführung 
bringt Lüben außerdem noch VBergleihungen verwandter Gedichte, 
ausführliche Dispojitionen, Inhaltsangabe der einzelnen Strophen, 
hiſtoriſche Nachweife über die vom Dichter benußte Fabel, wo 
jolhe vorhanden, Bemerkungen über die Kompojition der Did): 
tung, über die Darftellungsweife, über verwandte Erzählungen 
und Sagen u. dgl. m. 

Ein einziger Blick auf dieſe Anleitung Lübens läßt er: 
fennen, daß er einen außerordentlich ſchwerfälligen Erflärungs- 
apparat in Bewegung fett, um dem Schüler eine Dichtung zu 
vermitteln. Es ijt anzunehmen, day man nicht überall jo um: 
jtändlich verführt, dennoch darf behauptet werden, daß ınan 
faft überall mit Lüben auf gleihem Boden fteht und nach dem: 
jelben Prinzip die Behandlung vornimmt. Dies Prinzip läßt 
jih durch folgende 4 Sätze charafterijieren: 

1. Berftandesmäßige Bearbeitung der Dichtung zum Zweck 
der Erfajjung der in ihr niedergelegten Gedanken. 

2. Gedächtnismäßige Aneignung diefer Gedanken zum Zweck 
des Beſitzes einer Kunde über die Dichtung. 

3. Fruktifizierung dieſer Kunde im Intereſſe ſprachlichen 
Wiſſens und Könnens. 

4. Belehrung über Dichtungsformen im allgemeinen, über das 
Leben der Dichter, über die Entwicklung der nationalen 
Dichtung u. dgl. m. 

An der Hand dieſer ihr eigentümlichen Merkmale der 
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berrichenden Methode läßt fich num ihre Unzweckmäßigkeit, um 
wicht zu jagen: ihre Widerfinnigfeit, leicht zeigen. Alle die 
vorhin aufgeführten Bemühungen des Lehrers und des Schülers 
jollen notwendig jein, damit diejer, wie die übliche Bezeichnung 
lautet, von der Dichtung, das rechte Verftändnis erhalte oder, 
wie wir jagten, damit der Seelenzuftand des Dichters im Schüler 
refonitruiegt werde. Nach Früherem muß es nun- ald ein 
durchaus ausfichtslojes Bemühen betrachtet werden, dem ument: 
wicelten Kinde ein volles Verftändnis erjchließen zu mollen. 


Bedenfen wir ferner, daß ſelbſt der gebildete Erwachjene, wie 


mir jeder Lejer aus vielfacher Erfahrung an fich jelbit beftätigen 
wird, bei wiederholter, Lektüre einer Dichtung jtet3 neue, früher 
von ihm überjehene Schönheiten entdeckt, jo darf man nicht er- 
warten, dag der Schüler fähig fei, ein au) nur annähernd 
volles Berjtändnis fich anzueignen. Demnach kann es fi) nur 
darum handeln, ihm ein relativ richtige 3 Verſtändnis einer 
Dichtung zu verichaffen. And da ijt die Trage durchaus nicht 
unberechtigt, ob denn überhaupt eine Erflärung notwendig 
ift, oder ob nicht vielmehr ein mehrmaliges. VBorlejen von feiten 
des Lehrers und eine oder mehrerer Schüler genüge. In 
manchen Fällen iſt ficherlich jede Erklärung vom Übel und 


ebenfo gewiß hat das gute Vorleſen eine unendlich größere Be . 


deutung als die, das rechte Verftändnis bloß anzubahnen. 
Am allgemeinen wird mit Rückſicht auf die Bildungsftufe, die 
unfere Jugend in der Volksſchule einnimmt, die Notwendigkeit 
einer Erflärung zugegeben werden müſſen. Die ftrittige Frage 
it: Wie groß joll und darf das Maß derjelben jein? Xüben 
geht über das erlaubte Maß weit hinaus. Viele von den Dich— 
tungen, die er in breiter, meitjchweifiger Weile bearbeitet hat, 
vertragen gar nicht vieler Erklärung. Das gilt von allen 
lyriſchen und epiſchen Sachen, in denen ja Gefühl und Em: 
pfindungen zum bichteriichen Ausdruck gelangt jind. So müßte 
ich wirklich nicht, was bei Goethejchen Liedern viel zu erflären 
wäre, Wer die nötige Erfahrung hat, um den Reiz derjelben 
fajien zu Fönnen, der kann die Erklärung entbehren, ja er wird 
fie jich vielleicht verbitten; wer dazu nicht imftande ift, dem 
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wird jie nicht? nützen. Daß in der epilchen Volkspoeſie die 
Erklärung nicht überall angebracht ift, beweiſt daS Beiſpiel des 
Märchens, in dem oft ja jo vieles ungereimt, aber eben des— 
wegen jür die Jugend deito geveimter ift. In der Poeſie will 
man oft nicht viel denken und mendet ſich gleichgültig von einem 
Dichter weg, dejien Werke zeigen, daß er zu viel gedacht hat. 
Die Einbildungsfraft ſoll leife ahnen, mas dem Verjtande ım- 
faßbar ift. Hier alles erflären wollen, hieße ja der Phantafie 
die Flügel binden. Zu der Klage mancher Kritiker, daß der 
„Meſſias“ nicht zu veritehen ſei, macht Leſſing die witige Be. 
merfung: „ich wollte, daß er noch ein wenig dunkler wäre... 
Muß man denn bei allem etwas "denken?" Die Schönheiten 
eines Kunſtwerks beruhen nad Helmholt gerade auf denjenigen 
Eigenichaften, welche verſtandesmäßig nicht gefaht werden fönnen. 
- Geht daher die Erflärung darauf aus, durch Demonjtration 
und Näfonnement Schönheiten ala Schönheiten empfinden zu 
lehren, jo wird jie nicht die Wirkung erhöhen, ſondern biejelbe 
vielmehr abjchmwächen. 

Manche Dichtungen vertragen nun zwar mehr oder weyiger 
eine Erklärung; aber fie bedürfen derjelben nicht. Iſt näm— 
li die Auswahl der jevesmaligen Stufe entſprechend getroffen, 
jo ilt ein velativ rihtiges Verſtändnis auch für das Kind 
nit allzujchwer. Und ift die Gefahr, daß ihm etwas unver- 
ſtändlich bleiben fönnte, denn jo groß? Auch im Leben treten 
ihm jo manche Ericheinungen entgegen, deren volles Verſtändnis 
ihm erſt fpäter aufgeht. Hauptjache ift, daß es nicht teilnahms— 
los an ihnen vorübergeht und daß es fich bemüht, ihre Urjachen 
in Regeln zu faſſen, jo viel e3 ihm immer möglich ift. Sit der 
Schüler daher bei der Lektüre einer Dichtung nur aufmerkſam, 
ijt fein Verſtand, feine Phantafie vollauf in Thätigfeit, jo will 
es wenig bedeuten, wenn er etwas noch mangelhaft erfaßt — die 
Zeit wird ſchon nachhelfen. Wird es überall nötig fein, die 
prächtige Sprache des Dichters in das hausbadene Deutſch 
eines Schulpedanten zu überjegen, nur um ficher zu fein, day 
doch ja nichts unverjtändlich bleibe? Dadurch geht gerade das, 
worauf die Wirkung beruht, verloren. Wird lediglich der Falte 
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refleftierende Beritand in Thätigfeit erhalten, jo muß die Phan— 
tajie in ihrem Fluge gehemmt, die poetiſche Stimmung verſcheucht 
werten müjlen. Das herrſchende Berfahren wird jicher nicht 
imjtande jein, im Schüler eine poetilche Stimmung zu erzeugen 
reſp. zu erhalten, da viel zu viel räjonniert wird. Wie groß 
indes dad Mai der Erflärung jein kann, das hängt nicht bloß 
von dem Standpunft des Schülers, jondern ebenjojehr von 
der Individualität des Lehrers ab. Je poetifcher der nterpret 
einer Dichtung ſelbſt iſt, deſto mehr Erklärung darf er jich ge: 
Itatten, da er es vermeiden wird, den Schüler aus jeiner weihe— 
vollen Stimmung zu reiten. in müchterner Verſtandesmenſch 
dagegen ſollte zu erklären gar nicht erjt anfangen. Und doch 
lehrt die Srfahrung, daß gerade der legtere, der alles verjtandes- 
mähig zu erfallen jucht, vom Erflären gar nicht loskommen 
fann, wohingegen der erjtere im Gefühl: der Unzulänglichkeit 
jeiner Erklärungsverjuche im allgemeinen wenig erklären wird. 
Der erjtere will auch in der Dichtung nah Wahrheit juchen; 
der leßtere dagegen lenft jein Augenmerk auf die Schönheit, um 
fein, Herz von ihr rühren zu. lajien. Es iſt Teicht einzujehen, 
welcher von beiden auf der richtigen Fährte it. Wäre die Er- 
fafjung der Gedanken die Hauptjache, jo könnte der Lehrer bie- 
jelben ja nur aus der Dichtung herausnehmen, in pajjende Leichte 
Sätze bringen und dem Schüler übergeben. Es hätte dann 
aber auc der Dichter nicht nötig gehabt, diejelben in die Form 
der Dichtung zu bringen. 

Ebenjo unzweckmäßig muß es ferner erjcheinen, wenn dem 
bloßen Beſitz einer Kunde über die Dichtung unverhältniämäßig 
hohe Bedeutung beigelegt wird, wie das die Lübenſche Methode 
thut. Litteraturfunde kann niemals Tebiglich Gedächtnisſache 
fein, es fei denn, daß eine ganze Dichtung memoriert und da— 
durch dem Kinde in ihrer urfprüngliden Form zu eigen 
gemacht werde. Welchen Wert kann e8 für den Schüler haben, 
daß er lernt, in wie viel Teile ein beftimmtes Gedicht zerfällt, 
welches der Anhalt der jo und jo vielten Strophe ilt, melde 
Dispofition dem Stück zu Grunde liegt, (ald wenn der Dichter 
nah einer Schablone arbeitete!) welches der Gedanfengang 
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desjelben ijt u. dgl. m. Nach meinem Dafürhalten abjolut gar 
feinen. Man fehe ſich in Lüben einmal an, wie kompliziert 
eine jolhe Dispofition werden kann. Diejelbe ift für die 
„Glocke“ und den „Kampf mit dem Drachen“ faft 21/2 Seiten 
lang. Was für ein Aufwand an Zeit und Mühe gehört doch 
zur Herausſtellung einer ſolchen Dispofition! Und dann ſoll 
diejelbe noch dem Gedächtnis eingeprägt werben, bamit etwas 
„ſitzen bleibt”! Das ijt die alte Methode des Aufſagens, die 
in ihrer Engherzigfeit nicht darauf verzichten zu Fönnen glaubt, 
am Schluß der Lektion, des Abſchnitts, des Schuljahres ſich 
das Nejultat des Unterrichts in einer Reihe eingelernter Sätze 
angeben zu lafjen. Freilich, jet man den Bejig einer Kunde 
über die Dichtung im Wert jo body an, wie die herrichende 
Methode, jo muß man zugeben, daß fie ihrem Zweck jehr gut 
entfpricht. Bei einer etwaigen Reviſion iſt der Lehrer ſtets im 
der Lage, eine Dichtung mit jeiner Klaſſe vorreiten zu fönnen, 
d. h. er läßt jeine Schüler die mühſam eingelernten Floskeln 
aufjagen, was natürlih Schlag auf Schlag erfolgt, und da 
kann der Herr Reviſior ein anerfennendes Wort über Fleiß 
und Fortichritte der Schüler, über Geſchicklichkeit und Pflicht: 
treue des Lehrers jich nicht verjagen. Die „Glocke“ von Schiller 
bat in ſolchen Fällen häufig die etwas zweifelhafte Ehre, als 
Varadepferd zu dienen. Armer Schiller, wenn du es jähelt, 
wie man deine liebiten Kinder maltraitiert! 

Der Lübenſchen Methode fehlt jede und alle Originalität ; 
das erfennt man daraus, daß jie voll und ganz ımd mit der 
entſchloſſenſten Abſichtlichkeit fich in den Dienſt des deutſchen 
Unterrichts ſtellt. Daß man klaſſiſche Dichtungen zu einem 
andern Zweck behandeln müſſe als um ſprachliches Wiſſen und 
Können daran zu erwerben, davon hat fie nicht Die leiſeſte 
Ahnung. Der Beherrſchung der Sprache joll nad) ihrer Mei: 
nung aud die Litteraturjtunde dienen und zwar direkt — 
und das eben ift der Fehler. Daß duch litterariihes Studium 
da3 Sprachbewußtſein mittelbar in hohem Grade gefördert 
werde — mer wollte das leugnen? Zu diejem Zweck aber ift 
es nötig, daß der Schüler viel leje und dadurd dem Ohr 
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Gelegenheit gebe, jih an jchöne Form zu gewöhnen. Diejer 
Zweck ift aber niemalö der nächſtliegende; nur beiläufig joll 
auch diefer mit erreicht werden. Mit all den fprachlichen 
Übungen, mündlichen wie fehriftlichen, mag daher dem Sprach— 
unterricht gedient fein; aber man darf nicht behaupten, daß das 
Literatur treiben heißt. Will man derartige Übungen in die 
Aufſatzſtunde verlegen, jo kann ich das aus volljter Über— 
zeugung nur billigen, da einzelne Gedichte, bejonders aber ge 
wiſſe Epiſoden aus größeren Dichtungen fich zu Aufjatthemen 
ganz bejonders eignen; fie dürfen nur feinen Zeil der eigent- 
lihen Litteraturjtunde ausfüllen. Wer hiervon nicht über: 
zeugt ijt, der werfe einen Bli auf die Lektüre de gebildeten 
Erwachſenen. Zu welchem Zweck lieft diefer einen Roman, einen 
Band Gedichte, eine Tragödie; in welcher Abficht geht er ins 
Theater? Um feine Sprade zu bilden, gewiß nicht. Dennoch 
wird mans jeinem Styl anjehen, was er gethan hat, um die 
Gabe jhöner Darftellung ſich anzueignen vejp. dieſelbe auszu— 
bilden. Es bleibt ihm aljo auch diefer Gewinn nicht aus, er 
fällt ihm vielmehr wie eine veife Frucht ungefucht in den 
Schoß. | 

Die. bisherige Kritik hat gezeigt, daß die 3 eriten Punkte 
der Lübenjchen Methode unter gemwijjen Beihränfungen und 
Vorbehalten zwar notwendige Qualitäten eines guten Unterrichts 
im Deutſchen ausmachen fönnen, daß fie dagegen die eigent- 
lichen Zwecke des litterarifchen Unterrichts eher beeinträchtigen 
als fördern. Was die ad 4 aufgeführten Merkmale betrifft, 
fo find dieſe augenjcheinlich beftimmt, dem Verfahren ein weſent— 
lich jelbjtändiges, dem Berfahren im Deutichen nicht entlehntes 
Gepräge zu geben. Abriß der Poetik, kurze biographiiche Skizze 
vom Dichter, Entwicklung der nationalen Litteratur ꝛc. find 
jpeziell darauf berechnet, des Schülers Intereſſe für poetische 
Schöpfungen zu wecken, den Genuß derjelben zu erhöhen, Liebe 
zu Volk und Baterland hervorzurufen — lauter Ziele, welche 
mit den der deutjchen Grammatif nicht ohne weiteres zufammen- 
fallen. Obgleich nun auf dergleichen Dinge beim Yitterarifchen 
Unterrit die Aufmerkjamkeit des Schülers zu lenken ift, fo ift 
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doch jehr fraglich, ob diefelben von der Lübenſchen Methode 
nicht in ihrer Bedeutung überjchätt werden. Einen Abrik der 
Poetik will Lüben zum Teil zu dem Zweck geben, bamit ber 
Schüler jpätere eigene Produftionen mit Bewußtſein anfertigen 
lerne. Nach ‚meinem Dafürhalten ijt diefer Zweck gänzlich ver: 
fehlt. Durch theoretiiche® Studium von Dichtungsformen ift 
noch niemand zum Dichter geworden. Wer Talent bat, der 
braudt die Anleitungen nicht, und wer keins hat, dem nützen 
fie nichts. An diefen Zweck Zeit wenden, heißt Die Zeit ver- 
Ihmenden. Aber man könnte behaupten, wie das thatfächiich 
viele thun, Belehrungen über Didtungsgattungen, Reim, Vers— 
maß 2c. jeien zum tiefern Verſtändnis, zum bejiern Genuß einer 
Dichtung unentbehrlih. Diefe Anficht ift indes nur unter dem 
Borbehalt richtig, daß die Belehrungen fih auf das Allernot: 
wendigſte beſchränken und gelegentlich gegeben, nicht ſyſtematiſch 
vorgetragen werden. Die Volksſchule hat die Aufgabe, in der 
Kinderjeele naive Freude an jchöner poetiicher Darftellung zu 
wecken, und für diefen Zweck ift es völlig gleihgültig, ob der 
Schüler in den Stand gejegt wird, den Begriff einer Fabel, 
einer Ballade, eines Märchens, eine Sonetts 20. angeben zu 
fönnen; gleichgültig, ob er weiß, was männlicher und. weiblicher 
Reim, was ein Anapäft, ein Jambus, ein Spondeus u. f. mw. 
ift und mann ev den einen oder den andern anzumenden hat. 
Das find alles Sachen, welche meiſtens das Kind fehr lang: 
weilen. Und darf und das Wunder nehmen? Gebraucht denn 
der Ermwachjene einen Kommentar zur Erklärung der Kunft- 
formen ?! 

Auh in der Forderung, dab dem Kinde biographifche 
Notizen vom Dichter zu geben find, ift Maß zu halten. Lüben 
gibt zu verjchiedenen Malen die Biographie von Männern, die 
in der Litteratur ohne alle Bedeutung find und nur mit einem 
einzigen Gedichte verzeichnet ftehen. Gewinnt e8 da nicht den 
Anſchein, als jei das Gedicht bloß der Biographie wegen auf: 
genommen? Ein Berlangen nah den nähern Lebensſchick— 
jalen 2c. des Dichter3 Fann im Kinde nur in dem Fall entjtehen, 
wenn e3 ihn aus jeinen Werken bereit3 Fennen gelernt hat; das 
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aber wird eben nur von ſehr wenigen geſchehen. Über ein 
Dutzend Biographieen würde ich daher unter feinen Umſtänden 
hinausgehen. Was joll aud ein Kind aus der Volksſchule 
mit einem Wuft von zum Teil jehr. gelehrten Notizen über 
Männer, für die es ein tiefered Anterejie zu faſſen die Gelegen- 
heit noch nicht gehabt Hat? Überhaupt ift e8 ein eigen Ding, 
über einen Dichter die Kebensbejchreibung mitzuteilen, wenn nicht 
jeine Hauptwerfe dem Schüler befannt jind, Wie will man 
da eine Charakteriftif des Dichter geben, welche die Kinder 
fafien Fönnen? In der Megel redet man über ihre Köpfe hin- 
weg. üben bringt da Urteile von Männern mie Gervinus, 
Gottſchall, Uhland, Stahr, Scherr, Vilmar u. f. w. Aber 
man bevenfe doch, aus weld tiefem Hintergrunde vieljeitiger 
Studien heraus dieſe Männer ihr Urteil fällen! Das joll 
unfer Volksſchüler einfah nachplappeın? So erzieht man 
Menſchen, die durch jelbitändiges Urteil im Denfen, Fühlen 
und Wollen fich auszeichnen Jollen! — Sit es ferner notwendig, 
daß der Schüler eine vollftändige Überficht über die Entwicklung 
unjerer nationalen Dichtung befomme? -Lüben bejaht dieſe 
Frage, legt fich aber damit für die Auswahl des Stoffes eine 
fehr verhängnisvolle Feſſel an. Er ift gezwungen, eine Menge 
Sachen bloß aus dem Grunde aufzımehmen, weil Mar der 
Gang fein Lückenlojer jein würde. 

63 märe an der gebräuchlichen Methode noch Verſchiebenes 
bezüglich ſeiner Zweckmäßigkeit zu prüfen; ich muß jedoch mit 
Rückſicht auf den mir zugewieſenen Raum die Kritik hier ab— 
brechen und geſtatte mir nur noch ein kurzes Reſumé der ge— 
machten Anſtellungen. Da die Lübenſche Methode darauf ver— 
zichtet, ihre Prinzipien aus der Natur des Gegenſtandes und 
des Kindes herzuleiten, ſo entbehrt ſie jeder Originalität. 
Ihre Grundſätze ſind der Methode des deutſchen Unterrichts 
(Behandlung des Leſebuchs) entlehnt und weiſen zum Teil auf 
das Verfahren im fremdſprachlichen Unterricht auf höhern 
Schulen hin. Die Methode unterſcheidet nicht zwiſchen Proſa 
und Poeſie, iſt daher ſelbſt proſaiſch, nüchtern, einſeitig. Der 
Charakter des Lehrhaften tritt; mit zu ſtarker Abſichtlichkeit in 
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den Vordergrund, Des Erflärend und Raiſonniereus iſt fein 
Ende; fie beherzigt nicht das Dichterwort , daß erſt in der Be: 
ſchränkung ſich der rechte Meifter zeige. Auf das Kind. wirkt 
fie einfchläfernd; da fie nicht jelbit in die Daritellung deö, vollen 
Menfchenlebens greift, jo packt ſie auch das Kind nicht, ‚bleibt 
daher ohne die rechte Wirkung, wenn dieſe nicht gar. eine negative 
ft. Da fie auf die Bedürfniſſe der Menjchennatur,. jpeziell 
nah der Gefühlsfeite hin, Feine oder doch nicht gebührende 
Rückſicht nimmt, jo breibt fie, wie das Beiſpiel der Erwachjenen 
(ehrt, auf die Schulftube beſchräukt, kann aljo Feine allgemeine 
Anmendung finden. Ober ijt dies Beiſpiel nicht bemeisfräftig,? 
Begründet denn etwa der Unterſchied in den Jahren einen 
prinzipiellen . Unterfchied der Menjchennatur? - Wegen: ihrer 
Breite und MWeitjchweifigfeit erfordert fie viel „Zeit. für. wenig 
Stoff, jo dar der Umfang des zur Behandlung kommenden 
nur gering ift. Die Rückſicht auf das Syſtem bindet ihr bei 
der Auswahl überall die Hände, und da fie Zeit und. Kraft 
an gleichgültige Sachen vergeubet, jo wird das Beſte unferer 
klaſſiſchen Dichtungen für unſere Volksſchule nicht ‚verwertet. 
Richtödejtomweniger brüftet fie ſich mit. dem jelbjtgefälligen Ruhm, 
daß unfere Jugend an dem unerichöpflichen Born. der Meiſter— 
werfe unjerer Dichterheroen Begeijterung einjauge für die idealen 
Güter des Lebens. Cine nachhaltige Wirkung auf das jpätere 
Leben des Schülers ift von diefer Methode uicht zu. erhoffen. 
Die beite Kritik. ift num ftet3 diejenige, welche Fingerzeige 
gibt, wie etwas beffer zu machen ift. Ich habe an diejer. Stelle 
freilich weder den nötigen Raum, noch habe -ich die Abjicht, 
ausführliche Vorſchläge zur Abänderung zu machen; einige An— 
dentungen fann ich mir indes nicht verjagen. Man beruft. ji) 
bei feinen Anfichten über methodiſche Fragen gern auf praftijche 
Bewährung in jahrelanger Erfahrung. Ach beichränfe mich auf 
Mitteilung einiger Beobachtungen, welche ich in einer 5 jährigen 
Praxis gemacht habe und denen ich den hochflingenden Namen 
„Erfahrung“ nicht beilegen mag. Unfere Schule iſt 3 Hlaflig 
und hat daS Ziel einer Bürgerſchule. Die Schüler der Ober- 
klaſſe, Knaben und Mädchen, ftehen im Alter von 12—15 bez. 
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16 Jahren. Im Anfang meiner Braris nahm ih die Be 
handlung von Gedichten in der üblichen Lübenfhen Manier 
vor; diejer ehrlich gemeinte VBerfuh, mit dem großen Hanfen 
zu gehen, fiel indes jehr wenig befriedigend für mid) aus, da 
ih bald bemerkte, daß bei den Kindern nicht entfernt die Wir: 
fung jich zeigte, die ich erwartet hatte. Namentlich fand ich, 
daß bei ihnen ſehr wenig Anterefje für vieles Erflären vor: 
handen war. Da verficchte ich es einmal mit dem entgegen- 
gejetsten Verfahren. ch wählte ven „Wilhelm Tell“, las ihn 
meinen blinden Schülern, jo gut ich Fonnte, vor, erflärte nur 
das Nötigfte und Tegte wenig Wert auf das Behalten. So 
wurden die: Kinder in etwa 1/ Jahr mit dem Schaufpiel be- 
fannt gemadt. Mit dem Erfolg war ich über alles Erwarten 
gut zufrieden. Dadurch ermutigt und von den Kindern dazu 
aufgefordert, trug ich fein Bebenfen, in der betretenen Spur 
vorwärts zu fchreiten. So wurden nad und nad behandelt 
und zum Teil wiederholt: Maria Stuart, die Jungfrau von 
Orleans, Wallenftein von Schiller; Hermann und Dorothea 
von Goethe; Minna von Barnhelm von Lejling; Zriny von 
Körner, ſämtlich mit nur geringen Auslaſſungen; ferner das 
Nibelungenlied und der Mefliad mit Auswahl, wobei e3 jid) 
zeigte, daß die Kinder eine ftarfe Abneigung gegen Fragmente 
haben. (Leſſing behauptet irgendwo, daß derjenige wenig Ge- 
Ihmad habe, der an Bruchſtücken Gefallen finde). Nebenbei 
wurden auch die mwichtigften Gedichte der genannten und ber 
weniger bedeutenden Dichter gelefen. Dabei hatte ich Gelegen- 
heit zu beobachten, daß Lyrik im allgemeinen die Kinder wenig 
feffelte, mehr da Epos, am meiften da3 Drama. Sit das zu 
verwundern? Das Drama macht alles gegenwärtig, dad Epos 
rückt alles in die Vergangenheit, die Lyrik jtellt alles als innern 
Vorgang dar. Das Drama verlangt daher am menigiten, die 
Lyrik am meiften Erklärung — — 

Ein ſolche Weife der Behandlung verdient nun nicht den 
Namen „Litteraturgefchichte”, auch nicht den der „Litteratur— 
kunde“; pafjender wäre ſchon die Bezeichnung „Poefte in der 
Säule“ — denn fo wird thatfächlich die Poefie in die Schule 
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eingeführt — , doch wird „Poeſie“ gar zu leicht mit „Poetik“ 
verwechielt. Ich möchte daher, wie in der Überfchrift bereits 
geihehen, einfach von „Lektüre klaſſiſcher Dichtungen“ jprechen. 
Für.die Auswahl habe ich lediglich das äſthetiſche Wert- 
mar angelegt; wie mir jcheint, ijt dies das allein richtige. 
Obgleich ich Feinen der oben an der Lübenjchen Methode ge: 
tadelten Nebenzwecke gehabt habe, jo glaube ich doch, fie faſt 
alfe erreicht zu haben. Zahlreiche Kernjprüche aus den genannten 
Dichtungen willen die Kinder nicht bloß auswendig, fie wiſſen 
auch genau anzugeben, in welcher Situation diejelben vorfommen. 
Daß fie auch ohne viel Erklärung in dad Verſtändnis ein: 
dringen, bezeugt die Thatlache, daß fie jelbjtändig herausfanden, 
der Verfafjer des „Zriny“ müſſe Schiller fleißig jtudiert haben. 
Mas die Erziehung zur Vaterlandsliebe betrifft, jo glaube ich, 
daß die Vorführung Schillerjher Dramen mehr nütt als meit- 
läufige Auseinanderjegungen über die Pflicht jedes guten Deut: 
ſchen, jein Vaterland zu lieben. Das Beijpiel wirft unendlich 
mehr al3 leere Worte. Gejtalten wie Tel, Attinghaujen, 
Sohanna vergejien die Kinder nie wieder; dieſelben behalten 
ihre Wirfung aud fürs jpätere Leben. Die unfterblichen 
Schöpfungen unjers Schiller, des Liebling der Jugend, der 
Bolksjchule vorenthalten und dabei doch von dem verebelnden 
Einflug unſerer Dichterfüriten auf das Volk zu reden, heißt 
einfach, ji) in leeren Phraſen ergehen. Wird nicht jchon der 
Volksſchüler mit dem beiten der Flafjiichen Dichter befannt ge: 
macht, jo verwildert der Geſchmack des Volkes, und die unaus- 
bleiblihe Folge ift, dag im Herzen und im Haufe eine wahre 
Schundlitteratur den Pla einnimmt, wo Schiller und Goethe 
thronen jollten. 

Der Verjuch der Einführung von Dramen in die Volks— 
ſchule it hie und da bereit gemacht worden, und fomweit meine 
Kunde reicht, ift der Erfolg überall ein günftiger geweſen. Be: 
fonderes Intereſſe muß ed für Kinder haben, wenn jie drama: 
tiſche Dichtungen mit verteilten Nollen leſen. Dazu ijt freilich 
nötig, daß geeignete Dramen in bejondern Schulausgaben zu 
einem billigen Preije zu haben jeien. Diejem Bedürfnis abzu- 


helfen, ijt der ausgeiprochene Zweck eines Unternehmens, auf 
da3 ih mit Vergnügen aufmerfjam made. Dasjelbe iſt be- 
titelt: „Gewählte Lektüre für Schule und Haus“ von A. Hent- 
ſchel und K. Linfe, Schulinjpeftoren, Peterd Verlag. Preis 
pro Band 0,30 M. Bis jet erſchienen Minna von Barnhelm 
und Wilhelm Tell. In dem beigegebenen Projpeft jagen die 
Herausgeber: „Darf den Schülern Verſtändnis für Schillerſch 
Goetheſche und andere hochpoetiſche Gedichte zugetraut werden 
ſo ſind ſie ſicher auch befähigt, beiſpielsweiſe ein Drama mit 
ſeiner konkreten Darſtellungsweiſe zu leſen und zu verſtehen. 
Gewiß, wer aus Erfahrung reden kann, der weiß es: „Die 
Kinder, ſie hören es gerne“ — und nicht umſonſt. Sie ſchöpfen 
daraus Mannesmut, Treue, Wahrheitsliebe, Liebe zu Gott und 
dem Nächſten, Züchtigkeit, keuſche Minne; ſie ſtärken daran ihr 
Sprachgefühl und fördern ihre Sprachgewandtheit; ſie empfangen 
daraus Geſchmack und Sinn für wahre Poeſie. — — Wir 
beihränfen die Auswahl auf Werke, deren Lektüre den Kindern 
Freude bereitet, ihnen Gewinn bringt und mehr Geminn ala 
jener zeitraubende litteraturgejehichtliche Unterricht, der die Schüler 
in ein Syitem einführen joll, jie aber verleitet, über Dinge zu 
reden, die fie gar nicht fennen. Iſt es nicht bejier, fie leſen 
dafür ein größeres klaſſiſches Stück, damit fie Luft und Liebe 
gewinnen, ich Ipäter noch‘ mehr zu vertiefen in den Reichtum 
und die Pracht unjerer. deutjchen Dichtungen? — — Nicht ohne 
Abjicht jind wir in der Beifügung von erläuternden Bemerfungen 
Iparjam gemejen; wir halten es für. verfehlt, wenn .in Schulen 
bei Behandlung klaſſiſcher Stücke nichts gethan ala erklärt und 
immer wieder erklärt, der Schüler aber verhindert wird, jich 
mit ganzer Seele dem genußreihen Xejen Hinzugeben. Man 
erfreue jih an der Pracht der oje, zerpflüce fie aber nicht! 
— — Möchte man in recht vielen Schulen einmal den Verſuch 
machen, alljährlich wenigſtens ein größeres klaſſiſches Stüc zu 
lefen. Die Zeit von ca. 10 Stunden, die man darauf ver: 
wendet, ijt jier nicht verloren.“ — 

Mit den obigen ee ‚der Sitren Sernusghe 
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stimme idy in einem Grade überein, daß ich dieſelben Wort 
für Wort unterſchreibe. 


| III. | 
Gegen die Hberbürdung der Schüler. 
Ton Dr. U. Sulzbad. 


Seitdem Dr. Lorinjer im Jahre 1836 jeine Schrift „Zum 
Schuße der Gejundheit in den Schulen” herausgegeben, hat es 
nicht an Männern gefehlt, die den Schäden, melche jene Schrift 
bloßlegte und den Gefahren, vor welchen fie warnte, ihre un— 
geteilte Aufmerkjamkeit zumandten. Doc) jo ſehr auch angejehene 
Pädagogen ihren Einfluß geltend zu machen juchten, um der 
durch viele häusliche Aufgaben wachſenden Überbürdung, die am 
eriten die Geſundheit ver Schüler ſchädigen mußte, zu jtenern, 
trat Doch nicht eher eine Fleine Entlaftung ein, als bis die 
Regierung ſich ins Mittel legte, und miederholte ministerielle 
Erlajje es den Lehrern zur Pflicht machten, in dem Auferlegen 
häuslicher Aufgaben fich thumlichft zu beſchränken. Die Lehrer 
werden zu wiederholten Malen daran erinnert, die Zeit der 
Lehrſtunden richtig auszumutzen, und durch eine rationelle Unter: 
vichtsmethode die Lehritunde zu einer Lernjtunde zu machen. 
Zu diejem Zwecke verlangt auch eine Verfügung, daß bei Be- 
ginn eines jeden Semeſters die Lehrerkonferenz fich mit der Feſt— 
ftellung des Umfangs der häuslichen Anfgaben zu beichäftigen 
habe. 

Sit es nun nach all’ den Ratſchlägen ber Fachmänner, 
nach der Intervention der Regierung beſſer geworden? Wenn 
wir die ſtatiſtiſchen Angaben über Zunahme der Kurzſichtigkeit 
auf den höheren Schulen leſen; wenn wir aus dem Bericht der 
Verſammlung der Irrenärzte zu Eiſennach 1880, ganz beſonders 
aber aus Dr. Haſſes eigenen Mitteilungen entnehmen, daß junge 
Leute dem Irrenhauſe zugeführt werden, die infolge der An— 
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ſprüche der Schule an Nervenſtörungen leiden: ſo können wir 
wohl unſere Frage nicht mit „Ja“ beantworten. 

Es wird überhaupt jeder Lehrer zugeben müſſen, daß ganz 
beſonders es in den oberen Klaſſen an der friſchen, freudigen 
Thatkraft fehlt, daß die geiſtige Spannkraft vermißt werde, 
welche wir bei jungen Leuten anzutreffen erwarten dürften. Es 
muß alſo irgendwo im Schulleben etwas fehlen, oder vielmehr 
etwas zu viel ſein. — Es iſt wahr, die Anſprüche ſind ge— 
wachſen, ſie ſind ſehr groß, und viel Arbeitskraft wird gefordert 
um ihnen zu genügen. Sind ſie aber zu groß, nun ſo müſſen 
ſie beſchränkt werden; die Geſundheit iſt das höchſte Gut, und 
in Jammergeſtalten ſchrumpft mit der Zeit auch ber Geiſt zu— 
jammen. Fricke geht von diejer Anficht aus, und darum dringt 
er auf eine Bejchränfung reſp. Bejeitigung der unnötigen Lehrfächer, 
und als ſolche fieht ev die klaſſiſchen Sprachen an, die nur für 
den klaſſiſchen Philologen von Bedeutung jeien („Die Überbürdung 
der Schuljugend.” Berlin 1882. Hofmann). So jehr wir num 
auch dieje Schrift der Beachtung der Leſer empfehlen, und jo: 
viel des Beherzigungsmerten fie uns bietet, jo müſſen wir ihr 
doch einen durchſchlagenden praktiſchen Wert abjprechen, 
weil ihr Anhalt fürs erjte noch Zufunftsmufif iſt. Was Fricke 
verlangt, ift fürs erjte nicht zu erreichen; denn die maßgebenden 
Faktoren, ‚die doc einmal bei einer Reform, die nicht nur 
Theorie bleiben will, jehr ſtark in Nechnung gebracht werden 
müfjen, werden zu einer Bejeitigung der klaſſiſchen Sprachen 
ihre Hand nicht reichen. 

Wenn bei Beibehaltung des BVielerlei ein Ausweg gefunden 
würde, die Schüler zu entlaften, dann wäre unter den gegebenen 
Berhältnifjen der richtige Weg gezeigt, den eine vernunftgemähe 
Pädagogik zu bejchreiten hätte, und darum legen wir einer 
Heinen Schrift, welche eben in diefer Richtung bin Abhülfe 
Ichaffen will, großen Wert bei und halten es für jach- und zeit- 
gemäß, ‚die Augen der Fachmänner und: des Publifums auf 
diejelbe zu Ienfen. * 


* Die Entlaftung ber überbürbeten Schuljugend in ben Mittelſchulen. 
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Richt in den mannigfaltigen Unterrichtägegenjtänden findet 
der Berf. der unten näher bezeichneten Schrift die Urjache der 
Überbürdung: die immermwährende Thätigkeit, von melder das 
no in der Entwidelung befindliche Gehirn in Anſpruch ge 
nommen wird, die Thätigfeit, welche das Schulregiment über 
die Schulftunden hinaus ausdehnt, ift e8, welche ala Überbür- 
dung all die traurigen Erſcheinungen verjchuldet, welche alljeitig 
hervortreten. 

Zwar ift es gerade dieſer Punkt gemejen, auf welchen ‘die 
verichiedenen betreffenden Regierungsverfügungen hinwieſen, und 
der mehrfach die Lehrerfonferenzen bejchäftigt hat; es wurde 
aber beraten, in welchen Fächern überhaupt Aufgaben zu ftellen, 
und auf weldes Minimum dieje herabzumindern jeien, und 
darum Fonnte ein genügendes Rejultat nicht erzielt werben. 
Der Verf. beantwortet diefe Frage radikal, mit jenen Erörte- 
rungen gibt er ſich nicht ab, er jagt kurz: in den drei 
unteren Klajjen der Realjhulen und Gymnafien 
(von VI bis IV infl.) jeien gar feine Aufgaben zu 
geben. Das it daS Neue. Es wird dieſer kühne Ausſpruch 
mandes „Schütteln des Kopfes“ hervorrufen, man wird im 
eriten Augenblick gewiß von unfruchtbaren Theorieen, wenn nicht 
gar von revolutionären Umfturzideeen reden, und auch der Verf. 
wäre wohl nicht ohne weitere mit jeiner Idee vor das große 
Publikum getreten, wenn er nicht — und das wird wohl den 
Kopfihüttlern"und jchnellen Kritifern einige Ruhe abnötigen — 
dieje dee praftijch verjudt und von dem günjtig- 
ften Erfolge gefrönt gejehen hätte, 

Der Verf. unterrichtete längere Zeit die Schüler der Sefunda 
und Prima im Lateinischen und bemerkte, daß diejelben beim 
- Eintritte in die Sefunda trotz aller Anftvengungen der in den 
unteren und ‚mittleren Klafjen unterrichtenden Lehrer in ihren 
Kenntnifjen höchſt dürftig waren. Er erſuchte darauf im Jahre 
1878 den Direktor Vogelgefang, eine Klaſſe von Serta an nad) 


Don Dr. Aug. Behaghel, Prof. am ——— in Mannheim. Heil⸗ 
bronn 1882, Henninger. 
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eigener Methode unterrichten zu dürfen, „um zu jehen, ob nicht 
bei größerer Schonung mit Hausaufgaben umd bei. vorwiegenber 
Mitteilung des Gedächtnisſtoffes in der Schule. die Knaben eine 
fejtere Grundlage erhalten dürften, auf welcher dann in den 
mittleren und höheren Klafjen ganz anders dürfte weiter gebatıt 
werben können, als bisher. Er verhehlte dabei nicht, daß er 
bei jolchem Verfahren faum hoffen Fönne, im erjten Jahre mehr 
al3 die Hälfte des Serta= Penjums zum Abſchluß zu bringen, 
und daß er früheftens in. Quarta das durd die Oberbehörbe 
vorgejchriebene Klaſſenziel erreichen könne, daß er dafür jedoch 
in Tertia mehr dürfte bewältigen können, als bisher bewältigt 
worden ſei.“ 

Der Direktor gab feine Genehmigung, und wenn diefer auch 
noch im Anfange des zweiten Jahres dem Verſuche zweifelnd 
gegenüberitand, jpäter hat er dem Berf. in der freundlichiten 
Weiſe bei Inſpektionen erflärt, er jehe, dat. jo mit bedeutender 
Schonung der Schüler ſich etwas erzielen laſſe. Nach und nach 
ging der Verf. mit jeiner Reform vor, und jeit Weihnachten 
1881 erhalten die Schüler im Lateiniſchen abſolut Feine 
Hausaufgaben mehr. 

Das ift ein Erfolg, um melden wir ben Verf. ſowohl als 
auch ſeinen Direktor, der die Kühnheit gehabt hat, das Experi— 
ment ſeines Lehrers auf ſeine Verantwortung zu nehmen, be— 
neiden dürfen. Läßt ſich nun aber auch der vom Verf. gemachte 


Vorſchlag in ſämtlichen Lehrgegenſtänden durchführen? Die 


Auseinanderſetzungen, wie ſie im vorliegenden Schriftchen uns 
vorgeführt werden, laſſen über die Möglichkeit einer allgemeinen 
Durdführung . des — der häuslichen Aufgaben keinen 
Zweifel. | 
Es ift hier nicht meine Abjicht, auf die Methode, wie 
fie der Verf. entwicelt — und daß, jollen die häuslichen 
Aufgaben fortfallen, eine andere als die bisherige Methode Platz 
greifen muß, iſt klar — des Näheren einzugehen. Doc dürfte 
es mohl zwecdmäßig fein, die Gedanken des Verfaſſers über 
die Zweclojigkeit und über die Nachteile der häuslichen Auf: 
gaben, bier wiederzugeben. Den einzigen Wert, welche bie 


— 333 — 


Schreibereien haben, mit denen der Schüler belajtet wird, 
ift der, daß fie die Handſchrift verderben; nur bei Knaben 
eines reiferen Alters, etwa vom 14. Jahre an, Fönne 
davon die Rede jein, daß das Schreiben zum Befeltigen des 
Gelernten diene. Namentlich haben Überjegen aus der deutſchen 
Sprade und Präparieren als häusliche Arbeiten eine „moraliſch 
jehr ſchlimme Seite.” Entweder werben fie ohne Nachdenken 
mechaniſch gejchrieben, oder ſie werden vermittelit einer Nach- 
hülfe gearbeitet, die über das erlaubte Maß binausgeht, oder 
aber, jie werben einfach von Mitichülern abgejchrieben. Mer 
mitten im Schulleben jteht, weiß, was in dieſem Fache geleiitet 
wird, und daß diejenigen Schüler, welche die jchlechtejten Extem— 
poralien liefern, fich in fehlerfreien Bearbeitungen der zu Haufe 
angefertigten Ererzitien, ob lateinijche oder franzöſiſche, glänzend 
bervorthun, darüber wundert ſich fein Schulmann mehr. Wo: 
zu num aber den Schüler mit einer Arbeit belajten,, die weder 
einen Maßſtab für deſſen Leiftungen abgibt noch auf den ge 
nannten Stufen dag Gros der Klaſſe in dem Gelernten befeitigt 
oder fördert? Wenn das Berlangen gejtellt wird, dat Knaben, 
die kaum einen richtigen Begriff von der Einrichtung eimes 
Wörterbuches Haben, mit Hülfe eines ſolchen Leſeſtücks präpa- 
. rieren jollen, wie kann man jich dann wundern, wenn, um doch 
etwas fertig zu bringen, die jo ftreng verpönte Überjegung zur 
Hülfe genommen wird ? Der Knabe begeht, um jeinen Xehrer 
zufrieden zu ftellen, oder um Vorwürfen und Strafen zu ent- 
gehen, eine unmoraliihe Handlung, die „zwar nicht verzeihlich, 
aber doch begreiflich” iſt. 

Wenn wir dem Berf. nun auch nicht in allen jeinen Aus— 
lafjungen beipflichten, wenn wir namentlid) dem Anfertigen 
ihriftlicher Arbeiten in den unteren Stufen nicht völlig jeden 
Wert abzujprehen, uns entichliegen können, jo joll ung dies 
doch keineswegs veranlafjen, den häuslichen Aufgaben für die 
drei unteren Klaſſen das Wort zu reden. Man joll bier eben, 
mie in jo manchen Dingen, das eine thun und das andere.nicht 
laflen. Es iſt dem fremdſprachlichen Unterrichte jo viele Zeit 
in unfern Schulen eingeräumt, daß ganz gut zwei halbe Stunden 
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die Woche dazu verwendet werden fünnen, die Ererzitien inner: 
halb der Klaſſe anfertigen zu laſſen. Dieſe unter der Aufjicht 
des Lehrer angefertigten Aufgaben haben einen wirklichen Wert: 
in ihnen tritt die eigenite Thätigkeit des Schülers zu Tage. 

Die freie Zeit joll der Eörperlichen Ausbildung und Kräf: 
tigung gewidmet jein; auf den Schulturnplägen und Schuljpiel- 
plägen ſollen die Schüler ſich täglich zwei bis drei Stunden 
turnend und jpielend herumtummeln können. Der Verf. wünſcht, 
daß wir Spielpläße mwie den von Rugby ober wenigjtend an- 
nähernd ähnliche ſchaffen. 

Die Überbürdungsfrage iſt eine ſo brennende geworden, 
daß über ſie bereits in verſchiedenen Landtagskammern verhandelt 
worden iſt. Sollte die berechtigte Furcht vor den ſchweren 
Folgen, die jede laue Behandlung dieſer Frage nach ſich ziehen 
muß, nicht einmal das Wagniß einer radikalen Kur, wie ſie 
uns Dr. Behaghel vorſchreibt, geraten erſcheinen laſſen? 

Wir ſind ſicher, daß vorliegendes Schriftchen, trotz der 
praktiſchen Erfolge, die des Verf. Verfahren aufzuweiſen hat, 
viele Widerſacher finden wird unter Lehrern und — Eltern. 
Gibt es ja von jenen noch jo viele, die ein-Dajein als Lehrer 
ohne ein Aufgeben häuglicher Arbeiten ſich garnicht denken können, 
und wie mande Eltern überläuft eine Gänjehaut, wenn jie 
ihre Rangen nicht durch Schulaufgaben an den Tiſch gebannt 
jehen. 

Daß aber das vorliegende Schriftchen nicht umfonjt ge 
ihrieben jein wird, daß es mehr al3 einmal wird in die De: 
batten hineingezogen werden, welche über die Überbürdungsfrage 
jest in Fluß gekommen jind, daß es berufen jein wird auf: 
Härend zu wirken, und daß vieles in demjelben Angeregte in 
die lebendige Erjcheinung treten wird , des find wir ebenfalls 
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Die XXV. allgemeine deutſche Lehrerverfammlung 
am 15., 16. und 17. Mai in Bremen. 


Leider von mir ift garnichts zu jagen ; 
. auch zu dem Heinften Epigramm, bebentt, 
geb’ ich der Mufe nicht Stoff.“ 

Mit dem Wunjde, dar das Schillerihe Wort aud an 
jenen Feſttagen in Bremen zur Wahrheit werde, ſchloß Herr 
Bürgermeifter Gildemeijster jeine Begrüßungsrede, mit welcher 
er im Namen der Regierung des bremifchen Freiftaat3 die XXV. 
allgemeine deutjche Lehrerverfammlung herzlich willfommen hieß. 
— Gejtehen wir es nur offen, der Appell an die Genügjamteit 
der deutjchen Lehrer war nach dem Empfang, den fie in Bremen 
fanden, nad) diefer Seite hin kaum nötig, ob nach der andern 
Seite, day diejelben mit der Ausbeute ihrer: Verhandlungen zu- 
frieden fein möchten, — das mag der Leſer aus diefem kurzen 
Berichte erjehen. 

Sa, Herr Bürgermeifter Gildemeifter hat volljtändig recht: 
„die Lehrerſchaft wünjcht von der Staatsregierung im allgemeinen 
zweierlei: 1) da ſie derjelben ein aufınerfjames Intereſſe widme 
und 2) möglichjt Freiheit lajie. Dad Schul: und Erziehungs: 
wejen murzelt, wie faum etwas anderes in der perjönlichen 
Thätigfeit des einzelnen, und die allgemeinen deutſchen Lehrer: 
verfammlungen find von jeher vorzugsweiſe jolhen Betrachtungen 
gewidmet gemwejen, welche ſich auf die natürliche Förderung der 
Pädagogik beziehen, und zwar wie diejelbe unabhängig von allem 
Zwang der Dinge ſich geltaltet.” Wohl der Lehrerichaft, wenn 
der Vertreter der Negierung es im Intereſſe des Staates findet, 
ſolchen aus freiem Antriebe entiprungenen Bejtrebungen Erfolg 
zu wünſchen, da der Staat ja jeinerjeit3 die Früchte davon zu 
gewärtigen hat; denn dieſe werden nur daraus erwachjen, wenn 
fie fich in voller Freiheit entwickeln können. 

Auh Herrn Konful H. H. Meier dürfen wir zuftimmen, 
wenn er in feiner Begrüßungsrede namens der Bürger Bremeng 


den deutſchen Lehrern zuruft: „ES gilt, neben ‚der Aneignung 
von Kenntuifien vor allen Dingen, die. Schüler zu treuet 
Pilihterfüllung,,alio zu feſten Charakteren zu erziehen." 
In dieſem Punfte find nad) deö Nedners langjährigen Erfah: 
rungen manche Nationen weit voraus, ebenjo in dem, mas das 
praktiſche Xeben ‚erfordert, Wo uns in diejer Hinsicht der 
Schub drückt, dad wiljen die Leſer der „Rheiniſchen Blätter“ zur 
Genüge. 

Und wenn dann ein, Diener ‚der Kirche, Herr Baftor 
Portig, aus: dem Geiſte der liberalen Kirche Bremens heran 
verjichert, daß: wir dort. eine freie Kirche in einem freien Staate, 
aufgebaut auf. dem. Gemeindeprinzip finden, dal dort das Ver: 
hältnis zwiſchen Schule und Kirche das beite ift, daß diejelben 
jih als zwei Freundinnen betrachten, die in Harmonie mit 
einander . arbeiten. an der. einen großen Schule der Erziehung 
des Menjchengejchlehts als zwei gleichberechtigte notwendige 
Kulturmächte, deren Arbeit den Wohle des Volfes gilt — 
mer. hätte. jich nach ſolchem Empfang nit wohl und heimisch 
gefühlt. 

Bewies doch ſchon die Zujammenjegung des Feſtkomités, 
dab die alte Hanjejtadt an der Weſer es jich nicht nehmen 
laſſen wollte,.die XXV. allgemeine deutjche Lehrerverfammlung 
würdig aufzunehmen, und als beim Feſtmahl im Kafino Herr 
H. Elaufjen, Präfident der bremijchen Bürgerihaft, der 
deutschen Schule ein Hoc brachte, da wollte der Jubel jchier 
fein Ende nehmen. Wir jagen mit ihm: „Ja, die ſchulfreund— 
liche Gefinnung mwurzelt tief im Herzen des ganzen deutjchen 
Bolfes. Es fühlt, wie jehr der Schulunterricht die unentbehr: 
liche Grundlage der Kultur ift und hat jih für ihn größere 
Dpfer auferlegt, wie irgend ein anderes Volk. Mit Vertrauen 
aber darf dasjelbe auf die deutjche Lehrerjchaft blicken — das 
bat auch der Verlauf der Verſammlung auf neue bewiejen — 
denn die Lehrer find allerorten bejtrebt, für die Vervollfommnung 
der Schule zu arbeiten. Dem Idealismus verdankt das deutjche 
Bolt, was es ift, und das bejte, was es hat. Der deutjche 
Lehrerjtand ijt der Hüter diefer nationalen geijtigen Schäge, er 
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wird jie, wie bisher, jo auch in Zukunft bewahren und ber 
deutichen Schule im Mechjel der Zeiten die Kraft erhalten, die 
iprudelnde , friiche Quelle der Erkenntnis der deutſchen Jugend 
zu fein.“ 

Was wir in Bremen vermißten? 

An erjter Linie den langjährigen Präfidenten der allge: 
meinen deutſchen Lehrerverjammlung. Ein neidiſches Geſchick 
hat es Th. Hoffmann nicht vergönnt, am erſten Jubelfeſte 
derſelben teil zu nehmen; aber wir ſind ſicher, daß die ganze 
Verſammlung einſtimmte in den herzlichen Wunſch, der ihm vom 
Feſtkomité gewidmet wurde: „daß es ihm noch lange vergönnt 
ſein möge, die Ruhe des Alters zu genießen, ſich der Frucht— 
zu freuen, welche ein langes, angejtrengtes Arbeiten im Dienst 
der Wahrheit, der Freiheit und des Rechtes ihm gereift hat, 
und- dem milden Lauf der Welt wie von dem Ufer ruhig zu: 
zujehen.* 

Wir vermißten ferner mit Mörle: „viele von denen, die 
den Baum gepflanzt und gepflegt haben, nun aber heimgegangen 
find“ und murden darum um jo tiefer berührt von der erniten, 
würdigen Feier am Morgen des 3. Verſammlungstages an den 
Gräbern Lübens und Gräfes. „Die deutfchen Lehrer, die nad) 
Bremen gekommen find, halten ihre Borfämpfer im Gedächtnis; 
jie erachten es für eine Heilige Pflicht, einen Kranz auf ihre 
Gräber zu legen und fcheiden von denjelben mit dem VBerjprechen, 
treu zu der guten Sache der deutſchen Schule zu halten.“ Wem 
der Anmejenden hätte Halben mit diefen Worten nicht aus dem 
tiefiten Herzen geipröchen ! 

Mir vermigten endlich eine größere Zahl unjerer preußiſchen 
Kollegen. War ihnen auch der Beſuch dev Berfammlung nicht 
geradezu verboten, eine Nichtgemährung des Urlaubs für bie 
volle Pfingitwoche kommt für die große Mehrzahl einen Verbot 
nahezu gleid. Daß die Mitteldeutjchen nicht zahlreicher ver- 
treten waren, hat uns wunder nehmen müfien, über die Ans 
wejenheit verſchiedener ſüddeutſchen Kollegen haben mir uns 
gefreut; ſandte doch auch Karlsruhe durch Herrn Schulrat Prof. 
Spedt der Verfammlung herzliche Grüße. 

Rheinische Blätter. Jahrgang 1883, 22 
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Die erſte Hauptverf ammlitng am Dienftag btachte als erſten 
Vortrag: „Was Haben mit Lehret uns in allen Zeit: 
fäuften zu bewahren? vom Herausgeber biefer Blätter. 
Gewiß hat es Dr. Wichard Lange große Selbſtüberwindung ge: 
£oftet, nach Bremen zu fommen und dort zu reden: der herbe Ver⸗ 
luſt, den er erlitten, hielt noch Mit feiner ganzen Schwere alle 
Lebensgeifter in Banden; wir höffen jedoch, daß er Heute den 
Freunden, die ihn zur diefem Schritte drängten, nicht mehr zürnen 
wird. Lange hat zunächit die Legende vom deutfchen Schulmeifter, 
der bei Königsgrätz ben Öfterreihifchen und bei Metz und Sedan 
den‘ franzöfiichen geichlagen haben jo, gründlich abgethan; 
andrerjeits wurde von ihm ernſte Verwahrung eingelegt gegen 
die Beihuldigungen, welche "die Schule für eine ganze‘ Reihe 
von focialen Schäden unſeres Volkslebens verantwortlich machen 
wollen. „Wir ſollen uns bemahren: das Bewußtſein der Wichtig: 
feit umjered Berufs und der hohen Bedeutung unjerer Thätigkeit, 
die Liebe zu unferm Beruf und zur Jugend, die wiſſeüſchaftliche 
und pädagogiſche Strebſamkeit — aber fort mit dem Schul: 
meifterdimfel. Wir jollen Charaktere ſein und fürs Leben er: 
ziehen; wir miffen uns den Glauben an den’ jtetigen Fortfchrift 
der Menjchheit und die Liebe zum Vaterlande bewahren, > 
gleichen das Gefühl der Standesangehörigkeit.“ — 

Seit 1872 hat Wichard Lange die allgem. deutjche Lehretver: 
ſammlung nicht mehr bejucht.. Der rauſchende Beifall, den feine 
Worte in Bremen fortgejeßt fanden, die laute Zujtimmung, die 
ihn mehrfach ſogar am’ Weiteriprecdhen hinderte mögen ihm be⸗ 
wiefen haben, day’ ver „alte Veteran“ ſich noch nicht in den 
Schmollwinkel zurückziehen darf, wenn er auch, wie das ja 
naturgemaß der Fall ſein niuß, es war allen tet machen 
kann. 

Es folgte „vie Überbürdungsfrage“ von Seminar: - 
diveftor Dr. Eredner-Bremert. Reduner, jeit Braunfchtveig in der 
allgemeinen deutjchen Lehrerverfammlung wohl accvebitiert, bes 
handelte das in letter Zeit faſt ftereotyp gewordene Thema mit 
einer Sicherheit und Gründlichkeit, welche ar erkennen ließen, 
daß er ſich ſchon lange mit demſelben bejchäftigt hat. Wir er: 
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fuhren hei dieſer Gelegenheit, daß das Scholarchat in Bremen 

für die unterſte Elementarklafſe als Maximum ‚nur wöchentlich 

22. Stunden erlaubt, daß es aber auch geſtattet, bis auf 18 

berunterzugehen, von welder Erlaubnis, ſchon verſchiedene, Schulen 

Gebrauch gemacht haben. 

Uns intereſſierten von den Ausführungen. des Redners he: 
ſonders jene, in weldien er. von der ‚richtigen, Wahl der Schule 
unter, beſonderer Beruͤckſichtigung der Judividualität des Kindes 
ſprach. Daß dabei der „grundlegende Wert“ des allein ſelig— 
machenden Latein nicht allzu glimpflich behandelt wurde, erſcheint 
ſelbſtverſtändlich, Sehr eindringlich wurde auch auf; die große 
Anzahl von Fällen Dingemwiejen, in denen, eine Übexbürdung ber: 
porgerufen wird, indem den Schülern die ‚Srundlage des Willens 
und. Könnens fehlt, auf die notdürftige Überbrückung der Lücken 
duch Privatunterricht, um eine Verjeßung in die höhere Klaſſe 
zu ermöglichen ‚und. auf, die notwendige Folge, daß in. diejer der 
Schüler erſt vecht zurückbleiben muß; ferner auf .die oft verkehrte 
Hülfe bei Anfertigung der häuslichen Arbeiten, auf die mannig- 
fachen Nebenbeichäftigungen, welche. Kraft und. ‚Zeit der Schüler 
oft über Gebühr, in Anfpruch nehmen... Wir müjlen dem Redner 
auch zuitimmen, menn er ſchließlich dad Zugeitändnis macht, 
daß aud) die Schule und die Lehrer. zumeilen AR Sant über: 
bürden, 

‚a, indem fie ihren Unterricht und ‚das Maß ihrer — 
abhängig machen von dem ſeinem Werte nach ſehr frag- 
lichen Grundſatze: Viel Hilft viel. Hauptſächlich tritt an 
die. höheren Schulen. die. Anforderung, endlich einmal zu 

| bejchränfen. .. ... 

+ .b. indem jie Aufgaben stellen, die nicht Hinlängtich vorbe⸗ 
reitet ſind oder ein übermäßig großes Sau in 
Anſpruch nehmen. 

e. indem, fie außer ‚den. nötigen auch „unnötige Aufgaben 
. erteilen. . 
d. indem fie die Anfgaben. und Arbeiten auch auf Zeiten 
. ausdehnen, die eine, weilere Pädagogik zu anderen ie 
beſtimmt bat. 
22* 
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Senifere und dieigegenmärtig, — aa 
im det Debatteiiäuf Sprathe ii 19a. zn 
Einen wahrhaft: heeerheheitten Eindrut, Heil: — un 
täuschen wir uns nicht — auch auf die ganze Ver: 
ſammlung der 4. Vorrrag der AHauptverſammlung, Mittwoch 
44: Ahr Die, Gejundheitälehre in der Volksſchule 
von Dr. :Sıhiakz,; Direktor des allgemeinen Krankenhauſes in - 
Bremen: Es waren. das in der That goldne Worte, welche die 
weiteſte Verbreitung verdienen. Wir verzichten. darauf, ‚einzelne 
Gedanken: aus dem Bortrag herauszuheben — am liebſten 
würden wir denſelben im Daran — — and, beichranten 
ind caufu die Theleniee een nen ee rn onen 
nt die: Geſundheitslehre folf e einen obigeidriſchen * 
ſtand der Volksſchule bilden. m 
"2. die Geſundheitslehre ift: in der Volksſchule als ein Zeil 
der Raturfunde zu: behandeln. 
3 die einzelnen Teile’ der ‚Gefnndeitslehre,. — * 
Anatomie und Phyſiologie des menfchlichen. ‚Körpers 
Et "E binfen in. ber :Boltafeufe nur im engſten Anſchluß an 
yvabktiſch⸗hygieniſche Zwecke gelehrt werden U un une 
4.Auch in Den Seminarien ſoll die Geſundheitslehre einen 
obligatoxiſchen Lehrgegenſtand bilden. Doch muß: u 
X nterricht Hier ein ſyſtematiſch wiſſeuſchaftlicher ſein. 
"ang anhaltender Beifall lieg den Redner erfennen,, - wie 
gern die Lehrer Hand. in Hand: mit den Arzten gehen. wollen 
als treue Verbündete. zw hygieniſcher Aufklärung des Volta! 
9 Auf Anxegung won, Backhaus⸗Os nabrück ‚erklärt fich 
Herr Dr. Scholz bereit, ein zweckmäßiges Lehrbuch Für den 
Untexvicht in der Geſundheitslehre im Angriff zu nehmen. Daß 
man ſchwerlich einen geeigneteren Mann zu dieſer Arbeit finden 
dürfte, Hat uns der Vortrag bewieſen, und er mir ſchon 
auf das Werk aufmerkjam. 
Nach einer einſtündigen Pauſe — um 2 Up — 
— Halben das Wort über das Themas »Die-öffentliche 
Sorge für die verwahrlofte Jugend. ES war feine 
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leichte Aufgabe für den Nebner, nad) der anjtrengenden Bor: 
mittagsarbeit: bei 21 IR; die Verſaͤmmlung zu feſſeln.“ Daß 
es ihm gelang, bewies die Aufmerkſamkeit derfelben, der Beifall, 
der ihm am Schluß gezollt wurde und die Zuſtimmung, bie er 
in der Debatte fand! Wir müſſen uns verfagen; auf den veichen 
Inhalt der Rede näher einzugehen; Leider wurde durch dieſelbe 
nur zu klar bewieſen, ein ‚wie großer Prozentfagder Kinder 
nunferes Volkes dem Elend der: Berwahrlofung anheimfällt und 


wie dieſer Progentjats im Lauf der legten Dezennien ein immer 


größerer geworben iſt. Die Sorge für dieſelben liegt nicht nur 
im Intereſſe der Schule, ſondern fie ‚berührt ‚eigentlich: die 
vitafiten Intereſſen des Staates... Es bleibt ums nachgerade 
nahezu unverjtändlic , wie man die: Jahl der Strafgefangenen 
von Jahr zu Jahr immer vapider anwachſen ſehen kann, jo daß 
die Gefängniffe — und: baute man fie auch ſo groß wie einft 
das Labyrinth — doch noch zu Hein werden würden, ‚ohne daß 
man Sich derjenigen in der Jugend annimmt, die voransjichtlich 
das Kontingent jener vermehren muͤſſen. Die Theſen des Redners 
verdienen jedenfalls große: Beachtung! Yan | 
Das Zeichnen in der Volksſchule, jo lautete das 
Thema des Herrn Brof. Dr. Hertzer-Berlin für den 3. Vor: 
tvag am 2. VBerfammlungstage Gleichzeitig mit der XXV. all: 
gemeinen deutſchen Lehrerverjanm ı lung tagte der Verein deutjcher 
Zeichenlehrer in Bremen und mit beſonderer Rückſicht auf diejen 
war die heutige Honptverfammlung erſt um 11 Uhr -angejeit 
worden. 
Herr Dr. Herter ſtellte folgende Theſen auf: | 
4. Das Linienneß und das Punktzeichnen ift jomohl vom 
pädagogischen. als vom bygienischen Standpunkte aus 
verwerflich. 
2. Als Vorbereitung für den Zeichenunterricht iſt ein wezeler 
Anſchauungsunterricht zu empfehlen. 
3. Der Gebrauch von techniſchen Hilfsmitteln iſt zu ver 
werfen. 
4. Die Genauigkeit einer Handzeichnung iſt nicht vom 
mathematiſchen Standpunkte aus zu beurteilen. 
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*— Das Zeichnen 1 nach förperlichen Gebilden iſt als‘ hoͤchſte 
Stufe in der Volksſchule zu lehren. 

6... Der Unterricht muß unbedingt als M kaffenunterticht be⸗ 
‚handelt werden. | 

‚Die Methode, welehe in der Gewerbeſchule in Hamburg | 
und neuerdings auch in der Schule fuͤr Lehrlinge in Berlin 
Anwendung kommt, geht bekanntlich von Geſichtspunkten au 
die den aufgeftelften Theſen diametral entgegengefett ſind. 
hatten infolge deſſen eine lebhafte Debatte erwartet. Sei - 
nun, day die Berfammlung zu ermübet war (die Uhr zeigte 
4°/s Uhr), oder jei es, daß ein Vertreter der andern Richtung 
nicht zugegen war, die Berfammlung ſtimmite ohne Debatte obigen 
Theſen im allgemeinen zu. 

UÜber den heutigen Stand der deutfchen Pada⸗ 
gogik ſprach Dr. Dittes aus Wien als erſter Redner „in 
der 3. Hauptverſammlung. 

Gewiß war es für viele Mitglieder der Berfammlung einer 
der. interejjanteften Momente im Verlauf der Berhandlungen 
als der-alfbefannte und jet ſo verfannte, der einft fo gefeierte, 
und jüngſt jo verketzerte einſtige Leiter des Pädagogiums in 
Wien die Rednerbühne betrat. Gr hat jeine Zuhörer nicht“ ge: 
täufcht. In einfacher Art und Weife, darum aber um fo über: 
zeugender, in ruhigen, [lichten Worten, darum aber nicht minder 
ichneidig, charakteriſtert Dittes als Grundzug det gegen: 
märtigen Pädagogif in Theorie und Praris eine 
eigentümlihe Unjiderheit. Neben der freien, wiffen⸗ 
ſchaftlichen, autonomen Dieſterwegſchen) Paãdagogik macht ſich 
eine knechtiſche und Aflerpädagogik (Stiehl und dk in 
den letzten Jahren bejonders ‚an, den Orten geltend, an welchen 
die orthodoxe Theologie zur Herrſchaft gelangt it. Der Staat 
d. i. die jeweilig, ‚die R egierungsgeihäf fte beſorgende Beamlen⸗ 
welt — bevorzugt die letztere. Es führt dies zur Verſchlechte⸗ 
rung, zum, Verfall der Schule. * 
= Trotzdem in ‚verjchiedenen großen Siaateit in Belgien, Eig⸗ 
‚land, Nordamerika ein. konfeſſioneller Zwang nicht hertſcht, 
fteht ev wieder auf dem Programm der deutfchen Säule.” 


8 — | 
Die Bevorzugung, der Berufs: und Standesſchule | in Deutſch⸗ 
land zeigt uns, wie weit wir noch hinter Öfterreidh . herhinken, 
das thatſächlich die allgemeine Volksſchule bei üßt,, — 

Die Beihränkungen hinſichtlich ‚ber Art“ der. Unterrichts: 
erteilung „ die, Bevormundung der Lehreif ſchaft nachdem ſie die 
porgeſchriebenen Prüfungen abgelegt, das Gebahren in gewiſſen 
Lehrerkreiſen nach dem Regiertwerden ohne Greigen werden ge: 
‚bührend gebrandmarkt. Die Pãdagogitk läßt ich nun einmal 
nicht. veritaatlichen. Lostrennung vom deütſchen (Seifte, der 
Untergang unſeres geſamten Kulturlebens wãren die notwendigen 
dolgen ſolcher Zuſtände. 

Dem Redner iſt jedoch der Glaube an die Rückkehr des 
Bejjeren noch nicht untergegangen. Eine Nation, wie die deutjche 
wird ſich wieder erheben, liegt doch die Zukunft nicht in der 
Knechtſchaft, ſondern in der Rückkehr zum Ideglen und in ber 
Freiheit. — Lang anhaltender Beifall und freubige Zurüufe 
ließen erkennen, wie ſehr Dittes im Sinne und Geift der 
verjammelten Lehrerſchaft geſprochen hatte. 

Der Lehrer im Kampf gegen das Rorurteit, 
ſo lautete das Thema des 2. Vortrags am 3. Tage von 
Winter: Nürnberg., Da wir den Vortrag nur teilweiſe hörten, 
begnügen wir, und ein kurzes Referat aus ‚ber Wejerzeitiing 
„bier, beizufügen: | 

| Der Vortragende will die Zeit_der Jubelfeier nicht vorüber⸗ 
gehen laſſen, ohne in der gegenwärtigen Zeit Zeugnis von der 
Wahrheit abzulegen. Er erläutert zunächit den Begriff „Vor- 
urteil“, Vorurteil heißt eine Meinung, die man ohne Prüfung 
und ohne Gründe aufitellt, und feithält. Der vorurteilsfteie 
‚Mann, denkt, prüft, ehe, er handelt; der. vorurteilsvolle dagegen 
kann nur mähnen, meinen, glauben. Jedes Vorurteil it aljo 
. unrecht, ja unfittlich, weil’ e8 eine Verleugnung der beſſeren Er— 
R kenntnis iſt. Es entſpringt entweder aus Unverſtand, wenn die 
Bedingungen zur geiftigen Prüfung. fehlen, ober, aber aus Bos: 
heit, wenn zwar das Rechte erfannt, aber aus Selbſtſucht ver⸗ 
eugnet wird. Zwar wurzelt des Menſchen Natur ſtets im 
Boden des Egoismus; aber der Beſſere hebt ſich do gleich 
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einem; edlen. Baum über ‚den, ſchmutzigen Grund empor, während 
der Schlechte, ala ekle Flechte oder widerlicher Pilz. au hist 
Boden bleibt. 

Das Streben nach. — des Menſchengeſchiecig heit 
Fortfgritt, Rückſchritt bedeutet Verderbnis; daher. üft jeder 
Menſch, bejonders der. Lehrer ‚zum Stechen nach Veredlung, 
zum Kampfe gegen das Vorurteil, wodurch der. Fortſchritt ge— 
hindert wird, berufen, Ja der Kampf gegen das, aus mangeln- 
der Exkenntnis ‚entjpringende Vorurteil it des. vechten Lehrers 
eigentliche Lebenganfgabe., Dieſer führt. die ‚Bolfsichularbeit im 
Sinne des Prinzips, „Natur: und VBernunftgemäßheit”, „und; 
diefem Streben. wird der ‚echte. Lehrer treu. ‚bleiben , mag. man. 
auch eine gewiſſenhafte Arbeit nicht anerkennen, mag man be— 
ſonders in gegenmärtiger: Zeit. feinen gerechten Anſpruch auf 
Achtung mit Dinkel und Schulmeiſterſtolz ‚bezeichnen. Laſſen 
Sie uns in der gerechten Selbſtachtung unentwegt beharren, und 
möge, man uns dereinſt, oder nicht, als treue Kampfgenofien 
wieder rufen, wir werben auf dem: Rampfplage gegen, Unver— 
nunft und, Borurteil nicht fehlen. - A 

Die Elare Diktion und die Friſche * Rebners magen 
auf die Verſammlung erſichtlich einen. guten Eindruck. 1 

Herr, Dr.. Brenningz Bremen als 3. Redner m a Br 
Hanptverfammlung,. welcher über die lyriſche Dihtung.-im: 
der Schule ſprach, „entwickelte in geiſtreicher Weiſe feine 
Gedanken über dad Weſen der Lyrik und der Notwendigkeit der, 
Bildung des Ge fühle in dem einzelnen Menjchen und damit in: 
der, Gemeinschaft des -Sanzen;; die man die Nation; oder das. 
Volt nennt”, Die Berfammlung. war augenſcheinlich ermattet. 
ſie ſtimmte auf Vorſchlag des Bortigenken den Ren ac 
im allgemeinen, BR a 


Was FA in, "Eremm geboten — Ss: lt 
für den einzelnen. nicht möglich, ſich ber. alles. ein engeres Urteil 
zu verichaffen , bejonders wenn Familienbeziehungen einen Teil⸗ 
der Zeit in Anſpruch nehmen. Beer nt 3? 
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AnWon hervorragenden Intereſſe in der Fehr“ reichhaltigen 
Lehrmittel Wisftellung war! für ‘viele Anweſende die Ausftellung 
der Lehrmittel jämtlicher Unterrichtsgegenſtände einer Volksſchule, 
und! zwar ſolcher Lehrmittel, wie fie behördlicherſeits für eine 
derartige Schule vorgeſchrieben find! Wir konnten es uns nicht 
verſagen, auch um der Lehrplan zu bitten’; nach welchem dieſe 
Lehrmittel benutzt werben. — Bis dato hat es und unmöͤglich 
geſchienen, für die Volksſchulen einen jo vollſtändigen Lehrapparat 
zu erhalten -und - zu gebrauchen. Jedenfalls haben ſich vie 
Brenier Kollegen ein ideales Ziel geſetzt; denn nad) ihrem Vor— 
ſchlag ſind die Pehtmittel ausgetvählt und: in die Gruppen not» 
wendig und-minjhhensmert verteilt worden. 

Das ſehr vielfeitigeProgramın 'bot' toch gar manchrhir 
zunächſt eine Reihe von Sektionsverſammlungen,“ über deren 
Dhätigkeit am Schluß der dritten Hauptverſammlung von eigens 
dazu ernannten Referenten ſchriftl. Bericht erſtattet wurde — 
Ausſtellung des Vereins deutfcher Zeichenlehrer — Ausſtellung 
von Zeichnungen und Gegenſtänden zur häuslichen Beſchaͤftigung 
der Schüler in der Weihnachtszeit — Zeichenausſtellung ber 
Realſchule in’ der: Atfftade —- Aufführung der Hermannsfchlacht 
von Kleiit im Stadttheater abjeiten der Meininger — Turne⸗ 
riſche Vorführungen einer Abteilung von Voffsicülern und einer 
Abieilung der Waiſenmädchen? —- Drgelfonzett' in "der Dom: 
kirche — Übung der Feuerwehr — Frühlingsfeſt im Bürger— 
part — Promenadenkonzert in der Börfe — Fahrt nach Blumen- 
thal an der Wefer—- Fahrt nad) Helgoland — Abſchieds 
Kommers im Ratsweinkeller. — Bremen 'bot alſo auch wohl 
dem anſpruchsvollſten Gemüt Belchtung, Anregung, Erheiterung, | 
Erhebung‘ in’ Hülle: md Fülle. 

Dem Danf aber, den der VBorfitenbe ven lieben Bremern, 
die die Heimat gejhmüct, dem Senat, der Bürgerichaft, der 
Handelsfammer und all den Lieben, den Einzelnen und den 
Vereinen, die jo eifrig geholfen, das Feſt jo ſchön zu geftälten, 
fügen wir nun: — ein wW ort Sting" Dant auch unſerm 
CW. De ber erg DE 

Hamburg, Juni 1883. — IRRE PURE” . 
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V. ek erlag EIUNDO 
> Stiller in German Grimms Gocthebiographie. 


MWeichen —* ‚ber, ſich mit — — beſchaftlict, 
r ed nicht ſchon begegnet, daß er im Geſpräch mit. Gebildeten 
Goethe ‚verteidigen mußte. Während Schiller von. allen aner- 
kannt wurde, ‚erfuhr Goethe. bald Tadel, ‚bald Zurückweiſung, 
und wenn auch in den: Leiten; Jahrzehnten. das, geflügelte 
Wort); „der große Heide“ veritummt mar, fo naumte, doc, der 
‚eine: ihm unſittlich, der andere. den falten Minifter., der, ‚dritte 
antinational, und der :wierte behauptete , er führe jo, Leicht irre. 
Biel: dat zu dieſen schiefen Beurteilungen die Abjtempelung, bei- 
getragen, die in dev: Schule ſchon ‚mitgegeben ; und gelegentlich 
von dem. Vagesichrijtitellern bis: zum Überbruß wiederholt ‚wird, 
und: die doch, wenn auch ursprünglich auf Äußerungen beider 
großer Männer ‚gegründet ‚jo einjeitig. it, der Sat, nämlich, 
daß Goethe den Realiſt, Schiller der Idealiſt ſei, eine einſeitige 
‚Behauptung, wenn man, damit viel ‚mehr; ſagen ‚will,...al die 
Ausgangspunkte ‚ihrer. geiltigen Arbeit ‚in, vielen einzelnen Fällen 
bezeichnen, ‚da; Diele. beiden. Worte doch nimmermehr Die, Fülle 
ihres. Weſens ausdrücken, War es ‚sicht vielleicht, ‚auch, etwas 
unbewußte Eitelkeit, wenn man ſich ‚für. den idealen Schiller 
erklärte und damit ſich ſelbſt als einen über das Gemeine hin— 
aus zum Höheren ſtrebenden Geiſt hinſtellte? So ging denn 
auch 4849 deu), 100 jährige Gebuxtstag Goethes ſtill porüber, 
uud, die verdroſſene Abſpannung nach dem. erregten Repolutions— 
jahr hat es gewiß nicht allein. verſchuldet, daß fein Strom, * 
Begeiſterung damal3 die, gebildete, deutſche Welt durchrauſchen 
wollie. Wie, anders war es 1859 bei der großen Schillerfeier; 
das war micht nur ſogenannte rege Teilnahme, das war der 
Jubel einer Nation, über ihre geiſtige Einheit, das mar, Rüh— 
rung, Ergriffenheit, Dankbarkeit. Hoch ſtand die Lichtgeſtalt 
des Dichters vor aller Augen, amd; mit, Genugihuung ſah man 
ihn auf dem Poſtamente in Weimar won Rietſchels Meiſterhand 
neben ſeinen großen Freund geſtellt. Man wiederholte jo, gern 
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damals den bekannten Ausſpruch Goethes bei Eckermann: „Nun 
ſtreitet ſich das Publikum ſeit 20 Jahren wer größer ſei, 
Schiller boer lichund ſie ſollien Fee daß rübherall ein 


paar Kerle da ſind, worüber ſie ſich ſtreiten können,“ und da 


man Schiller nicht‘ den größten nennen wollte, haste: nian ihn 


Der Lieblingsdichter der deutſchen Natiomsn ) mat un on Ni 
* Seit’ jener Zeit hat ſich allmählich und ‚kei: eine Wand⸗ 


Any vollzogen ‚ der ‚eine Kreis der’ Goetheverehrer hat: füch 
vergrößert und iſt jetzt in der ſchriftſtelleruden Weltuzur Her: 
ſchaft gelangt. Sein Weber; früher nur oberflächlich gefaitt, 
wurde nach allen Richtungen hin durchforſcht, und beſonders die 


‚Herausgabe der Briefwechfel, die er mit "den werſchiedenavtigſten 


Perſonen geführt, verbteitete Licht, :gab ungeahnte. Aufſchlüſſe 
und wies überraſchende Verknüpfungen nach, jo daß endlich: der 
Satz ausgeſprochen wurde, Goethes Werke ſind nur Illuſtrationen 
zu ſeinem Leben. Dev Engländer Lewes hat das Verdienſt, das 
Intereſſe für Goethes Leben in weitere Kreiſe getragen ‘zu haben; 


‘es war die erſte lesbare Biographie, ohne Notizenballaſt, fait 


ſpannend wie ein Nontan, deren Wert für das große Publikum 


durch einzelne Ungenauigkeiten und Schwächen; zu denen vor 


"ullem die ungenügende Beurtellung der Werke gehört, nicht ge: 
mindert wird. Cr wußte Tiebevoll den Charakter des Dichters 
Helles Licht zu jeßen, ſeine Großherzigkeit, Wohlthätigkeit, 
Sorge für das weimariſche Land‘; und man freute ſich bei der 
Lektüre über die Wärme, mit' der ein Fremderunſern Dichter 
ſtudierte und verehrte. So wurden dem duüch ſeine Werke ein— 
gehender betrachtet und verſtanden, denn fie find zum’ großen 
Teil nur vol zu verstehen in Zuſammenhang mit feinem Leben ; 
dann erhält aber auch jeder "einzelne? Spruch: feine: wolle Be- 
leuchtung· Ein Kommentar‘ des Fauft'' folgte sanfden andern, 
ber 2. Teil, ſonſt nicht einmal 'gelefen, wurde =) bie Bßne 
’ gerührt, manche Gedichte in ihrem Wert erkannt, An 

IE Dazu Kam der Arfihwung der Braturtötffenftitftenn: ‚der 
"die Aufmetkſamteit auf! dieſe bisher“ faſt unbeachtete Seite von 
"Goethes Wirken lenkte. Anatomeh, Botaniker, Geologen erkannten 


"ihn als Bahnbrecher auf ihrem Gebiete, vder mindeſtens als 
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einen, der richtig geahnt, was andere nach Jahrzehnten fanden, 
ſelbſt der Darwinismus fand in ihm eine Stütze, nur in: der 
Dptik iftider Widerfpruch nicht ganz verſtummt. mon ul) 
Nun erſchienen auch umfaſſendere Biogvaphieen , von denkit 
ich als Repräſentanten verſchiedener Auffaſſungen die hervor— 
ragenden von, Schäfer, Düntzer und Grimm nenne. Schäfer 
ſucht in der Weihe wie Hoffmeifter imd Viehoff: Thon’ Früher 
Schillers Leben darftellten, den chronologiſchen Faden möglichſt 
feſthaltend, Schickſale und Begegnifje vollſtändig zu exzählen 
und am — Drte: die Werke, wenn, auch nur kurz, zu 
charakteriſieren. — Düntzer iſt rein chronologiſch, zählt am 
Kalender:auf, was. Goethe in jeder. Woche gethan; wen er 'ge- 
jehen, mer ihm gejchrieben, ein Werk a nur. — Machſchlageü⸗ 
aber dabei leider ohne Regiſter. 

Grimms Werk iſt aus Vorlefungen, die er an der Berliner 
Univerſität gehalten, entſtanden; er ſetzt wie ein pragmatiſcher 
Hiſtoriker die. Thatſachen als bekaunt voraus, ſtellt ſich auf 
einen hohen Standpunkt (er ſagt unverblümt; nach 1870 müfſe 
Goethe ganz anders beurteilt werden als vorher), nimmt alles 
Material, als gefügiges Hülfsmittel zuſammen und geſtaltet eine 
Reihe von künſtleriſch ausgearbeiteten Kapiteln nach Hauptwerken 
oder Epochen. Was Grimm ſagt, zeugt von feinem Geſchmack, 
der. allerdings: zuweilen im Feinſchmeckerei übergeht; er ſtellt 
Goethe als den Heros des Jahrhunderts hin, neben dem aber 
auch alles verſchwindet. Die rückſichtsloſe Verfolgung dieſes 
Ziels Führt: Grimm bis zur Ungerechtigkeit, vor allem gegen 
Schiller, der hier in einer Weile herabgedrüdt und förmlich) 
unwürdig behandelt wird, wie es wohl noch nicht geſchehen ijt. 
Das weil; Grimm aber jo geſchickt einzuleiten. und durchzuführen, 
da der Leſer leiſe Schritt für Schritt mit fortgezogen wird 
und widerwillig ſich gefangen gibt, wenn er entweder in jugend: 
lichem Enthujiasmus für Goethe ſchwärmt, ohne Schiller gründ— 
lich kennen gelernt zu haben, oder wenn er in ſpäterem Alter 
vergejien hat, was er durd Schiller geworben, und ihn jeltener 
in die Hand nimmt, weil naturgemäß dem veiferen Menjchen _ 
das Goetheſtudium ein breiteres Feld bietet. Kennt man aber 
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ein wenig Srimms Weife zu fechten oder einen neuen Sat,’ der 


—— 
ihm gekommen iſt, mit allen Waffen durchzuführen, wie er dies 


guf dem ‚Gebiete der Kunſtgeſchichte mehrfach gethan, ſo durch— 
ſchaut man auch hier: den. luftigen Bau feingr Bewelsführung 


und ruft aus: Schade um das Buch, das jo viel: des Wahren 


und: Intereſſanten enthält! Dieſe Einſeitigkeiten werden dazu 
beitragen ,.dah;.e8 nach wenigen Jahren: ebenſo über die Achſel 
angejehen wird, mie jetzt Julian Schmidts vitteraturgeſchichte, 


die in den fünfziger Jahren dad Publikum durch neue abſprechende 


Urteile, ſüffiſante Haltung und. ungenierte Schreibweiſe verblüffte.* 
Ich will. hier gleich einſchalten, daß ich Grimm feine: Bedeutung 


als Schriftſteller und Forſcher durchaus nicht; abjprechen will, 


wie bekanntlich manche Kunſthiſtoriker thun; er kümmert ſich 


nicht um, Autoritäten. und. ſucht auf den Grund ber: Dinge zu 
‚gehen , er Hat manches Nichtige getroffen , und zu andevem An: 


regung- gegeben, und auch: Fein Buch fiber Goethe hat große 
Borzüge,: Die, originelle und dabei doch ſtets klaäre Schreibart 
feſſelt unwillkürlich. Über die Entſtehung einzelner. Werke oder 
ihre Beziehung zu Perſonen und, Zeiterſcheinungen bringt Grimiti 
manches. Menue; geiſtreiche Aperqüs übervafchen den Veſer und 
regen. an, ſelbſt wo ſie den: Widerſpruch weder; auch das Be 
ſtätigen alter feſtſtehender Uxteile geſchieht oft in, einem neuen 


‚glänzenden Gewande, ſei es durch ein treffendes Bild oder einen 


fernigen. Ausdruck; man leſe z. B. das über die lyriſchen Ge 
dichte, ‚über den Fauſt Geſagte. Auch ſonſt finden’ ſich noch 
ſchöne all gemeine Sätze, wie jener über das Reiſen nach, Italien. 
Goethes “italienische: -Ibeife, zeigt, daß ohne ein gewiſſes 
Quantum feiter Arbeit, an deu man immer wieder inne wird, 
daß neben, den angeheuren Werken, bie uns unigeben,‘ bie eigne 
Ihätigfeit denn doch Die: Hauptſache bleiben müſſe, ohne: eime 
gewiſſe Ruhe und Gelaſſenheit beim erjten: Angeiffi.,deu Er: 


ſcheinungen und ohne den Umgang mil gleichgeſinnten Freunden 


eine ſolche Reiſe zu Gewinn höherer Reſultate nicht: zu denken jei.* 
IT x Schmidi, eßt wilder geworben, jollt dell Glimuſchen Werte 
unbedingt⸗·Anerkennungobgleich "vieles darin ſtinen eignen früheren: Ar⸗ 
teilen direlt wibderjpricht. 
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teiten: top 1 im splahras 
1, en geiechifhe Kmft nen — ‚geht nach Grishen- 
(and jelber,: wo’ im: Olympia’ jeßtir Werke zu Tage gefördert, 
werden, die mehr über bie künstlerische: Macht her ERWARTE, 
vaten als alle: Muſeen Italiens imſtande find. "u "ind Sin 
Hier zeigt ſich recht: kraß der Hang, etwas: "Reue, PR 
nit Dageweſenes zu bringen, wenn auch der alte 'ererbte 
Beſitz darüber mit verächtlichem Fußtritt zuvückgeſchleudert werben; 
ſollte. Man wandere durch die Aufftelung der olympiſchen 
Funde in den Nummern des Campoſanto in Berlin, wo doch nun 
die beiden Statuen des Hermes und: der Nike einen reinen 
Kunſtgenuß bieten, ohne daß wir erſt Kunſt- und Kulturge— 
ſchichte zur Vorausſetzung zu nehmen brauchen; und dagegen 
ein Gang durch die Geſtaltenfülle des Vatikans und Kapitols! 
Wenn uns eins vom Beginn hätte fehlen ſollen, iſt überhaupt 
nur. eine Wahl denkbar? Wie iſt es auch nur möglich, den 
ganzen faſt unüberſehbaren Schatz der Antike, der ſeit den Zeiten 
der Renaiſſance gehoben und im. den Muſeen Italiens geborgen 
iſt, auf die eine Wagſchale zu legen und von den kümmerlichen, 
wer‘ gleich, ſchätzbaren Trümmern Olympias ı anf: den; andern 
in die Höhe ſchnellen zu laſſen! In der Freude über: das Vten: 
entdeckte wird das gering geachtet, was doch allein uns, beittia⸗ 
eben jenes Neuerſchaute zu ſchätzen und zur: genießen. 
So: geht es Grimm mit Schiller. Seine Seele iſt jo ie 
von Goethe, day kein andrer Dichter ‚daneben Raum bat,: fie 
werden zu Kuliſſen der glanzvollen: Scene, ‚auf! der- der Heros 
erſcheint. Nicht damit ‚darf: man - rechten ;; daß Gellert verht 
jchlecht behandelt,‘ Wieland mit ironischen Wendungen bedacht, 
Klopſtock etwas‘ hinaufgeräckt wird im Vergleich mit feinem 
angenbliclichen Tageskurs in den Litteraturgeſchichten, und 
Leſſing auffallend ignoriert wird; bei allen dieſen Dichtern können 
perſönliche Neigungen und Erfahrnngen das Urteil etwas er— 
wärmen oder abkühlen. Aber mit Schiller iſt in einer Bio— 
graphie Goethes nicht ſo leicht umzuſpringen, das fühlte Grimm 
wohl; dieſes Götter: (oder nach ihm. Götzen-?) Bild zu ſtürzen, 


A 


dann bedarf es planmähiger Anftalten..ı&8s iſt intereſſant zu 
— wie geſchickt Grimm hier zu Werke geht. ig) 

"Er Führt Schiller zuerſt ein, als! Goethe aus Italien zurück⸗ 
getchn iſt, zur Zeit ſeines erſten, kürzeren Aufenthalts in Weiman 
In der Kürze: werden einige Notizen aus ſeinem Leben, wie es 
bis dahin verflofſſen gegeben z aber gleich dieſe Skizze: ift xecht 
tendenzis* angelegt, das Auferlih. Kümmerliche, Sorgenwolle, 
Gedrückte der Exiſtenz des Dichters: wird hervorgehoben, in weg⸗ 
werfendem Tone wird gejagt: ans beſten wäre es, wir wüßten 
überhanpt nichts von: Schillers Jugend. Dem Schickſal gegen— 
über iſt Schiller bei Grimm bald. der. Bettler; der den Hut 
hinhaͤlt, bald der Vagabund, der auf den Schub gebracht wird 
mit Worliebe wird er „Litterat”: genannt,der das Metier von 
Grund aus. kennt, der eine Partei braucht; man leſe die knappen 
fünf Seiten dieſer Schilderung und ſtaune, wie oft von Schulden, 
Arbeiten um leben zu können, die Rede iſt. So kommt dent 
ſtatt eines Bildes eine Karrikatur heraus, und 'bei- den; ſpar— 
ſamen hie und da eingemiſchten anerkennenden Worten hat man 
das Gefühl; wie bei eh Antonius : . — iſt ein — 
— Mann.‘ Te 

Nun’ werben: ſehr ausfuhrlich bie PER ‚Schilers 
* — Freunde geſchildert, die beiden Dichter: im’ nähere 
Beziehung zu bringen, was bekanntlich nicht gelang. :: Das ge— 
ipannte Warten Schillers darauf, wie Goethe ſich zu ihm Stellen 
werde, weis Grimm recht draſtiſch auszumalen, wobei die Briefe 
Schillers an Körner eine Auslegung erfahren ; die uns ‚einen 
klelnen Vorgeſchmack davon; gibt ,; wie Grimm das, was ihm 
paßt, bald zwiſchen den Zeilen: zu leſen bald durch einſeitige 
Betonung heraus zu interpretieren weiß. "Daß: ein Zuſammen⸗ 
gehen Schillers mit Goethe, wie ſpäter in den zehn ſchönen 
Jahren, jetzt, 1788 und 89, noch nicht möglich war, iſt ſchon 





* Ein Beiſpiel: Körner und. Genofjen ſchrieben bekanntlich 1784 von 
Leipzig an Schiller, ber in Mannheim, und bezeugten ihm ihre Ver: 
ehrung. — Grimm jagt: „Wie wir ihn ba zugreifen jehen! ie durftig 
er den dargebotenen Trunk mr die Lippen ſetzt!“ — Schiller Er den 
Brief im Juni und beantwortete ihn erft im Dezember. 
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oft-Elar'gejeigt Worbeir," heit wifſen laͤngſt, daß es beiben 
Dichtern damuls in ihren Verhaͤltniſſen in Weimur nücht behagte 
daß Schiller no die wichtige hiſtoriſch⸗ philoſophiſche Epoche 
durchleben mußte, daß er 1788 die doppelte Pein einer innern 
nd’ außern Kriſis durthänmachen hatte und daß wir uns daher 
über einzelne · unmutige Außerungen "in feinen Briefen wahrlich 
nicht zu wunderg brauchen Schiller „ai“, nie "Grimm von 
ihm gern jagt, als ſchon berühmter Mann in Wennar, ohne’ es 
äußerlich ihn der’ Nett zu etwas gebracht zu Huber, er-iwar es 
vorfäuflg müde, furs Theater zu dichten und ſtrebte — 
Vertiefung," feine früheren Werke genügte ihm felbſt nicht ; 

firebte'ttadhdent- Höchſten, es war die Stimmung, wie er * 
fbäter⸗ einniul als trübe Tage des Unwoͤhlſeins ihm kein friſches 
Arbeiten 'an' größern Werken erlaubten, im Rückblick auf frühere 
Zeiten in’ den Gedicht Sehnſücht“ ſchildert:Achaus dieſes 
Thales Gründen, die der kalte Nebel drückt, könnt ich Doch den 
Ausgang fiben 3 eine Stimmung, die doch Immer wieder durch 
den Gedanken‘ der Schtußmworte niederggekampft wurde: Du mußt 
glauben, du mußt nagen. — Grimm fügt fteilich von oben 
herab: Keins der "Schillerichen Werfe hat "eine individuelle 
Lebensgejchichte, wie die Werke Goethes”; nad ihm ſind es 
talentvolle Arbeiten, "die Effekt machen, Beifall’ gewinnen ſollten. 
"Schiller 'tezenftert' damals; A788; Goethes Egmont; Goethe 
erwähnt: dieſe Rezenſion in’ einem Brief an den Herzog im zwei 
Sägen, „daft: der ſittliche Teil des Stückes gar gut 'zergliedert 
fei, daß Nez, was den poetiſchen Teil betrifft, andern noch etwas 
zurückgelaſſen habe.” —Daraus“lieſt Grimm folgendes heraus? 
„Der von Ew. Durchlaucht zum Weimariſchen Nate**' ernannte 
nnd nun drei Häuſer von mir ſitzend e pyolitifhe Schrift 
fetter hr feine ann gegen! u — und a. ed 


* Überall merkt man, wie Sinteriftig Ihlau Grimm feine Ausdrüde 
wählt: fo fegt er bei Scrler für hiftoriſch politiſch“; mit welchen Rechte? 
Vielleicht weil’ er feine geſchichtlichen Werke nicht ats Gelehrter für Gelehrte, 
ſondern für das große Publitum ſchrieb⸗ voch ni für ‚ie —— 
zum wenigſten. 

** Dies war übrigens vier Jahre’ vorher‘ nefehegh, =. 
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bemwiejen, daß er ;über meinen Egmont ‚abgentteilt ‚hat... Was 
die in Deutſchland jetzt maltende politiſche Weisheit anlangt, fo 
mag ev Recht haben. Was die Pose anlangt ſo vht er 
überhaupt nichts davon.“ — 

Hier verdirbt Grimm ſich ser den. Sfieft, inbem er Goethe 
kleinlich ärgerlich erſcheinen läßt, außerdem aber macht er einen 
Taſchenſpielerſtreich. Er will nämlich zu ſeiner kühnen Um— 
ſchreibung einen Beweis bringen, und was bringt er? Die 
bekannte Stelle aus den Annalen vom Jahre 4794, von Goethe 
erſt nach Jahrzehnten aus der Erinnerung niedergeſchrieben, wo er 
ſeine Abneigung gegen Schillers Jugendwerke ausſpricht und 
ſagt: „ich vermied Schillern, der, ſich in Weimar aufhaltend, 
in meiner Nachbarſchaft wohnte. Die Erſcheinung des Don 
Carlos* war nicht geeignet mich ihm näher zu führen, alle 
Verſuche von Perſonen, die ihm und mir gleich nahe ſtanden, 
fehnte ich ab, und fo lebten wir eine Zeit lang neben einander 
fort.” — Grimm umjchreibt dies, „feine feſte Abſicht jei ger 
weſen, das Zujammentreffen mit diefem Manne zu vermeiden.“ 

— Aber eben vorher hat er ja etwas ganz Andere bemeijen, 
nämlich die draftifhe Umschreibung jener Briefitelle Re 
wollen.. | 

Run heilt e8 weiter: „Nur eins hält Schiller aufrecht; 
das Bewußtſein einer gewaltigen Leiſtungsfähigkeit. Es war 
ihm zuletzt fait gleichgültig geworden, in welcher Richtung er 
feine Feder laufen ließ: ob Hiftorie oder Dichtung.“ — 

>» Wir haben bisher gemeint, day ihn noch etwas Anderes 
aufrecht erhielt, dad Streben nah dem Höchſten, und daß e3 
Schiller nicht in erfter Linie auf den Erfolg anfam. Warum 
läßt er denn in diefer Zeit den Geifterjeher fallen, den das 
Publikum verſchlang, und auf deſſen Fortſetzung galles geipannt 
war? Weil ſeinen ſtets ſich mehr klärenden Kunſtanſchauungen 
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* Adolf Schöll hat in feinem Aufſatze über Taſſo und Don Carlos 

ſchon nachgewieſen, wie grade der Don Carlos «8 gewejen, ber Goethe zus 

erſt zu Stiller bingezogen; es war dus erjte große Drama in Verfen, das 

er nach der Übernahme der Meimarishen Bühnenleitung forgfältig ein: 

ſtudiert 1791 mit feiner Geſellſchaft in Erfurt auf die Scene brachte. 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1883, 23 





weber, „Stoff, noch Form desſelben ehr» gufagtenu: > Warum⸗ 
bleibt; ‚er, Bu aller Ermunterungen ſeiner Freunde nach Vol⸗ 
lendung des Don Carlos nieht; auf dem dramatiſchen Felde? 
Warum entſtehen won, 4785; bis 95: kaum einige Gedichte men 
doch die, ‚wenigen, aus dieſer⸗ Zeit, : wie das Lied an Die, Freude,‘ 
die, Götter, „Griechenlands, und. die, Künſtler, fo: bedeutende) Er 
ſcheinungen ſind und gleich jo allgemeines Aufſehen erregen? 
Sein, Geiſt, ‚der xaſtlos vorwärts ſtrebte, wollte ſich damals 
nicht ins Breite entfalten, ſondern indie Tiefe ſteigen, um das 
Weſen wahrer Kunſt zu ergründen, und dem opferte er ſeine 
kuappen Jahre und bie, Ausſicht Ruhm und ‚Gelb zu erwerben 
— ‚Aber - das Raturwůchſige, Folgerichtige, das Grimm ain 
ſeinem Helden jo ſorgfältig ‚zu zeigen bemüht iſt, ſoll bei Schiller, 
nicht ‚vorhanden, Jein, ‚alles ‚wird; darauf, angelegt, * e einen 
gewanhten. Littexaten zu ſchildern. ;; In 

Die unmutigen Auslajfungen Schillers, üben ‚Geeipe in — 
Briefen an, Körner werden ſämtlich abgedruckt, dann werben. 
furz die unbehaglichen wenig Bedeutendes ſchaffenden Jahre 
Goethes von 1788 — 4794 geſchildert, und nun heißt: edcı 
„Schiller, Jaß in Jena,. hatte zu leben;“ Cotta erkannte Schiller: 
als den Politiker, den ex an die Spitze des van. ihm geplanten 
großen Unternehmens der Augsburger Allgemeinen Zeitung ſtellen 
founte worauf Schiller wegen. „Kräanklichkeit“ micht einging;z: 
nein, weil es ihm nicht ‚gemäß; war, amd ſo hat ex immer; ger; 
handelt; auch. ex hat in ſeiner Baufbahn Irrtümer en 
aber auf ihn paſſen Goethes Ihöne Worte: Hi onrgnild 

Irrtum verläßt ang, nie, ;dochr zieht ein höher Bebürfniß 11: .' 

| Immer ben ſtrebenden Geiſt leiſe zux ‚Wahrheit hinan. 
und bei näherer Betrachtung jtellt es ſich vielleicht ; heraus, ei 
Goethe weit, ‚öfter. falſche Wege, gegangen iſt und Fpäter einge 
lenkt hat als Schiller. 

Im Herbſt 1791, bejucht. Goethe, der von Dresden kommt, 
Schiller in Jena, und jie debattieren über Kantiſche Philoſophie. 
Grimm jeßt hinzu? „wie fatal aber Schillers Brief, worin an 
Körner darüber berichtet wird.” — Der Leſer kann hier alles 
mögliche Gehäfjige vermuten, und was findet ev, wenn er ji) 


u 
7 
1. 
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bie Weihe nimant ji ben! Briefidonnf. Mob. 1790 diffzufucen? 
Neben devibefännten Stelle über den Gegenſatz der philoſophifchen 


Anſchauungen beider, die mit den Worien ſchließt: And vas 


macht: mir ihn zum großen Matn;* "eine Bemetkung über’ Gdethes 
ſchwierige Stelluug zu Cheiflie Vulpius,Ddie wahrſcheinlich 
das) Echo der Anſchauungen ber Se Damenwelt die 
ah; ‚Schillers Frau teilte, war. Ä | 
ö!nı Statt. der; politischen Heike ſoll Schilfet ätfo bie: Sei 
— ſoll gewonnen werden, Schiller behandelt ihn 
„ſtaatsmänniſch“ md‘, führt mit Feldherrntalent die Belagerung“; 
im Verkehr mit! Goethe ſtand ihm, wörtlih! „Die unter einem 
Mantel wor Gemütlichkeit unergründliche Schlauheit des Schwaben 
zu. Gebote.“ Als Hauptbeweis dafiir wird angeführt, mie er 
feine ‚Schwiegermutter‘, die adelige Fran von Vengefeld herum: 
zubringen gewußt, und in diejer Beziehung der Brief*, in dem 
er um ſeine Lotte anhält, ein Meifterftüct genannt. Nun, Grimm 
ift wohl Der erſte, der im diefem Briefe ein feines diplomatiſches 
Aktenſtück geſehen hat, man kann ihn wieder und wieder leſen 
und nichts finden als die einfache grade Sprache des Herzens 
in guter Form; ſollte Schiller dieſes wichtige Schreiben viel- 
leicht täppifch oder befeidigend abfajien, um Grimm zu gefallen ? 
Det Moment; wo die "wahre Liebe ihren Gegenftand zu erritigen 
wünjcht, ſteigert das geiftige Leben in ſolchem Grade, daß wohl 
bei: vielen‘. Menſchen der Brief, in dem jie den entjcheidenden 
Schritt thaten, ihr Beftes Geijtesproduft geworden und ge 
blieben iſt. | 
Nun kommt der berühmte Brief vom 23. Aug. 1794, in 
dem Schiller Goethes Entwicklungsgang darlegt, aber natürlich 
darf Hier der Stachel nicht fehlen, ‘der Brief ift in tadelloſem 
„farbloſem“** Deutſch gejchrieben, und Schiller ſoll Goethe darin 


‚HUTER Abgedrudt B. in Schillers Biographie von feiner Schtoägerin 
Garoline von Wolzogen. ' Ä 

** Schöll (Goethe und die. Wendung “ — Kultur) nennt 
bie Sprache bes Briefes „kriſtallllar“. S. 360. Mar jieht, wie man fait, 
basfelbe jagen und doch einen ſehr verſchiedenen Eindruck hervorbringen 
kann. 
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beiveifen wollen/ day nurd er allein ihn wahrhaft anerkennen 
fönne. Zwei Seiten weiter heißt es: „Schiller wollte nichts 
weiterſein als Goethes Zuhörern Nie hatueriim eine, Linie 
dieſe Grenzen überſchritten, welche Ehrfurcht: und Dankbarkeit 
und das Gefühl zu empfangen, während er nichts dagegen bieten 
konne ihm Goethe gegenüber zogen.” — Muß man nicht er: 
ſtaunen über dieſe Phantafie? Die’ schöne, neidloſe Anerkennung 
wird im Grimmſchen Hohlſpiegel zundem durchbohrenden Gefühl 
des eignen Nichts verzerrt: Zeigtiung ber: Briefwechſel beider 
nicht Schillers unumwundenes Ausſprechen ſeiner Ideeen ‚ft 
ungs-dasjelbe nicht durch Zeugen: von ſeiner mündlichen Unter: 
haltung überliefert? Kritiſiert er nicht offen, was ihm: bei 
Goethe nicht den höchſten Aufgaben dev Kunſt gemäß: —— 
Hat endlich Goethe ge nicht — Ks Fee 
er un verdankt? Er fh S 
‚Hier nur einige bezügliche Ausfpiche Goces, deh — 
nicht nur der Empfangende war: * 


Sie haben. mir eine zweite Augend, verſchafft und mich 
wieder zum Dichter gemacht, was ich zu ſein jo gut wie auf- 
gehört, hatte. — Fahren Sie. fort, mix in guten und böfen 
Stunden. durch die ‚Kraft Ihres Geiſtes beizujtehen.* — 

ML ES PIE ‚Bon ‚vielen Steinen fendet dit, : © ..,. un 
= —4 Der Freund ein Muſterſtück; — ee 
Ibeeen gibſt du bald dafür ER 
| Ihm tauſendfach zurück. ** 

Alle at X Tage war er ein, anderer und, ein doffendeterer; 
jebesmal wenn; ich ihn wiederſah, erſchien er mir vorgefpritfen 
in Belefenheit, Gelehrſamkeit und Urteil ‚geine Briefe find, das 
ſchönſte Andenken * AR ag 

Freunde wie; Schiller. an. 1% — —— fi i in einander 
jo Ibn» Sinim, den werhannᷣ bei, ‚era Gedanken gar AM 

Hz | Sen DIEBE Pednde <]e Js 
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* Briefe vom 6. Jan. 1798 u. 6. Mär; 1799. 
** An Schiller mit einer fleinen a eher — 
”** Eckermann I ©. 137. 7 Enge Z 
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die Rede und: Frage win Kolnie, — dem amaaaa R 
ae 7) Ki Pe BER —— 

Für mich? ward es ein neuer DNA Rn BER alles 
** einander keimte und aus en RORON: ma 
Zweigen hervorging. umınn my ont ' 
Grimme aber.‘ verdreht. wieder: —— ER Scilker 
bası wierererweckte. Intereſſe an " angenblisflicher litteraxiſcher 
Wirkung auf das Publikum, erarbeitete, wieder von Tage- zu 
Tage.“ Bielleicht aud) Hermann und — and Die; natür⸗ 
or Tochter 9 | 

Die. Terluahme — an Sqillers Wailnſn — bei 
kim zu einem Ungeſtaältenhelfen und- Mitformen. , Schillers 
Stücke, jagt "Grimm, entſtehen zuweilen fast: ſo, daß Schiller 
als Goethes: Bevollmächtigter: dichtet Goethe: kommandiert und 
Schiller führt die Anregungen aus.” — Man weiß kängjt; wie 
original Schillers ‚Dichtungen. blieben, wie er jtet3 nit nur 
die Stoffe, jondern auch die Art der Ausführung ſelbſt wählte, 
obgleich ev es liebte, über jein "Pläne vorher lebhaft zu ſprechen, 
gern Einwuͤrfe und ‚Vorschläge anhörte er ſchuf deshalb doch 
ſein Eignes; und wie Goethe ſich irrte, als er meinte, die natür— 
liche Tochter werde auf der Bühne wirken, weil die Braut von 
Mejjina wenige Wochen vorher es gethan, wie er irtte; als er 
glaubte den Schillerſchen Demetrius vollenden zu können, weil 
ev viel mit Schiller darüber verhandelt, jo irrte er ſich ſpäter 
in feinen Gejpräcyen mit Eckermann, wenn er von feinen 
handelnden Figuren, im Tell jprad. — Grimm ‚Sagt noch 1865 
in ſeinem Eſſay: „Goethe in Italien“ von den beiden Dichtern: 
„Liner kann nicht arbeiten ohne den andern. Über ihre Werke 
beraten ſie, wie über gemeinſame Thaten. m Auch dies ift 
Übertreibung, wenn auch feine jo arge wie‘ obige. | 

Goethe muß natürlich als der Edle dargeſtellt werden: 
Et fuücht den aus der neiten Gemeinſchaft fließenden Ruhm ſo 
viel als Be Echiller zuzumenden.“ Schiller wird dagegen 
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* Sderm: IL ©. 2. 
** Annalen 1794. 
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die Schuld ani Herders Vereinſamung zugeſchrieben/er r zieht 
Goethe liſtig in den Renienſtreit hinein, er) „hetzi ihm Cotta als 
zweiten’ Ermunterer zu dichterifcher" und kritiſcher Arbeit ſainft 
auf den Leib.“ 1 Alfe ſolche Heinen Pinſelſtriche müſſen dienen 
bei dem unbefangenen, in dem Gegenſtande — nn —* 
— beabſichtigte Wirkung hervorzubringen. 

Machdem Grimm bisher aber nur bwanran hat/ on 
er ei je mit: dem groben Geſchütz. au anbilien Enun: 
1, Schiller: unter —5— —— war für Woahe 
gar Kein. Dichten. "Schillers: poetiſches Schaffen mar! Goethe 
etwas Fremdes Schiller ſuchte ſich feine Stoffe. Dann 
modellierte er ſo lange daran herum bis ſie ifm“ bequem Lagen. 
‚Dann machte-er kaltblütig die Dispoſition. Datin wurde kage— 
werkweis, wie Maurer einen Pallaſt aufführen nach beſtimmtem 
Plane, das Werk emporgebracht.“ Dam der Batı gepirkt, 
ornamentiert nd möbfiert und endlich mit einem gewiſſen 
Neuigkeilsglanze dem Gebrauch des Publikums anheimgeſtellt.“ 
Das heißt doch ein Bild bis zur Abſurdität abhetzen! Und 
ſogar die Dispoſition, die kultblütig gemacht wird, ſoll ein Vor— 
wurf ſcheinen. Wie oft Goethe ein Schema entwirft, von denen 
er viele nie ausgeführt, iſt bekannt; ſo ſpricht er vom Schema 
zum letzten Geſang von Herman und Dorothea’ int Brief vom 
11. Jan. 17975 ferner‘ vom Schema’ zu Wahrheit und Dich⸗ 
dung, Eckm. J. 8. 114, „den vierten Akt vom zweiten Teil des 
Fauſt werde ich im Schema niederſchreiben“ "Cent. II. S478, 
iſ. wDer irbniſcheNeuigkeitsglanzꝰ/ her ſeltſamerweiſe 
bis jetzt noch nicht werblaßt it; Toll dielleicht (Grimm weiß a 
ſo überrajchend augztiilegen) mit "einem Ausſpruch Gdethes bei 
Eckermann II.'S.' 46 begründet werden) wo er davon ſpricht, 
Ha die Schillerſchen Stücke vor W 30 Jahren "ii Weittar 
"'entftanden “und dort anf! dent Theater von! Schiller ſelber ein⸗ 
"fhibteit inſi hrer erften Glorie gegeben wurdenz aber daß 
dies im einfachen Wortverſtande gemeint iſt, geht aus den beiden 
damlt verbundenen Sätzen hervor: daß Shakespeare damäls in 
ſeiner erſten Friſche wirkte, und die Opern Mozarts 
jung waren. © 1mB9 N, 
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05 Aber zurück zu dem: Worte, daß Schiller fün ſeinen Freuud 
„fein echter Dichter gewejen aſein ſollz wie Grimmodas gemeint, 
‚Folgt: „Diejes Mechaniſche war Schillers, Kraft’) Ern war 
„Dichter. von Profeſſion.“ — Mam byaucht jich nur zu erinnern, 
‚wie oft Goethe felbſt ihn einen Dichter genannt): Bi Man⸗ 
zoni iſt ein geborner Poet, jo: wie Schiller einer war. Schillers 
Wallenſtein iſt ſo groß, daß ‚in ſeiner Ant zum zweitenmal nicht 
etwas ähnliches vorhanden iſt * amd bei der Anzeige der: eng— 
‚tijchen ‚Überjegung des Wallenſtein: Nun -tvat er mivrauf ein- 
‚mal. in der Sprache Shafespenres entgegen, und die große Ana: 
‚logie zweier. vorzügliher Didterjeelen ging mir lebhaft auf. 
Aber es joll, bei, Grimm: noch beſſer kommen. Er eitiert 
eine Stelle aus Eckermann 1.7 9,.119, gibt ‚aber: die. Veran— 
laſſung falſch an und deutet den’ Satz, wo ‚Goethe won. feiner 
Arbeit mit Schiller an der Horen und am. Muſenalmanach 
ſpricht: „wobei die Welt uns. (d, 5. allo- doch ‚Goethe - und 
Schiller) mißbrauchte“ — in. der: Weije, Goethe habe hier eigent- 
lich Sagen wollen: wobei Schiller mich mißbrauchte. — Man 
traut. Am Augen nicht über: dieſe fühne Interpretation! 
wm. 2..." Im Auslegen feid friſch und muntet; a 
Legt ihris nicht aus, lo legt was, unter. ı 
:Diefen. Goethefchen Scherz. ſcheint Grimm: ſich zum Woehl⸗ 
— ‚gemacht. zu haben, Betrachten ‚wir den Eckermannſchen 
‚Gab doch etwas näher. Eckermann evzählt , ihm fei,von. Eng- 
land das ;Anerbieten gemacht, Mitarbeiter eines Journals zu 
werden und ‚monatlich einen , Bericht über. neue Erſcheinungen 
der deutſchen Literatur zu liefern. Goethe war: died-unangenehm. 
Sein ‚freundliches Geficht verzog ſich verdrießlich,“ „und num 
‚warnt er. Eckermann „vor der. Tagesſchriftſtellerei. Grimm ift 
hier wieber der erſte, der aus dieſen Sätzen ‚eine. Anflage gegen 
‚Schiller; herauslieſt, indem er keck ,‚man“ durch „Schiller“ und 
uns“ durch; „Goethe“ ‚erklärt, , Er hätte hier mit, größexem 
Rechte noch weiter eitieren können, denn an derjelben. Stelle. jagt 
Goethe, auch in rinem Ham; Was babe; ich “mit; Schilfer an 
en TFT nd At he rt u 153 73 ist 
* Gin. I. ©. 261. — 
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den Horen und Mufenafmanachen: nicht für Zeit verſchwendet — 
und: ich. kann nicht ohne Verdruß an jene Unternehmungen zurüds 
denken.“ Dagegen ſpricht ſer (Eckm III. 210) dankbar. von der 
Anregung, die er durch Schiller empfangei:. , Jchıwerdanfe:meing, 
Balladen größtenteils Schiller ; der. mich dag » triebz;ı weißsen; 
immer etwas neues: für: ſeine Hoven brauchte, und: (Erfin.odiho 
133) „ich; verdanke — nr en und: ‚viele meinen: 
RANG 3665 25344 init 

Ich möchte ie: — einen Soatz keine in — Vor⸗ 
vs zu ſeinem Werke aufmerkſam machen x :;, Ich vertraue naufı 
die Einſicht des gebildeten: Leſers, der; ſich durch etwas einzelnes 
nicht: irren laſſen, ſondern das Ganze im Auge * und alles: 
ehörig: zurechtlegeu und vereinigen werde.“ 

Zum Schluß muß Grimm noch. den Haupfſtreich führen. 
Bir: Deutſche waren: bisher igervohnt bie zehn: Fahre der freund», 
ſchaft unſrer beiden Heroen ald die Glanzzeit, Die Krone ihres 
Wirkens zu erblicken/ wir waren ſtolz darauf, daß unſre Nation: 
dies in der Geſchichte keines audern Volkes geſehene ſchöne 
Schanfpiel:bot; Dies kann Grimm nicht zugeben und sjagt: 
ziemlich. deutlich ,. daß dieſe Zeit: für. Goethe nur eine Störung; 
ſeiner ruhigen »onganifchen Thätigkeit und Entwickſung gemwejen; 
je, undſd fährt en denn foxt?“ „Goethe wollte ſagen, hätte ich 
mich: ſtille auf dem einſamten Wege gehalten, der meiner: Natur 
gemäß war, ſo wäre ich weiter gekommen als auf all meinen 


großen Expeditionen mit Schiller.” — Es folgt noch ein konfnſes 


Bild m, Goethe ſah auf dieſe „Zehn Jahre“ zurück wie ein 
Reifender der ſich lange ı,in aufteibender Mühſeligkeit (ohne) 
Nutzen Fürs: ſich und die Welt?) im seinem! fremden Erdteile 
(Schillers Umgang?) umhertrieb, erſchöpft und; mit unendlichen 
Erfahrungen bereichext zuvrückkehrt und zus! Hauſe angelangt 
alles in Ranz anderer Weiſe fait. mühelos und durcheigne 
Schwexrkraft foxrtgeſchritten findet.“ — Und dann! * — 
das ‚Siegel aufgedrückt: «Wir dürfen: ſoweit, unteilen“ unten 

Und doch iſt Grimm — eqhtn — in — 
Lehen, Raphaels* ſagt .entinnin una? da Dark se mi 


Ei 1779) ‚silse, medunsp ll ’ 
Ausgabe von 1872 Guard in, men 2510 35 
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— Der Streit, ob Michelangelo guößen sfei/aldı Raphael, iſt 
ein gegebener, wie ber: Iber-Schilfer und: Goethes höhere Mteiiter:: 
ſchaft.Die Nationen teilen. ſich nicht: bloß im, Männer: und 
Frauen; ins Junge, und: Alte, in Aderbauer, Kaufleute und Sol⸗ 
daten, ſondern auch; wenn mix Die geiſtige Matur den Menſcheti 
betrachte, in gewiſſe feſt unterſchiedene Strömungen. Ass wird 
im deutſchen Volke immer eine Partei geben, welche ihrer geiſtigen 
Anlage nah Schiller, eine andere, welche Goethe als den be— 
trachten/ der: ihre: Gedanken. am ſchönſten in: Worte falle, Ge- 
raten: dieſe uͤber den relativen "Wert ihrer ‚beiden Führer ade 
einander, jo kann es ſich zur Beitimmung eines Rejultates nur 
darim handeln, feſtzuſtellen, welche Partei zufällig die Majoritär 
babe. Dasfelbe Verhältnis: waltet ob, wo über: Raphael ünd 
Michelangelo. geitritten wird; Ein ſolcher Streit kaun nicht 
ausgefochten werden: Meiſtens verſteht man ſich nicht, und: es 
ſcheint, als wolle mar ſich nicht verſtehn. — Ich ſpreche hier 
aus, daß, obgleich, ich mich nun Tange: und. aufs genaueſte mit 
der, Denkweiſe des: Michelangelo; vertraut zu machen gefucht habe, 
meinte Bewunderung für biefen durchaus micht größer. als die 


für Raphael iſt. — Maphael und Michelangelo, ſehe ich neben 


einander hergehn, ohne daß der eine jeden andern: verdunkelte 
ober beeintrüchtigte Wenn: id). vergleichend zu ergründen ſuche, 
im; wiemweit: zu sbejtimmter Zeit: Michelangelo Einfluß‘ gehabt‘ 
haben‘: up — ſo Tmüyfeh: Na)» Beine — 
— 

— fie bie Stelle ſo vollſtänbig « weil Auch Sie 
— Sätze mit größerem Nechte auf das Verhältnis zwiſchen 

Goethe und: Schiller — — alsn —— von — 
— Darjtellung: 

So hat ſich jeitte Anficht ‚Aber: Seilter im! — —— 
Me Wie das gefommen? Je tun; der Biograph verliebt 
ſich immer; etwas in Jeinen-Helden und ſucht andete etwas herz 
abzuſetzen um ihn zu Heben: Der: Blograph Bachs wird Ieicht 
gegen Händel ungerecht und umgekehrt.Julius Meyer jagt 
in ſeinem Buch über. Correggio ungefähr: Raphael ſtarb, als 
er alles gegeben hatte, Correggio aber hätte der Welt bei 


Ba. 


fängerem Leben noch viele 4 fe erjten Ranges gejchenft. — 
Grimm hat jich allerdings jo va L geändert, daß er Schiller Falten 
Plutes mit Advgkatenkünften; mijs ſchndeſte mißhandeln kann. 
Geſchickte Gruppierung einzelner Thatſachen und Ausſprüche, 
tendeuziöſe Auslaſſung des Wichtigen und Hervorheben des 
Nebenſüchlichen, bodenloſe Auslegungen, direkte Verdrehung des 
einfachen, Wortverſtandes, dann kühn abſprechende Behauptungen 
undudie richtige Färbung. des Ganzen durch den gewandten Stil, 
das find‘, wie ich gezeigt au haben: — a —— 
ne Mittel» ur 

Hinweg alſo mit — ‚Zerrbilde und ben; Sichauf — 
Dichter: jelbjt gerichtet; ſchauten win ihn ſo wie jein großer 
‚Freund ihm ſah, und wir werden. ihn. auch hinfort Lieben und 
verehren, wie wir: mit Recht bisher gethan.: Wenn Goethe: auf 
Schilfer zu ‘even fommt, ſo fühlt man, jollte: ich meinem, aus 
feinen: Worten ſtets die Rührung heraus, die Liebe, und Ber: 
‚ehrung: im ihm: erregten. Er mag ‚den Plan: faſſen, Schillers 
Gartenhäuschen in Jena zu einem Heinen Mationalheiligtwm zu 
 geftalten ,. ‚er: mag feiner: nach ‚allem: anderm;i die: ‚ihm: bei: ſeinen 
optischen Verſuchen :unterftüßt, in der Vorxede zu ſeiner Farben— 
lehre gedenken, ober ser mag in den herrlichen: begeiſterten Worten 
des Epilogs zur. Glocke über ihn veden; immer hat man das 
Gefühl, "Hier hatte Goethe den: größten Schatz ſeines Lebens 
‚gefunden ‚dem einzigen. Menſchen, dem:er:alles jagen konnte, 
der ihn ganz verftand, der mit ihm ‚kämpfte. im Dienſte des 
Wahren ind Schönen; durch: ihn gehoben, ohne ſein Diener;zu 
jein, ſchaffend, was ihm ſelbſt verſagt war; —— — 
bürtiger in der Welt des Geiſtes ar are Shan 
Robert. Meisner, 
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— bei : der ‚Bevatung, be Eu hunkößerm: Lehranſtalten 
die ach" anderwuürts anf) der: Tagesordnung ſtehende Frage der 
UÜberbürdung der Schüler mit VLehrſtoff am.» Hierbei ſprach der 
Kultusminiſter Herr v. Gerber u: a; folgende Wahrnehmungen 
und Anfichten aus. (Entnommen aus dem Aufſatz:Pädagogik 
won Diveftor: Dr) Kunze in der von Ri Fleiſcher herausge— 


gebenen Zeitſchrift für die gebildete Welt! A4883. Heft 3.)7 


sn 2, früherer ‚Zeit: Habe man nicht angenommen, dad ein 
qunger Mann, der wonnder Univerjität'geher durchaus fertig 
fer ; man habe! dad Vertrauen gehabt „daß, wenn erauf der 
Mriverfität ſich eine tüchtige wiſſenſchaftliche Borbilbung.:er: 
worben habe, fein: ſpüteres Leben: mun dazu dienen werde ‚ihn 
fortzubilden und erſtſicher umd: fejt: zu niachen. » In biefer Be: 
ziehung ſei ein‘ Umſchwung der Anfichten eimgetvetens: Man 
habe die Meinung, daß man von Vernen aus dem Leber nichts 
erwarten, dar vielmehr die Schule ſchon alles ı: bringen ſolle. 
De Schirle Tolle alles antizipierenz was der; Mendich: irgend 
einmal wiſſen, was er irgend einmallernen müſſe, ſolle erıfehon 
in der Univerjität lernen — Auch“ anf. dew Gymnafien: habe 
man ſich vielfach der Falſchen Vorſtellung hingegeben, als jolle 
Has Ziel derſelben ſein, eine ganz fertige allgemeine 
Birdungoezugeben, Man: trübe das Gharakterbild eines 
Gymnaſiums, wenn man ihm ſchon Die Aufgaben des späteren 
Lebens beilege.t > U u", 

Man muß dem SKultusminijter Herrn v. Gerber Dank 
dafür wiſſen, dat er öffentlich ausgejprodhen hat, was mit ihm 
auch viele andere beobachtet und erfahren haben. Goethe jagt 
einmal: „Man muß nicht müde werden, das Wahre mit Worten 
zu wiederholen; denn der Irrtum wiederholt fich immer mit der 
That.” Und er hat Recht; darum muß die alte, fat mir ein 
Gemeinplatz erjcheinende Wahrheit, day fein Menjchenkind unter 


— 364 — 


der Sonne mit. ſeiner Bildung je; fertig werden Tat," immer 
wieder ausgeſprochen werden.; : Darum iſt auch der uHinweis 
auf Peſtglozzis und Dieſterwegs pädagogiſche Grundjäger nicht 
nur nicht überflüſſig, ſondern im Gegenteil rechtrnotwendiglr aEs 
iſt jedem Einſichtigen bekannt, daß dieſe Männer nicht zu den 
Fertigen gehörten. Nicht in dem poſitiven Wiſfen, jas nicht ein 
mal, in. der methodiſchen Geſtaltung desſelben liegt ihr Haupu 
verdienſt, ſondern in der anxegenden Kraft, dieinon ihnen aus 
ging und auf ihre Schüler überpgiug. HKraftentwickelung, "Ent 
wickelung der Selbſtthätigkeit, das war die Pavoke... "Damit war 
dem Frühchen; frhlichen Streben nachWeiterentwickelung der 
Bildung ven innen heraus, ein Sporn gegeben, und der Gedanke 
des Fextigſeins warr von vornherein ausgeſchloſſen?“ Solches 
Streben verwirklichte das ſchöne «Wort Leſſings: ı „Nicht. Die 
Wahrheit ,, in deren: Bejig ingend sein Menfch it. oder zu. fein 
vermeint, ſondern die, aufrichtige Mühe, wie er. aufgemiandtı'hat; 
hinter die Wahrheit zu fommen, macht den Wertides Menſtchen! 
Denn. wicht, durch den Beſitz, ſondern durch die Nachforſchung 
der Wahrheit, ‚erweitern. fich ſeine Kräfte, worin allein- ſeine 
immer, wachſende — — — niacht 
ruhig, träge, Ho." nn 2. ji zul 
Die Schule, weiße eine „ganz — — Bildung⸗ 
geben will, verfehlt ihr Ziel. Sie will die ſogenaunte Halb— 
bildung beſeitigen, und befördert gerade, was fie verhindern will: 
Sie vergiät, daß unſer Willen nur Stückwerk ft: and da dem 
Bildungsidenle nur: derjenige: nähern una näher fommt; welder 
jeiner. Lücken ſich bewußt bleibt und darum unausgeſetzt weiter 
ſtrebt. Eine. Halbbildung gibt. es überhaupt nicht. Reben der 
wirklichen Bildung, welche auf die harmoniſche Vervolllomm⸗ 
nung des ganzen Menſchengerichtet iſt, Jäßt ſich mir von 
Scheinbildung, oberflächlicher Bildung, Verbildung 1; ſerwereden 
Die wirkliche Bildung, deren Stoff unendlich iſt, »findet erſtein 
der Unzulänglichkeit der menſchlichen Natur ihre, Grenze: bie 
vermeintliche Bildung, der es nur auf: ein, glücklich beſtandenes 
Examen, auf, den Freiwilligenſchein, auf Verſorgung durch ein 
Amt ankommt, werläuft in kürzeren Strecken „Die Toten reiten. 





vage! 
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ſchnell.“ Welches Bildungsziel bie Schule ine Auge haben ſoll, 
tannn demnach nicht zweifelhaft ſein, Mur in der Entwickelung 
liegt der Fontichritt; bie. Fertige ———* ein bu ſich hohler 
Begriff, kann nur. zum: Rückſchritt führen. 1 
ng Dazu. fommen:' folgende : Crwägungen. Wen: man baratıf 
ausgeht, den Schüler mit einer: ‚fertigen Bildung” auszurüften, 
ſo überſchätzt manı die Leiftungsfähigteit der Schüile und’ unter: 
Ihästı den bildenden‘. Einfluß des Lebens, "Mi den erſten 
dieſer Punkte braucht nur erinnert zu werden; bei dem zweiten 
muß dem etwaigen Einwande begegnet werden, daß die fertige 
Bildung ‚gerade in eminenten: Sinne in das wirkliche Leben Hin- 
einſteure. Weit gefehlt. Der: Sat: „Nicht für die "Schule, 
ſondern für das Leben“. wird zwar immer feine Gültigkeit be- 
baltew; aber es würde eine vollftändig verfehtte Meinung fein, 
„daß. man. vom Lernen aus dem Leben nichts erwarten, da 
vielmehr die Schule ſchon alles bringen ſolle.“ Welcher Menſch 
lernt, deun auf der Schulbank, geſchweige in der Schule des 
Lebens. aus? Und ein. Rezept für alle im Leben vorkommien— 
den Fälle: Hat doch ‚irgend. eine Schule: ebenſowenig, wie bie 
ärztliche: Runjtrein Univerjalpflafter. Kein vernünftiger Menjch 
wird das beitreiten. —— wir — — oder gehen wir 
nn + 

Die Wahnmorftellung, als tʒune man eine fertige Bildung 
entkleidet aber die Schule nicht nur ihres idealen 
Charakters ſondern ſie hat auch verſchiedene unmittelbare Nach: 
teile: im Gefolge. : In dev knappen Zeit, welche auf das vor: 
Ihriftsmähige ‚Vernen: entfällt, muß’ in das arme Hirn der 
Schüler zu viel Weisheit und Gelehrſamkeit hineingepackt werden. 
Die Überbitdnng Führt zu bloß handwerksmäßigein Arbeiten. 
Sie macht Ilernmübe , und alt!wor der 'Zeit.’" Die geiſtigen 
Schwingen! erlahmen.) Individuelle gute Anlagen’ verkümmern. 
Andrerſeits gewöhnt ſich ver "Schüler ‚> welcher ſich in die Vor— 
ſtellung des Ferligſeins Hineinlebt, un vornehmes Abſprechen er 
wird‘ blaſiert oder ein fertiger Geld⸗ ober Genußmenſch 
Das Fahrwaſſer, in welches nach den ——z——— 
Kultusminifterd Herrn v. Gerber Schule md Univerfität hin⸗ 
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eingelenft haben; ift' alſo gefährlich genug iSollte’ tin bene bet 
rühmten Worte Stahls: ‚Die Wiſſenſchaft muß umkehren“ nicht 
doch eine Wahrheit liegen? Freilich a —— Siune dals 
urſprumglin⸗ gemeind'unag. . tivi, ty ii emmund bit S9dn 
Dreſſur der Entwicelang?: Rückſchritt * Fortſchritt? 
Und zum Schluß noch die eine: Frage: Heimmmt‘oberifärdert dus’ 
— bie der Schulen den’ Fortfägritt?" " % 
| aa ‚9 — nn 1u⸗ 
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1) G. dan Muyden. Petit Vocabulaire, francais, dopmant. 
‚la prononeiation exacte de chaque mot d’apres. le SYS. 
‚teme phonetique de la m&thode Toussaint-Langenscheidt,. ’ 
_Deux parties. Berlin, 1883, ann TMeihh „Jeder Hl 
„(163 v,. 1068 ©. fl. Oft)... | 


uri:: + Die‘ bier. vorliegende Arbeit verfolgt einen’ voppalten 5* 
Aunächjt will fie folchen Unterrichtsanſtalten, welche Wert’atf 
Grreihung mündlicher Geläufigkeit legen, ein Handbuch bietet, 
843° neben der Grammatik; gebraucht "werden kannn Außerdem 
aber; will ſie auch Erwachſenen ‚Gelegenheit geben, ihren Vortat' 
anıerlevnten Vokabeln aufzufriſchen, beziehungsweiſe zwiergängen‘ 
und gimax beſonders dadurch daß? ſien die einzelnen Ausdrücke 
im Zuſammenhange mit andern Wörtern, alſo in vollſtändigen 
Sätzen worführt; um ſie anf dieſe Weiſe beſſer zu befeſtigen. 

Dieſer Idee müſſen wir unſere volle Zuſtimmung ſchenken! 
Mit bloßen Vokabeln kann der Schüler wenig ‚anfangen‘ ſind 
aber bie Wörter eines beſtimmtien Abſchnittes und die dazu ge⸗ 
hörige Phraſeologie gelernt, welche die, Anwendung der gedächt⸗ 
nismäßig aufgenommenen Ausdrücke im der Sprache des geſelligen 
Lebens vorführt, dann wird der Lehrer leicht imſtande ſein, über 
den betreffenden Gegenſtand ein‘ Geſpräch einzuleiten, das ein 
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Nationalfranzoſe Dicht geradezu mit, Kopfichütteltndangunören: 
braneht.,;, Da dev: Verfaſſer als geborener Schweizer das Fran⸗ 
zöſiſche von Jugend: auf geſprochen bat, ſeit mehreren Dezennien- 
aber jich dauernd in Berlin aufhält, ſoiſt sen mehr’ aldreim: 
durch bloßes Studium: hermgebilveter Autor imſtande, den Beiden 
einander; gegenübergeſtellten Jdiomen gerecht: zu werden. Einf 
Blick anf; einzelne Beiſpiele, wie: zJ’aibeaneonp'trop/d’affaires; 
sur les, bras; ich ‚Habe zu viel Gejchäfte auf dem Halſe“ oder 
„Nulle part on n’est mieux qu’au sein de sa famille“; 
nirgends iſt es gemütlicher wie daheim“ zeigt jogleich, in welcher 
Weiſe die üblichjten Gallicismen Beahtung gefunden haben. 
Überall hat der Verfaſſer die Üherſetzung jo einzurichten gefucht, 
daß der deutjchen Sprade Feine Gemalt angethan wird; bei 
einzelnen Wendungen jedoch Wäre eine nochmalige Revifion des 
deutſchen Textes von einem Nationaldeutſchen gewiß nicht vom, 
Übel pemejen. „Eine Predigt anhören” (ft. hören), „das 
Gebet an den Herin“ (ft. des Herrn), der häufige Gebrauch 
des Imperfektums als beziehungsfojer Vergangenheit, die nad) 
dazır im Franzöſiſchen immer durch das Passe indefini gegeben 
ijt, alſo im Deutſchen jelbitveritändlich durch das Perfeftum 
hätte, ausgedrückt werben können, und manches andere: wäre zum 
Vopteil des Ganzen heſeitigt worden. Daß vie Verlagshandlung 
ferner; um das J won dem JMazu unterſcheiden,ein deutſches J 


mit Unterlänge bat ſchneiden laſſen, verdient Anerkennung, daß 


es aber dem 3.,jo ähnlich. geraten iſt, wie ein Ei dem andern, 
ſo daß man, geneigt iſt, Zacke ſt. Jacke, Zeder ſt. Jeder und: 
Zunge ti Junge zu leſen, das. ijt allerdings bisweilen recht 

Was nun den Inhalt ſelbſt betrifft, ſo hat der Beufafier 
das eigentlich Elementare als bekannt worausgeſetzt, alles Selt— 
nexe aber abſichtlich fern gehalten, um dafür das dem unmittels 
baren Verkehr Notwendige zu geben; Der Schüler wird’ jomit 
leicht. befähigt werden, ſich in der fremden Sprache mit einer 
gewiſſen Leichtigkeit zu bewegen. : Der mit dem Franzöſiſchen 
bereit3 -Bertenute leſe z. B, die deutſchen Ausdrücke, jo, mie die 
dazu gehörigen in der Phrafeologie aufgeführten Sätze für ſich 


hierauf. verzichten wollen !}, dem, find, die; beiden in bequement 
Kalornionnak erjchienenen Bůchlein —— ‚zu empfehlen. 
ee se: PH 2. Rudolph. 


2) Hertslet, ® 3 Der. Treppenwitz der Weltgeſchichte 
Berlin 1882. =. 


{ Kuppe Was iſt da3?. — — Se. — 
Wer hätte nicht ſchon die Erfahrung, gemacht, daß ihm dns 
Beſte, mas, er in einer. bexatenden Verſammlung, ‚bei‘ einer 
wichtigen  Auseinanderjeisung , ‚bei. ber, Verteidigung -feiner ſelbſt 
ober. eines andern. hätte ſagen können, erſt ‚hinterher einfiel, 
etwa, auf der Tieppe, wenn ev, unbefangen. feinen Gedanken 
die Zügel ſchießen laſſend, nach Haufe. zurückkehrte? Solche 
Gedanken ſind dem Verfaſſer Treppenwitze, und die Anekdoten, 
Schlagwörter und mehr oder minder geiſtreichen Phraſen, welche 
nachträglich als Zierat, aber auf. Koſten der Wahrheit in die 
Weltgeſchichte hineingetragen worden ſind, das alſo, was dieſe 
ſtellenweiſe in. der That-zu einer, fable convenue gemacht bed, 
iſt ihm, dev Treppenwib der Weltgeichichte. 
- Der, Berfajier het aus dem Schatze ‚jeiner Belefenheit o eine 
Fülle dergleichen Materiales zufammengetragen, größtenteils aud 
mit Angabe der Quellen, und es; wäre zu wünſchen, daß nament— 
lich alle Geſchichtslehrer von dem Heinen Buche, Notiz , nähmen 
und dadurch aufs neue zur pädagogijchen, Erörterung dieſes 
Themas angeregt. würden, Zur Erinnerung jei auf, Sulzbachs 
Aufjag: „Einige, Andeutungen über den ‚Unterricht in der. alten 
Geſchichte! (Rhein. BI. 1879, Heft. 5). verwieſen. Was ‚vor 
allem not thut, ſind kritiſch gearbeitete Handbücher und Leitfäden 
ver. Weltgejchichte, Seither war auf ‚eine Menge jolcher Bücher, 
namentlich, dev für. Vollsihulen beredineten, das Goethejche 
Wort anwendbar: „Es ‚erben ſich Geſetz und Rechte ‚wie eine 
ew’ge Krankpeit fort," Auf die beiten Quellen. muß. aurüc- 
gegangen werben, um zunächſt ‚Die. Dichtung von. der Wahrheit 
ftreng zu jondern. Darnad werden die Fragen zu stellen jein: 
Was ift überhaupt oder wenigſtens für. eine gewiſſe Stufe von 
dem Geſchichtsunterricht auszuſchließen, und. wie kann auch 


Rhein, Blätter, Jahrg. 1888, 4 
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genbl da Hit rg de Werten en Sept m nit. A n 
end der Neuen Orthographie herzuitellen, freiere Jane ga Mi 
Sp wurden denn nicht nur ergänzende Zuſätze in allen Perioden 
beigefügt, ſonbern Auch bet’ der Gejthichte des Tetsteh —— 
in der’ Einteiluug mb den Aberſchriften maucherlel Anderungen 
vörgertömnten 2 cm i Dart Führt ſich die Irene "Auflage dieſes 
allgemein bekannten —— Gefchichts werkes als eine nach 

allen Seiten hin verbeſſerte und vervollſtändigte ein. Die Dar- 
itellung der neueſten Geſchichte ‚hat, bei, dieſex Hmgeitaltung, wie 
der, Leſer leicht erkennen wird, den Loͤwenanteil davongetragen,/ 
und daß hier NUN. Auch die, jüngiten ‚Beitericheinungen, aufuße 
ſchichtlichem und litteraxiſchem Gebiete, in kurzen —**2 
prägilet, Faſſung dem Buche eingefügt, wurden wird wohl all⸗ 
gemein dankbar begrüßt werden. Auch das neu, hinzugekommen 
Kegüiter durfte als zwecfmähige Anderung, „anerkannt; werden. 

Es ſei, daher denn auch dieſe neue Auflage, bed, .befanntem 
Buches allen Lehrern, Schülern. und ‚Freunden Der Geſchichte 
angelegentlichjt empfohlen. Lehrer machen wir bejonder3 auf 
die einleitenden Worte Webers: „Über Wege und Ziele 
Gefgictäunterrichtet nufmerkjamundn a WG. 

394 moidioat gihnöeieu Mi 41 1545926 9697050 
5); Die gewerblichen‘. Fontbiltuntgsf chulen hunde — 

ſtalten in, Deutſchland, Belgiew ind der Schweiz“ Von Karl 

Göck, Lehrer für Maſchinenzeichnen ui: .stb. am Wien Wien, 

Hölder. 1882. 8 und 146 OS, ‚Mit, 29. Tafeln. n7 


eraiean lid I; srroutiort a st innf fin 
‚Ir Gimme jvecht dantenawerte ———— ber Eiurichtungen 
und der; Methode und anderes Wifjeiiswerten. Für die Statiſtik 
und, die; —— der — einzelner Ane⸗ 
ſtalten won hohem — urtänzun MPINZUÄRT or — 
1940 31 1301 art mh 1%: ir td anıı DIN ninp € ZU EP 
6) Die Behandlung * Zhul⸗ a ——— 
Eywnoden Rheinlands und Weſtfalens. 1 Dargejtellt vom“ 
* Jürgen. Bong, Meder Bon Str an 1921 


silad, snduatadan? 


Lee fachlicher Welſe ünd- würdigen, doth Eräfti er che 
wiegt Verf. die Forderungen, welche, die Provi It ana, 
24* 


! 








arze 


in t zetrograbem Sinne über Univerfirät, Gymnnaſien und höhern 
Schulen, Schul- und Lehreraufſicht, Religionsimterricht Leſe⸗ 
buch, Simultanſchulen und Fortbildungsſchulen geſtellt hatten. 
Er weiſt in ſeiner Kritik dieſer Forderungen klar dag Unbalt- 
bare und Unheilpolle derjelben, die. Irrtümer und fälſchen An—⸗ 
ſichten der Synoden nad). Das Werk iſt im Geiſte wahrer 
Frömmigfeit und freier religiöjer Auffaſſung und‘ ‚zugleich de3 
—— in der un —— — 


a von. Dr, Oftermann, Seminar- 
Direktor, and 2. Wegener, Seminarztehrer in Divenburg. 
De Schulte: 188%, I. Band 8, und ‚189 ©,,.;. 


Der vorliegende Band, von Ofternrann verfaßt, enthaͤlt 
die Geſchichte des riftlichen Erziehungsweſens, jih an Bib— 
graphieen anlehnend, dann die Pſychologie, endlich die Erziehungs- 
lehre; der A. Band wird die ſpezielle Unterrichtslehre von 
Wegener bringen Warum im. ber Geſchichte nicht“chtiſtliche 
Ä Erziehung ausgeſchloffen iſt und Quellenduszůge vermieden ſind, 
iſt im Vorwort angegeben; übrigens iſt überall der Geiſt und 
Standpunkt der hervorragenden Männer chatakterifiert.' "Nie 
Pſychologie iſt nach Lotzes Grundſätzen abgehandelt, die Er— 
Zehungslehre in knapper Form dargeſtellt, mobei der Gefühls— 
bildung eine große Bedeutung zugewieſen wird. Das Werk 
wird, menn man die tüchtige Behandlung des Gegenftartbes in 
Anſchlag ‚bringt, an, Seminatien gute‘ Dienfte thun. P. D. 


9 Hoandlexikon der Torfunft. Herausgegeben von Dr. Ei 
Reißmaͤnn. Berlin, Oppenheim. 1882; uf 


‘. 


ESs liegen jeßt Lieferung 1— 8 dieſes auf 18 Sieferungen 
beredjneten Werkes vor. Die 8, Lieferung reiht bis „Mordent“. 

Sn Kurzem gibt das Handleriton die Reſultate der oft Neit- 
läufigen Unterfuchungen des nniſttatiſchen Konverjationgleriföng 
von Mendel und Reißmann. "Berfonen und‘ SachenWorte 
und ſonſtiges muſikaliſch Wiſſenswertes iſt in klarer Darſtellung 


erklärt und beirhrieben, ‚Allen Mufikfreunden. wird das Werk 
ein —— Raigeher fein... — * 6 a 


9) 1. Wandiafeln zur Rormalmötteriiethöhe, — * 
yel-, Espey, Lehrer, Eſſen, a 20 
J Anſchauungsbilder der vier Jahreseiten von Water Srdh- 
id in Münden mit Kommentar von Oberlehrer Biede⸗ 


mann in Dresden. ‚Leipzig, Heitmann. ESSEN 
30 m Bert 11767, 


24; "gibt außer dem auf großen Tafeln geföiriehenen 9 — 
eines Gegenſtandes eine kolorierte Abbildung desſelben, 34 cm 
Hoch, 25/2 be. 34 em. breit) während die ganze Tafel: 2%. em 
bo; 73 em breit iſt. Preis jeder Tafel 1, WIM. 45Tafeln 
ſind zumächſt in Ausſicht geſtellt. Uns ugee das tünſtleriſch 
ausgeführte Blatt, „Weide“, vor, welches allen. ‚Anforberungen 
genügt, * 
he; Gute Auſchauungebilder der — — fehllen bisher. 
Auf dem Blatte (Preis à Blatt 4 Mark) „Winter“ tft’ eine 
‚großartige: Fülle. von Eingelpeiten zujammengedrängt, welche, 
prächtig dargeſtellt, zu einem harmoniſchen Ganzen vereint ſind 
und eine Fülle von Anknůpfungspunkten beim Anſchauungs— 
iktterrichte bleten. ae | P. D. 


A Fiber oder. der Schreib⸗ Leſe/ Unercht für die niet 
er Volksſchule. Von Albert Haeſt ers. Nach der anaf- 
R tig ſyntheliſchen Schreibleſe = Methode umgearbeitet von A. 
Haceſter s, emer. I. Lehrer in Werden und G. Nigter, 
Landes-Direftor in Eckernförde. Ausgabe C’in einem: Teil. 
un © 3 34 Aal? — 1881... — abe D 
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sapt me Al Ihr 

on mallen. ‚ber. PTR She” "die, Brunkfägtig 

methodiſch weiter ſchreitet jetzt bei ihrer 98 Auflage, gern 
wünſchen, daß ſie ihr Tanjend. erreicht, , ‚er, jo ia des 

—* He muß. 10H. ve * Sutes ‚gewirkt haben, . ax 
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14) Kinderſchatz fir Schule, md, Haus Devausgenebem porn K. 


‚Runfmig: Semingrdirektor in Altenburg ‚Mtenburg, 


Bonde. 1882. Gh: Stufe „für: ‚ementarkfafien,. 12. 
2a „Aufl. 88.5, 40 PB Pr. Zweite, Di Aa Mit 5* 
N mit 104 Abbildungen. H Aufl. 23 ‚SO. 

Slufe für Oberflajien,,, mit, 195. — * DH 

536 F 1,30 nie dsif Into stbriunmer Bd Tip 


ni Dir! ——*8* de ein Sag! 'än en Säuren. Die 
erſte Stufe bilder ’eirte Schreib" und! Refefibel‘;’Hie zibeite halt 
ſich an Dag/ Wh Jahr und Heimat, bie! vritte unfaht die 
Nubriken?Chriſtliches Glauben und VLeben,Geſchichte Geo— 
gtaphie⸗ Naturgefchichte Naturlehre Sstütmekötundi Sprüche 
Der Inhalt aiſt ſonach ein ſeht reicher in) "intttigfaktiger, Dpfe 
Darſtellutig eine Dei! betreffenden’ Lebensalter —— 
meſſene/ die Illuſtratibnen fait durchweg tadellos, die Ausſtattung 
recht tm Auswahl iſt man alſo nicht vetlegen and va, 
wo l eine Stufenfolge angezeigt war; ſind dieſe beſtens — 


uuod äsd natirs‘? Kurblidunsnesd) & ons Sr 


12) Die Ge Lekiure im geprecbilbungsänftalten. Htteratur: 
Eimde und MetHopik von Fr. W. Bürger und, u) 
Wimmers! Aachen, Barth. Erſtes An nt ei 
der dibektiſch⸗epiſchen Dichtung. und 87 ©, | 
68120 Zweiles Jahr: Die’ Arte "der tr 2a an 
"8b 163°5, 4,8078 2 


öns In es aber: —— 44 hie. Verfaſſer 
fuͤr jede Abteilung der Dichtungsarten das Weſen, die Geſchichte. 
die Behandlung derſelben in der Schule und Ahnliches. Was 
die eigentliche Litteraturgeſchichte betrifft/ ſo iſt ſie nur indbe⸗ 
ſchränlter Darſtellung von Lebensbildern und Charakterjſtiken, 
mehr In der Entwicklung ader u Dichtuungänvtenigeboteniıs>llus 
ſcheint die größere Wichtigkeit jedoch in deu deutlichen Erklãrungen 
der; Arten und himder Angabe der pädagogiſchen Bedeutung 
derſelben zunliegen Letztere beweiſen daß das Buch aus guter 
Praxis hervorgemahjewiäfti us mlisunnd tdraet mfilgarp 


—5 ösln 
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13) eIlluſteierieenGeſchichie ger ftemden Ritteratiite IH bolks— 
‚orwimticher Darſtellung. Heranggeheben won Oitd boin Wir: 
n erabig iind Vetlin Spamet. Ba ano 

‚al}9 By dem ſchon ‚gebührend von“ uns geidfrhigten” vuͤche 
Liegen fetter" ef. 8 m Lan Dot ine, "Bir ‚geben den Inhalt 
veiſelben an: "De" Thinifche Litteralur wird, beendet ud. es be⸗ 
ginnt die romaniſche. Voran ſteht Frankreich, deſſen Fitteratur 
vollſtändig vorliegt, ‚und mit den Ztalienern Ichließt der erfte 
Band der Fremden; Littexatur, Vom zweiten liegen won! Spanien 
(ausführlich auf 194 Seiten) Poxtugal and, ein Teil, Englands; 
Pix fönnen erffären,: daß Leixnen jeinem. Plane, durchaus; tven 
geblieben iſt⸗ jein, Wert iſt zeine wirkliche Geſchichte der; Ent⸗ 
wicklung der ‚einzelnen, Litteraturen und eine lehenswarme friſche 
unparten ſche Darjtellung des Lebhensganges und Wundigung 
Der hexpoyragenden Schrjftſtellex Much ſind bien Illnftrationen 
dorzůglich zu nennen, und, das Buch, iſt ein Schatz für den 
lernen ¶ Wollenden und; dan; Kundigen. ann onleiminS arrrlacı 


44) Neumanns Geographiiches Lexikon des deutjchen Meiches. 
Feipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 4882, D (Ct 
Bor, uns ‚Liegen, Lief. 2 4 de8 auf 40, gieferungen, 3,50 

Y, ‚berechneten, Werfs;. Jene 3 Kieferungen enthalten, S;.49 
bis A60, und ‚gehen von „Augsjeld“ . bis „„Budom“, „Als 
tomprejlefteg und genaneites Rachſchlagebuch verbient das. Werk 
unbedingte Smpfehlung. 68. vereinigt Gründlichkeit, ‚Aufführung 
alles Wiſſenswerten und Verarbeitung des Materials in feiter 
Ordnuiig.Mamn wird micht leicht etwas vergebens fihen, was 
in den Nahmen des Werkes gehört/ Beigegeben werden Städte: 
plãune (Hanburh, Breslau Nürnberg liegen vor zu Rteinigkeiten 
andern jich natütlichz joriiftsans Mamburg bar die Moore vor 
dem Molftenthor Ain Nũrnberg durcho die Ausſtellung "wör dem 
Valiferthor einiges: audors geworden) ues collen noch "Städte: 
Wappen, ſtatiſtijche Karten une dein Spezicilutlas non Oeutſch⸗ 
Land folgen· Das Wert empfiehlt ſich demnach cvon ſelbſt ums 
wir, freuen nius Nauf dieſe · wahrhafte ·Bereicherung der heoe 
graphiligen Litteratur hinweiſen zu kͤnnenborroe EI 


— 396 — 


15) Leſebuch für“ höhere Lehranſtalten. Herausgegeben vonder 

Fachlehretu Fir deutfche Sprache an der kgleKreisrealſchule 
in Deimchen !! Mabel, Micheler, Nägerl, Reidel— 

bach, Roth, Schöttl, Schultheüß SaöckhanWürz- 
burg, Stuber. 1883. I. Teil: 12 ud 456 3 M. 
° m. Te 7 und 5215. MT. Teil 18 und 68T SEM. 
Wir Haben "es mit einem umfangreichen Werke zu thun. 
Die Grundſätze, nad denen geſammelt wurde; jind't “eine er⸗ 
kleckliche Bekanntſchaft mit den’ Schätzen unſerer Litteratur Durch 
ein zweckmäßiges und reichhaltiges Buch zu befchaffen; vom 
Leichteyen und Kürzeren zum Schmwereven und Ausgedehnteren 
aufzuſteigen. Die untere Stufe ſoll au wertyollem Inhalt 
Wortſchatz und Wendungen der Schriftſprache dem Schüler zu 
eigen machen, die. mittlere. Verſtand und Phantaſie umfangreicher 
‚und ‚tiefer beichäftigen ‚und; den Schüler. jo weit bringen , ‚daß 
er auch abſtrakte Gedanken mit ſelbſtgewähltem Ausdruck wieder— 
‚gibt, ‚die obere ihn zu einem. geordneten ſchriftlichen und münd⸗ 
lichen Gedankenausdruck über Themen fähig, machen, die inner- 
halb jeines Saflungsvermögens liegen D Der, Sejchicte und. der 
‚germanischen Mythe und , Sage. ft großer Spielraum gewährt, 
im deitten Teile viele Stücke vefleftierenden; Inhalts. gegeben. 
Um dabei Form und Inhalt zum Nechte gelangen zu laſſen, ift 
der Text manchmahgeändert,.d. ,b.., manches anögelafien worden. 
In bezug auf Poeſie enthalten..die zwei erſten Zeile, auf Ge⸗ 
wählteſtes und pädagogiſch beſonders Verweudhares der dritte 
‚gibt dagegen eine Art ‚ittevarhiftorifchen Leſebuchs. — Was die 
Herren verſprochen, iſt im allgemeinen recht gut gehalten. In⸗ 
veſſen it der germaniſchen Sage vielleicht ein zu Froßer Raum 
> ‚gegeben. Die Erſetzung willkürlich gebrauchter Fremdwörter 
durch deutſche iſt -überflüäffig." "Die Abänderung’ des Mauiens 
unſeres“ Meiſters in „Gothe“ “ft! durchaus zu verwerfen. Die 
Behauplung, daß die eine Richtung unſeres Leſebuches ihr Haupt⸗ 
gewicht auf’ die Form Ldge und deshalb Auffätze bringezo Idie 
meistens von Schulmännern für die Schulbank gejchriebenjrihten 
Zwed jo aufdringlich ‘verraten, daß ſich Lehrer und Schüler 
nur mit Anluſt mit derartigen Exerzitien beſchäftigen“ iſt — 


—— 


mindeſtens ſehr· gewagt. Die, Dreiteilung des, Stoffes „für, die 
Alter „von, d: bis. 42, von 12 bis 15 Jahren jagt uns übrigens 
beſſer zu, als „eine Teilung Lu Felt. in „alzujchwer, zu 
atpatbeubn abeätun, ı Inm& MIR dteie ‚Mn 
ler: \ ae to] 1491 
46) Der Untersicht in Leſen amd —* —E an 
AnEchullehrer ⸗ Seminarien.,,Gine.:-hiltoriid: metpobologijche Ab- 
»» handlung; von. Heumann, Ruete, Seminardirektox und 
BEN ‚Leipzig, Dürt,. — „Bi; ab; 13, ‚Seiten. 
‚1,80 Wark. Ä r n — 


Das auch Für Höhere ee "ehe u —* w. 
beachtenswerte Wert "gliedert ſich in’ die Abtetlungen i die Auf⸗ 
hm die Aiswahl , die Behandlung. "E8Führtmit tritifchen 
jener kungen” die Anſichten der Autoritäten bor⸗ gibt Fingerzeige 
und fommt zu dent Reſultate, vaß die Frage nach dereigent⸗ 
„Ligen Aufgabe ‘des litteruturkunblichen · Unterrichts Nach ber 
ESloffauswahl und nach der methodiſchen Behandlunig ihre: end⸗ 
„gültige Loſung noch nicht gefitrtvetr bhatı Die gnſamnenſtellung 
„And Verarbeitung. des Stoffes iſt in de‘ Werkchen eine genaue 
ib gründliche, weshalb es ſich⸗ Lehretn an v hzierenen Arten 
„port ‚Enten | beſtens empfehit. — na na "X. ei 
ne Deutfche Litteraturkunde in Gnätaftentibe in Org für 
* Volks Bürger: lind Mittelſchulen u fm. bearbeitet don 
Rellor Kart a. Krtget. 7 "Mit vielen‘ Abbildungen. Danzig, 
Art, 4883. 4 und 26 76 Bf. gebitiibet: gnd leın 


unöt, DR: Werkchen ‚it, für — 24. Fecht brauchbar; ind 
wird ſich unter den, Schüfern;, bald Freunde exwerben. Es gibt 
—53 und. Skizzen ‚hervorragender; Werke, deuticher Kiaſ⸗ 
9; filer. in Agelungener Weiſe/ und meiſtens ‚nicht, zu großer Aus— 
führlichkeit und doch dem — ‚entiprechend; „Die, Metrif, und 
>: Boetit: find. re Nur ,die, Holsſchuitte Fönntgn zum Teil 
feine, deing A chS sid rat mania: non Erin 
li jr Yohit tod. Aatın ot bazı 


A Rilke ion Belen,. ig tu aus der Zeit, * 
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InKönigs Friedrich Aio von Herd inand Schmidt Duſſel⸗ 
* Bugrunaenund as S. wamatt. lie, mg ni⸗l 
— eeſte von’ zwöolf Geſchichent deren Anpatt, Bis dl 
HONIG Tage herabteichen fol," zeichnet: ih" durch dorgfigtiche 
Därfteltung aus. Pattidtismus führte die Seder, | und genauet 
hiſtbriſches Studnint eritöglithte, ein trends Bild dr Y Knfanige- 
zeit des preniijchen Köttigtums. Beſonders Sophie Ei ‚Arlötte 
und‘ ihr‘ Gemahl ſind⸗ trefflich gezeichnet. Sin ‚teligiöjer ‘ Gigt 
fkommelnder) Hauch durhweht das für‘ geinder und für vas 
Volt dutthaus paſſende Bud, . a = Bi & * 
19) Lehrbuch der ee pin MANCH t Beifpielen 
und Übungsaufgaben) "vor, Prof. Dr.Daniel-Sanders. 
Berlin, Langenjgeidt. 5. Aufl. I. Stufe: die Rede— 
teile ,_8 Junb_39 S. 0 Pf. I. Stufe: Flexion, 4 und 
97 S. 80 Pi. II. Stufe: Rektion und gäbe, 4 und 
58 ©. 50 Bi. 418837 en — mn 


Das Buch thält auf klappem ‚Reime eine Fate bon 
Regeln aind Grundjſätzen nd dankben Don Feen Wihten, wie 
fie von dem Verf. zu erwarten fin, Es gehört ünßeffreitbar 
zu dem vorzüglichften , was unjere itterahirt an’ ‚einfeffägenden 
Werlen ‚Beiit und ft in eMninentem Sinne praktifg a L. 


20) Der erjte Rechenunterricht. Ein Handbuch für Lehrer. Von 
Hi Lüde mann Schulvorfteherin: Breuen. Hannover Hel⸗ 
wagen uns, 121. a past 
Verf. arbeitet auf Grund“ des Weſens der Zaht“ ind der 
Entſtehungsweiſe der; Zahlenſtellung und gibt, eine wechttveffliche 
Anleitung, zur: Anſchaulichtkeit des Unterxichts. ¶Soniſt 3 Badas 
Addieren, ein, fortgeſetztes Zählen; wohei der zweite, gleichzeitige 
Zãhlaft⸗ pou beginnen mn? At Zogerechnet werden 
folf,; "jo wird gezählt 4 7 5 3 In ähnlicher Weile werden 
Dienanderen Spezies behandelt. Dasızu Grund fiegenbe Prinsig 
ift die Anſchauung einer Zahl als Summe von Einheiten. Wir 
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Finnen mit; dem Verf.n ini ſeiner Bejoriberheitsrin Weg und 
Mittel zum Ziele ibereim, In nzelnem! habeny wir Ausſtel⸗ 
lungen In Ed iſt S40,und 77,8 dach, Fein Addieren, ie Sondern 
ei — 5J 58 ——— Mi der Aufgabe 
A, dd heiht: — Schhler, yäblt If,pon di quaghmagts 
9 he u, Danshe an AAN, SHIRÄSAR ARE Bm 
N die, „aut. ſuchende „Zahl. „Oi und, mieber \nd ‚nie 
1, prälige, zu faſſen, Z Br,8;.202;,, „ine, Zahlbleibt 
u; !DENN „man zu ‚ühr,gine, zrpeite, abbiert, und, hierauf, von 
der. ‚Summe fubtrabiert“ — entweder eine zweit —J——— 
und u. “ir w., oder: und hierauf diejelbe von u. f. w. Endlich 


Äi ind ‚Die ‚lungen, $, 200, und, $ 08 „zur tabeln; budids? (MR 
8730 Ye 40 128 42.11 ——— din 
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not rest si udonac 19) Abirsainnschsst site BG (OT 
AU) Matgeben für. Eltern! und Lehen: in praktiſchen Gröiehirigs- 
fragen von H. Kleimewha gen zu Schwerin Braunſchweig, 
Vieweg4880. m Bu tun Astisdın ‚ra 
NEE und durch klares al BE jährige Erfahtung ge 
grunbeles iind Sport Wiebengin pen’ Kinberugetragenesn Werk 
Bebfaſſer Iegt den Erziehern ihre Aufgabeernſto ang’ le 
gibtfür ſchwierige Fälle u Dt AT es 
ncssur SR Bkiludh n7,, — = * * 1ldazsp zrie Pot Ditei 
29) Deutliche Mationäl-Litterakür. — 


see nniodni) no nuc ln Idnf, anis prisunbfl® sid i 
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‚Auter Mitwirfung,, won. vielen, Gelehrten, herausgegeben yon 
Joſeph, Kürjdner..Berlin.und Stuttgart, Spemann; 


Zu den in den leßten Jahren: entjtandenen Sammlungen 
der deutſchen Klaſſiker tritt eine neue. In 3 bis 4 Jahren 
wird ſie beendet‘ ſein, wöchentlich erſcheinen 1 big 2 Lieferungen 
von etwa 7 Bogen zit Preife von 50 Pf. Auf dem Viel 
ſind als Mitarbeiter des Heransgebers noch 36 zum Teil an: 
erkannte Gelehrte genannte Die erſte votliegende Lieferung‘ ent⸗ 
hält den Anfang von Goethes Fauft mit ausführlicher Einleitung 
und zum Verſtändnis notwendigen Anmerkungen von Dr. 9. 
Dünger. Durch letztere namentlich zeichnet ‚ fich das neue 
Sammelmwerf vor "anderen ähnlichen‘ ſehr vorteilhaft‘; anf: 
Übrigens’ ist: der Druck korrekt, die Ausftattung brillant, und 
die: gründliche Einleitung: won beſonderem Werte. Wir zweifeln 
aus dieſen Gründen micht; daß dieſe wahrhafte Bereicherung der 
Litteratur ſich wie ſie es vollauf vevbieut, einen: zahlreichen 
AbonnentenfreißS erwerben wird. en a 


23) Deutſches Lejebuch für mittlere und höhere, Säulen, Her⸗ 
ausgegeben von Helurig Leinewebex. Erſter Band. 
Proſa, 16 und 298 5. 2 so M. Zweiter Band. Poetijche 
DREH, AT und art S: 3 66 Mi ‚1882. 


Das Verf ijt beſonders für. ‚Seminare, —— 
ſtalten, Mittelſchulen und höhere, Töchterſchulen beſtimmt. „Der 
erite Band iſt mit. Ipezielfer Berüdfihtigung der verſchiedenen 
Stilgattungen bearbeitet und. bietet von jeder derſelben eine ge— 
nügende Auswahl, „ber. zweite iſt mit einem kurzen Abriß der 
Poetik und einer Überſicht der vorzüglichſten Dichter und Dichtex⸗ 
gruppen der neueren Zeit perſehen. Exläuterungen finden ſich 
hier. und: da, wo ſie nötig ſind, Dev erſte Band, umfaßt 196, 
der, ‚smeite, 480, Nummern. Die, vorzüglichiten Stüde, unſerer 
einſchlagigen Litteratur, darunter viele ſonſt ſelten ſich findende 
ſind hier, vexeinigt. Daß. Werk— ‚reicht, . Für ‚einen. mehrjährigen 
Kurſus aus „und; ‚empfiehlt, Fich; (durch. treffliche. Auswahl und 
klare Überfichtlichkeit ganz beſonders. ; Nicht „minder ‚jind die 
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Zigaben / zum zweiten Teile zu WBbem Fo daß vas Buch für 
ſihen Zweck in“ den meiſten Beziehungen recht — genügen 
eg und ſehr zu empiehlen ft! moias! 0 m ur L. 


* Huifsbuch für die erſie Unterrichts ufe in ‚ber Geſchichte 
von Dr. Ludwig, Stade, 3,Teile; I, Alte Geſchichte, 

"6 und 117 ©, ‚9,80 M. 1. Mittlere PRIMA 118.9; 
O0 M.III. Neuere Zeit, 8 um 216 ©. — 
ßalgint 1880 bis 1882, \ 


‚Der: als worzüglichen: ———— ibt bier 
* ſeinen „Erzählungen“. einen: zuſammenhängenden Auszug, 
dern etwa fir Quinta und Dararta. des Gymmnaſiums beſtimmt 
it: Die mit ‚dem anı Stade befamnten Takt getroffene, Auß: ‚ 
wahl, die klare Üherfichtlichkeit; die ſtrenge hiſtoriſche Treue, und 
der ſorgfältige Stil ſind beſondere Vorzüge des Werkes, welches 
zur Repetition dringend zu — — da es — durch 
lakoniſche Kürze abſchreckt. — AFa 


fhere 


deutſchen Übertragungen itberjegt und, herausgegeben von 
„mehreren Gelehrten Leipzig, Kamipe * 


Es ſollen Gäfar, Salluſt, —— 646, 
Thucydides und Xenophon in Überſetzungen gegeben werden, 
welche "fich datrchauswie Driginale leſen:“ Zu bdiefem“ ſchweren 
Werke Haben ſich berufene Gelehre dereinigt. Das Unlernehmen, 
welches” für die Bildung ünſeres Volkes und * Unterrichts⸗ 
zwecke von · größter Wichtigkeit fein muß, ſoll in 40 Heften 
83 bis 4 Bogen⸗ 0 Pf.ausgeführt werben!“ Und’ Liegen 
die erften 8’ NHefte von Tacitus Annalen, überfegf Bon’ Dr 
Vietor PM antfegmist, dor. Die Atbeit ii ne ſolche welch⸗ 
da Ziel unverrückt im Auge behält und Die‘ beſte Etreichumg 
besſelben “in There‘ Ausſicht ſtellt. Der Stil iſt glatt und ge⸗ 
wandt/ obgleich die Aberſezung ·tten and’ einizelne Mit: 
merkungen geben notwendige Erläntertingen. Dieſe Arbeit, Und 
ſoimit wohl gewiß das ganze Unternehmen⸗ a Sites 
Bereicherung der deutfchen Kitteratur/ on Mann 


25) Hiſtoriſche Meiſterwerke der Srieen und Römer, in_ neuen 
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26) HVBehek sBlbllothet pãdagogiſcherKlaſſiker. "gie 
Langenſalza sun Be yer. hurddit moradh alad ia tpanl bilan?) 


2° vabagogſche Bibliothek, a Kart Kid — 
Leiwig Mar Heffſe * 


1. In bekannter trefflicher Weiſe werden in der erſtge— 
nannten Sammlung bon prof! "Dr. Theodor Voͤgt! in Wien⸗ 
IrnG⸗ Fichtes Reden alt "die ventſche⸗ Nation ‚herattögtgkben 
(8 und‘ 278 5.2 Mar). Ein bañnkbares Uuternehmen denn 
die unfterhlichen Worte’ des. Mannes, der gleich groß mar durch 
Thaten des Gedankens, mie des Charakters; und eine Leuchte 
für, kommende Geſchlechter wurde, werden immer wieder ſtudiert 
und; durchdacht werden müllen.: Wie gewöhnlich, begleiten etz! 
länternde Anmerkungen die 44 Reden;z“ Died Biographie, mit 
liebender Hingabe geſchrieben/ umfaßt 83 Seiten) — 2Vohannes 
Ludwig Vives ausgewählte pädagogiſche Schriften; überſetzt und 
mit Einleitung und Anmerkungen verſehen, won: Dr; Rudolfo 
Heinez bildet den 16. Band der Michterſchen Bibliothet) "Die 
Biographie de Spanierd Vive (geb. 1492, geit. 1540), eines 
zu wenigl Ibekannten Gervorragenbeir Gelehrten und Pibchoen⸗ 
und die; Einleitung umfaſſen 64 der Text mit Anmerkungen I 

es ſind ;aufgenpmanen, die QBerfe;, Übex den wiſſenſchaftlichen 
Lei die Erziehung „der, Chriftinz Anleitung zux wahren! 
Weisheit, Leibxache für, die Seele 424 Seiten; (Preiß.d Mi) 
Die. Überlegung. ift „germaudt, amd; fliehend; die Anmerkungen tar 
und. genau; das Nötige gu, GRÜÖHIRSUngeR beibriugend Ferner 
liegen dor aus dieſer Bibkiothef 3. Comenius); große Unter: 
richtslehre, bearbeitet ‚und mit Srlänterungen: von Julius Bergen. 
und, Franz Zoubek, 4; Auf, mp, bie treffliche Einleitung uber 
Sehen ‚und, ‚Wirken ‚Gomenius, 476, das Werk; telbitı 280 Sic 
ausmacht (3,50,,Mayt),; Peitalazsiß;Lienhard und Gertxuden 
4. Aufl., 24 und 203 ©. umfajiend (1,50 Marf), John Lodes 
Einige Gedanfen über Erziehung, überjeßt von Dr. Moritz 
Schufter;'2. "Aiflih 756 und ITESILHIOMANE Wir freuen“ 
uns überall "das Beſte ausgewählt und 'bies'in- vorzũglichſier 
Weiſe bearbeitet‘ zu finden. 10 Die-Bipkinrgeh wüchſt immer mehr 
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zu einem faſt zuenthehrlichen Schatze finden Paͤdagogen heran: 

Endlich liegt ein beſonderer Abdruck der Biographie des Come⸗ 

nius als J. Band der Biographieen ‚berühmter, ne t 
vor, Üercher von — —— anderer nn — — 

— benutzt werden kaun. 8 

ik pttfit —nol 17), . 

2). Bortolgulfunde, ‚non Herman, MepLiß.nsaeis- Eu, 
ie 59 „.d Seil, Sie neren ——— dep Boltsſchile 
Hannoepa Wer, 8 9 und AS. 1, 8; 
uEin cdurchqus leſenswertes Bildh.; In friſcher du giehender 

Darxſtellung gibt: der Berl eines Überſicht über ſelnen? Stoff 

Zunachſt wird vonn der VBoltsjchnle,.igreniDvganifatiom und den 
Lehrern daun vom Schulhauſe und der Schulſtubeogehandelt! 

Die: Verfügungen! der Behörden werden angeführtund überall 

aus der: Praris- heraus; kreffliche Ratſchluge ngegeben atch'' die 

Schäden, au denen die Volksſchule Frankt,dloßgelegt.Setbfte” 
verſtaͤndlich iſt der Verf chon durch Ser in’ ei! 
Stand geietst,) wichtig gie subteilen:d Gun Ol md Da Du 

a ORAL n Pr .dap) surk Br inng> 850 Silur ous 
‚Handteriten, der; Tonkunſt Herausgegeben / won Der Aug. 
RKeißm aun Berlin, O poe nhe iam Lief. Bed 50 
DR vorzüglich und’ fäſt unkntbehrlich für ben 

Denfiter; jedenfalls: viele Spefidhwerte’erfeßend, nähert ſich ſeinet 
Volleindung! Wief 13 (S. 416) ſchlleßt mit Raufcher” ab. 
Wir wollen dem Thon früher Gerügmten ie Hoch hinziftigen, 

daß edie neuen Lleferungen genau in derſelben Weiſe fortgehen 


. wies Frligerem daße die Anzahl der Artikel eine bedeutende iſt 


undo die Behanblungstveife‘ verſelben für‘ ben Zweck "einer "guten 
Orientierung vollſtaͤndig gengt! Die! biographiſchen ſowohl⸗ 
wie die⸗ heoreniſchen Arnkel geben” in‘ ‚Kürze die Reſullate det‘ 
Arbeit der bedeutendſten Däfiraikiöeen bet’ Gegentdart) Monmsua 


She nda7. (Arrnsl@ OG,h) sinttoimm „I s0T ann 4% Gle 
anmsıll AM; ou taalradit ‚pindaizs) Tadii 1m innaatd apim 
29) Achtzehn Tonſtücke für die Orgel zum kirchlichen Gebrauch 
ſowie zum Studium a). miökomponients/und. herausgegeben: 
von Did; GoaHerzog Fön. Prof. den: Muſik in Erlangen 
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Op..52. Quedlinburg, Vieweg. 4 Helte a 1 Dark, zu: 
fammen 3 Mark. Jedes Heft I ©. 4. 


Unter den Tonftücen befinden ſich eine Reihe Choralvor: 


fpiele verſchiedenen Charakters. Auch die anderen Stücke find 


jehr mannichfaltig. Bejondere Schwierigkeiten in der Ausfüh- 
rung bieten fie nicht; dabei find fie gut erfunden, klangreich und 
von reinem Satze. G. 


30) Ins Album. Denk- und Gedenkſprüche, geſammelt von 
K. Th. Kriebitzſch. Berlin, Stubenraud. 1883, 16 
und 144 ©. 2 Marl. 


Eine vorzüglihe Sammlung, welche allen Anjprüchen ge 
veht wird. Sie enthält 424 Furze Sentenzen und längere 
Gedenkverje meiſtens in deutſcher Sprache (aud in lateinischer, 
franzöfiicher und englifcher), welche jedem Bedürfnis genügen. 
Jeder weiß, daß es Zeiten gibt, wo man mit Bitten um Ge- 
denkverſe ind Album überlaufen wird; wer in ſolchem alle 
ilt, kann vermittelt dieſes Buches jich helfen. —l. 


31) Perlen deutjcher Dichtungen zur Lektüre für die reifere 
Qugend. Berlin, HR. Medlenburg 4 und 208 ©. 


Der „Vorjtand des Bereind für das Wohl der aus der 
Schule entlajjenen Jugend” in Berlin gibt mit diefem Buche 
der heranwachſenden Jugend jtatt der bisherigen biographifchen 
Werke eine paflende Gedichtſammlung, welche auf Geilt, Herz 
und Gemüt ſegensreich wirfen jol. Unter den Rubriken: Bes 
ihauliches, Naturbilder, Märchen ꝛc., Patriotifches, Balladen, 
Sprüde und Erbauliches wird hier ein wahrhafter Schaß des 
Beiten aus unjerer poetijchen Litteratur geboten. 

A. L. 
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Bremen und die allgemeine deutſche Lehrer⸗ 
verſammlung. 


Der „Pfingſtwanderer“ war wieder auf feinem Poſten, 
kann aber nicht ſelber berichten, weil er ſich in der Pfingſtwoche 


dieſes Jahres nur kurze Zeit in Bremen aufhalten konnte. 


„Schweſterſtadt“ hat alles Mögliche gethan, und Freund C. 
W. Debbe mit ſeinen Helfern und Helfershelfern könnten ſtolz 
ſein auf ihren Erfolg, Wenn man 35 Jahre in Hamburg 
gelebt und faſt die ganze Zeit hindurch feine Freunde in Bremen 
gehabt hat, jo ericheint es baß wie eine arge Philijterei, wenn 
man troßdem befennen muß, daß man niemals zuvor Bremen 
bejucht hat, jondern ftet3, wer weiß mie oft, an diejer jauberen 
Stadt vorübergefahren ift. Bekauntlich ſucht man naheliegen- 
des jelten oder gar nicht heim, weil man ſtets der Meinung 
ift, dazu jei immer noch Zeit und Gelegenheit vorhanden, und 


man babe vor der Hand wichtigere Reifen und Beſuche zu 


unternehmen. | 

Ah nannte Bremen eine jaubere Stadt, und fie iſt e&. 
Häufer und Straßen verdienen dieſes Epitheton. Hamburg it 
großartiger, aber in feinen alten Zeilen enger und jchmußiger; 
auch fehlen in Bremen ſelbſt in den engeren Gafjen die elenden 
Häuschen aus Fachwerk, welche in der zweitgrößten Stadt des 
deutjchen Reichs maſſenhaft vertreten find, fintemal der Brand 
von 1842 zwar viele Häujer in Aſche gelegt, aber doch einen 
großen Teil der alten Stadt verihont hat. Die Bremer 

25* 
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meinten freilich in ihrer übergroßen Bejcheidenheit — jo man 

ihnen in Hamburg wegen der merfantiliihen Rivalität nicht 
immer nadjzurühmen pflegt — die Sauberkeit der Straßen ſei 
eben nicht wunderbar, da es an Berfehr fehle. Das eigent- 
liche Gemwühle, das die wohlbefannte Negjamfeit und Betrieb- 
jamfeit Bremijcher Bürger veranlafje, jei anzutreffen in Bremer: - 
bafen, allwo eigentlih der Kaufmann feine Geſchäfte mache, 
In der Mutterjtadt jelbjt wohne er nur und dirigiere er nur, 
was in Bremerhafen Großartiges geſchehe. Sei dem, wie 
ihm wolle: die Stadt iſt jauber und offenbar reich und folid. 
Der ſolide Wohlitand thut fih in allem Fund, und. mancher 
Fremdling mag in Stillem außrufen: „Hier ift es gut fein; 
bier laßt uns Hütten bauen.“ Die hanſeatiſche Denfungs- und 
Lebensart ijt übrigens in Hamburg, Xübe und Bremen unge: 
fähr dieſelbe; jedenfalls hat fie jo viel Ahnliches, daß man ſich 
als Hamburger in Bremen ſofort wie zu Hauſe fühlt. 

Traulich wars und ungemein rühmlich, daß eine nicht ge— 
ringe Anzahl von Häuſern geflaggt hatte; ihre Bewohner wollten 
offenbar äußerlich kund thun, daß ſie den deutſchen Lehrerſtand 
in Ehren halten und daß die einſichtigen Bremer Bürger den 
Lehrertag als einen Feſttag betrachteten. Einer Stadt, die als 
Handelsjtadt vorzugsweife den materiellen Intereſſen zu dienen 
den Beruf hat, gereicht dies zur ganz bejonderen Ehre. Freund 
Debbe Fonnte auch rühmend hervorheben, daß man nirgends 
vergeblich angeklopft, als es jich darum ‚gehandelt habe, den 
Lehrern aus der Ferne Freiquartiere zu verjchaffen. Und das 
iſt noch rühmlicher. 

Damit nun auch die Kritif- ganz zu ihren Nechte Eomme, 
will ich befennen, daß ich perjönlich mit dem Empfange im 
Anmelderaum menig zufrieden jein konnte. Als ich meinen 
Namen genannt hatte, ſteckte man miv meine Karte in die Hand, 
_ verwies mich auf mein Hôtel und antwortete auf meine Frage, 
‚ob ich nichts mehr in Empfang zu nehmen habe, daß alles in 
Ordnung jei. Ich erhielt aljo fein Programm und was ſonſt 
dazu gehört, tröjtete mich freilich mit der Hoffnung, daß im 
Borverjammlungsjaale vermutlih daS Verſäumte nachzuholen 
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jei, ſah mich aber auch bier getäufcht. So mußte ich denn 
ohne „die nötigen Papiere” herumlaufen, was befanntlich im 
deutſchen Lande etwas Schreckliches ift! — 

An der Borverfammfung erblickte ich leider mit jenem Schul- 
meijter manchen, der garnicht da war. Es iſt jehr Ichmerzlich, 
manches liebe Bild von ehedem vermijfen zu müflen Wan ge . 
hört eben zur alten Garde und teilt daS Los aller Sterblichen: 
je älter man wird, deito ifolierter fühlt man jih. Und wenn 
man auch nicht ausrufen kann mit dem Freiherrn von Atting- 
haufen: „Sie find begraben alle, mit denen ich gewaltet und 
gelebt!” jo kann man ſich doch eines Gefühles der Wehmut 
nicht ermwehren, zumal nicht in derjenigen Stadt, in der 
Auguft Lüben und Gräfe ihre glänzendfte Wirkfamkeit 
entfaltet haben. Nun denn, ein Mörle jteht noch immer an der 
Spitze des jog. Boritandes und gehört offenbar zum „Rittertum 
ewiger Jugend“. Böhme und Brüllow waren vorhanden. Pfeiffer 
war auch da mit feinen bayerischen Genoſſen, wenn er auch, jo 
lange ich anwejend war, wenig auf der Bildfläche erichienen ift. 
Freund Meier aus Lübeck forgt zwar nicht mehr jpeziell für mich, 
jeinen Pflegling, ift aber noch immer auf dem Poſten. Heinrich 
aus Prag hatte auch diefesmal die lange Neife nicht geicheut. 
Der harafervolle Friefe Schmid war ebenfall3 wieder „Mann 
an der Spritze“. Theodor Hoffmann war wenigſtens im Bilde 
vertreten. Die Art, wie man jeiner gedachte, kann nur beitragen 


. zur Verichönerung ſeines Lebensabends. — Dagegen fehlt es 


nit an jungem Nachwuchs. Debbe war ein mwacderer Präſi— 
dent und Joh. Halben ein ebenjo wackerer Gehülfe. Übrigens 
gibt e3 und gab e8 auf deutschen Lehrerverfammlungen nie viel 
zu präfidieren: die Hauptfache ift, daß ein würdiger und tüchtiger 
Mann da jitt, auf den man mit voller Achtung blickt, der ein 


- paljendes Wort zu Anfang und zum Schlufje zu jagen und in 


den Borjtands-Borverfammlungen auf eine taftvolle und richtige 
Wahl der, zu behandelnden Gegenjtäude Hinzumirfen vermag. 
Unter dem jüngeren Nachwuchs habe ich Kleinert aus Dresden 
und Paul Schramm aus München ſehr raſch Lieb gewonnen. 
Es ift doch jonderbar, daß die charaftervolliten , entſchiedenſten, 
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konſequent denkenden und jcharf: ſchreibenden Leute gewöhnlich 
im perſönlichen Umgange die allerbeſcheidenſten, liebenswürdig— 
ſten und gemütlichſten Menſchen ſind. Halben hat am Grabe 
Lübens und Gräfes, ſowie an der Feſttafel dieſesmal gezeigt, 
daß er auch eine Gemütswärme entwickeln kann, wie ſie ehe— 
mals an ihm kaum zu Tage getreten iſt. 
Als in der Borverjammlung meine Wenigfeit als erjter 
Redner vorgejchlagen wurde, wollten manche jogleih Dittes 
hören. Man Hatte große Sehnjucht nah ihm, und ein nicht 
geringer Teil der Verſammlung hatte offenbar von vornherein 
die Abficht, ihm nor allem eine Dvation zu bereiten. Nun, 
ih gönne diefem mir befreundeten Mitfämpfer jicherlich alles 
Gute und Fonnte nur lebhaft bedauern, daß uns ein unfreund: 
liche Gejchick Feine perjönliche Zuſammenkunft geitatten mollte. 
Er fonnte erjt am dritten Tage ericheinen, und ich mußte fort 
gleich am zweiten Tage. Übrigens war meine Rede von An- 
fang an zu einer Eingangsrede bejtimmt und hätte an den 
Schluß gepaßt, wie die Fauſt aufs Auge. Dafür bin ich nicht 
verantwortlich, ſondern der Freundeskreis, welcher mich nicht 
allein zur Teilnahme, jondern auch zum „einleitenden Redner” 
bejtimmte und mir gewijlermaßen mein Thema aufnötigte. Wäre 
Ditte8 von Anfang an gegenwärtig gewejen, jo würde auch 
zwiſchen uns jicherlich Fein Etifettenjtreit entitanden fein; denn 
er fieht aufs Ganze und nicht auf die Berjon. Wir haben 
und auch nur einmal gezanft, damals nämlich, als wir uns 
zuerjt Fennen lernten, in einer Nebenverfammlung zu Gera. 
Ich ſprach über die Fröbelſche Sache, und er jprach öffentlich 
jein Mißfallen über meine Art, die Sache zu behandeln, aus, 
hatte aber damals wenig Glück damit. Seitdem haben wir 
uns näher kennen gelernt und an einem Strange gezogen — 
jeder in jeiner Weiſe. Und jo ſoll's und wird's hoffentlich 
bleiben. | 

Unter den Vorträgen habe ich nun noch demjenigen des 
Seminardireftord Eredener aus Bremen beimohnen können, Der 
ftramme und gediegene Mann behandelte fein heikles Thema mit 
großer Gründlichfeit, wie jeine Thejen beweiſen. Apropos 
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Theſen! Daß ein Redner der allgemeinen deutſchen Lehrer— 
verſammlung ſeine Gedanken ſchließlich in Theſen zuſammen— 
faßt, iſt aus mancherlei Gründen zu empfehlen, nicht aber, daß 
über dieſe Theſen abgeſtimmt wird. Cine Wanderverſammlung 
ſoll und kann nach meiner Anſicht nicht abſtimmen laſſen, wenn 
nicht die wunderlichſten Erſcheinungen zu Tage treten ſollen. 
Das hat die Bremer Verſammlung wieder bewieſen. Ich will 
mich nicht näher auslaſſen über dieſen Punkt, weil ich mich 
nicht wiederholen möchte, rate abet, in Zukunft von der finn- 
loſen Abjtimmerei abzuftehen. Die Bedeutung der allgemeinen 
deutichen Lehrerverjammlung wird dadurd in Feiner Weiſe 
tangiert. Sie hat eine ähnliche und nad) manchen Seiten hin 
weitergehende Miflion als die Naturforſcherverſammlung, und 
diefer joll fie treu bleiben. Ä 

Sinleitend jprahen am erjten Tage Bürgermeijter Dr. 
Gildemeiſter, Konſul H. H. Meier und der Geiftliche Portig 
mit einer Würde und teilweile mit einem jolchen Schwunge, daß 
mir als erjtem dejignierten Redner um meine Gottähnlichfeit 
völlig bange wurde. Wo jo viel Feuer und Schwung iſt, kann 
ein Nachfolger Teicht „wäſſerig“ erjcheinen. 

Sch hatte mich, der Dinge erwartend, welche da kommen 
jolfen, zum „Federvieh“ gejett und fragte einen Sachkundigen, 
ob Gildemeifter ein Verwandter des Dichters jei, dem wir die 
hübſche poetiihe Schöpfung „Der Lotſe“ verdanken. Man 
jagte mir, daß der Dichter jelbjt vor mir ftehe, und Fonnte 
dadurch nur meinen Reſpekt erhöhen. Vom Konjul H. H. Meier, 
jetst befannt durch jeine Wirkſamkeit im Reichstag, hörte ich im 
Sahre 1862 zum erjten Mal. Ach machte damald mit meinem 
jungen Sohne umd einem Freunde eine Fußtour durch den Harz. 
Unfer Führer'Scheele konnte und in der Nähe von Harzburg 
nicht genug erzählen von dem reichen Konful Meier in Bremen, 
der dort im Harz allerlei herrliche Beſitzungen habe und jo reich 
jei, daß er fein Geld nicht zählen, jondern nur mit Scheffeln 
mejjen fönne. Der gute Scheele, er war.damals ſchon alt und 
gehört jicherlich nicht mehr zu den Lebenden; Konjul Meier-aber 
iſt noch immer der reiche, und was mehr. ift, immer noch der 
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leutſelige und humane Mann. Irre ich nicht, ſo hat ihm auch 
die 25. allgemeine deutſche Lehrerverſammlung viel zu verdanken. 
Er jprad) auch jehr verftändig aus feiner Erfahrung „als Über: 
jeeijcher” heraus über die Aufgabe der Erziehung und Eritifierte 
mit nicht geringem Gejchicke die Reſultate unjerer heutigen Er- 
ziehungsart. a, er hat Recht: man lernt viel, an manchen 
Stellen jehr viel; aber die Gemütd- und Charakterbildung fommt 
zu kurz. Man überihätt die Intelligenz und das Wiſſen und 
jieht nicht, dab das Herz den Menjchen groß oder Flein macht 
und die Richtung des Willens Ichlieglich für die Gejtaltung des - 
individuellen Lebens den Ausichlag gibt. Sa, Herr Konful 
Meier: „Im Anfang war die That“; wer das Meijte und zu— 
gleich.das Beite thut, der ift der Beite, und „an ihren Früchten 
jollt ihr fie erkennen”. Er hat viel gethan, und jein Thun iſt 
ihm gut befommen; daher mweiß er, wie viel auf die Thatfraft 
zu geben if. Es macht mir immer Freude, wenn einmal ge 
ſcheute und erfahrene Nicht: Pädagogen ihre Anfichten über die 
Pädagogik Fund geben: gewöhnlich hört man etwas Urjprüng- 
liche und lernt daraus. 

‚Das bewies auch der Trinkſpruch des Präfidenten der 
Bremer „Bürgerichaft”, den er bei Gelegenheit des Feſtbanketts 
hielt. Er hat freilich nach feinem Selbſtbekenntnis in feiner 
Sugend verfehlte Verſuche gemacht, ſich in der Schulftube zurecht 
zu finden, und jchließlich it ihm das „Umjatteln“ gut befommen. 
Sedenfalld wäre er Fein reicher Mann, der er jeßo iſt, wenn 
er auf der zuerſt eingejchlagenen Bahn geblieben wäre. Die 
Liebe zu den Erziehern und der Nejpeft vor einer guten Er— 
ziehung Hat er übrigens bewahrt, und das kommt nun den 
Bremer Kollegen zu gute, it auch der Verjammlung zu gute 
gekommen. Das Feſtmahl verlief glänzend. Niemand redete 
„Blech“, und feine „Sprechruhr“ konnte in diejer gefunden Luft 
um fich greifen. Sch will feinen Redner verraten und feinen 
fritifieren. Die allgemeine deutjche Lehrerzeitung und andere 
Organe verraten ja alles, und das Kritijieren kann ſchließlich 
jeder ſelbſt bejorgen. 

Kritifiert wird nämlich immer, auch auf den allgemeinen 
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deutichen Lehrerverjammlungen, ſchon während der Situng jelbit 
Öffentlich, noch mehr aber in der Stille, und ſpäter in allen 
möglichen Zeitjchriften. Freund und Kollege Adolf Meuſer, 
der mich in jeiner Neuen Badiſchen Schulgeitung etwas ver- 
zieht, hat mir 3. B. in ebenderjelben Zeitjchrift verraten, daß 
einige Kollegen den Vortrag, welchen. meine Wenigfeit gehalten 
hat, „zu wenig ernſt und tief” gefunden haben, und nimmt jich 
meiner freundihaftlih an, und mein jchneidiger Paul Schramnı, 
der mich beim erjten Anblic perjönlich für ſich einnahm, und 
den ich ſchnell Tieben gelernt habe, erzählt in jeinem Berichte, 
den er für dad von Dittes herausgegebene „Pädagogium” 
geliefert hat, dar mich „die Kreuzzeitung“ gelobt habe, und fügt 
hinzu: „Das iſt wirklich hart, Lieber Doktor — ich fondoliere !” 
Weshalb denn, lieber Jreumd Schramm? Was Fann ich dafür, 
wenn fich die Kreuzzeitung einen Sa herauslieſt, der ihr ge: 
fällt, und das Übrige, was ich gefagt habe, nicht beachtet ? 
Wer, wie Sie und ich, mit einem Teile jeiner Wirkſamkeit der 
Dffentlichkeit angehört, darf bekanntlich nicht darnach fragen, 
was die Leute jagen. Hier wird man gezüchtigt und dort los— 
gelafien. ALS Neuling ärgert man ſich; jpäter wundert man 
ſich höchſtens, und wenn man auc einmal von gegneriicher 
Seite Anerkennung erhält, jo iſt das eben fein Schade. Nur 
der eingefleischte Partei-Fanatismus kann darin etwas Bedauer: 
liches erbliden. Ich gehe noch weiter und behaupte, daß wir 
Lehrer uns allefamt von vorneherein an die verjchiedenartigite 
Beurteilung gewöhnen müſſen; denn die Schule ift wegen ber 
Dffenherzigfeit der Jugend ein Glashaus, in welches jeder hin— 
einzubliclen vermag, und da viele Köpfe viele Sinne repräjen- 
tieren, jo ift e8 fein Wunder, daß nicht allein die Gerechtigkeit 
über und zu Gericht ſitzt, ſondern auch die Ungerechtigkeit. Alſo, 
mein Sohn, lerne alles ertragen, auch das ungerechte Urteil 
und die unerwartete Anerkennung. „Sei nur brav zu jeder 
Stunde, niemand bat Dir” — d.h. finaliter — „etwas an.” 

Brav haben fich alle die Lehrer gezeigt, welche in Bremen 
verjammelt waren. Einen jolchen Ton des Ernſtes, dev Würde 
und der Weihe, dev ſich jelbjt im Humor nicht zu verleugnen 
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vermag, eine ſolche Empfänglichkeit für die Wahrheit, eine ſolche 
naturwüchſige Begeiſterung, eine ſolche Mäßigkeit im Genuſſe 
und in der Freude trifft man nicht überall. Und dabei beſteht 
die Verſammlung, wie es eben nicht ſein ſollte, zum größeren 
Teile aus Volksſchullehrern. Es waren auch einige ſtille Teil— 
nehmer aus der Reihe der wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrerwelt, 
fo auch Gymnafiallehrer und Gymnaſialdirektoren anmejend. 
Alle, die ich Fannte und mit denen ich mich unterhalten Fonnte, 
ftimmten mit mir überein in dem Urteile über den Charafter 
diejer Verfammlung. Wie erit würde eö werden, wenn wirk- 
lich Lehrer ohne Unterfchied des Standes und der ſpezifiſchen 
Bildungsart freundichaftlich mit einander tagten, getrieben allein 
von der Liebe zur Jugend und dem allgemeinen pädagogifchen 
Anterefje! Nun, vielleicht jind mir doch auf dem Wege zu 
diefem Ziele — troß alledem umd alledem. 

ie leid hat es mir getban, daß ich fcheiden mußte, nach: 
dem ich gehalten, was ich verjprocen hatte! Aber der Familien— 
vater mußte dem Pädagogen Schweigen gebieten. Übrigens 
hat man eine weite geijtige Familie, wenn man 31 Jahre eine 
Schule dirigieren und noc zu einer Zeit wirken konnte, in 
welcher die Kajernenpädagogif noch nicht das menschliche Gemüt 
und das ideale Intereſſe aus den Schulräumen zum größten 
Teile verbannt hatte. Überall findet man danfbare Menjchen, 
die ehedem dem Schülerfreije angehörten. Sie kamen mir aud) 
in Bremen Tiebevoll entgegen, und der Eine wollte mich durch— 
aus beherbergen. Der Abichied von Bremen wurde dadurch 
nicht eben erleichtert. Gr mußte aber genommen werden. Ich 
wählte die „franzöjiiche Manier”, und das Dampfroß zog mich 
mit fliegender Eile über die holländische Grenze nad) Rotterdam. 
In Holland gibt’3 auch zu lernen, Davon vielleicht ein nächites 
Mal. W.L. 


II. Ä 
Einige Plicke in die belgifhen Schulverhältuiſſe. 


Zum rechten Berjtändnis der äußerſt wechjelvollen und 
eigentümlichen Erjcheinumgen auf dem Gebiete des belgijchen 
Unterrihtsmejens, das in, den leiten Jahrzehnten die Blicke der 
gejamten pädagogijchen Welt auf jich gezogen hat,* jcheint ein 
allgemein hiſtoriſcher, wie jpeziell pädagogijcher Rückblick in die 
Vergangenheit Belgiens jchr wünjchenswert, weshalb der Dar: 
fegung über die gegenwärtigen Verhältniſſe folgende gejchichtliche 
Notizen in Kürze vorausgehen mögen. 

Bekanntlih machte Cäſar Belgien zur römischen Provinz 
Gallia Belgica. Nach dem Berfalle des römischen Reiches kam 
das Laud in den Beſitz der Franken. Bei der Farolingijchen 
Dreiteilung wurde der größere Teil desjelben mit Frankreich, 
S87 unter Karl dem Diefen aber wieder mit Deutjchland ver: 
einigt, und jpäter an verjchiedene Herzöge und Grafen verliehen 
(Brabant, Flandern, Holland x). Im 15. Jahrhundert ge: 
lang es dem Haufe Burgund, fajt alle niederländiichen Gebiete 
unter jeine Herrichaft zu bringen, von wo aus es jpäter durd) 
die Berheiratung der Tochter Karls des Kühnen mit Marimilian 
an die Habsburger überging Bei der Teilung des Reiches 
durch Karl V. famen die Niederlande an Spanien; im Naftadter 
Frieden 1714 an Dfterreich, welches fie im Frieden von Campo 
Formio (17. Okt. 1797) wieder an Frankreich abtreten mupte, 
Der Londoner Vertrag vom 19. Mai 1815 und die Wiener 
Schlußakte bejeitigten jedoch aud die franzöjiiche Herrſchaft und 
erhoben Belgien und Holland zum „Königreich der vereinigten 
Niederlande.” Indes dauerte dieje Bereinigung miderum* nur 


Daß es gegenwärtig auch über ben Dcean hinaus feine Anziehungs: 
fraft ausübt, beweift u. a. der Umftand, daß während meines Beſuches 
verjhiedener Brüfjeler Schulanftalten im vorigen Sommer ein Brafilianischer 
Seminarlebrer bereits ſeit mehreren ne im Auftrage feiner Regierung 
daſelbſt hospitierte. 
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bis zum Jahre 1830; denn in diefem Jahre löſten jich die 
Südprovinzen auf dem Wege der Revolution von Holland und 
erklärten Belgien für eine jelbjtändige Eonftitutionelle Monarchie, 
indem jie Leopold von Sachſen-Koburg zum König wählten. 

Daß bei jo zahlreihem Wechjeln der Befiter das Schul— 
weſen, das ja bei allen politiichen Wandlungen bedeutend in 
Mitleidenſchaft gezogen zu werden pflegt, nicht unberührt blieb, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Nachdem ſchon im 6. Jahrhundert bei den großen Stifts— 
kirchen durch die Geiſtlicheu Schulen- eingerichtet worden waren, 
machte ſich ums Jahr 800 beſonders Karl der Große um die 
Hebung des Schulweſens verdient, indem er nicht nur muſter— 
gültige Schulanſtalten errichtete, ſondern auch für Heranbildung 
von Lehrern ſorgte und den Einfluß des Staates gegenüber der 
Kirche zur Geltung brachte. Unter Ludwig dem Frommen und 
Karl dem Kahlen trat dieſer Einfluß wieder gänzlich zurück, 
und bald zeigten ſich tiefe Spuren des Verfalles nach den ver— 
ſchiedenſten Seiten. Nur einzelne Schulen, z. B. die in Lüttich 
unter Notker (971 — 1006), nahmen einen bedeutenden Auf— 
Ihwung. Und während die Schulen in der eriten Hälfte des 
Mittelalters hauptjächlich den Zweck hatten, Klerifer zu bilden, 
trat hier, wie auch andermwärts, mit dem Aufblühen der Städte 
durch den veichen Handelsverfehr mit fremden Erdteilen infolge 
der Kreuzzüge, und noch mehr ſpäter infolge der Entdeckung 
des Seeweges nad) Dftindien und der Entdefung Amerikas, 
das Bedürfnis nach erhöhter Bildung und nah Gründung 
freierer Bildungsjtätten auch für -den Bürgerftand Tebhaft 
hervor. 

Schon i. J. 1192 hatten die Genter „pie Freiheit des 
Unterrichtes” verlangt und neben den Stiftsſchulen Fleinere 
(Glementar:) Schulen errichtet, worin Lejen, Schreiben und ein 
wenig Rechnen gelehrt, nicht aber über die Anfänge des Donat 
hinausgegangen wurde, da Grammatif, Muſik, Arithmetif, 
Rhetorik 2c. den höheren Schulen überlafien bleiben mußte. 

1426 gründete Johann IV., Herzog von Brabant, die 
Univerfität Löwen, die feit Philipp II. als ein vorzügliches 
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Bollwerk des Katholizismus betrachtet ward, während die 1575 
geſtiftete Hochſchule zu Leyden hauptſächlich die proteſtantiſchen 
Reformen begünſtigte. Während aber dieſe Schulanſtalten ihrer 
Beſtimmung gemäß ausſchließlich der Wiſſenſchaft dienten, nahmen 
ſich die Hieronymianer oder Brüder vom gemeinſamen Leben 
neben den humaniſtiſchen Studien hauptſächlich der niederen 
Klaſſen im Elementar-Unterricht an und arbeiteten auf dieſem 
Wege für den Fortichritt der jozialen und religiöfen Freiheit, 
wurden aber |päter durch die Jeſuiten zurücgedrängt, die auch 
in Belgien bald zu einer bedeutenden Macht gelangten. 

Unter der öjterreihiichen Herrſchaft erfuhr das höhere 
Schulweſen Belgiens eine wejentliche Umgejtaltung durch Maria 
Therejia, nachdem ſich der Staat infolge der Vertreibung der 
Jeſuiten der Verwaltung des gejamten höheren Unterrichtsweſens 
bemächtigt hatte. - Joſeph II. juchte die Wiflenfchaft gänzlich 
von ‚der Firchlichen Autorität zu befreien und die Univerfität 
Löwen jelbjt mit ihrer theologischen Fakultät allein vom Staate 
abhängig zu machen. Da brach ein ungeheurer „Kulturkampf“ 
(03, der jchlieglich in allgemeine Nevolution ausartete, die Auf: 
löjung der Univerjität Löwen herbeiführte und das Eindringen 
der Franzoſen veranlaßte. 

Die franzöſiſche Herrichaft gab dem Lande durch das Ge- 
leg vom 1. Mai 1802 vier Klafien von Schulen: Primär: 
Ichulen, -Sefundärjchulen, Lyceen und Fachſchulen, wodurd das 
Studienwejen einen fräftigen Aufſchwung erhielt. 

Nachdem Belgien jodann mit Holland vereinigt worden 
‚war, veorganijierte König Wilhelm 1. 1817 das Primärſchul— 
wejen und gründete 3 Staats = Univerjitäten nebjt 7 Athenäen 
oder Gymnaſien. Da er jedoch, ähnlich wie Joſeph II., dem 
katholiſchen Einfluſſe durch Begünftigung der proteftantischen 
Ideeen, und dem franzöfiichen durch Aufdrängung der hol: 
ländiichen Sprache allzu lebhaft entgegen zu wirken und aud) 
den geiftlichen Unterricht gänzlich in die Hände der Negierung 
zu legen ſtrebte, erwuchs ihm gleichfalls ein auferordentlicher- 
Widerſtand, der zur Heraufbeſchwörung eines neuen Revolutions— 
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ſturmes :führte, durch welchen Belgien für immer von. — 
gerät ward (1830). 


' Die proviforische Regierung hob am 1. Oft. 1830 alle 
die Unterrichtsfreiheit beſchränkenden Beſtimmungen auf, und die 
Verfaſſung vom 7. Febr. 1831, welche unter allen europäiſchen 
Konftitutionen das größte Maß politifher Freiheiten gewährt, 
vollzog aud die Trennung der Kirche vom Staate, was weiter: 
hin die völlige Löſung der Säule von der Kirche im m 
quenten Gefolge hatte. 


Art. 17 der bez. KRonftitutiong-Urkunde a „Der Unter: 
richt iſt frei; jede Präventivmaßregel ift unterfagt; die Be- 
ftrafuntg der Vergehen wird nur durch das Geſetz geregelt. — 
Der auf Staatöfoften erteilte Öffentliche Unterricht wird gleich» 
falls durch das Gefets geregelt.“ 


Troß der „Freiheit des Unterrichts“ Tiegt alfo dem Staate 
die Verpflichtung ob, für Erridtung ausreichender und ange: 
meflener Bildungsanftalten, wie für Ausbildung tüchtiger Lehr: 
fräfte Sorge zu tragen. Und trotdem, oder vielleicht gerade 
weil num von ultramontaner Seite, welche die völlige Unter: 
vichtöfreiheit gleich den Fortſchrittlern mit der lebhafteſten Freude 
begrüßte, * alle Mittel, pſychiſche wie materielle, aufgeboten 
wurden, das gejamte Schulweſen in jichere Hand zu befommen,, 
und troßdem nun das Privatichulmeien in üppiger Weile empor: 
blühte, Hat der Staat jeinerjeit3 Feine Anjtrengungen und troß 
fortgejegten Widerſtrebens zahlreicher parlamentarijcher Gegner 
feine Opfer geicheut, das Staatsſchulweſen mehr und mehr zu 
heben und durch ſeine Bejchaffenheit einen derartigen Reiz auf 
das Publikum auszuüben, daß dadurch der Beſuch der Staats: 





* cf, of. Lucas: „Der Schulzwang, ein Stüd moderner Tyrannei“, 
worin er ſich beffagt, daß man die Staatsjchule nicht gänzlich abgefchafit 
babe, und feine Freude darüber ausipricht, daß ein Antrag auf Schul- 
pflichtigfeit, welcher 1859 in der belgifchen Kammer geftellt wurbe, mit 
großer Majorität fiel, da auch von liberaler Seite der Schulzwang „für 
ein Problem radifaler Okonomie“ erflärt wurde, das notwendig zum 
Socialismus und Kommunismus führen müffe. 
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Ichulen immer ‚mehr gefteigert und der gegmerilge Sr immer 
mehr gebrochen werde. 

In - ben Jahren: 1830 und 31 gingen die kirchliche ie 
‚ liberale Partei Hand in Hand; dann aber. trennten fie: ich. 
Erſtere benußte die neu verfündete Freiheit zur Gründung einer 
fatholischen Univerfität in Mecheln (1. Nov. 1834), die :bald 
darauf. nad Löwen verlegt und im. Gebäude der ehemaligen 
Hochſchule untergebracht wurde, deren ‚reiche Stiftungen ihr. gleich: 
fall3 überlajjen wurden. Die liberale Partei dagegen. eröffnete 
als Gegengewicht nur 20-Tage. jpäter (20, Nov. 1834) Die 
Unversit& libre de Belgique mit der Tendenz, „die Anterejien 
des freien Gedankens“ zu vertreten, Behufs Sicherung des 
Staatlichen Intereſſes inmitten dieſer Gegenſätze erließ Die Regierung 
am 27. Sept. 1835 das Gejeß über die Univerjitäten, wonach 
die Univerfitäten Gent und Lüttich) neben den beiden genannten 
erhalten und eine Prüfungs- Jury aus Mitgliedern der ‚vier 
Afademieen eingejetst werben jollte, welche dag Reglement für ' 
die wijjenjhaftlichen Prüfungen zu entwerfen und die afademijchen 
Grade zu erteilen hätte. 

1842 dagegen wurde ein Gele für das Brimär - Unter: 
richtsweſen und 1850 ein Jolches für die Mittelichulen er: 
lafien. Damit waren die gejeglihen Grundlagen für die drei 
Hauptgattungen der belgiſchen Schulen, für die niederen, 
mittleren und höheren gegeben. 

Das genannte Gejeg für 


Die Primärjdulen 


vom 23. Sept. 1842 erfuhr eine durchgreifende Umgeſtaltung 
durch ein neues Geſetz vom 4. Juli 1879* (Loi portant 
révision de la loi du 23. sept. 1842 sur l'enseignement 


* Da dieſe durchgreifende Umgeſtaltung bisber weder in unſeren 
größeren pädagogiſchen Geſchichtswerken, noch in ber neueſten Auflage ber’ 
Schmidjhen Encyflepädie in dem fonft jo ſchätzenswerte Aufſätze über 
Belgien Berückſichtigung gefunden hat refp. bat finden Können, jo bürfte 
ber vorliegende Pericht höchſt zeitgemäß fein. 
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primaire). Auf Grund deſſelben iſt die neueſte Reorganiſation 
des belgiſchen Schulweſens durchgeführt worden, weshalb es 
notwendig erſcheint, zuvor die wichtigſten Beſtimmungen aus 
demſelben kennen zu lernen. 

Art. 1 beſtimmt, daß in jeder Gemeinde wenigſtens eine 
Primärſchule eingerichtet werden ſoll. Doch können ſich im 
Notfalle zwei oder mehrere Gemeinden zur Errichtung einer 
Schule vereinigen. 

Art. 2. Kindergärten und Fortbildungskurſe 
jollen in allen denjenigen Orten mit der Schule ver— 
bunden werden, wo es die Regierung für notwendig erachtet. 

Art. 3. Die armen Kinder empfangen unentgelt- 
lien Unterridt* (Die Gemeinden jind verpflichtet, allen 
Kindern die Möglichkeit zu verichaffen, Unterricht zu genießen, 


nicht aber alle Eltern, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken, da 


noch fein allgemeiner Schulgwang erijtiert. DO. V.). 


Der Gemeinderat beſtimmt alle Jahre, nad Anhörung des 


Mohlthätigkeits-Büreaus, die Zahl der armen Kinder (6 — 14 
Jahr alt), welche unentgeltlichen Unterricht empfangen jollen, 
jowie event. das zu erhebende Schulgeld. Unentgeltlichen Unter: 
richt empfangen: 

4. alle Kinder, deren Eltern vom Wohlthätigfeit3-Büreau 
unterjtüßt werden; 

2. die Kinder der Arbeiter, welche nur vom Tagelohn 
leben ; 

3. alle diejenigen Kinder in der Gemeinde, deren Pfleger 


nicht in der Lage find, für ihren Unterricht zu forgen. (ef. 


Ausführungsbeitimmungen hierzu vom 12. Aug. 1879 und 
17. Juli 1880). 

Art. 4 Der Religionsunterricht bleibt der Sorge 
der Familien und den Geiftlichen der verfchiedenen Kulten über- 
laſſen. Ein Lokal ift den betr. Geiftlichen in der Schule zur 


* Ip verichiebenen Städten z. B. Brüffel, Lüttich, eriftieren befondere 
Freiſchulen für die Armen (&coles gratuites) neben ben zahlenden Ge— 
meindejchulen (&coles’payantes). cf. Encyflopädie Le— Roy pag. 49. 


Em A: 


Erteilung des Religionsunterrichts, vor oder nad den Schul: 
ſtunden, zu überlafien. * 

Das Geſetz von 1842. fahte noch die Religion als einen 
notwendigen Teil des Primärunterricht3 auf,“ das von 1879 
dagegen nicht mehr. 

Das betr. Ausführungs Programm *** jagt pag. 10: „Die 
Lehre der Pflichten gegen Gott iſt Sache der Religionen (Kirche). 
Aber indem der Lehrer jih von eimer in allen Religionen über: 
einftimmenden Idee leiten läßt, ohne auf das dogmatiſche Gebiet 
einzubringen, kann er Gelegenheit finden, feine Schüler von der 
Seele, von Gott, jowie von den großen moraliſchen Wahrheiten 
zu unterhalten, welche der Menjchheit zu Ehren fortichreitend 
Gemeingut aller Religionen und aller civilijierten Nationen ge 
worden find.” (Minift.-Zirkul. v. 17. Auli 1879). 

Dagegen jtellt Art. 5 des Gel. vom 1. Juli 1879 „Die 
Moral” als einen integrierenden Teil des Primär-Unterrichtes 
hin, und wie diejelbe traftiert werden joll, zeigt Seite 11 ff. 
des genannten Programms: 

„Vorzüglich Toll der Lehrer durh das Schulregiment an 
der moraliichen Kultur arbeiten. Die Würde, die er in feinen 
Handlungen und in jeiner Sprade an den Tag legt, feine 


* Das proviforifche Ausführungs » Reglement (Reglement general 
provisoire v. 16. Aug. 1879) fagt Art. 23: Wenn die betr. Geiftlichen 
den Religionsunterricht nicht geben, jol der Lehrer die Kinder die religiöjen 
Aufgaben aufjagen lafjen. Wenn der Lehrer, dev nad der neuejten Bes 
foloungsvorlage eine befondere Remuneration dafür erhalten würde, davon 
entbuncen zu fein wünjcht, ſoll eine andere geeignete Perſon gewählt werben. 
Art. 25: Der Familienvater bat das Recht, fein Kind vom Religions: 
unterricht zu bispenfieren. Seine Zufiimmung zu den getroffenen Maß— 
nahmen wird jedoch vorausgefeßt, jo lange er nicht eine gegenteilige Er: 
MHärung abgibt! — In den von mir befuchten öffentlichen Primär: und 
Mittelſchulen in Brüffel habe ich aber keinerlei Borkehrungen für den 
Religionsunterricht angetroffen. 

** cf. Schmid, Encyflop. Bb. I pag. a und Schmidt: Pange, 
Geſch. der Pädag. Br. IV pag. 758. 

*** Programme de l’enseignement & donner dans les &coles 
primaires communales ete. 

Rhein, Blätter, Jahrg. 1883, 26 





=. = 


Achtung wor der Gereihtigkeit ; ſeine aufrichtige Zuneigung für 
die Kinder, geitatten ihm eine weile Disziplin zu erzielen und 
verschaffen. ihm Gehorfan und Achtung. Alſo in die glücklichen 
Bedingungen eined guten Familienvaters hineingeſtellt, läßt er 
e8 fich angelegen jein, Lehren zu erteilen, welche, wie die des 
häuslichen: —— von —— Güte und Tugend durch— 
drungen ſind. En 

Er ſoll es fich angelegen jein laſſen, die Achtung ber 
Wahrheit und Gerechtigkeit, den Geift der Mildthätigfeit und 
der Verträglichkeit, die Liebe zur Arbeit und zur Sperſambeit 
einzuflößen. 

Er ſoll die Gelegenheit —— seine Schüler empfindlid 
zu machen: für das Schöne in der Natur, in den Künften, in 
dem moraliichen Leben, und joll jo den. Einfluß benußen, 
welchen . die äſthetiſche Kultur. auf die Erziehung des zn 
ausübt. 

Der eigentliche Charakter der Primärſchule taße aiqt 
zu, daß man einen didaktiſchen Moralkurſus nad 
einem vorgezeihneten Blane gebe. Was dem Kinde 
frommt, iſt das gute Beijpiel des Lehrers, das gute Beiſpiel 
der Mitſchüler, ift die Unterweiſung der aufs Leben gerichteten 
Moral; ift die ſpontane Lektion, welche bald aus einer: Lektüre, 
bald aus dem Schauspiel des Weltall3, jetzt au einem Ge— 
ſchichtszug, dann aus einer Fabel hervorgeht. 

Ratſam ift es, daß gewiſſe Lektionen, die eine Erzählung, 
eine Fabel, ein Litterarifches Stück, eine Geſchichtsbegebenheit zum 
Gegenjtand Haben, jede Woche zu. bejtimmten Stunden gegeben 
werden (dev Normal: Leftionsplan zeigt 2 Stunden möchentlich 
für Moral und Lejen!) Es iſt Sache des Lehrers, die Begeben- 
heiten, die Beiſpiele aus dem Leſebuch, aus den andern Schul: 
bücdhern oder jonjt mo zu wählen und fie derart aufzuftellen, 
daß jte unter einer fonfreten umd anziehenden form die vor- 
züglichiten moraliichen Pflichten des Kindes darjtellen. 

Der Lehrer joll den heilſamen Eindruck vergrößern, den 
eine Erzählung hervorbringt, indem er die Lehre in einen Grund- 
jat formuliert, die daraus hervorgeht. — — 
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Wenn die Primärſchule ſich nicht‘. ‚zu einem didaktiſchen 
Untgrvicht der Moral: eignet, jo. kann man doch den Lehver nicht 
genug ermutigen, « familiäre, Erklärungen über die Vorſchriften 
zu geben, welche aus diejen Begebenheiten hervorgehen, überidie 
praftiihe Nutzanwendung, wozu fie führen, über die Gründe, 


welche jie. rechtfertigen, wenn dieſe den jungen Geiſtern Teicht 


zugänglich find. Was jedoch vermieden werden muß, iſt die 
Augeinanderjegumg der wiſſenſchaftlichen Moral, das bie 
Iangen und ermüdenden Abhandlungen.” 

Auch das Gejet für die Mitteljchulen vom 1. Iumi 1850 
forderte den Religionsunterricht noch al3 einen notwendigen. Teil 
des geſamten Lehrplanes*, ‚der neneite Normal Stundenplan 
dagegen (arréêté royal du 10. — 28) —— keine 
Stunden mehr dafür. 

Der Normal-vLektionsplan für. die ——— enthaͤlt für 
jede Klaſſe wöchentlich 4 Stunde für Moral und Lebensart 
(Savoir-vivre). Siehe jpäter.: 

Die Öffentlichen Schulen Belgiens find — in der That 
religionslos, und fie wollen auch als nichts anderes gelten. 
Selbſt das Gebet iſt aus ihnen verbannt, und der Name 
Chriſtus findet höchſtens in der Geſchichte, ähnlich wie Muhamed, 
eine flüchtige Erwähnung. Und damit ja nicht? an religiöſe 
Ceremonie erinnere, iſt auch das Händefalten verpönt, und ar 
Stelle deſſen jiten die Kinder, die ſchon von der Unterklaſſe 
ab mit vous und monsieur ıejp. mademoiselle tituliert werben, 
mit verjchränften Armen da, ficher im Gefühl ihrer körperlichen 
Umverletlichfeit, die durch deine jtrafende Berührung verlett 
werben darf. 

Troßdem muß anerfannt werden, day die Zucht im all- 
gemeinen feinen ungünjtigen Eindrud macht; denn menn man 
auch in der Klafie die ftramme Haltung und das ungeteilte 
nr der Aufmerkfjamfeit auf den Lehrgegenjtand, ohne 





* Art. 8: L’instruction moyenne comprend l’enseignement reli- 
gieux. Les ministres des cultes seront invit6ss & donner ou & sur- 


veiller det enseignement. \ 


26* 
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welche doch ein durchgreifender. Unterrichtserfolg nicht möglich 
ift, oft unangenehm vermijjen muß, jo wird man doc) andyer- 
jeit8 umjomehr befriedigt durch die meiſt mohlgeordnete und 
lärmloje Bewegung auf den Schulhöfen und durch die gemüt- 
lihe Art des Verkehrs in den Freizeiten. Das autoritative 
Verhältnis tritt zurück hinter dem Fordialen, wie ja auch im 
belgiſchen Staatsleben das monarchiſche Prinzip Hinter dem 
fonjtitutionellen bedeutend zurücjteht, und die Firchliche Autorität 
für die „freidenfende” Majorität dev Ermwachjenen ebenjomenig 
Bedeutung hat, wie für die religionsloje Schuljugend. 

ragen wir aber, was wohl dazu geführt haben mag, ben 
Neligionsunterricht, der doch noch im Schulgejeß von 1842 als 
ein notwendiger Teil des Primärunterrichtes, wie 1850 als ein 
integrierender Teil des Sekundärunterrichtes, feitgehalten war, 
in den neueften Gefegesbejtimmungen fallen zu laſſen, — und 
zwar zu einer Zeit, wo in unſerem benachbarten Deutjchland 
das Firchliche Streben in Kindergottesdienften, Kivchenvereinen, 
Kirchenkatechifationen 2c. wieder um jo lebhafter hervortritt —, 
jo dürfte die Erklärung nicht jo fern liegen, wie es auf den 
eriten Blick jcheinen möchte. 

Die klerikale Partei ſtand, wie wir gejehen haben, der 
Staatsjchule von vornherein feindjelig gegenüber und bot alles 
auf, das jämtlihe Schulwejen in ihre Hand zu befommen. 
Es war aljo ihrem Prinzip ſchnurſtracks zumider, jih an der 
Staatsjchule irgendwie zu beteiligen, Fonnte alſo auch von dem 
Rechte, den Neligionsunterricht darin zu erteilen, Faum Gebrauch 
madhen. Der Staat würde demnach, jelbit wenn er ernftlichit 
gewollt hätte, auf diefem Wege kaum die nötigen Lehrkräfte für 
den betr. Unterrichtsgegenitand haben finden können; ebenjo- 
wenig wie e3 beijpielömeije im Kleinen in Erfurt möglich war, 
für die höhere Töchter:, Mittel- und Bürger-Mädchenichule, die 
vorwiegend evangeliichen Charakter tragen, für die katholiſchen 
Schülerinnen einen katholiſchen Religionslehrer zu geminnen. 
Trotzdem jeiteng des Magiſtrats 3 M. pro Stunde, ein für 
die hieſigen Verhältniſſe ganz anſtändiges Honorar, geboten 
wurden, meldete jich weder ein Geiftlicher noch ein Lehrer, ob: 
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gleich gewiß manchem dieſes Nebeneinfommen jehr erwünſcht ge— 
weſen wäre. Um die Eltern nad) und mac zu zwingen, ihre 
Kinder der Fatholiichen Privat-Töchterichule zu überweiſen, ließ 
man die letteren, — und bei einem Teile ift das noch jetst der 
Tall, — Lieber jahrelang ohne Neligionsunterricht umherlaufen, 
als der Kommmmaljchule jelbit in dieſem heiligften Bedürfnis 
irgendwie entgegen zu kommen. 

Sn Belgien habe ich übrigens, trot geflifientlihen Nach: 
forſchens, bei der Öffentlichen Lehrerſchaft (Tomeit fie mir in der 
furzen Zeit meines Dortjeins zugänglid war,) nicht das 
mindejte Bedauern über die obmwaltenden Zuſtände gefunden. 
Man betrachtet diejelben bereits als jelbjtveritändlid, und natür- 
fih. Und wenn der Staat je wieder eine andere Richtung ein= 
ſchlagen und den Meligionsunterricht, wie bei und, durch bie 
öffentlichen Lehrer erteilen laſſen wollte, jo dürfte er dazu kaum 
die nötige Fähigkeit vorfinden; denn die Morale theorique et 
practique und da3 Savoir-vivre, wie fie in den Seminarien 
an Stelle der Religion gelehrt werden, Können jicherlich nicht 
die genügende Vorbereitung dafiir gewähren. 

Wegen der Neuheit übrigens diejes Unterrichtszweiges in 
Seminarien dürfte eine Überjicht des bezüglichen Unterrichts: 
ganges nicht unintereflant fein. 


1. Studienjahr, 
A. Praktiſche Sittenlehre. 
Vernünftige Darlegung der moraliſchen Pflichten mitteljt einer 
Auswahl judizidjer Beifpiele. 

4. Pflichten gegen ſich ſelbſt: Erhaltung, Selbjt- 
mord. — Reinlichkeit, Gejundheitspflege, Gymnaſtik. — Arbeit, 
Sparſamkeit, Selbithilfe. — Klugheit, Wahrhaftigkeit u. ſ. w. 

2. Pflidten gegen die Familie: Die Familie ala 
Grundlage des gejellfchaftlichen Lebens; Glück am häuslichen 
Herd. — Ehe und deren Pflichten. — Rechte und Pflichten der 
Eltern gegen die Kinder und umgekehrt. — Pflichten der Kinder 
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gegen einander. — sr der’ ee und der —— 
und a 


ng‘, 


Ele en sa Kebensart. — 
1. Die wahre und falſche Höflichkeit; Beziehung derjelben 
zur perfönlichen Würde. | 

2. Kleidung, Haltung, Gang, Grüßen. 

3. Höflichkeit in der Familie und. bei Tiſch. 

4. Verhalten ‚der Höheren. gegen Niedere und, — 
Verhältnis zwiſchen Gleichgeſtellten. 

. Wahl der Freunde und ſonſtiger Verbindungen. 
.Beſuche; Einladungen und, Empfangsmanieren. 

i —— — und Anſtandsregeln. 


Inn 


2, Studienjahr, 
A. Praltiſche Sittenlehre, 


1. Pflichten. der Menſchen im allgemeinen, 

a. Pflichten der Gerechtigkeit. Hauptgrundſatzt „Was du 
nicht willjt, daß man dir thu’, das füg’ auch feinem andern 
zul” — Achtung. des Lebens anderer, Mord, Selbjtverteidigung. 


— Berjönliche Freiheit, Sflaverei und Leibeigenjchaft. — Eigen: - 


tum, Betrug, Diebjtahl. — Berträge ꝛc. — Ehre, guter Ruf 
und VBerleumdung. — Überzeugung, Gewiſſen ec. — Streben 
nah Wahrheit und Entwiclung der: Intelligenz. 

b. Pflichten der Barmherzigkeit. Hauptgrundjag: „Liebe 
deinen Nächſten, mie dich jelbit, und thue anderen, was du 
willſt, day jie dir thun!“ — Wohlthun und. Bettelei. — Pflicht, 
den armen Kindern zur Entwiclung ihrer moralijchen,. intellef: 
tuellen und phyſiſchen Kräfte zu verhelfen. — Hingebung und 
Aufopferung. — Güte gegen die Tiere, 

2. Bürgerlide Pflichten: Vaterlandsliebe. — Ge: 
jeßeserfüllung. — Achtung der Verfaſſung und der Obrigfeit. 
— Baterlandsverteidigung. — Steuern. — Politiſche Pflichten 
und bürgerlicher Mut. 

3. Methode für die. moraliſche Unterweiſung in; der 
Primärſchule. Praktiſche Übungen. 
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B. Lebensart. 


Verhalten an öffentlichen Drten, auf Neijen, bei — 
Ceremonieen: Taufen, Hochzeiten, Beerdigungen ꝛc. Briefförm— 
lichkeiten. — Meublement einer Lehrerwohnung; Einfachheit und 
guter Geſchmack. 


3. Studienjahr. 
Theoretiſche Sittenlehre. 


. Einleitung: Definition und Einteilung der Moral. 

. Von den verjchiedenen Motiven unferer Handlungen. 

. Das fittliche Gemilien. 

. Das Gute; Prinzip der Sittenlehre und das moralijche 

Geſetz. 

5. Freiheit und Verantwortlichkeit; Recht und Pflicht; Tugend 
und Verdienſt. 

6. Prüfung verſchiedener Sanktionierungen des Sittengeſetzes: 
Gewiſſen und Gewiſſensbiſſe; öffentliche Meinung; philo— 
ſophiſche und religiöſe Beſtätigung. Künftiges Leben in 
Gott. 

7. Bibliographiſches: Die bedeutendſten Wlemwentartoerte über 

die Sittenlehre. 


H» oo — 


4, Studienjahr. 
(Olasse de perfectionement |, unt.) 
a. Summarijcher Abriß der Gejchichte der Sittenlehre. 
b. Erflävende Lektüre von Bruchſtücken aus den Werfen 
der wichtigjten Moralijten: Plato, Cicero, Epiktet, Aurel, Pascal, 
Franklin, Channing. 


Es ijt nicht zu leugnen, daß jedenfall gar vieles aus der 
praftiihen Moral: und Lebensart gerade für die Seminarijten 
recht heilſam jein würde; aber doch wird man auch eingejtehen 
müſſen, daß einesteils das Sittengejet des Katechismus, anderen- 
teils die praftiiche Piychologie und Pädagogik gar viele An- 
knüpfungspunkte bietet für die erforderlichen praktiſchen Moral: 
prinzipien, und daß hinſichtlich der Lebensar —* 
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gejellige Verkehr ‚mit den Zöglingen, event. die Lektüre ac. Frucht: 
bar zu machen find, wie ja- überhaupt gar manches unjtreitig 
durchs Leben viel praftiiher und vorteilhafter gelehrt wird, als 
durch Kathedermeisheit und Kathedermethode. 

Kommen mir jedoch nunmehr auf die belgischen Schul: 
einrihtungen ſelbſt, und zwar zunädit auf die Primär: 
ſchulen zurück, To erbliden wir alö allgemeine Grundlage der- 
jelben die Peoles  gardiennes oder Kindergärten, und als 
Abſchluß die Heoles primaires superieures — höhere Primär: 
ichufen und die Eeoles d’adultes oder Fortbildungsfchulen für 
Grmwachiene. * 

Wie in Belgien überhaupt Fein Schulzwang eriftiert, fo 
natürlich auch nicht für die Kindergärten; aber der Staat 
(vejp. die Gemeinde) ſorgt für zweckmäßig eingerichtete Anstalten 
in ausreichender Zahl, die mit den Primärjchulen in organischer 
Verbindung jtehen, und im Programme des exercices et des 
oceupations (Brüfiel 1880) hat er deren innere und äußere 
Einrihtung auf Grund der Fröbelſchen Ideeen beftimmt geregelt 
und genaue Lektions- und Lehrpläne für die drei Unterrichts: 
itufen: 3.—4., 4.—5. und 5.—6. Lebensjahr mit je 54 halb- 
jtündigen Übungen pro Woche feitgeftellt. 

Eigentlihe Leje-, Schreib: und Nechenübungen find mit 
Necht ausdrücklich ausgejchloiien; aber nach beendigtem Kurjus 
jollen die Kinder um jo befähigter fein, den folgenden metho- 
diſchen Schuluntermweilungen mit Nuten zu folgen, und durch 
Hinübernahme einer Anzahl Fröbelicher Übungen in die Unter: 
flajie der Primärjchule joll eine naturgemäße Vermittlung 
zmwifchen beiden Anjtalten bewirkt werden. 





* of. Cire. min. 15. sept. 1880: Les expe&riences faites dans 
ces dernidres aum6es par les nations qui appröcient la haute valeur 
du progrès p&dagogique, ont mis en övidence cette vérité que le 
premier degr& d’enseignement ne doit pas ätre resserr& dans le 
cadre &troit de Véoole prim., mais avoir pour base l’&ducation de 
la famille ou celle -du jardin d’enfants, et pour Couronnement les 
lesons d’adultes ou de l’&cole primaire sup£rieure. . 
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Auch kann unter Umſtänden die unterſte Stufe der Primär— 
ſchule mit dem Kindergarten als deſſen Oberſtufe verbunden 
‚werben. | 

Die teilweile Fortſetzung aber der Fröbelichen Übungen 
in der Schule jegt voraus, daß auch die Elementarlehrer mit 
der Kindergarten: Methode möglihjt vertraut gemacht werben. 
Und in der That habe ich in der Section normale d’institu- 
teurs zu Brüfjel Fröbel und feine Meihode in einer Ausführ- 
lichkeit behandeln hören, wie es bei uns, in der Heimat Fröbels, 
in Seminarien faum je vorkommen dürfte, Entjprechende praf- 
tifche Übungen im Kindergarten jollen gleich den Lehrproben in 
der Übungsſchule angeſchloſſen werden. 

Für die Ausbildung der Kindergärtmerinnen jind 
auf Grund eines kgl. Erlajjes vom 18. März 1880 und eines 
Minifterial-Beihlufies vom 21. Auguft 1880 Normalfurje 
eingerichtet, deren Unterrichtsgang und Prüfungsverfahren dur) 
ein Spezialprogramm geregelt iſt. Der Unterrichtsplan ums 
takt: 

2 St. wöhentl. Pädagogik und Methodologie. 
. I Fröbelſche Methode, 
12.2 » Praftifche Übungen in Kindergärten. 

" „ Mutteriprade. 

ä ö Rechnen. 

Zeichnen und Formenlehre. 
— Naturgeſchichtliche ꝛc. Unterhaltungen 
Each⸗Unterricht). 


* 


Hu m ww ot 


3, — Geſang. 
—— Gymnaſtik. 
Summa: 37 Stunden wöchentlich. 


Die pezielle Stoffverteilung gibt das Programme des 
matieres à enseigner aux cours normaux — 
Bruxelles 1880. 

Der von mir beſuchte Kindergarten war z. Z. wenig fre— 
quentiert, aber reichlich mit Beſchäftigungs- und Anſchauungsmitteln 
ausgeitattet. Das Lofal enthielt außer den hellen und freund— 
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hen Beihäftigungsräumen . einen größeren Verſammlungs— 


und Turnſaal, einen geräumigen, Hof und’ einige Garten— 


anlagen. Der Verkehr der Kindergärtnerinnen mit den Kindern 
war ein echt familiär: möütterlicher, Bei den Beſchäftigungen 
(Bauen und: Flechten) trat ein freudiger kindlicher Wetteifer 
deutlich hervor; die gejungenen Liedchen waren zweckmäßig aus: 
gewählt und‘ wurden angenehm vorgetragen. — 

Das Unterrichtsverfahrterr in den Kommunal- Primär: 
ſchulen ilt durch daS ; Programme de l’enseigmement & 
donner dans, les &coles primaires communales (Bruxelles 
1880. Rue du Louvain 30) geregelt worden. 


Darnach zerfallen alle öffentlichen Brimärfchulen in 3 Stufen 
a. 6.—8. Jahr: Unterjtufe. 
.b.8.—10. „„Mitetelſtufe. 
- ce. 10.—12. „ Oberſtufe. 


Hieran ſchließt fih die Oberprimärſchule, 12.—14. Jahr, 
„welche die allgemeine Erziehung der Jugend fortjeßen, dieſelbe 
auf das Aeferbauleben und die gewerbliche Laufbahn vorbereiten 
und zugleich mit ausgedehnteren Kenntnifjen den Geſchmack der 
Beobachtungswiſſenſchaften und der Geiftesvergitügen unter der 
Bevölkerung verbreiten Toll.“ 


Die eigentlihen Primärfchulen arbeiten nach folgendem 
General-Stundenplan: 








nad. Madch. Rab. —— Rab, 10 [zn [rg 


10 Fäden. 


Moral, Lejen 
Mutterfprache \ 11 10 / — — 6 
Schreiben J | 2 1 
Redynen und metrifches Maß— 

Syitem 4 8- 4 3 4 3 
Formenlehre und Zeichnen 2:12 8 2 3 3 
Erdbeſchreibung \ 2 81 '9 sh. a 


Geſchichte 
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— 1 X Stufe | dir. eine. 


 Unterrichtsfäher. 


Naturwiſſenſchaften j - 2 2 . 
Turnen ale Rh 
Geſang | . 1 |° Ei Na 
Handarbeiten 0 © | | 4“ 
Br II. Fakultative Fächer. —— 
Zweite Sprache 3 3; 5 5 1.5 5 
Summa. } 25 25 1.28... 28 — 1 28 














In den Säulen, in denen eine 2. Sprade nicht in 
wird, ſollen die betr. Stunden auf die obligatorischen Fächer, 
und zwar mindeſtens 2 auf die Mutterfprache, verwandt werben. 

1 Stunde der Naturkunde kann zu Aeerban und Baum— 
zucht verwandt werden. 

Auch die Grundbegriffe des Verfaſſungdrechtes und der 
Spzialöfonomie, ſowie Buchführung (bez. Mädchen: Hauswirt— 
ſchaftslehre) können, wo keine Oberprimärſchule vorhanden iſt, 
nach deren Plane aufgenommen werden. 

Turnen ſoll womöglich täglich 1/4 Stunde lang außerhalb 
der übrigen Lektionen erteilt werden. Zwiſchen den einzelnen 
Stunden ſollen mindeſtens 10—15 Minuten für die Erholung 
gewährt werben. | 

AB Mutterſprache gilt in den wallonifchen Dijtrikten 
da3 Franzöſiſch; im den vlämiſchen das Vlämiſche. Nur 
0,80 0% (43,179 Em.) der Bewohner jind rein deutſchen 
Stammes, 57,11%o (308,550 Em.) vlänifh und 42,09 9/0 
(2274,020 Ew.) walloniſch. Das Franzöſiſche iſt offizielle 
Zandesiprahe und bis in die neuejte Zeit im Vorbringen 
gemwejen. Gegenwärtig jedoch macht fich eine bedeutende Reaktion 
geltend, welche der vlämiſchen Majorität der Bevölkerung ſprach— 
(ih zu ihrem Rechte verhelfen will und in der antıwerpener Ge: 
jellichaft, dem „neder duitschen Bond*, ihre Hauptſtütze findet. 
An den Brüfjeler Primärſchulen wird Franzöſiſch und Vlämiſch 
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gelehrt, in den Normale und niederen Mittelſchulen tritt Deutjch 
und fafultativ Englifch hinzu. | 

Da die Kinder von Jugend auf hier verjchiedene Sprachen 
zu hören und zu ſprechen Gelegenheit und Beranlafiung haben, 
jo it die Unterrichtmethode in den neueren Sprachen natur— 
gemäß eine mehr praftijch-fonverjationelle, al3 theoretijch-gram- 
matijche. 

Man beginnt anf der Unterjtufe (Nur Spredübungen) 
mit dem Benennen der verjchiedenen Gegenjtände, welche im 
Beobachtungskreiſe des Kindes liegen, zuerjt in der Mutter-, 
jodann in der fremden Sprache; fügt entſprechende Eigenjchafts- 
wörter hinzu und bildet mitteljt Anwendung der gebräuchlichjten 
' Zeitwörter Fleine Sätschen. 

Erſt anf der 2. Stufe tritt das Lefen und Überſetzen 
fleiner Lejejtücte mit daran gefnüpften Sprechübungen, ſowie 
das ausdrucksvolle Herſagen Fleinev erflärter Stücke hinzu, 
während die ſchriftlichen uͤbungen ſehr bald neben den Über— 
jegungen und Diftaten Fleine Aufſätze über vorher bejprochene 
Segenjtände aufnehmen. Je „nach dem fteigenden Bebürfnis” 
jollen die Hanptregeln in bezug auf den Bau des einfachen und 
erweiterten Satzes zur Kenntnis gebracht werden. 

Auf der 3. Stufe werden diefe Übungen erweitert und 
vertieft, umd die Wiederholungen von Geſchichts-, Geographie: 
und anderen Lektionen öfters in der zmeiten Sprade ans 
geſtellt. 
Es wird einem bei (vergleichender) Beobachtung dieſes Ver— 
fahrens an Ort und Stelle ſo recht klar, daß es eben keine 
Univerſal-Methode gibt, ſondern daß unter verſchiedenen Ver— 
hältniſſen ganz verſchiedene Wege zum Ziele führen können, wie 
ja auch der Zweck des modernen fremdſprachlichen Unterrichtes 
in verſchiedenen Gegenden und für verſchiedene Lehranitalten 
verjchieden gefaßt werden muß. Während mir im Inneren 
Deutſchlands in den mittleren Lehranftalten jedenfall® das Haupt: 
gewicht auf grammatiſch jichere und verjtändnisvolle Einführung 
in die entiprechende Littevatur legen müfjen, tritt in jenen Grenz— 
dijtriften das praktiſche Bedürfnis nad) dem mündlichen und 
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ſchriftlichen Gebrauch der Sprache unabweisbar hervor und 
muß möglichjt frühzeitig befriedigt werben, mie ja auch die Er- 
lernung durch die nahe Berührung der verſchiedenen Sprach— 
elemente” beveutend erleichtert wird; ohne daß eine Derartige 
grammatiihe Schulung notwendig wäre, wie bei uns. 

Hinfichtlich des eriten Unterrichtes in der Mutterſprache 
(Franzöſiſch) Habe ich in den Brüfjeler Glementarjchulen die 
analytijch-Iynthetiiche Schreibleje- Methode (nicht Normalmörter: 
Methode) vorgefunden, die auch, namentlich in der mit dem 
Seminar verbundenen Applifations- oder Übungsjchule in recht 
rationeller Weile betrieben ward. Die Kinder waren innerhalb 
3/s Jahren (Dftober bis Juli) derartig gefördert, daß fie kleine 
Leſeſtücke der Fibel mit genügender Fertigkeit laſen und. diftierte 
Sätzchen, wie: Ma mere a un joli bouquet. Nous avons été 
a lestaminet ete. in der großen Mehrzahl fehlerfrei nieder: 
ſchrieben. Auch die Handjchriften waren im Durchſchnitt recht - 
gut, was jedenfall3 mit darin begründet Liegt, daß fie von 
vornherein, und zwar allen, die an fich gefälligere und die 
Hand mehr bildende gebogene Lateinjchrift zu üben haben, wäh— 
vend die eckige deutſche Schrift (für deren Erlernung in ber 
Kegel 2 Monate der bez. Spradjjtunden gerechnet werden) nur 
für die Deutjch Lernenden Schüler auf der entfprechenden Mittel: 
jtufe Hinzutritt. 

Wie in den franzöjiichen Schulen, jo fehlt auch hier ein 
jelbjtändiger und ſpezieller Anjhauungsunterridt. Der 
jelbe tritt ſofort als getrennter Sachunterricht mit naturkund- 
lihem, geſchichtlichem und geographiſchem Inhalte auf. 
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* Nach der Zählung vom 31. Dez. 1876 ſprachen in Belgien: 
2.659,890 Ew. nur vlämifch, 
2,256,800 u. franzöfiich, 
„ beutich, 
340,770 „ vlämifh und franzöſiſch, 
„vlämiſch und deutſch, 
„vlämiſch, deutſch und franzöſiſch, 
71.640: , verſchiedene andere Sprachen, 
2070 „waren taubſtumm. 
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nd Der Lehrplan für’ die Erdbeſchreibung fordert ſchon für die 
Efementarftufent.! Schuljahr) die Orientierung nach den Himmels- 
gegenden und darauf heimatskundliche Unterweifung über: Schul⸗ 
jaal,ı Schulhaus; (2. Schuljahr:) Straßen, Plätze, Geburtsort, 
Kanton; Horizont, Erdkugel, Weltteile und Weltineere, Belgien 
und angrenzende Länder; während ſich die geſchichtlichen Unter— 
weiſungen auf Familien⸗ Schul: und Gemeinde-Berhältnifie be— 
Ichränten. In2 Elementarklaſſen habe ich ausdrücklich um eine 
Lektion in dieſen Gegenſtänden gebeten; doch wich man dem 
augenſcheinlich gefliſſentlich aus, während ich in naturkundlicher 
Beziehung eine ganz muſtergiltige Beſprechung über eine Topf 
pflanze hörte, die zu dieſem Zwecke eingepflanzt war, bei der 
Betrachtung aber herausgenommen und genau angeſchaut wurde. 
Man fühlte: wohl ſelbſt, daß eigentliche geographiiche und ge— 
ſchichtliche Lektionen auf dieſer Stufe verfrüht find, während 
geeignete Naturprodufte als Anſchauungsobjekte auch bu bie 
— ganz empfehlenswert erſcheinen. 

Auch Formenlehre mit Zeichnen werbumven tritt 
bereits ‚in der Unterklajje auf: „Summarische Betrachtung‘ des 
MWürfels, ſowie des Parallelepipedums und Darftellen derjelben 
durch) Stäbchen und Kügelden — nach Fröbelſcher Art — 
Quadrat, Rechteck, Diagonalen, Dreiecke; Meſſung und Teilung 
gerader Linien. — Zeichnen und Fröbelſche Übungen 
(3.—65. Gabe; Moſaikſpiel; Stäbchenlegen und Papierfalten) 
werden ſtets in praktiſche Verbindung dazu geſetzt. 

Im 2. Schuljahr treten bereits Cylinder, Kreis (Umfang, 
Mittelpunkt, Durchmefler,. Bogen, Sehne) und Kugel (Zentrum, 
Radius, Halbfugel 2c.) Hinzu, und zu dem zeichneriichen Dar: 
jtellen von Linien und einfachen geometrijchen Grundformen ges 
jellen. fich bereit? Farbenzeichnungen mit 2—3 Narbentönen, 
zuletzt jogar (2. Schuljahr:) Kenntnis der Grund: und Er: 
gänzungsfarben, Gedächtnigzeichnen. 

Im Rechnen fallen den beiden eriten Scutjahren die 4 
Species im Zahlenvaume 1—-100 und die Kenntnis der Brüche 
zu, deren Nenner 10 nicht überjteigen; außerdem die Bekanntſchaft 
mit den üblichen Längen-, Flächen, Körper: und Inhaltsmaßen, 
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jomie mit den ‚gejeßlichen ‚Gewichten und. Münzen — auf dem 
Wege der Anſchauung. Die Anſchaulichkeit des Elementarrechnens 
wird überhaupt: mit Recht außerordentlich betont, und außer 
der ruſſiſchen Rechenmaſchine findet ſich in Elementarklaſſen ein 
ihr ähnlicher Apparat, . an. welchen der oberite Streifen einen 
fangen Cylinder trägt, der auf. dem 2. Streifen. in. 2, auf dem 
3. in 3 u. ſ. f. bis auf: dem 10, in 10 Teile zerlegt: ericheint. 

Ein anderer Apparat jtellt- ſich zunächſt als quadratifche 
Fläche dar. Diejelbe kann in 10 gleiche wagerechte Streifen 
und jeder derjelben wieder in 10 Würfel zerlegt werden. ; Wie 
der erjtere für die Beranjchaulichung. der. gewöhnlichen Brüche, 
jo läßt fich der zweite namentlich für die anſchauliche SRTMUNG 
in- die Degimalbrüche jehr zweckmäßig ‚verwenden. 

Turnen wird in Knaben und Mädchenſchulen auf allen 
Stufen nad einem offiziellen Programm v. J. 4875 gelehrt. 

An den. Mädchenklaſſen erben ähnlihe Handarbeiten 
wie bei und gefertigt, doch ſcheint die Schallenfeldſche Methode 
noch nicht jehr in Aufnahme gekommen zu jein. Behufs dem— 
nächftiger Einführung des Handarbeitsunterrichtes -in Knaben— 
ſchulen war jeitend der Regierung ein Profejjor der Brüfieler 
Normal-Seftion. während des vorigen Sommers. nad): Dresden 
gejandt worden, um an dem dortigen Zi Kaasichen — 
für Lehrer teilzunehmen! — 

Am Rechnen und Zeichnen ſind im genannten Plane von 
1880 für die Oberitufe ähnliche Ziele geſteckt, wie für unjere 
4-2 6 klaſſigen Volksſchulen; jo auch in den Naturwiſſenſchaften, 
in welchen außerordentlich viel für Anſchauungsmaterial geſorgt 
wird. In manchen Klaſſen iſt kaum noch eine leere Wandſtelle 
zu finden, und das mannigfaltige Material für Geographie, 
Raturbejchreibung ꝛc. dürfte nicht jelten mehr zerſtreuen, als bie 
Aufmerfjamkeit feſſeln. Als alte Bekannte treten dabei die Wand— 
farten von Kiepert, Sydow, Naaz, Berghaus ꝛc., die Leute— 
mannſchen und Eſſener naturhiftorischen Wandtafeln, ſowie die 
Winfelmannjchen Anihauungsbilder 2c. überall wieder hervor. 

Ein permanentes Schulmuſeum in Brüfjel (Rue 


u 
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ducale) bietet dad Neuejte und Bewährteſte allezeit zur Beſich— 
tigung dar. 

‚Der, Seigigtäunterrigt beſchrankt ſich auf belgiſche 
Geſchichte, die allerdings vielfach in die franzöfifche und deutſche 
hinübergveift. Auch "die Geographie nimmt Bis zur Ober- 
jtufe nur Belgien |peziell, Europa’ und die fremden Erdteile nur 
ſummariſch durd.” Das Kartenzeichnen wird tüchtig betrieben, 
wobei ſchwarze Globen und Wandkarten (cartes muettes), event. 
mit Grabeinteilung und einfachen Landeögreizen, zweckmäßige 
Verwendung finden. Die gemonnenen Kenntnifje werden viel: 
fach durch fingierte Reiſen auf der Karte praftifch weiter ein- 
geübt. Von der jogeriannten „vergleichenden Methode“ bagegen 
habe ich wenig vorgefunden. 

Schon auf der Oberjtufe der Unterprimärschule fönnen die’ 
Grimdbegriffe des Ackerbaues gelehrt werden: a. Boden: 
arten, b. Verbeſſerung des Bodens, c. Adern, d. Reinhaltung, 
e. Düngen, f. Ausjaat ; desgl. die eriten Elemente der Baumzucht. 


In der Oberprimärſchule. (12.— 14. Jahr) tritt 
Folgendes hinzu: 


A. Grundbegriffe — ————— — 
1. Bedürfniſſe des Menſchen. 2. Arbeit. 3. — 4 Bars 
fiherungsgejellichaften. 


B. Grundbegriffe bes Verfaſſungsrechtes. 

1. Die Belgier und ihre Rechte. 2. Begriff ‚über die 3 
großen Staatsgewalten: Kammern, König und. Minifterium, 
Gericht. 3. Finanzwejen (Summariſch). 4. Zweck und Organi⸗ 
ſation der Armee; und der Bürgergarde. 5. Provinzial: und 
Kommunalbehörden. 6. Die Wahlen und die Wähler. 


C. Elemente des Handels und der Budhfühtung. _ 

1. Zweck und Hauptzweige des Handels. 2. Handelsleute 

und deren Pflichten. 3. Handelsdofumente und Handelsforreg- 

pondenz. 4 Hilfs- und Hauptbücher. ‚5. Einfache und doppelte. 
Buchführung. | | | 
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- Für die Mädchen: 
Hauswirtſchaftslehre: 

1. Bedingungen einer geſunden Wohnung. 2. Mobiliar. 
3. Heizung und Erleuchtung. 4 Meinigung der Waͤſche. 
d. Unterhalt derjelben. 6. Speifen. 7. Getränke. 8. Küchen: 
geräte. 9. Toilette. 10. Einnahmen und Ausgaben der Familie. 

Im übrigen werden die Unterrichtägegenftände der Unter: 
Primärjchule in der Ober-Primärjchule fortgeführt, erweitert und 
für das praftiiche Lebensbedürfnis möglichjt fruchtbar gemadit. 

Im Rechnen werden jämtliche bürgerliche Nechnungsarten 
abjolviert und das Ausziehen der Quadrat: und Kubifwurzeln, 
nebjt Gleihungen erjten Grades Hinzu genommen. Die Geo- 
metrie jchreitet biß zur Ühnlichfeit der Figuren fort und nimmt 
die Elemente des Feldmeſſens mit auf. 

Das Zeichnen endigt mit den „Prinzipien der Projektionen 
und den Elementen der Perfpeftive”, nach dem Syitem Ströjier, 
welches die Körper mit ihren Kanten aus Eifendraht darftellt. 

Der Seneralplan der möcentlihen Zeiteinteilung für 
die Oberprimärſchule ijt folgender: 


Moral und Lin . . 2. ..2R28.. 
Schreiben . Br ee 
Muttriprade . » 2 2.2.4, 
Zweite Sprade . 5 
Arithmetik . .. a 
Geometrie und Zeichnen 3 Mädchen 2 Et. 
Erobefhreibun . . . » » .4, 

Geihichte . —F 1 

Sotialöfonomie n. Berfaffungäredit 1 

Naturwiſſenſch. Gejundheitälehre, 


„Mädchen — St. 


Aderbau, Gartenbau u. en — — a 
Buchführung . la In m 1 " „ 1 " 
Turnen no „ 1. 
Gefang . . 2m " 1 
Handarbeiten u. Hauswirtfgaft „ 5 





Summa 30 St für Sinaben wie Ring 
Rhein, Blätter, Jahrg. 1883, 
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Nach dem 44. Lebensjahre Fönnen die Primärſchüler und 
-Schüferinnen in die Foxtbildungskurſe eintreten, welche 
mit den Gemeinde-Primärjchulen in Verbindung geſetzt find, und 
deren Beſuch für unvermögenbe Schüler unentgeltlich ijt, während 
von permögenden ein maßiges Schulgeld erhoben werben kann 
cf. Reglement general du 1. septbr. 1866 und Arrôté royal 
du 1. „septbr. 1880. 

Über den Primarſchulen ftehen bie Bcoles moyennes 
oder Mittelfhulen. Das bez. Gefeß vom 1. Juni 1850 
unterjcheidet höhere Mittelſchulen oder Athenäen, ent: 
ſprechend unjerw Gymnajien, und niedere oder ie: 
Mittelihulen. 

Das Ergänzungs:Gejeg vom 15: Juni 1881 beftimmt, baf 
3 fol: Athenden in der Provinz Hainaut; 2 dagegen in —* 
andern Provinz ſein ſollen. 

Die Zahl der öffentlichen Mitteljchulen für — * 
ſich mindeſtens auf 100, die der Mädchen auf 50 — 
(Den gegenwärtigen Standpunkt ſiehe jpäter); - 

Für die Lehrer an.den Athenäen (Gymnaſien) iſt, wie bei 
uns, ein wiſſenſchaftliches Prüfungszeugnis erforderlich, (das 
Diplöme de professeur agrégé de l’enseignement moyen 
du degr& superieur) für die Direktoren ‘und. Lehrer an den 
wiederen Mittelſchulen ein’ Spezialgengnis, daS auch durch 
Primärlehrer erlangt worden (Diplöme de, professeur 
agrög& de V’enseignemeht moyen du er inferieur). Ahn— 
lich bei Mädchen Mittefjchulen. - 

Die Gehälter für die Gymnaſiallehrer find folgen- 
dermaßen firiert- (Königl. Erlaß vom. 4. Auguft 1881): 
Stubienpräfett (Direktor) "Min. : 4200 Fr. Wert 4600 Fr. 
Profeffor der 3. Klaffe „2600 , + OO: 

. " " 2 22" " Fi 3200 " es 3400 * 


— " 5 3700 n- Hr 4100 " | 


" " 
Auf). (surveillant*) 2.Kl. „ .2200 „ . m „2400 „ 
" "m | 1: r 7 2600. nm — 2800 H 


* Hierfür ein. niebereres Prüfungszeugnis erfordberlih: die humani⸗ 
jtifche oder realiſtiſche Kandidatur. 


J 
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dt Die‘ ae der — an Knaben: Mittelſchülen: 
——— ‚Ph: 2800 3 Sr Mar.‘ 3300 Fr. 
— C;Btöfeffort, Bar: 


Hauptlehret) Dt, 2000 „ , 2200", 
ee UL Da 
RL. 20005 0, 


— wg: ” u 4 " *— | "2000 s — m | 2800 P 
Für Mädchen-Mittelſchulent 2 ee 2 

Direirie 2... . Min: 2800 Fr. Mar.: 3300 Fr. 

Regente (Hauptlehrerin) A 

. a * 200, an F 


Toskitukriss (Hilfsleprerin) | 

FRE 4 ARE — 1800 — 
# " 1. 2 2000 " | " 2200 " 
Techniſcher — f. Zechnen, | | | 
J Muſik oder Turnen - „ 900° „ 


Das Aufrücken aus einer Gehaltsſtufe in, bie — findet 

normalmäßig nach Verlauf von 3 Jahren ſtatt. 
Die Maximal-⸗Gehälter der, Direktoren und Direktricen, 
ſowie der: Profeſſoren bez. Lehrer und Lehrerinnen 4, Klaſſe 
an den höhern und niedern Mittelſchulen können bei hervor— 
ragenden Leiſtungen noch um 200 -500 Fr. jährlich erhöht 
werden. 

Die Beigenlehter, — mit. einem durch Kal. Erlaß 
vom. 10. Juli 4878 vorgeſchriebenen Fachzeugnis verſehen iin, 
erhalten in den Athenäen 4200 - 1500 bez. ‚1500-1800 Fr., 
in den PEN Mittelfehulen * 800 — 900 bez. 900 big 

IJ dierſur das — — 7 genügend. 


** Nach königl. Erlaß vom 14. Juli 1875 find. 2 PB von 
Mittelſchulen zu unterſcheiden. Die 1. Kateg. hat 1 Direktor, 4 rögents, 
2 instituteurs fiir‘ die Vorbereitingsfläffen ; die 2. Kateg.: 1 Direktor, 
2—3 rögents und 2 instituteurs; — aufer bem techniſchen Lehrern. 

27* 
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1400 Fr. für Erteilung der, normalmäßigen Zeichenſtunden des 
Generalplanes (6 St. wöchentlich für Mittelſchulen ſ. Plan). 
Erteilen. dieſelben noch andere Stunden, ſo findet anderweitige 
Vergütung ſtatt, wie ſie auch zu gleicher Zeit an zwei oder 
mehreren Inſtituten unterrichten können. 

Ähnlich bei den Turnlehrern, welche an Mittelſchulen 
800—1000, an Athenäen 1200 -4600 Fr. erhalten. 

Zur Vorbildung von Lehrern für die mittleren 
Schulen beider Gattung ſind zwei Arten von Normal— 
ſchulen vorhanden. 


A. Für bie Mittelſchullehrer niederen Grades: 
4. Die Normaljchule zu Nivelles (i. 3 1879/81: 25 Schüler). 
2. " " m Brügge G. J F 20 


B. Für die Mittelſchulen höheren Grades (Athenäen): 
1. Die Normaljchule für Humaniftiiche Studien zu Lüttich: 

Sektion für alte Spraden | Lee 1880: 13 Schüler. 

” „ Neuere " " I ” 
Summa: 22 Schüler. 
1. Die Normalſchule für Naturwiſſenſchaften zu Gent: 
i. 3. 1879—80: 6 Schüler. 

An die Normaljchule für Humaniftiihe Studien werben 
Sünglinge im Alter von 18—23 Jahren aufgenommen, welche 
die vorgefchriebene Aufnahmeprüfung bejtanden und die erforber- 
liche minijterielle Genehmigung erlangt haben, welche jährlich je 
nach dem Lehrerbebürfnis der bez. Anjtalten erteilt wird: Die 
Ihriftlihe Aufnahmeprüfung umfaßt a. einen lateiniſchen Auf- 
fat, b. eine Überfegung aus dem Lateinifchen, c. eine Über: 
ſetzung aus dem Griechiſchen, d. einen franzöfiichen Aufſatz, 
e. zwei Aufgaben aus der alten Geſchichte. Hierauf folgt eine 
mündliche Prüfung, wobei die Prüfungsfommijjion vorzüglich 
mit auf die Befähigung zum Lehramt zu jehen hat. 

Der Unterricht iſt teils theoretifch, teils praftiich, und um— 
faßt in einem Ajährigen Kurſus: a. Latein; b. Griechiſch; 
e. Franzoͤſiſch; d. Vlämiſch, Deutſch, Engliſch; e. Philojophie 
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inäbef. Anthropologie, Logik und: Erz EL alte, rnittlere‘ Und 
nettere Geſchichte, desgl. Geographie mit Befohbeten: Beruͤckſich⸗ 
tigung des ymnaſialbedürfnifſes; 6. — * — 
lehre. Turnen.“ | 

Die neueren Sprachen nebft neuerer Geha find: fakul⸗ 
tativ‘;' letztere jedoch für diejenigen — welche: — 
Gefechte unterrichten wollen. - 

"Die Vorleſungen werden teils’ an der Univerſität, ells im 
Seminar gehalten.‘ Hier finden auch vielfache Konferenzen und 
praftifche Übungen mit gegenſeitiger Kritik! ftatt. Alle 4-5 
Wochen wird eine Schriftliche (ſprachliche) Arbeit. abgeliefert und 
vom Direktor bez., Profejjor beurteilt. Diefe Arbeiten werden 
vierteljährfich dem Minifter eingereicht, der fie demnächſt dem 
Verbejferungsrat vorlegt. Am Ende jedes Jahres werden die 
Zöglinge mad) den Leiſtungen ‚verjet (1), .und am Ende ‚des 3. 
Studienjahres können fie das Zeugnis eines Profeſſorats⸗ 
Aſpiranten erlangen, während am Ende des 4. Jahres das 
eigentliche Profeſſorats-Examen abgelegt wird. Hierzu Fönnen 
fi) aber auch andere Kandidaten melden, ohne die Normal- 
ſchule oder ſonſt eine beſtimmte Schulgattung beſucht zu haben. 
Vorher aber mu das Aſpirantenexamen beſtanden — * Auch 
„Doktoren der Philoſophie“, welche nur die Univerſität beſucht 
und akademiſche Prüfungen abgelegt haben, können im mittleren 
Schuldienſt verwandt werden; doch dürfen diejenigen, welche die 
Normalſchule beſucht Haben, im Durchſchnitt eher auf Anſtellung 
rechnen, als dieſe, da man mit Recht bei jenen eine gediegenere 
praktiſche Vorbildung vorausſetzen darf, während‘ dieſen aller— 
dings vielfach eine er — Durchtildung neſchge⸗ 
ragen mitd. 

Die Vorleſungen re. am —** ſind fell. und: jeder 
Zögling hat außerdem noch Anſpruch auf ein Stipendium von 
500 Fr: jährlich, um die Penſionskoſten decken zu. können. Da- 
für aber bleibt der Kandidat der Regierung 5 Jahre lang zur 
freien Berwendung verpflichtet, wofern er nicht die auf ica ver⸗ 
wendeten Koſten zurück erſtattet. 

AÄhnlich verhält es ſich mit der Rochhalfgäte *— 
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eraften Wiſſenſchaften in Gent, die gleichfalls mit der 
dortigen Univerſität, deren Profeſſoren die. bez. Borleiungen 
halten, in engjter Verbindung steht. | | 
Der Kurfus iſt hier nur Zjährig; das Wipieuimamen 
findet im 2., die Prüfung eines „aggregierten Profeſſors“ nad) 
dem 3. Studienjahre vor der wiſſenſchaftlichen Prüfungskom— 
miſſion ſtatt. Der 1.-Jahresfurjugs umfaßt: Analhtiſche 
Geometrie und Algebra; Differential- und. Integralrechnung; 
Mechanik, Experimentalphyſik; Übungen in: der Elementar- 
Mathematik; Linear: und architektoniſches Zeichnen, -, | 

2. Jahr: Bejchreibende Geometrie; mathematiſche Metho: 
doſogie; Statik; Chemie; Phyjif; Mathematik; Ajtronomie; 
Sreihand: ‚und Linearzeichnen. er | 

3. Jahr: Anthropologie und Logik; Integralrechnung; 
Dynamik; Majchinen- und Induſtrie-Mechanik; Feldmeſſen und 
Nivellieren; Naturgeſchichte: allgemeine Prinzipien: und Beſtim— 
mung der einheimijchen Planzen, Tiere und Mineralien; 
Maſchinenzeichnen; Praktifche Übungen; Repetitionen; Konfe— 
renzen ꝛc. 

Die Normalſchulen für Lehrer der niederen 
Mittelſchulen bilden gewiſſermaßen Fortſetzungen der Semi— 
narien, mit denen ſie verbunden ſind. Sie werden von Zög— 
lingen beſucht, welche bereits das Primärlehrer-Diplom beſitzen 
und fernerhin das Diplom eines aggregierten Profeſſors niede— 
ren Grades vor einer ſpeziellen Prüfungs-Kommiſſion erwerben 
wollen, Das Aufnahmeexamen umfaßt; Franzöſiſch; Ge— 
ſchichte und Geographie; Rechnen; Algebra bis zu den Gleichungen 
2. Grades; Planimetrie; Buchführung, Zeichnen und Schreiben. 
— Die Ab gangsprüfung dagegen: Pädagogik u. Methoden- 
lehre; Franzöſiſch mit Litteratur (Vortrag); (Deutſch, Vlämiſch 
oder Engliſch fakultativ); Algebra (Rogaritämen); Slementar- 
geometrie der drei Dimenfionen; geradlinige Qrigonometrie; 
Feldmeſſen; Phyſik, Mechanif und Chemie; Naturgejchichte ; 
Zeichnen und Schreiben. Die Prüfung ift teil3 mündlich, teild 
ſchriftlich. n 





Die eigentlfihe Mittelſchule— 
umfaßt 3 Rlafjen, mit welchen 2—3 Vorbereitungskläafſen 
verbunden werden können, welche genau nach’ dem Plane der 
Primärſchule arbeiten. In die Vorbereitungsſchule können die 
Schüler in der Negel nach volferidefen 6., im die- eigentlichen 
Mittelſchulklaſſen erſt nach vofendetem 11. Lebensjahre eintreten; 
doch find Dispenfationen in einzelnen Fällen zuläflig. 

Die Anfnahmebedingungen für die unterfte Mittelſchulklaſſe 
find: Sicherheit in den 4 Specied mit gemeinen und Decimal- 
brüchen; Kenntnis der gefeßlichen Maße und Gemichte; der 
Elemente der franzöſiſchen Grammatik, ſowie auch der vlämifchen 
oder deutſchen in denjenigen Yandesteilen, wo diefe Sprachen in 
Gebrauch find; ferner lejerliche und forrefte Ritberjrift nad) 
Diktat. 

Wenn die Schülerzahl drei Jahre hinter eiitanber die Zahl 
40 überfchritten hat; fo tritt eine Teilung ein. 

Der Normal: Leknonsplan für die ln ift 
folgender: 


Unterrichtögegenitand. III.Kl. II. SL. J.Kl. 


(1. Schulj.) 

Franzoſiſch 88 5 ESt. wöch 
Vlämiſchind. hlamuſchen Diſtrikten > U : See: ee er 

„m walloniſchen „ — 44 A yo. 
Deutſch nv: „ 8 8 3 vn." 

* olämifchen — — 4 A. vn 
Engliſch (fakultativ) . — — 3 un 
Geographie und — er 3 98 ou, 
Mathematit . . er Sr: "IE 
Naturwifienichaft | ‚11.3 au 
Buchführung u. Dandelswiſſenſch. — — I... m 
Zeichnen .. > A a >. + 
Mufif (Geſang — (tut) nr: le: 
Gymnaſtik - Se ee 


Obligatoriſch: — 9 33 33 
di. — Abzug der fakultativen Fächer (Engliſch und Duft), 
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ſowie der in vlämiſchen Diſtrikten geringeren Stimdenzahl für 
Deutſch, oder der in walloniſchen — wegfallenben — 
ſchen Lektionen. 

Für die beiden — Schutjahre (Borbeveitungätunfus) 
dürfen feine häuslichen Schularbeiten aufgegeben werden, in den 
höheren Klafien ſollen jie 2-3 Stunden täglich nicht über: 
jchreiten (Art. 9 des Neglements vom 14..Dez. 14881). Ni 

Rah dem. Spezialprogramme vom 41. Juli 1881 ent 
ſprechen die Lehrpläne der beiden. untern Klaſſen der Knaben— 
Mitteljchule denen der 7. und 6. Klaſſe der Athenäen. Ä 

Über die Hälfte jämtlicher Unterrichtsftunden (49 reſp. 
51:95) find für die jprachlichen Zwecke beſtimmt. Und bei 
diejer reich zugemeljenen Zeit, der natürlichen guten Beanlagung 
der. Belgier für Sprachſtudien, ſowie bei der nahen Berührung 
der zu lernenden Spraden im Verkehr umd der leichteren Aus— 
wahl von geeigneten Sprachlehrern,, Die im. mündlichen mie 
ſchriftlichen Gebrauch des betr. Lehrobjeftes hinlänglich geübt 
find, iſt es leicht erklärlich, daß hinſichtlich dev modernen 
Sprachen, namentlich ſoweit es den praktiſchen Gebrauch der— 
ſelben anbelangt, mehr geleiſtet wird, als bei ung. 

Auffallend war mir dabei, day im allgemeinen die. Dekla— 
mationsübungen. hier augenjcheinlich viel weniger gepflegt wurden, 
als in Frankreich, weshalb auch der Vortrag von li M.. 
gar manches zu mwünjchen übrig lie. 

ALS Ziele der Oberflafie der Mittelfehule, die aljo unter 
günjtigen Umjtänden mit dem 14. ‚Jahre zer werden — 
gelten: 

Im Franzöſiſch: Kenntnis der geſamten Elementur⸗ 
Grammatik und richtige mündliche, wie ſchriftliche Anwendung 
der grammatiſchen Regeln. Lektüre einer Chreſtomathie und 
La Fontaine. Reproduktion der gelefenen und erklärten Stücke. 

Ahnlich Vlämiſch in den vlämiſchen Dijtrikten,: während 
man ſich in ben mallonischen Gegenden hinfichtlich -diefer Sprache 
nit den allgemeinern Regeln der: Syntax, mit Überſetzungen 
und mit der Erflärung einer Auswahl ‚harakiesiftiiher: Stücke 
an der HZand einer Chreſtomathie begnügt. 
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Ahnlich verhält ſichs mit dem Deutſch in ben plämiſchen 
Diſtrikten, während dasſelbe in den walloniſchen Gegenden in 
weiterer Ausdehnung, nämlich bis zur völligen Bearbeitung der 
Elementargrammatik, — zu Aufſätzen und: zur Ko wwerſation 
geführt wird. 

Der einjährige PR, im Englif ch — begnügt ſich 
naturgemäß mit den einfacheren Regeln der Grammatik, ſetzt 
aber ſofort mit Lektüre ein und übt meelchnt praktiſch in Dit— 
taten, Verſionen und Themen. 

Gef chichte. Abriß der allgemeinen Weltgejchichte unter 
bejonderer Berücfichtigung Belgiens, — bis in die neuelte Zeit. 

Geographie. Europa jpeziel, die übrigen Erdteile 
ſummariſch. | 

Arithmetif. Quadrat: und Kubikwurzeln, Broportiong:, 
Zins-, Wechſel-, Gejellihafts: und Miſchungsrechnung. 

Algebra bis zu den ‚Gleichungen eriten Grades. 

Geometrie bis zu dem Ähnlichkeitsſätzen, mit beſonderer 
Anwendung auf Handwerke, Künfte und Planzeichnen. 

Die Ziele in ven naturfundlihen Fächern entiprechen 
binfichtlih der Phyſik und Chemie denen unſerer bklaſſigen 
Mittelſchulen; in Zoologie. und Botanik bleiben fie dahinter 
zurück. Bor Übermaß an Stoff wird wiederholt gewarnt; die 
möglichjte Berückſichtigung der praktiſchen Lebensbedürfniſſe überall 
Be 

8 Zeichnen geht * den erforderlichen Belehrungen 
über sc und Schatten. zum Zeichnen vriach. Reliefs und 
Fragmenten der Architeftur und Ornamentif des Altertums, des 
Mittelalters und der Nenaifiance. über. — Gedachtnis⸗ und 
Perſpektivzeichnen: 

Außerdem wird in Klaſſe 1. Buchführung, ——— 
Handelsrecht und Wechſelkenntnis gelehrt. | 

Eine Hinlenkung der Lehrziele der Meittelfchulen auf Er- 
werbung eines Berechtigungsicheines für den einjährigen Militär- 
dient ift für Belgien. nicht notwendig, da ſich dort bekanntlich 
der. Begüterte noch: heutigen: Tages demjelben dadurch entziehen 
fann, daß er auf feine Koften einen. Ärmeren für ſich eintreten 
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und dienen läßt, wie dies bis nad’; 1866. — — in 
— 20. ber a war: 


| Die Nishen -Mitteligulen 


iind im allgemeinen ähnlich organifiert, wie die Knaben-Mittel— 
ſchulen, und unterrichten ms folgendem Normalplaue vom 
12. Juli 1881. | 


F Unterrägegenfand IH. gi. II. Rt. — 


(4. Schulj.) 

———— Rn 9: ER ee ER: DB 
Vlämiſch u ae 6 4 3 
Deutſch 3 — 
Engliſch — 3 3. 
Geſchichte und. ——— 2 2 2 
Naturmiiienichaften mit efumbheitehe 2 2 2 
Handelswifjenihaft - n . — 1 —— 
Rechnen und Mathematif F 3 3 3 
Handarbeit und —— —22 2 
Sehnen ; 2 2 2 
Mufik. . J 1. 4 

2 2 2: 


Turnen 





as 30 : 30 30° 


Franzofiſch und Engliſch @ Klaſſen hindurch und mit ent: 
iprechend höheren: Zielen, als in der Rnabenjchule) find obliga- 
torijch, zwischen Vlämiſch und Deutſch a die Wahl nach den 
örtlichen Berhältnijien. 

In der Mathematik tveten ſelbſtwerſtaͤndlich die für Mädchen 
unbedingt notwendigen Modifikationen ein; doch wird auch hierin 
bis zu den Gleichungen 1. Grades fortgefchritten, und aus der 
Geometrie wird die elementare Formenlehre aufgenommen, die 
event. mit dem Zeichnen verbunden erden Fatın. | " 

In den Naturwiſſenſchaften it neben Botanif, onene 
und Geſundheitslehre auch Phyſik und Chemie aufgenommen. 
Die erſte und bedeutendſte öffentliche höhere Mädchen- «bezw. 
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Mittelſchule* in Brüſſel (Rue! du Marais. Direktricet MI" 
Gatti de Gamond, deren Mutter ſich ſchon durch namhafte 
Schriften über weibliche Erziehung einen Namen gemacht hat) 
befitzt einen ſehr reichhaltigen. naturkundlichen Lehrapparat und 
ift nicht nur mit einem beſonderen phyſikaliſchen Lehrzimmer, 
ſondern auch mit einem chemiſchen Laboratorium. auggeltattet, in 
dem für jede Schülerin ein bejonderes Rult mit Sasleitung und 
jonftigem Zubehör für die praftijchen Übungen bejtimmt- ift. 
Auch eine jehr jchöne Turnhalle, mit Pianino, Feiner Apotheke 
für etwaige Turnjchäden und allem nötigen Turngeräte ausge: 
ſtattet, bejtit die Anftalt, die überhaupt als eine allgemeine 
Muſteranſtalt herausgebildet werden. joll. 

Als Bajis hat jie in demjelben Gebäude einen 3 finfigen 
Kindergarten (jiehe oben) und als Krone- eine Normaljektion 
fir Ausbildung künftiger Lehrerinnen (ſiehe später). 

- Außer dem chemijchen Unterrichte umd Gejange auf: der 
Dberftufe waren jämtliche Disziplinen Damen anvertraut, und 
zum erjtenmale jah ich hier eine Dame Phyſik mit recht erfreu— 
lichem Geſchick erteilen, wobei die methodische Stufenfolge: Ex: 
periment** (Was? — teils ſeitens der Lehrerin, teils jeiteng der 
Schülerinnen); geordnete Bejchreibung des Borganges durch: Die 
Schüler (Wie? —); Aufſuchung der zu Grunde liegenden Urjache 
(Warum ?); Zujammenfajjen des Erfannten im entjprechenden 
Geſetz und Aufjuchen verwandter Vorgänge in der Natur 
(praftiiche Anwendung) deutlich hervortraten. 

Auch in den Übrigen Klaſſen und Fächern trat ein rühriger 
Eifer und ein’ edles Streben. nach möglicher Anſchaulichkeit ficht: 
fich hervor.“ Nur jprachen im Durchſchnitt die ‚Lehrerinnen zu 
viel, die Schülerinnen zu wenig, ja in einer Klaſſe (Oberjtufe) 
gar nicht, da der in * RT ea des. — 


* Im allgemeinen: pur bie Höhere: — —— 
in ben Händen von Privat-Inſtituten, bie meiſt durch kirchliche Organe 
geleitet werden. — Eine recht wohl ausgeſtattete und gut geleitete öffent: 
liche Primär: Mãdchenſchule befindet ICH in ber Straße Six-Jetons: ‚Ecole 
com. Nr. 17. 

** Es handelte ſich um verfälehine Erperimente'mif der Buftpumpe. 
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ſtehenden Examens () — in einen ee Aetheden 
Vortrag ausartetee— 447 

Daß hier, wie in rei x, den Lahrerianen, (bie: in 
Belgien: aud verheiratet: jeim Yhlınen) ein größeres Feld ‚einge 
räumt iſt, ala het: ung," kann nicht beſonders überraſchen, wenn 
man erwägt, „daß“; wie DraKellner, Erziehungsgeſchichte Bd. III 
pag. 22, jagt, „die katholiſche Rivche. dent weiblichen Geſchlechte 
niemals ſeine Stelle in den‘ Schulen beſtritten hat. Wie ſie 
erkennt, daß. die Erziehung weſentlich eine Sache des Hauſes 
und: der Mütter: iſt, ſo hat fie auch den geiſtlich geſinnten Jung— 
frauen immer geſtattet, Unterricht und Erziehung zu vereinigen.“ 
Schon die unter dem Namen Constitutio Bernardina bekannten 
Synddaldekrete des Fürſtbiſchof B. v. Galen v. 3.1655, ſowie 
die Synodalordnung vom’ 23: März 1675 Taffen Lehrerinnen 
für Mädchenſchülen neben den Knabenlehrern auftreten. '- Witch 
in Deutfchland wurde das Lehrerinnenwejen durch Operberg 
(geb: 1. Mai 1754, geſt. 4826): jeht: gefördert und feine Gründe 
hierfür 'haben damals, wie auch ſpäterhin um mon 
(Berl. Kellner aa. Dip 2 © 

Es iſt hier nit am. Drie, die — einet 
gründlichen Erörterung zu unterziehen. Doch ſei fire eine event. 
weitere Prüfung auf folgende Punkte hingewieſen. 

NurKurzſichtigkeit oder Böswilligkeit wird die Bedeutung 
des weiblichen Gejchlechtes - für die ‚Erziehungsaufgabe (man 
denke nur an den Einfluß der: Mutter in der Familie!) 
verfennen wollen, und da ein mejentlicher , vielleicht der 
wejentlichjte Teil: der Schulaufgabe die Erziehung betrifft, fo 
wird auch’ die zweckmäßige Verwendbarkeit des meiblichen Se 
ſchlechtes für dieſelbe im allg. nicht: im Abrede geitellt werden 
können. Dabei aber muß unbedingt gefordert werden, daß, wie 
dies. in Belgien und Frankreich thatfächlich geſchieht, auf die 
Ausbildung der Lehrerinnen auch ſeitens des Staates die gleiche 
Sorgfalt verwandt werden, wie auf die. der — Wohl 
organiſierte, vollſtändige Seminare mit mindeſtens 2, beſſer 
3 jährigem Kurſus ſind — namentlich der methodiſch-praktiſchen 
Ausbildung halber. — Fir. die künftigen Lehrerinnen ebenſo 
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notwendig, wie für die Lehrer. Für den Erlaß der: zweiten 
Lehramtsprüfung aber liegt um jo weniger Grund; vor, als der 
allgemeinen: Erfahrung: nach das weibliche Gejchlecht die Lern— 
objefte in, der Negel allerdings Leichter: und schneller aufzunehmen 
vermag, biejelben aber auch; um: jo. schneller : wieder: vergißt. 
Eine Gemeinde aber, welche die Lehrerinnen. allgemeiner an 
Meädchenichulen zur Bermendung zu bringen gedächte, würde 
unſern mweitlichen Nachbarn auch darin nachzuahmen. haben, dat 
den betr. Klaſſen nicht :über ca. 40. Schülerinnen zugewieſen 
würden, da die Kraft des größten Teiles dev Lehrermmen: nicht 
ausreicht, für die Dauer: grökere Schüler; * mit —— 
Erfolge gleichmäßig zu fördern. — — 

Mit den Mittelſchulen Belgiens können Dane Abteilungen 
für die Vorbereitung von Lehrern und Lehrerinnen verbunden: wer: 
den, als Sections normales d’instituteurs oder Sections norma- 
les d’institutriees. Außer biejen gibt es aber auch noch ſelb— 
ftändige Seminarien, die Ecoles mormales propre- 
ment dites, mit denen praftiiche Übungsſchulen (Keoles 
d’application), ev, auch Präparanden-Anjtalten * (Ecoles pre- 
paratoires, als Fortſetzung der. Applikationsichulen) in; Ver— 
bindung jtehen. Jene Normal-Sektionen müſſen nach demjelben 
Programme arbeiten, wie die eigentlichen Normaljchulen (Semi- 
narien), nämlich nad dem Reglement general des &coles 
normales et des seetions normales primaires de l’Etat vom 
18. Juli 1881. Für die nächſten 3—4 Jahre ift ein Über: 
gangaftabium gewährt. ; 

Die Dauer. des eigenilichen Seminarkurſus iſt 3 ahrig, 
doch kann noch ein 4. Jahreskurſus (Olasse de perfectione- 
ment). damit verbunden werden, in welcher Jünglinge, die 
bereitö. das Clementarlehrerzeugnis erlangt haben, eine meiter- 
gehende Bildung ‚erwerben, . welche der Erlangung des erforder- 
lihen Gertificates für den Mitteljchulunterricht näher bringt. : 

Auch in den Seminarien fehlt, mie beveit3 gejagt, der 

* Nach dem Geſetz vom 81. Oft. 1880: Fünnen auch -Präparanden 
bis zu ihrem Eintritt ind Seminar unter weiterer Anleitung bes Lehrers 
in: der Oberklaſſe dev Primär⸗ bezw. Oberprimärfchule verbleiben: 
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Religionsunterricht.n ı Ders Divektor und die Profejjoren find nur 
gehatten-, —fich in - ihrem - Ynterrichte jedes Angriffes-- auf Die 
religiöſen Glaubensanſchauungen zu enthalten und alle Maß— 
regeln zu treffen, daß den Zöglingen eine vollftändige Freiheit 
in der Erfüllung ihrer kirchlichen Pflichten geſichert werde. 

Im übrigen umfaßt der Normal-Lektionsplan der Seminarien 














ſaee a a BEINE Ron dl 
' — Lehrerſemin ar. — 
—3 | F t 
| Wöchentliche Stunderizaßt. 
Unterrihtögegenftand | — | m. | Ai IV.- 
Shuliahr 
1.1 Sittenfehreu.s Lebensart (Savoir vivre) 1 1 I: 5 1... 
2. Pädagogif und Methobologie 1 8* |: 24 
Z. Muttenfprahe- . . 16 16 4 ek, 
4. Zweite Sprache (btigatri). a 4.1, 4. :4 1 4; 
51Gefhihte -. k . 211 2.|.,2 
6. Geographie & 2 ech 1 1 Habe Er; 
TrMathematif ; . . z 3 3 3 I, 
8: Naturwifjenfchaft mit Sefundheitslehre, J— 
Acker- und Sartenbaufunde . . + » 3 3 2 2 
9. Verfaſſ.⸗ u. Handelsrecht, Socialöconomie — 1 1 — 
10. Schreiben und Buchführung AR 1 1 = — 
11, Zejchnen. 324 2 2 — 2 


12. Mufif (Nur Gefang u, —— Hüte 
monielehrel Dagegen |, biſchöfl. Normal: 
ſchulen. dainit), ARE Rn. — 2,|, 
13. Tumen, . . | ET us 2 
14. Brattifge Übung einer 8. Sprade. 2 2 


ww NS —— 
Ce 





| Summe ‚B0 g dl | vba — 
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* Je 1 Stunde wöchentlich Hospitieren. in ber Übungsfäufe, worüber: 


Bericht zu erſtatten an den Profeffor der Pädagogik. 
**. Inden Stunden der beiden oberen Klaſſen (3. und 4. Schuljahr) 


fommen nod) bie praftifchen Übungsftunden in der Npplifationsfchule, weiche. 


im ber Section normale zu 'Brüffel unter der fpeziellen Leitung des Pro: 
fejfors der Pädagogik ſteht und für jede einzelne Klaſſe (7) einen befonbereit 
Ordinarius hat, deſſen Lektionen den Semingariſten als Mufter dienen jollen. 
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Ba Bi Kehverintienfeminarnn: nuimanamilsit 
= BE a 13) Pin. + Wögpentliche Stundemzahl... 
Unterrichtägegenftand | <7., J IK] 06: | ;1W,.: 
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1. Sittenlehre u. Lebensart (Savoir vivak) ts —ll Sn: 


2. Pädagogik und Methodologie . . . * 3* 2 
8. Mutteriprade . 20... sehe dj 5 4 4 
4. Zweite Sprade (osfigaterifd) . 4.4. 4 4 4 
5. Geile a a He — ——— 
6. Geograyhhie... 1 L ı 
7. Matpemätit een n 2’ 2 
8. Naturwiffenichaft mit Gefundbeitslehre, 

Ader: und Gartenbaufunde . 2. . 3 2 2** 
9. Verfaſſungsrecht. Socialöfonontie . _ vr 1: 
10. Schreiben und Buchführung eu En il ET EB 
11. Zeichnee 2 129"2% 
12. Muſik (Nur Geſang u. elementare Hat: a LE 

‚monielehre!) . 2 0 00 en 2 2..: 1: 
13. Zum. u 2% ; nf 22 1-21" 
14. Prattiſche Übung einet 3. eytae 9 | 2.) 2° 
15. Weibliche Handarbeit a "q’ 3:18" 





Summe | 32 | 34 ® 23, 28, 


Anmerf, Die Unterrichtsgegenftände ber biſchöftichen Normal: 
ſchulen (i. 3. 1869: 7 an der Zahl mit 571 Zöglingen)- find nad 
Le Roy: 1. Religion mit, Kirhengefhichte. 2. Methodik. 3. Franzbſiſch. 
4. Schönſchreiben. 5. Arithmetik und Maßſyſtem. 6. Geographie (bes 


für die eigenen, die fie nach deffen Anweifung in der Klaffe zu halten und 
worüber fie Präparationsentwürfe zuvor abzugeben haben. 

Zwei Stunden fol jeder Seminarift wögentäg auf empfohlene. 
Privatleftüre verweuden. 1 

Die Zöglinge der eriten- 2 Stubienjahre follen ſich wöchentlich 2, bie 
ber übrigen Klafſſen wödentiih 1 Stunde im Atelier mit Ha nn 
arbeiten beichäftigen.. 

* Se 1 Stunde wöchentlich Hospitieren in * Übungeaule, — 
Bericht zu erftatten am den Profeſſor der: Pädagogik: . 

** Für Adere und Gartenbau tritt- bier Sauswintfchaitelegre ein. 
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ſonders vaterländifche). 7. Landesgeſchichte mit Einfluß ber gebräuchliche 
ften Gefeße, namentlich foweit fie die Primärjchule betreffen. 8. Brief: 
jchreiben, 9. Buchführung. 10. Linearzeihnen und Feldmefjen. 11. Der 
gregorianifche Gefang, „Mufif und Orgelfpiel*. 12. Nüglihe Mit- 
teilungen über bie Führung einer Haushaltung, über Gartenbau, Safriftan: 
pflichten, Wachsferzenbereitung ꝛc. — Unterrichtsfurfus: 4jährig, mit 2 
Abteilungen, deren Übergang mit der Ablegung eines Examens verknüpft 
it. Die Eins bezw. Abſetzung der Direltoren und Profefloren erfolgt 
durch ben Bifhof der Didceje (ef. Verorbnungen v. 17. Dez. 1843 und 
29. Oft. 1846). 


Die Pädagogik beginnt in der Unterklaſſe nach einer 
allgemeinen Einleitung mit der phyſiſchen Erziehung, nimmt 
im 2. Jahre: Pſychologie, intelleftuelle Bildung und 
Methodologie (Hospitieren ſ. oben); im 3. Jahre: äſt— 
hetijhe, moralijche und nationale Erziehung, Dis- 
ztiplinund Schulorganijation, jowie biographijche Bilder 
-aus der Gejhidhte der Pädagogik auf (Montaigne, 
Comenius, Lode, Fenelon, Rouſſeau, Peitalozzi, Fröbel) und 
läßt hier auch von Anfang des Jahres ab die eigenen Lehr— 
proben der Seminarijten eintreten. 

Jede Woche wird eine LXehrprobe unter Leitung des Pro— 
fefjord der Pädagogik gehalten; der Direktor und der Seminar: 
lehrer, aus dejjen Fach die Lektion genommen ift, find gegen- 
mwärtig. Das Thema dazu wird 2 Tage vorher für alle Zög- 
linge gejtellt, und am Morgen des Lehrtages entjcheidet das 
203, mer aus der Neihe der noch nicht Drangemwejenen die 
Sehrprobe halten ſoll. 

Jeder Zögling diefer Stufe („eleve- instituteur“) hat 
außerdem mindefteng 2—6 Stunden wöchentlich in der Übungs: 
ſchule zu erteilen. Hinfichtlich der Fächer oder Klafjen tritt alle 
3 Wochen ein Mechjel ein, jo daß jeder Zögling im Laufe des 
Jahres auf den verjchiedenen Stufen möglichſt an ſämtliche 
Gegenjtände fommt und dabei auch in der Leitung von Klafjen 
mit 2 und 3 Abteilungen geübt wird. 

Für jede Lektion muß dem Klafjenlehrer die Präparation 
vorgelegt werben, und der Profeſſor der Pädagogik kontroliert 
die Präparationsfefe monatlich. 
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Auch in ber. Korreltur der Schülerhefte ſeuen die Zöglinge 
ont werden. 

Im 4 Schuljahre —— Geſchichte * Padahogit, 
verbunden mit ——— Lektüre, nach ſeemen Plane 
gelehrt: 

Bacon (Nov um — — Kabelais. — Monle igu⸗ 
(De Yinstitution des enfants). — Die Jeſuiten und Janſe— 
niften. — Locke, Comenius. — Féͤnélon (De l’&ducation des 
filles). — Rollin (Traite des études). — J. 3. Rouſſeau 
(Emile). — Baſedow und die Philanthropen. — Peſtalozzi 
(Lienhard und Gertrud. Wie Gertrud ihre Kinder lehrt). —, 
Girard (Cours de langue maternelle), — Diefterweg. — 
Fröbel. — Herbert, Spencer (Bon. der intellektuellen , mora: 
lichen und phyliichen Erziehung). — ler. Bain (La science 
de Yödueation). — Pädagogiſche Bibliographie. 

Außerdem: Piuchologie, Methodik und praftiiche Übungen. 

Hinſichlich der übrigen Fächer dürfte namentlich hervor⸗ 
zuheben fein, daß jeden Fachlehrer die erflärende ſtufenweiſe 
Durchnahme des Normal: Lehrplanes ir die — vor⸗ 
ee iſt! — 

Welche Ziele innerhalb der drei eigentlichen Seminarjahre 
erſtrebt werden, zeigen am einfachſten die ſchriftlichen Prüfungs- 
Aufgaben, welche bei der letzten Lehrerprüfung* (am Ende des 
3. Studienjahres. 1882) in der Section normale d'inſtituteurs 
zw Brüfjel: Boulevard du Hainaut Wr. 98, geitellt worden 
jind: Dr | en 
I. Franzöſiſch (Mutieriprade). 

4, Aufſatz!? Le temps c’est de l'argent. 
2. Erflärung eines Gedichtes. 

* Die Prüfungskom mijfion iſt folgendermaßen zuſammen⸗ 
geſetzt: a. Ein Seminar- oder Hauptinfpektor (f. ſpäter). b. u. e. Dem 
Direklor und einem Mitglied des Lehrerperfonals vom betr. Seminar. 
d. Einen Mitglied des Lehrerperfonals, eines andern. Seminare. 6. ‚Einem: 


Bezirks: Infpeltor. Das Mitglied unter d führt, das Protokoll. 
Nhein. Blätter, Jahrg. 1883, 28 
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I. Vlämiſch (2. Sprache). 


Brief an einen Mitſchüler, der die Studien vernad;- 
läſſigt. 

2. Erklärung eines Gedichtes. 

NB. Außer dieſen beiden obligatoriſchen Sprachen ſteht den 
Zoͤglingen noch die Wahl zwiſchen Engliſch und Deutſch, 
als dritter Sprache, offen. In Brüſſel wurden noch beide Sprachen 
durch einen Gymnaſial-Profeſſor gelehrt, und verſchiedene Nor— 
maliſten, namentlich der unteren Stufe und der Präparanden- 
klaſſe, bejuchten beide Lektionen, trieben aljo i. g. 4 Sprachen, 
was natürlih nur nah Wegfall der Religion, ſowie 
fämtlider Inſtrumentalmuſik möglich ift. 

Diefe 3. Sprache joll auf rein praftiichem Wege erlernt 
werden. Daher wird jofort mit Lektüre, jowie mit praktifchen 
ihriftlichen und mündlichen (Konveriationg-) Übungen begonnen. 
Grammatik wird nach Bedürfnis gelegentlich angeſchloſſen und 
ſchließlich das Gewonnene überfichtlih zujammengeftellt. 

Im Deutſch (als fremder Sprache alſo) werden im 3. 
Jahre Grimms Märchen; Kotzbues Kleinſtädter und eine Chreſto— 
mathie geleſen. 

Die ſchriftlichen Übungen umfaſſen Briefe, Erzählungen und 
Bejchreibungen nad vorhergegangener mündlicher Darjtellung. 

Die mündlichen Übungen haben außerdem freie Themen, 
Anekdoten, Erzählungen oder Repetitionsaufgaben aus anderen 
Disziplinen zum Gegenjtande. 

Das Studium des Dentihen wird durch das Vlämiſche 
außerordentlich erleichtert, und die Präparandenklafle, deren 
deutihem Unterrichte ich beimohnte, zeigte nah einjährigen 
Studium (etliche Schüler hatten allerdings ſchon einige Vor— 
ſtudien gemacht) vecht erflecliche Leiftungen in der Lektüre und 
in einfachen Sprehübungen, und die Schwierigkeiten, welche 
jonjt bei den Franzoſen binjichtlich der Ausſprache des h, dh ıc. 
jo jtark hervortreten, fielen hier weg, da das Vlämiſche die- 
jelben Laute auch hat. 

Sm 4 Sculjahre werden Hauffa Lichtenstein und Goethes 
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Hermann und Dorothea geleſen; die übrigen Übungen erweitert 
und vertieft. 


III. Aufgaben in der Pädagogik. 
1. Zweck und Wichtigkeit des Tagebuches in der Klaſſe 
und Führung deſſelben. 
2. Welche Mittel hat Peſtalozzi für die Entwicklung des 
Herzens, des Geiſtes und der Talente in Schule und Haus 
empfohlen? 


IV. Mathematik. 
a. Algebra. 


1. Bedeutung des Zeichens A*; Beweis der Antwort und 

Darlegung des Borteiles dieſes Symboles. 
— 

2. Rückführung der Formel — 
auf die einfachſte Ausdrucksweiſe. 

3. 2 Perſonen, A und B, legen in ein Geſchäft, welches 
jährlich einen Nutzen von 71/20/o bringt, eine Summe von 
10000 Fr. A läßt fein Geld 1 Jahr 3 Monate, B 2 Jahr 
und 11 Monate im Geſchäft. Der Gewinn mar für beide der- 
jelbe, und es fragt ſich, welche Summe jeder zum Gejchäftsfond 
beigetragen hatte? 

b. Urithmetif. 

4. Es ift nachzuweiſen, daß eine ganze Zahl P, melde 
ein Produkt aus mehreren Faktoren: a b c d teilt, notmendiger- 
weile auch einen der Faktoren dieſes Produftes teilt. 

2. Mehrere Teilnehmer haben jich zu einem Geſchäft ver- 
einigt: der erſte hat */s des Grundfapitals zugejchofien, der zweite 
2000 Fr. weniger als der erjte, der dritte 2000 Fr. weniger 
als der zweite und fo fort bis zum letzten. Wenn alle Ein: 
lagen gleich der ftärkften gemwejen wären, jo wäre ihre Gejamt- 
jumme um !/s vermehrt worden, und der Gewinn wäre °/a der 
Einlage gleihgefommen. Man fragt, wieviel waren ed Teil: 
nehmer; wieviel hat jeder eingelegt, und wieviel haben fie zu= 


ſammen Nuten? 
| 28* 
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3. Zwei Brüder haben vor 7 Jahren das Vermögen ihres 
Vaters geerbt. Der jüngjte hat !/ın meniger als der ältere 
erhalten. Dieſer hat jein Geld fofort zu A1/2%/o auf Zinjes: 
zins angelegt und empfängt heute an Kapital und Zinjen eine 
Summe, melde Hinreiht, um einen Nentenbrief von 2500 Fr. 
zu 50/0 im Kurſe von 98,5 Fr. zu Kaufen. Bejtimme den 
Mert der Erbichaft. 

c. Geometrie. 

Es jind 2 Syſteme von Parallelen gegeben. Durch einen 
gegebenen Punkt iſt eine Sefante zu führen, welche zwijchen den 
Parallelen gleiche Abjchnitte hat. 


V. ©ittenlehre. 


4. Bejtimme die gewöhnlichen Motive unferer Handlungen 
und zeige durch Beilpiele, daß fie einen wejentlihen Einfluß 
auf den Willen ausüben ! 

2. Weife nach, was man unter Berdienjt und Verſchuldung 
verjteht. Sage, nad) welchen Gejetzen Verdienſt und Verfchulden 
vermehrt wird. Beurteile den Grad des Verdienftes oder des 
Verſchuldens an einigen Handlungsmeilen, 


VI Redt. 

1. Gitiere und erfläre die Verfajjungsbejtimmungen, welche 
auf die Drganijation der Bürgergarde bezug haben! 

2. Welches find nach dem Wortlaute des königl. Erlaſſes 
vom 12. Auguft 1879 diejenigen Kinder, welche zum Genufje 
der Wohlthat des unentgeltlichen Schulunterrichtes zugelafien 
werden können, und unter welchen Bedingungen dürfen fie die 
jelbe al3 ein Recht beanjpruchen. 


VD. Geſchichte. 


1. Einfluß des peloponneſiſchen Krieges auf die Geftaltung 
Griechenlands. 

2. Bericht über die Streitigkeiten, welche hervortraten zwiſchen 
England und den amerikanischen Kolonieen bis zur Unabhängig- 
feitzerflärung am 4. Juli 1776. 
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3. Erkläre kurz, woran in der belgiſchen Geſchichte die 
Namen erinnern: Verdun, Caſſel, Hanſe flamande, Jean le 
Victorieux, Chaperons blanes. 

VIII. Geographie. 

1. Zeichne den Teil Belgiens, der zwiſchen der Sombre 
und Maas liegt (Flußläufe, Provinzgrenzen, Hauptorte). 

2. Phyſikaliſche Geographie Mexicos. 

3. Welches iſt die Dauer der Tage nach den Breitengraden. 
Erkläre kurz die Dauerwechſel. 


IX. Geſundheitslehre. 

1. Welches ſind die Bedingungen, die ein gutes Schullokal 
vereinigen muß? Gleichzeitig ſind die hygieniſchen Vorſchriften 
in bezug auf das Primärſchullokal und Zubehör anzugeben. 

2. Nenne die gewöhnlichſten fehlerhaften Körperhaltungen | 
der Schüler und bezeichne die Mittel, durch welche man ihnen 
zuvorfommen und fie verbejlern kann. 


X. Theorie der Mufif. 

1. Welche Notenfigur bezeichnet im %/s Takt 7 Sechszehntel 
(doubles-croches) ? 

2. Sage, wieviel ganze und halbe Töne in irgend einem 
Intervall und jeiner Umkehrung enthalten find. 

Bemerk. In diefem Fache treten aljo die Leiltungen der 
befgijchen Seminare gegen die der preußiſchen 2c. ganz unverhältniä- 
mäßig zurück, und es dürfte dabei die Frage aufſtoßen: Wie 
erhält die Schule ohne Geigenunterricht im Seminar die nötigen 
Sejanglehrer und die Kirche ohne Drgeljpiel die nötigen Orga 
niften ? 

ALS Antwort darauf diene, daß für die elementarjten Ge— 
jangbebürfnifje in der Primärſchule durch den Gejangunterricht 
im Seminar gejorgt ijt, und daß, jomweit ich dem Gejangunter: 
richt beimohnte, derjelbe durch Vor- und Nachſingen bezw. durch 
den Gebrauch des Pianinos erteilt wurde. * 


* Auch eine Dane hörte ich auf bdiefem Wege ganz leiblichen Ge: 
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Ferner iſt dabei zu berückſichtigen, daß Belgien „einen aus— 
geprägt ſtädtiſchen Charakter“ trägt. Von der Geſamtbe— 
völkerung wohnen nämlich 67,4140,0 in Städten mit über 
2000 Ew.* Hier aber liegt der Geſang-, wie Zeichen: und 
Qurnunterricht faſt durchgängig in den Händen bejonderer Fach— 
lehrer, die hierfür meiſt eine jpezielle Vorbereitung empfangen. 
In den biſchöflichen Seminarien empfangen die Zöglinge aud), 
wie wir gejehen haben, die erforderliche mufifalische Vorbereitung 
für den Kirchendienit. 

Der Staat aber fühlt jelbjtverjtändlich nach der völligen 
Trennung der Kirhe vom Staat, wie von der Schule, nicht 
die mindejte Verpflichtung hierfür, wie auch bei der faſt aus— 
ſchließlich katholiſchen Bevölkerung** eine Vorbereitung der Kinder 
auf den Firchlichen Choralgefang nicht nötig ift. Die jpeziellen 
Kirhenbedürfnifje hierfür werden durch die kirchlichen Organe 
bejorgt, wie ja in der religionslojen Staatsjchule überhaupt 
nichts andere gejungen werden kann ala — Geſänge 
und Volkslieder. 


XI Ackerbaukunde. 
1. Gieb den Unterſchied an zwiſchen Wechſel- und Koppel— 
Wirtſchaft (rotation et assolement). 
2. Ein fremder Landwirt läßt ſich in der Gemeinde nieder: 
Unterrichte ihn über die hauptſächlichſten Geſichtspunkte, welche 
ihn leiten müſſen bei der Wahl ſeiner Feldereinteilung. 


XII. Zeichnen. 


1. Zeichnen eines Doppelgeſtelles mit einem ſeidenen Hut 
darauf — nach der Anſchauung. 
2. Eine Frage aus der Perſpektiv-Theorie. 








ſangunterricht in einer Mädchenſchule erteilen, während im allg. Damen 
als Leiterinnen größerer Gefangeschöre jedenfalls wenig zu verwenden fein 
dürften. 

* Vgl. Geographiſches Handbuch zu Andrees Handatlas pag. 708 
und 709. 

** Inter den 5,403,006 Ew. Belgiens befinden fi nur 15000 
Proteftanten, während die Zahl der Juden auf 3000 gefhägt wird. 
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XIII. Mineralogie. 

Charakteriſiere die hauptſächlichſten Eifenerze Belgiens und 
fa kurz die mineralogiiche Bejchaffenheit des Eiſens erkennen. 

Das ijt auffallenderweife die ganze Eramenanforderung in 
den Naturwillenichaften, die auch, wie ji) aus dem Nachitehen- 
den ergibt, in der mündlichen Prüfung nicht vertreten find. 
Ich muß geitehen, daß ich nach der ganzen Anlage der belgischen 
Staatsihulen und nach den reihen Anjhauungsmaterialien, 
welche dem Auge in den Klaſſen, in den Sälen, zum Teil auch 
in den überdeckten Höfen, oft in zerjtreuender Fülle dargeboten 
werben, bei der großen Bedeutung der naturmwiljenjchaftlichen 
Disziplinen fürs Leben ganz andere Anſprüche auch in den 
betr. Prüfungsaufgaben erwartet hätte. 

Die hierfür im Yeftionsplane ausgeworfene möchentliche 
Stundenzahl bleibt in der Unter: und Mittelklaſſe des Seminars 
nur um je 1 Stunde Hinter dem Normalplane für preupijche 
Seminarien zurüd (3 ftatt 4, mas allerdings bei dem Weg— 
fall von Religion und Injtrumentalmufif immerhin ſchon zu 
verwundern ijt); aber e8 gehen außerdem in Kl. III 10 Stunden 
jährlich für Gartenbaufunde, in Kl. II 45 St. für Gejund: 
heitölehre und Gartenbau, in Kl. I (möhentlih 3 St.) jogar 
55 Stunden für Schulhygiene, Gartenbau und Wiederholung 
ab, jo daß Hier nur noch 15 Lektionen jährlich für Mineralogie 
übrig bleiben. 


Im übrigen fommen in Rlaff e III auf: 
Chemie (Einleitung) jährlich 15 Stunden 


Zoologie : 30 

Botanik 25 

Phyſik U: ,„ 
y 


in Klaſſe II: 
Zoologie jährlich 25 St. 
Botanik z 20 , 
Phyſik " 30 

in Klafie I 
Mineralogie jährlich 15 ©t. 
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Es ſteht alfo höchſt Tonderbarerweife Chemie mit i. g. 
15 St. getrennt am Anfange, Mineralogie mit gleichfalls i. g. 
15 St. am Ende des dreijährigen Seminarfurjus, anjtatt beide 
zu einem wenigſtens 30 jtündigen gemeinfchaftlihen Kurjus zu 
verbinden. . 

An der fafultativen „Perfektionsklaſſe“ (4. Schuljahr) 
treten noch im Laufe des Jahres 10 Stunden für praftijche 
naturgefchichtliche Übungen, 5 Stunden für Mineralogie und 
Geologie, 15 Stunden für Phyſik und 30 Stunden für 
Chemie ein. 

Die Vorbemerkungen zum Normal-Lehrplan verlangen nad) 
drücklich, daß der naturfundliche Unterricht auf Beobachtung und 
Erperiment gegründet und daß er „en face de la nature et 
au milieu de collections m&thodiquement disposees“ ge: 
geben werde. Unterjagt wird, mitteljt der Lektüre oder nur 


mit Hilfe von Bildern und Zeichnungen zu unterrichten. Jedes 


Seminar joll ein phyſikaliſches Kabinet, chemijche Apparate, 
naturgejchichtliche und Ackerbau Sammlungen, eine Baumjchule 
und einen botanischen Garten; ferner ein Atelier bejigen, worin 
die Zöglinge in bejtimmten Stunden (außerhalb des Lektions— 
planes) Anleitung finden, einfache Veranſchaulichungs-Apparate 
für den Primärunterricht jelbjt zu fertigen. 

Botanische und entomologiſche Exkurſionen, jowie der Be— 
juh von landwirtichaftlihen und Garten: Ausjtellungen, von 
Fabriken und Werkjtätten, Mufeen 2c. wird angelegentlihit 
empfohlen. Ä 

Auch Habe ich in den bez. Unterrichtsitunden (1 in der 
Präparanden-, 1 in einer Seminarflafle und in der Übungs: 
ſchule), denen ich beimohnte, gefunden, daß die eigene Anjchaus 
ung, das Selbjtfinden an dem in der Hand gehaltenen Exem— 
plare (Botanik), das Ausſprechen des Erkannten und die 
Iyitematifche Anordnung der gewonnenen Einzelfenntnijje nad) 
einer fejten (jchriftlichen) Dispofition, Vergleichung mit bereits 
Dagemwejenem, Einreihung in Familie und Klaſſe in echt induftiv- 
elementarer Weile fejtgehalten wurde; aber über jolche elemen- 
tare Einzelbejchreibungen mit Anleitung zur jelbjtändigen Be: 


Be: 
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ftimmung der bei. Gattung zc. habe ich auch den Unterricht 
nicht hinausgehen jehen. 

Der Normal : Lehrplan jtellt eigentümlicherweife in der 
Zoologie die Elemente der Anatomie und Phyfiologie, ſowie 
die animaliſchen und vegetativen Funktionen; in der Botanif 
die Organographie und Pflanzenanatomie in fyftematijcher Über: 
jiht voran; aber der praftifche Lehrer wird doch das einzelne 
nur nach und nad durch Beobachtung harakteriftiicher Einzel- 
eremplare finden lafien und dad Gemwonnene erit am Ende 
überſichtlich zuſammen ftellen. 

In der zweiten Klaſſe treten ſyſtematiſche Klaſſifizierungen 
ein; wobei man ſich jedoch mit den elementarſten und einfachſten 
Gruppierungen und Anordnungen begnügt, während das praktiſch 
Nützliche in beſonderer Geſundheitslehre, in Garten- und Acker— 
baukunde bedeutſam hervorgehoben wird. 

‘Die Geſundheitslehre in Kl. II bezieht ſich auf die 
Privatbedürfnijje und gruppiert ſich um folgende Hauptkapitel: 
Körper: und Fosmijche Wärme. Kleidung. Licht. Elektrizität. 
Gejiht und Gehör. Bewegung. Luft, Sonne und Wajler in 
ihren Beziehungen zur Gejundheit. Nahrungsmittel. Aus: 
leerungen. Gewohnheiten. 

Die Schulhygiene in Kl. I umfaßt: 

1. Das Schulgebäude: Lage, Zugänge, ZJimmerein- 
richtungen, bedeckte und unbedeckte Höfe, Latrinen, 
Heizung, Licht und Ventilation. 

. Shulmobiliar: Pulte, Wandtafeln, Schulbücher. 

3. Erjte Symptome von Krankheiten, vorzüglid von an— 
ſteckenden. 

4. Geiſtige Arbeit: Richtung, Dauer, Intenſität. 

5. Schulhygiene in der Primärſchule und Geſundheits— 
ſtatiſtik in der Schule. 

6. Erſte Hilfeleiſtungen bei plötzlichen Erkrankungen und 

Unfällen. 
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Die Rechtslehre in Kl. II umfaßt: 


1. Das Recht im allgemeinen: Gewohnheit, Geſetz, 
Verfaſſungs-, Volks- und Verwaltungsrecht. 

2. Zivilreht: Nationalität, Domizil, Familie, Minorität 
und Majorität, Eigentum, Berbindlichkeiten, Kontrakte, Kaution, 
Hypothek u. ſ. f. 

3. Handelsrecht: Bücher, Handelseffekten, Geſellſchaften, 
Bankrott ꝛc. 

4. Verfaſſungsrecht: Konſtitutionelle, individuelle und 
ſociale Freiheiten. Exekutiv-, Legislativ-, Juſtiz-, Provinzial: 
und Kommunal-Gewalt. 

Kl. J (3. Schuljahr): 

Fortſetzung des Verfaſſungsrechtes: Finanzen (Steuern), 
Volksmacht (Miliz und Bürgergarde), Schulgeſetz. 

5. Sozialökonomie: Bedürfniſſe, Produkte, Produktion 
des Reichtums: Arbeit, Maſchinen, Erſparnis, Kapital, Teilung 
der Arbeit. Aſſociation, Handelsgeſellſchaften und Korporationen. 
— Cirkulation des Reichtums: Konkurrenz und Monopol. — 
Verteilung des Reichtums: Lohn, Zins, Eigentum und Renten. 
— Konſum. — Geſellſchaftliche Organiſation; kommuniſtiſche 
und ſozialiſtiſche Verirrungen. 


Der Normal-Lehrplan für die Lehrerinnen-Seminare 
jtimmt im ganzen mit dem der Lehrer: Seminare überein. Nur 
in Mathematik treten wejentliche Modifikationen bez. Neduftionen 
ein, wie fie durch das weibliche Bildungsbedürfnis bedingt 
werden. 

Statt Ader: und Gartenbaufunde tritt Hauswirt— 
ſchaftslehre mit folgenden Hauptpenjen ein: 

4. Eigenjhaften einer guten Wirtſchaft. 

2. Erfordernijje einer gefunden Wohnung. Bentilation. 

Unterhaltung der Reinlichkeit. 

3. Mobiliar und jeine Unterhaltung. Küchengeſchirr. 

4. Heizung und Beleuchtung. 

5. Bleichen und Wajchen (Anmendung von Chlor). Reinigen 
von Fettflecken durch verjchiedene Mittel. 
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. Unterhaltung der Wäſche, des Bettzeuge8 und der 


Kleidung. 


. Nahrungsmittel und deren Aufbewahrung: Brot, Kar: 


toffeln, Fleisch, Fiiche, Eier, Butter, Käfe, Fett, Ge: 
müje, Früchte, Gewürze. 


. Allgemeine Anweilungen über die Speijezubereitungen. 


Bedienung des Tijches. 


. Getränfe: Wajjer, Mil, Bier, Wein, Kaffee. 

. Einrihtung einer Lehrerinnenwohnung. 

. Toilette. 

, Buchführung einer Wirtſchaft. Praktifche Übungen. 
. Kücdengarten. 


Es jollen die nötigen Makregeln getroffen werden, daß die 
Zöglinge vom 1. Studienjahre ab praftiih in der Tafelbe— 
dienung, in der Unterhaltung der Wohn: und Schlafräume, in 
den Speijezubereitungen ꝛc. geübt werden. | 

Ale Seminariftinnen find verpflichtet, einen 3= bez. 4 jäh— 
rigen Kurjus in weiblichen Handarbeiten durchzumachen, für 
welchen folgender Normalplan aufgeftellt ift, der auch der bez. 
Abgangsprüfung zugrunde gelegt wird: 

I. Studienjahr, wöcentlih 4 St. 


1. 


2. 


3. 


Strümpfeftrieten mit Zeichnen, Anmeſſen, Berjtärfen 
der Ferſe ꝛc. 

Zeichnen auf Canevas und Leinwand. Alphabete und 
Ziffern. 

Nähen: Elementare Vorübungen. Zuſchneiden und An— 
fertigen von Bettzeug, Schürzen und Frauenhemden. 


. Ausbejjern der Wäſche und der Kleidungsſtücke. 

. Zierarbeiten. 

. Studienjahr: wödhentlih 4 St. 

. Striden von Unterröden, Welten, Fauſt- und Finger: 


handſchuhen. 


. Nähen: Zuſchneiden und Anfertigen von Mädchenhoſen, 


Nachtkleidern, Flanellweſten, Kinderkleidern, Männer: 
hemden. 
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3. Ausbeſſern (Stopfen) der Strümpfe. Stopfen der Lein— 


wand und Tiſchwäſche. 


4. Zierarbeiten: Häkeln und Sticken. 
III. Studienjahr, wöchentlich 3 St. 


1. 


Nähen: Manneshemd, Knabenhoſe und -jade, Morgen: 
röcke und Kleider junger Mädchen. 


2. Gebraud der Nähmaschine, 
3. 
4, Der NadelarbeitSunterridt in der Primär: 


Zierarbeiten. 


ſchule: 

a. Die methodologiſchen Kenntniſſe, welche eine Hand— 
arbeitslehrerin beſitzen muß. 

b. Programm der Primärſchule vom 20. Juli 1880. 

c. Notwendigkeit des Maſſenunterrichts für die Hand— 
arbeiten, wie für die übrigen Disziplinen. 

d. Erklärung der nötigen Veranſchaulichungsmittel. 

e. Verwendung des Zeichnens bei den weiblichen Hand— 
arbeiten. 

f. Unterrihtsform: Erklärungen, Fragen. 

g. Didaktiſche Übungen. 


IV. Studienjahr, wödentlih 3 St. (fafultativ). 


Zuſchneiden und DBerfertigen von Sleidungsftücen. 
Gebrauch der Nähmaſchine. — Lehrübungen. 


Die mündliche Primär-Lehrerprüfung erſtreckt ſich ge— 
wöhnlih auf: 


wo wm 


. Lektüre u. Konverjation in den beiden fremden A 


Grammatik und Litteratur. 


. Analyje eines poetijchen Charafterjtückes. 
. Arithmetif: Theoretiſche Fragen und praftifche Auf- 


gaben. 


. Geometrie: desgl. 
. Zwei ragen aus der Geographie und Kosmographie 


oder auch aus der Agrikultur (das Fach wird durchs 
Los beſtimmt). 
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Bei der praftiiden Prüfung hat jeder Abiturient in 
einer Klaſſe der Übungsfchule eine Lehrprobe in der Dauer von 
20 Minuten zu halten. Dieje Lektion wird beurteilt hinſichtlich: 
a. der Sprade und Haltung, b. der Gründlichfeit, c. der 
Methode, d. der Schrift an der Wandtafel, e. der erzielten 
Rejultate.* 


Behufs des Eintrittes ins Seminar müſſen die 
Rezipienden am 31. Dez. des Aufnahmejahres mindeitens 16 
Jahre alt fein und dürfen das 22. Lebensjahr nicht überjchritten 
haben. Die Nezipiendenprüfung joll jih bis 1884 auf die 
obligatorischen Fächer der niederen Primärjchulen und 1 fremde 
. Sprade (Franzöſiſch in vlämiſchen oder deutſchen, Vlämiſch oder 
Deutſch in franzöſiſchen Diftrikten) beſchränken. Bon 1885 ab 
Soll das Programm der höheren Primärjchule vom 20. Juli 
1880 zugrunde gelegt werden. Religion bildet jelbjtverjtändlich 
auch hier Fein Prüfungsobjekt, ebenſowenig Muſik. 

Für aufnahmefähig werden diejenigen erklärt, die 
a. mindeſtens 60%/o ſämtlicher Points erhalten. haben, 

b. a 500/0 der Points für Lejen, Schreiben, Mutter: 
ſprache, Nechnen. 
c. R 40/0 der Points in jedem der übrigen Fächer, 
mit Ausnahme des Gejanges. 

Bon welden Grundlagen bei diejen Prozentbeftimmungen 
ausgegangen wird, zeigt 3. DB. folgende Points-Tabelle für die 
Mittelihulen, KL. T: 

Franzöſiſch: 100 Pointe. 
Vlämiſch: A100 „ in vlämijchen Diftrikten. 
DO „in walloniishen „ 


Deutjd: 100 „ in walloniihen „ 
" 50 „ in vlämijchen = 
Engliſch: 50, 


* Nach ſchriftlichen Mitteilungen des Herrn Temmermann, pro- 
fesseur de pédagogio aux Ecoles normales de Bruxelles. 
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Geſchichte: 

Geographie: | 75 Points. 

Mathematik: 100 „ (Rt. III u. I nu 75). 

Naturwiſſenſch: 50 „ (RL III u II nur 20). 

Handelswiſſenſch.: 560° „ (KL. III u I nidt). 

Auch für das Aufrücden in eine höhere Klaſſe müſſen die 
Seminarijten Prüfungen mit gewiſſen Prozentjäten der vor- 
geichriebenen Points bejtehen. Am Ende des 2. Studienjahres 
wird ihnen nad) beitandener Prüfung das Zeugnis als Lehr: 
amt3-Bemwerber (certificat d’aspirant-instituteur) zuerteilt und 
zwar mit dem Prädikat: 


a. mit Erfolg bei 65 %/0 jämtliher Points, 
b. mit großem Erfolg „ 75% M — 
ce. mit dem größten Erfolg „ 850 ” . 


Wer die geringite Stufe nicht erreicht hat, befommt Fein 


Zeugnis und wird nicht zum 3. Studienjahre zugelafien. Nach 
ähnlichem Maßſtabe werden die Zenſuren nach dem 3. Studien- 
jahre im eigentlichen Lehrer-Examen beftimmt. Wer zweimal 
durchgefallen ijt, wird nicht wieder zugelafien. Gejeß v. 1. Juli 
1879. Tit. IV. Art. 49. 

Der Jahreskurſus dauert vom 4. Dienjtag im Oktober 
bis zum 13. Auguft des folgenden Jahres, Während des 
Jahres finden dreimal Ferien ſtatt: 


a. Winterferien: Weihnacht, vom heiligen Abend bis 3. Januar. 


b. Frühlingsferien: Mittwoch vor Oſtern bi8 Montag n. Oſtern. 
c. Sommerferien: 14. Auguft bis 1. Montag im Oftober. 
Die Seminare jind teil3 Erternate, teil Internate unter 
Verwaltung des Staates. Borläufig kann der Unterrichtö- 
minijter einzelnen Seminardireftoren „die Autorilation belafjen, 
auf ihre eigenen Kojten und Verantwortung ein Penſionat von 
Seminarijten zu halten.” 
Das Perſonal einer vollitändigen Normaljchule ſoll be— 
ſtehen aus: 
a. den Direktoren und den Seminarlehrern (Profeſſoren), 
b. einem Oconom für die Internate, 
ce. einem Arzt, 


ii ET 


d. den Studienaufjehern und 
e. den Ubungslehrern für die Applifationgichule. 


Bon den eigentlichen Seminarien (&coles normales pro- 
prement dites) jind die sections normales zu unterjcheiden, 
welche im mejentlichen mit jenen übereinftimmen und nach dem: 
jelben Normal:Lehrplane arbeiten, hinſichtlich des Perſonals 
und der Gehälter indes manche Verjchiedenheiten aufmweijen. 

Das Lehrerfollegium der Brüjjeler Normal: Sektion 
fetst fich folgendermaßen zuſammen: 





Eink. p.a. 
(1.3. 1882.) 


1. Direktor (Nur 3 Left. wöchentlich neben den 
Direktoralgeichäften). Gehalt 6000 Fr. Wohnung, 
Feuerung 1500 Fr., Summa 7500 Fr. 

2. Brofejjor der Pädagogik und Leiter des 
Präparandenkurſes, mie auch der Übungsjchule 

(7 Lektionen wöchentlih) 3300 „ 

3. Prof. der franzöſiſchen Literatur (12 Left. wöch.) 3200 „ 

4. u» vlämijchen r (DD u 2 300. 

5. „ des Deutjchen u. Engliihen (12 „ „3200 „ 

6. „ der Mathematif, Phyſik u. 

Chemie (ld „ u 3200 „ 

7. „ der Mineralogie u. Zoologie und Leiter 

der Schulerfurjionen (3 Left. wöch.) 2500 „ 


8. „ der Botanik (45 Stunden jährlid) 1000 „ 
Gun Ader u. Gartenbaufunde (50 St. jährl.) 1500 „ 
10.. 4 u Franzöjiihen Grammatik 2500 „ 
11. „ des Zeichnend (5 St. möd.) 1200 „ 
12. „ der Mufit (b , : 1800 „ 
13. u» Rectälehre Bar 2000 „ 
14. „ „Gecſchichte on u 2500 „ 


15. 4 u Moral u. Lebensart (3 „ a 1000 „ 
16. , „Schreibekunſt u. Bud): 

führung (2 „ — 1000 „ 
MM. 9» Gymnaltif 13. : 1000 „ 
18. u» Gelundheitälehre 2. z 1200 „ 
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Dieje Lehrer erteilen gleichzeitig mehr oder weniger Stunden 
an andern Anitalten 3. B. am Gymnaſium ꝛc. oder haben 
lonftige amtliche Stellungen 3. B. der Rechtslehrer als Aurift, 
ver Gejundheitlehrer ald Arzt, aus welchen Stellungen ihnen 
andermeitiges Gehalt 2c. erwächſt. | 

An der Präparandenanitalt (Fortſetzung der Applifationg- 
ſchule), die aus 2 Klaſſen bejteht, wirfen 4 PBrofefloren, deren 
Durchſchnittsgehalt Für wöchentlih 15—16 Stunden 3000 Fr. 
beträgt. Die Applifationsichule umfaßt 8 Klafien, deven jede 
einen bejonderen Klafienlehrer hat. Der erjte führt den Titel 
Sous-direeteur und bezieht 4000 Fr. Gehalt (7. 3. ein noch jehr 
junger, aber gewandter Mann, wie auch der Seminardireftor jelbit, 
der gleichfalls aus dem Volksſchullehrerſtande hervorgegangen ift). 
Das Gehalt der übrigen Lehrer bewegt fich zwilchen 3150 und 
1800 Fr., wofür fie von 9 Uhr morgens bi8 Mittag, und 
2 — 4 Uhr nachmittags (mit Ausnahme Donnerstags, an dem, 
wie in Frankreich, der Unterricht nachmittags ausfällt) Unterricht 
zu erteilen rejp. zu überwachen haben. 

Die Seminar:Direftoren und Lehrer haben eine Spezial: 
prüfung für den Seminarunterricht abzulegen. Ausgenommen 
davon find: a. Die Nechtsgelehrten, welche Verfaſſungskunde, 
b. die Ärzte, welche Gejundheitälehre, ce. die Profeſſoren, welche 
Deutſch oder Engliich lehren, d. die Muſik-, Turn- und Zeichen: 
lehrer, für welche beiden letzteren die bez. Beftimmungen vom 
9. Auli 1874 vejp. vom 10. Juli 1878 mahgebend jind. 

gür die Injpektion der Seminare bejtimmt Art. 18 
de3 königl. Erlaſſes vom 11. Juli 1881 einen oder zwei Spezial- 
Inſpektoren für ganz Belgien, denen die zuftändigen Haupt: 
Inſpektoren des Primärunterrichtes zur Seite ftehen. 

Für die Inſpektion des PBrimärunterrichtes find durch Gej 
vom 9. Auguft 1879 bejtimmt: 

Provinz Anvers 2 Haupt: und 6 Bezirks-Inſpektoren. 

„» Brabant 2 „ n. 42 a 

„ Weſtflandern2? „ a 

„ Ditflandern 2 „ 4 

n Hainaut 3 n " 14 " j 


„ 





ERBE © I; DEREN 

Provinz Yiege (Lüttich) 2 Haupt: und “ Bezirks-Inſpektoren. 
„VLimburg —J2 
„Luxemburg A > ; r 
„Namur 2 Su; | ö 


Die Gehälter derjelben jind nach 3 Stufen eingeteilt: 


A. Haupt: \njpeftoren (Inspecteurs principaux), 
1. Klafie 8000-8500 Fr. | 
Lu 6750- 7250, 
3. u 58500-6000 , 


B. Bezirks-Inſpektoren (Inspecteurs cantonaux). 
1. Klaſſe 4200-4500 Fr. 
2. „u. 3600-3900 „ 
3. u. 3000-3300 „ 

Jeder Inſpektor fängt mit der unteriten Stufe feines 
Syſtems an umd muß mindeſtens 6 Jahre hindurch auf einer 
Stufe geitanden haben, bevor er in die nächſt höhere aufrücken 
fan. Doch kann ein Bezivfsinjpeftor von jeder Stufe aus auf 
die 3. Stufe der Hauptinipeftoren befördert werden. 

Die Gehälter der oberen Stufe Fönnen bei hervorragenden 
perjönlichen Leiltungen no um 3—500 Fr. erhöht werden. 

Der Hauptinjpeftor bejucht wenigſtens alle 2 Jahre einmal 
die Brimärjchulen, die Kindergärten und Koribildungsichulen 
ſeines Reſſorts, der Bezirfsinipeftor die Primärjchulen und 
' Kindergärten jährlich zweimal, die Fortbildungsichulen jomeit 
ald möglich einmal, — und zwar feinen Tag mehr als 3 Kl. 
Der Beſuch einer Klajie mit 1 Abteilung muß mindeitens 1 
bis 11/2 Stunden, der einer Klaſſe mit 2—3 Abteilungen 
mindeftens 2 Stunden dauern. 

Jedes Vierteljahr hält der Bezirksinſpektor wenigſtens eine 
Konferenz mit den Lehrern ſeines Bezirfes ab, melche 
jih auf die verjchiedenen Bolksichulangelegenheiten und deren 
Förderung, namentlich aber auf die in den Schulen angewandten 
Schulbücher und Methoden bezieht. 

Dieſe Lehrerfonferenzen (Conferences pedagogiques) jind 

Rheinische Blätter, Jahrgang 1853. 29 
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erſt vor zwei Jahren ſpeziell geregelt worden — durch einen 
fgl. Erlaß vom 18. Jan. 1881. 

Nah 8 1 diejes Neglement3 find die Schulbezirke alle 3 
Jahre in beitimmte Konferenzbezirfe abzugrenzen. 

Alle öffentlichen Primär-Lehrer und »Lehrerinnen, ſowie die 
Kindergärtnerinnen haben daran teilzunehmen. 

Außer den gemeinjchaftlichen Vierteljahrskonferenzen findet 
jährlich eine Spezialfonferenz bloß mit Lehrern ftatt, worin über 
Aderbau, Gartenbau und Objtbaumzucht verhandelt wird. 

Die Konferenztage werden durch die Haupt, die Ber: 
Jammlungsorte durch die Bezirks-Inſpektoren beitimmt. 

Die Dauer der Konferenzen iſt auf 4—5 Stunden feit- 
geſetzt. Außer-den Beiprehungen, Borträgen 2c. findet jedesmal 
eine Lehrprobe ftatt, deren Gegenjtand dem Unterrichtsprogramm 
für Primärjchulen vom 20. Juli 1880 oder dem für Kinder: 
gärten vom 15. Sept. 1880 entnommen ift. Diefen Übungen 
folgt eine Diskuſſion über die angewandte Methode. 

Das Konferenzprogramm mird jährlich durch den Haupt: 
Inſpektor erlajien, und jedes Konferenzmitglied ift verpflichtet, 
eine Präparationd= Arbeit über gewiſſe Stoffe desjelben anzu— 
fertigen. Diele Arbeiten werden dem Bezirks-Inſpektor einge- 
reicht, der diejelben in der folgenden Konferenz ohne Nennung 
der Verfaſſer nah Form und Anhalt beurteilt und diejenigen, 
welche er für die beiten hält, der Verſammlung unterbreitet. 

Jedes Mitglied hat ferner einen Bericht über die jtattge- 
babte Konferenz anzufertigen und denjelben innerhalb 14 Tagen 
dem Bezirks-Inſpektor einzureichen. Der beite Bericht wird ala 
Protokoll ausgewählt, am Anfange der nächiten Konferenz ver: 
(ejen und vom Vorſitzenden nebſt Verfaſſer unterzeichnet. Inner— 
halb 14 Tagen nah der lebten Vierteljahrsfonferenz hat der 
Bezivksinipeftor dem Hauptinſpektor einen Bericht über die 
Jahreskonferenzen zu erjtatten, die Fehlenden namhaft zu machen 
und zugleich diejenigen zu bezeichnen, welche ſich bei den Ver— 
ſammlungen irgendwie ausgezeichnet haben. Auch hat er die 
beiten Arbeiten einzureichen, welche dann weiter vom Haupt: 
injpeftov dem Unterrichtsminifter mit dem Jahresberichte über 
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den Standpunft des Primärunterrichtsweſens in feinem - Ver: 
waltungsbezirk vorgelegt werben. 

Die Konferenzmitglieder , RN am Berlammlungsorte 
wohnen, erhalten für jede Situng 2 Fr. unter dem Namen 
jeton de presence (= Präjenzpfennig), die auswärtigen dagegen 
4 Franes. 

$ 2 des genannten Reglements gibt Vorjchriften über die 
Bibliothefen und Sammlungen der Konferenz= 
Bezirke (je 1 in jedem Bezirk, die in einer Knabenſchule 
unterzubringen ift). 

Die Bibliothefare werden aus der Mitte der zuftändigen 
Vehrer gewählt und erhalten für ihre Mühewaltung jährlich 
100 Fr. Alle drei Jahre wird ein Katalog gedruct, von dem 
2 Exemplare dem Unterrichtsminifter und je 1 jedem Haupt: 
und Bezirks-Inſpektor, jomwie jedem Konferenzmitgliede über- 
jandt wird. 

Die Bibliotheken werden jährlich wenigſtens einmal durch 
den Bezivfsinipeftor revidiert. Desgleichen die Sammlungen 
von Veranſchaulichungsmitteln für die verichiedenen Unterrichts- 
zweige, deren je eine in jedem Schulinjpeftions-Bezirke eingerichtet 
werden joll und deren Verwalter gleichfalls jährlih 100 Fr. 
erhält. 

(ef. Arrôté royal portant le reglement des conferences 
ete. du 18. Jan. 1881. — Execution de l'article 30, N° 3 
de la loi du 1. juillet 1879. Bruxelles, Rue de Louvain 30). 

Außer den oben angeführten Gehaltsſätzen beziehen Die 
Hauptinjpektoren : | 

a. für jeden Beſuch einer 1Fl. Schule außerhalb des Wohnſitzes 
750 Fr. 
Bir us — „Klaſſe mehrklaſſiger Schulen 
außerhalb des Wohnſitzes 5 „ 
Bo „» „Kſlaſſe am Ortedee en 
d. „  „ Konferenztag, Abnahme von Schulgebäuden, 
Mobiliar oder fonjtige Extrafunktionen 
1. außerhalb des Wohnſitzes 15 ,„ 
2. innerhalb „ 5 I Ä 6 
| 25 
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Für die Bezirksinfpektoren ermäßigen ſich die Anſprüche 
für a auf 3,50 Fr. 
2 b ” 2,50 ” 
„en 1,50 Z 
EN 1. 7,50 Fr. 2. 4 Fr. 

Für die erſteren dürfen dieſe Entſchädigungsgelder 15 Fr., 
für die letzteren 7,50 Fr. pro Tag nicht überſchreiten. (Königl. 
Erlaß vom 11. Aug. 1879). 

An der Spitze des gefamten Schulmwejens jteht der Unter: 
rihtsminifter (Bom Minijterium des Innern ge: 
trennt jeit 1875, Gejeß vom 19. Juni 1878. Gegenwärtiger 
Unterrichts-Miniſter [d. i. i. %. 1882] B. van Humbeed.) 

Nach einem königlichen Erlaß vom 5. Dezember 1845 haben 
ſich die Hauptinjpeftoren jährlicd einmal unter dem Vorſitz des 
Minifters zu einer Zentralkommiſſion zu vereinigen, um Berichte 
über die ihnen unterjtellten Schulen und Lehrer zu eritatten, 
Vorſchläge über Neformen und Berbejlerungen zu machen, An- 
weifungen zu empfangen ꝛc. 

Bon bejonderer Bedeutung für die Entwiclung des ‘Primär: 
Schulwejens (ähnlich auch für das mittlere bez. höhere Schul- 
wejen) evjcheint der Jogenannte Berbejjerungsrat* (Conseil 
de perfeetionnement), 1849 proviſoriſch, durch Geſetz v. 1850 
(Berord. v. 25. September 1850, 7. Juli 1851, v. 30. Januar 
u. 15. Februar 1852, 1. Juli 1879) definitiv eingerichtet. Er 
bejteht au 14 — 18 Mitgliedern, die in der Negel viermal 
des Jahres unter dem Vorſitz des Unterrichtsminijters tagen, 
die Berichte der Inſpektoren und die neu einzuführenden Schul: 
bücher prüfen (cf. Art. 6 des Schulgej. vom 1. Auli 1879), 


* Das 1845 in der „Schuldronif" vom Seminardireltor Zahn in 
Moers geforderte Landes:-Schulfollegium, fowie der von Profejjor 
Dr. Virchow bereits zweimal im Abgeordnetenhaufe in Vorjchlag gebradte 
Landes-Boltsjhulrat (cd. Dr. Wehrenpfennig: Gewerbe-Schulrat) 
und die vom Rektor Dürpfeld begehrten „böberen repräfentativen 
Schulfollegien (Shuljynoden)* würden gleihen Sweden dienen. 
Dörpfeld, Beitrag zur Leidensgejhichte der Volklsſchule. Barmen, Wie: 
mann. 1882. pag. 259 fi. 
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Snjtruftionen für die Inſpektoren entwerfen und über alle 
Gegenjtände beraten, welche die Beförderung des Schulunter- 
tichtes betreffen.“ Wird über eine’ beitimmte Schulgattung be- 
raten, jo können noch andere entjprechende Bertreter derjelben 
zu den Beratungen herangezogen werden. Unter Umjtänden 
nimmt diejer Berbeilerungsrat auch außerordentlihe Schulvifita- 
tionen durch feine eigenen Mitglieder vor und übt überhaupt 
einen bedeutenden Einfluß auf die geiamte Leitung des Schul: 
weſens. 

Für die Gemeinde-Schulangelegenheiten ſind den 
Ortsobrigkeiten, wie bei uns, Schulkommiſſionen zur Seite 
gegeben, welche aus 3—7 Mitgliedern beſtehen, denen unter 
anderen namentlich die Pflicht obliegt, alle erlaubten Mittel der 
Überzeugung, Unterftütung und Ermunterung anzımenden, um 
den Schulbejuch möglichit Jämtliher Kinder von 6—14 Jahren 
— auch ohne faktiſchen Schulzwang — herbeizuführen. Die 
Kommiſſion verfammelt jich monatlich einmal in einem Schul- 
lokal, falls nicht bejondere Vorkommniſſe außerordentliche Zu: 
lammenfünfte notwendig machen. Sie foll die betr. Schulen 
dur eins oder mehrere ihrer Mitglieder alle 3 Monate 
wenigſtens einmal infpizieren laſſen, aber es it denjelben unter: 
lagt, den Unterricht zu unterbrechen, neue Bücher einzuführen 
oder den Lehrer durch Bemerfungen zu behelligen. 

Jedes Jahr iſt der Gemeinde-Verwaltung ein Bericht über 
den Befund der Schulen einzureichen, welcher durd den Bezirks— 
Inſpektor überjandt wird. Reglem. gen. d’organisation des 
comites scolaires du 5. decembre 1879. 

Welchen Fortichritt das Primärſchulweſen aud ohne 
den Schulzwang im Laufe der letten Jahrzehnte gemacht hat, 
mögen folgende Überjichten zeigen, die dem Annuaire statistique 
de la Belgique 1880/81 entnommen worden jind: 

*Nach dem Geſetz vom 1. Juli 1879 Art. 27 find 6 Mitglieder 
durch die Hauptinjpeftoren, 8 durch die Lehrerſchaft und die Bezirksinipef: 
toren zu wählen. Außerdem wohnt ein durdy den Minifter bejtimmter 
Sefretär bei. Das Mandat jedes Mitgliedes dauert 3 Jahr, Wiederwahl 
fann erfolgen. 
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1854 1869 1878 Mehr jeit 1854 
Zahl der Schulen: 979 2620 2747 1641 
„  „ Schüler: 170,527 217,168 228,563 46,641 

Das Lehrerperſonal an öffentlihen Kommunaljchulen ver: 
mehrte jich von 1854—1878 um 120%/0, von 3730 auf 8202, 
aljo um 4472 Mitglieder. Die Zahl derjenigen Privatlehrer 
und Lehrerinnen, welche der Inſpektion unterworfen find, ver: 
minderte fi von 2054 auf 1215, alfo um 839 oder 41P/o, 
die der an vollitändig freien Privatinjtituten bejchäftigten Per— 
jonen ging von 3003 auf 2391, aljo um 632 oder 21/0 
zurüd. 

Die Zahl jämtlicher Primaͤrſchüler betrug: 

im Jahr 1854: 491526 = 10,5 auf 100 Einwohner 

„ n 4878: 687748 = 126 „ un r 

die Zahl der Schulhäufer: 
i. 3.1854: 5498 —= 2,17 auf die Gemeinde — 1,20 auf 1000 Em. 
LISTE DDR 5 — ia tn 
Die Zahl der Kindergärten betrug: 
im Sabre 1854: 274 mit 35464 Kindern 
“ „38978: 119 „ 24031 , 
Bermehrung: 855 (312 0/0) 98567 (387 /o). 

Die Zahl der Fortbildungsichulen betrug im Jahre 
1854: 979 mit 170527 Schülern = 37,5 auf 1000 Einw. 
1869: 2620 „ 217168 p = 4322 „ r 
1878: 2747 „ 228563 . =4M8 „ nm 

Die Zahl der zur Ziehung berufenen Militärpflid« 
tigen betrug: 

im Jahre 
1847 1876 1879 1880 
39 864 45309 50871 49 054 
Davon Fonnten weder lejen 


noch ſchreiben. . . 16000 8246 9468 8478 
Nur Iefen konnten . . . - 324 2015 1971 202 
Schreiben und lefn. . . . 12297 19288 22271 22026 


Eine darüber hinausgehende 
Bildung befahen . . . . 8241 15222 16634 15941 
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— im Jahre 
1847 1876 1879 1879 
Bildungsſtandpunkt unbekannt | 





BE a 72 538 527 584 
Lejen und jchreiben Fonnten 

(nad Brozenten). . . . 5140 76,17 76,48 77,40 
Nur lejen konnten . . . . 193 445 387 4,12 


Meder lejen noch jchreiben* . 40,02 18,02 18,06 17,01 

Die Zahl der jtaatlihen Seminare betrug: 

im Jahr 1854: 2 für Lehrer mit 200 Zöglingen ; 

im Jahr 1879: 5** für Lehrer mit 616 Zöglingen; 6 für 
Lehrerinnen mit 736 Zöglingen. 

Die Zahl der bejtätigten Normal-Seftionen (j. ob.) 

im Jahr 1854: 2 für Lehrer mit 18 Schülern; 12 für 
Lehrerinnen mit 172 Zöglingen; _ 

im Jahr 1879: 6 für Lehrer mit 665 Schülern; 5 für 
Lehrerinnen mit 515 Zöglingen. 


Die gejamten Ausgaben für den Primärunterricht 
betrugen: 
im Sabre 1843: 2651 639,44 Fr. 
„ n . 1878: 28413053,86 „ 
Mehr 25761 414,42 Fr. = 972%! 


Bon der genannten Summe im Jahr 1878 wurden gebedt 
368 465,06 Fr. durch Überſchüſſe (der Schulkaſſe), 1892 970,21 


* In Defterreih werden 2967500 männliche und 2460 100 weib— 
lihe Analphabeten, zufammen 51, Million, gezählt, abgerechnet 617, 
Diillion noch nicht jchulpflichtiger Kinder. An Preußen beſaßen 1881/82 
von fämtlihen Neueinmgetretenen beim Militir: 2,38%, Feine Scul- 
bildung. Das niedrigfte Maß zeigte jih in ber Provinz MWeftpreußen: 
8,47 9/0, das günfligfte in Hobengollern: 0%, und Provinz Sadjfen: 
0,31 %/.. 

** Am 1. Dftober it die Normaljeftion zu Gent zum volftändigen 
(16.) Seminar erhoben worben. Das Geſetz vom 1. Juli 1879 ermäcdhtigte 
die Regierzing, bie Lehrerſeminare auf 8, die Lehrerinnenjeminare auf 10 zu 
erhöhen. (Tit. IV. Art. 43.) 
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Fr. duch Schulgelder, 674 103,44 Fr. durch Benefizien, 
10583 664,53 Fr. durch die Gemeinden, 3050 052,72 Fr. 
durch die Provinzen, 11853 797,30 Sr. duch den Staat. 

Die Penſionsverhältniſſe jämtlicher Lehrer (höherer 
wie niederer) find durch ein Gejes * vom 16. Mai 1876 geregelt, 
wonad die früheren Provinzial, Penjiong-, ſowie Witwen: und 
Waijenkajlen vom 1. Januar 1878 ab aufgelöjt und für ganz 
Belgien centralifiert werden jollten. 

ever Lehrer kann auf feine Bitte nach vollendetem 55. 
Lebensjahre oder jeitend der vorgejetsten Behörde nad) 60 Lebens: 
oder 30 Dienjtjahren lebenslänglich penjioniert werden. In 
Krankheit: und Jonjtigen Unvermögensfällen bereits nad 10, 
und wenn im Amte gebrechlich und dienjtunfähig geworden, be- 
reits nah 5 Dienjtjahren. Die Penſion beträgt für jedes 
Dienftjahr 1/55 des Durchſchnittseinkommens (infl. Emolumente) 
der legten 5 Jahre, wobei die Dienjtjahre früheitens vom 
1. Januar nad) vollendetem 20. Lebensjahre ab gerechnet werden 
fönnen. 

Die Koften werden zu 5 von den Gemeinden, "/s von 
den Provinzen und zu ?/5s vom Staate aufgebradit. 

Bei der Firirung kommen mit 

a. 4 Dienjtjahren zur Anrechnung: 

1. Das Diplom eines aggregierten Profeſſors für den mittleren 
Unterricht höheren Grades, 

— „Doktor der Philoſophie und humaniſtiſchen 


Wiſſenſchaften, 
— — „Doktor der Phyſik und Mathematik. 
4., — — „Naturwiſſenſchaften. 


b. mit 2 Dienſtjahren: 

1. daS Zeugnis für Unterrichtserteilung in fremden Sprachen, 

z „ eines aggregierten Profeſſors des mittleren Unter: 
richts niederen Grades, 


Io 





* cl, Recueil contenant la loi du 16. mai 1876, le röglement 
et les instructions sur les pensions des professeurs et institutenrs 
communaux et les statuts de la caisse des veuves et orphelins. 
Bruxelles, J. Sannes. 1876. 








vn. — * 
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3. das Zeugnis eine Primärlehrers. 

Keine Benjion ſoll indes 2/3 des Gehaltes überjchreiten und 
nirgends mehr als 5000 Fr. betragen. In allen Fällen aber, 
wo die Penſion nad den oben angeführten Berechnungen noch 
nicht 172 Fr. beträgt, ſoll fie bis zur Hälfte des Gehaltes erhöht 
werden. 

Die Penjionen jind nur bis zu Y/5 für Schulden an öffent: 
fihe Kafjen und bis zu 1/5 für Givilfchulden (Code eivil Art. 
203, 5 et 14) belegbar. 

Die Lehrer-Witmwen- und Waifenkafie wird durch 
einen Kafjenrat verwaltet, dev aus 7 vom König ernannten 
Mitgliedern beiteht, während 2 von den Gemeinden, 2 durch 
die genannte Provinzial-Deputation gewählt werden. 

Für dieje Kaſſe werden von jedem Gehalte 

das 3000 Fr. und darüber beträgt 3 Po, 

„ weniger ald 3000 beträgt . . 21/20/0* eingezogen. 

Von denjenigen Xehrern, welche jeit dem 1. Januar 1877 
angejtellt jind, murbe bez. wird der erſte Monatöbetrag jedes 
Gehaltes inkl. Emolumente innegehalten, fall3 dasjelbe mindeſtens 
1200 Fr. beträgt; beläuft es jich nicht auf diefe Höhe, jo be- 
Ihränft man jih auf Y/e Monat. Bon jeder Gehaltözulage 
dagegen fliegen 2 Monatöbeträge in die Kafle; außerdem etwaige 
Gehaltserſparniſſe in Bakanzfällen und Disziplinargelder. 

- Die Mitglieder, welche ſich verheiraten oder als Verheiratete 
eintreten, haben außer den obigen Beiträgen 10 Nahre hindurch 
11.2 %/o ihres Gehaltes ertva zu zahlen; Tpäter noch 19/0, wie 
auch 1°/o für jedes Ehejahr vor Eintritt in die Kalle. Dieſer 
feste Betrag wird in einem Jahr erhoben, wenn das Mitglied 
höchitens 2 Jahre vorher verheiratet war; in 2 Jahren, wenn 
die Ehe höchitens 4 Jahre vorher geichlojien wurde u. ſ. f. 
Dieſe — — fallen weg, wenn die Frau ſtirbt oder 


*Weun die Mittel der Kaſſe zur Beſtreitung der vorſchriftsmäßigen 
Penſionen nicht ausreichen, fo können dieſe Beiträge bis zu 5%/, erhöht 
werden. Im weiteren Unvermögensfalle würde eine Penſions-Reduktion 
durch königlichen Erlaß beſtimmt werden können. (Königlicher Beſchluß 
vom 3. November 1876.) 
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Eheſcheidung eintritt; treten aber ſelbſtverſtändlich mit einer 
Neuverheiratung wieder ein. 

Außerdem kann die Kaſſe ſeitens der Städte, Provinzen, 
ſowie durch den Staat ſubventioniert werden. 


Keine Witwe hat Penſionsanſpruch, wenn der Mann nicht 
wenigſtens 5 Jahre beigeſteuert, und wenn die Ehe nicht min— 
deſtens 3 Jahre gedauert hat, oder wenn die Witwe über 35 
Jahre jünger iſt, als der Mann war. Im letztern Falle 
werden auch Feind Extrabeiträge erhoben. Von den übrigen 
Beiträgen können auf Geſuche außerordentliche Unterſtützungen 
gewährt werden. 


Die Witwenpenjion beträgt normalmähig 16 %/o des 
Durchſchnittseinkommens der letzten 5 Jahre und vermehrt jich 
nah 10 Mitgliedsjahren jedes Jahr um 1/0. Doc joll dieje 
Vermehrung jährlich nicht mehr als 100 Fr. betragen. Wenn 
der Mann 20—35 Jahre jünger ift als die Frau, jo verringert 
jih die Benfion in folgendem Verhältnis: 

um 5°/o wenn der Unterſchied 20—25 Jahre, 
" 10 0/0 „ n 7) 25— 30 " 
10 R 30-35 , beträgt. 


Die Penſion erhöht ſich um je 20/0 des angegebenen Durch— 
jchnittögehaltes für jedes Kind unter 18 Jahren; indes darf 
dieje Vermehrung nicht über 1009/0 betragen, und in feinem 
Falle darf die Witwenpenfion höher jteigen, als die Penſion 
des Mannes betrug oder zur Zeit feines Abjcheidens betragen 
haben würde, 

Die Penjion einer einzigen binterlajienen Waije beträgt 3/5 
des bez. Witwenanſpruches, die zweier Waiſen */s derjelben 
PBenfion; während drei Waiſen die volle Witwenpenfion und 
jedes weitere Kind außerdem noch 2/0 darüber erhalten, ohne 
10/0 Zuſchlag zu überjchreiten. 

Keine Penſion (mit Zufchlägen) joll die Hälfte des Ge- 
haltes des DVerjtorbenen, noch) das Marimum von 3000 Fr. 
überjchreiten; aber die Witwenpenfion darf auch nicht unter 


* 
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120 Fr. betragen. Die gejchiedene Frau verliert ihre Penſions— 
anfprüche, während eine Einderloje Witwe, die fich wieder ver: 
heiratet, nad) dem Gejeg vom 18. Dezember 1857 die Hälfte 
der Penfion behält. Bei 6 monatlicher Gefängnisftrafe und 
darüber wird die Penjion für die betr. Zeit nicht gezahlt. Die 
Penſionsanſprüche der Kinder aber bleiben in allen Fällen be: 
jtehen. 


Hierbei verdient noch ehrend erwähnt zu werden, daß ein 
reiher Schul und Lehrerfreund in Brüfjel durch jein Tejtament 
die Gründung eines Penſionshauſes veranlaft hat, worin 
penjionierte Lehrer der Stadt mit ihren Angehörigen gute und 
kojtenfreie Wohnung mit Gartenbenugung 2c. finden. 

Eine allgemein giltige Gehaltsjfala für die Primär- 
lehrer gab es bis jetzt nicht in Belgien. Die Bejoldung richtete 
fih nach örtlichen und herkömmlichen Verhältniſſen, wurde aber 
jeitend der Negierung Eontrolliert und event. ſubſidiariſch modi— 
fiziert. Im Sahre 1869 betrug der Durchſchnitt des geſamten 
Einfommens 1262 Fr. für die Lehrer, * 1007 Fr. für die Unter: 
lehrer, 1246 für die Lehrerinnen, 869 Fr. für die Unter: 
(ehrerinnen. Bald darauf wurden die Gehälter jämtlicher im 
Lehramt Angejtellten infolge einer Fgl. Verordnung um 150 — 
600 Fr. erhöht. Nach dem Geſetz vom 1. Juli 1879 joll das 
Gehalt eines Unterlehrers nit unter 1000 Fr., das eines 
Lehrers nicht unter 1200 Fr. betragen. Außerdem hat ber 
Lehrer Anjpruch auf freie Wohnung oder Wohnungsentichä- 
digungsgelder; nah) 5 Dienftjahren auf eine Zulage von 100 
Fr., nad 10 Jahren auf 200 Fr., nad) 15 Jahren auf 400 
Fr. und nad 20 Jahren auf 600 Fr. 

Am Sommer 1882 wurde dem König Leopold 11. 
ein allgemeines Bejoldungsreglement unterbreitet, welches 
nach jehr gefälliger mündlicher Mitteilung eines der Herren 
Miniſterialräte folgende Gehaltsſätze als Minimum normiert: 


— — nn 


* In 101 Gemeinden erreichte der Durchſchnitt 2479 Fr., in 6 Ge— 
meinden ging er unter 688 Fr. 
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A. Primärſchulen: 
Für Ortſchaften bis Lehrer Unterlehrer 
1000 Em. 1200—1400 Fr. 1000 Fr. 
1000— 2500 „  1200--1500 „ 1000-1100 „ 
2500— 5000 „ 1400-1700 „ 1000-1200 „ 
5000 —15000 „  41600—2000 „ 1100-1400 , 
15000—25000 „1800-2200 „ 1100-1500 „ 
25000—50000 „2000-2500 „ 1200-1600 „ 
50000 und darüber 2500-3200 1200 — 2000 
Daneben Garten: und Wohmengbenubung bez. Enifhäbigung. 
Für die Höheren Primärſchulen (Ee. prim. sup(rieures) 
je 2—300 Fr. Zulage. 


B. Kindergärten. 


Ortichaften bis Kindergärtnerin  Unterfindergärtnerin 
1000 Em. 1200 Fr. 1000 Fr. 
2500— 5000 , 1200 „ 1000 


5000-— 15000 „ 1200-1300 „ 1000-1100 _ 
1500025000 „ 1300-1500 „ 1000-1300 , 
25000 —50000 „1400-1600 „ 1000-1400 „ 
0000 und darüber 1500-1800 „: 1000—1400 , 

Auch das Honorar für den Unterricht in den Fortbil— 

dungsſchulen it dementiprechend normiert. | 

Für die 7.—4. Kategorie der Ortichaften beträgt dasjelbe: 
für 4 wöchentl. Unterrihtstag 9—11 Fr. für die Woche 


" 2 " " 18-20 ” „on " 
„ 3 " ” 27—36 " nn " 
" 4 „ " 36-48 " nn " 
” > 2 ” 4950 n nn 2 


Für die 3.-—1. Kategorie: 
tür 1 wöchentl. Unterrichtätag 12 -15 Fr. für die Woche 


" 2 2 " 24— 30 " "nm n 
2 3 " " 36--45 ” nn " 

4 " | " 48 — 56 " „on " 
— * 60—65 a s 

Ob diefer Entwurf die Fönigliche Santtion und Gefetes- 
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Eraft bereit3 erlangt hat, ift uns bisher nicht befannt geworden. 
Art. 34 des Gejeßes vom 1. Auli 1879 aber jagt, dal; die betr. 
Borlage jpäteitens in der Sitzungsperiode von 1882 der Kammer 
zur Beſchlußfaſſung vorgelegt werden jollte. 

Nach Art. 39 jollen Hinlänglihe Mittel (in der Regel 200 Fr. 
& Perſon jährlich oder aud) darüber) zur Unterftügung würbiger und 
bedürftiger Seminariften gejtellt werden. Dieje Unterjtügungen 
(„moyens d’encouragement*) fönnen auch noch 3 Jahre über 
die Seminarzeit hinaus den jungen Leuten in ihrer Eigenjchaft 
als Gehilfen oder Unterlehrer gewährt werden. 

ALS befonders wirkſame Aufmunterungsmittel für 
die Schüler werden bier, wie in Frankreich, die Konfurje* 
betrachtet, welche durch Föniglide Verordnung vom 6. April 
1852 aud auf die oberen Abteilungen der Primärſchulen aus: 
gedehnt worden jind, und zwar für die Knaben obligatoriſch, 
für die Mädchen fafultativ. Der Hauptinfpektor bezeichnet bie 
Bezirke, in welchen die Konkurje zu einer gewiſſen Zeit jtatt- 
finden, ſowie die Anzahl der Schüler, welche von jeder Schule 
konkurrieren jollen. Diefe Zahl joll das Berhältnis von 1:5 
für diejenigen Schulen nicht überjteigen, deren obere Abteilung 
mehr ald 20 Zöglinge hat. Die konkurrierenden Schüler wer- 
den (nach Le Roy Eneykl. Bd. J. p. 494) zur Hälfte vom 
Lehrer, zur Hälfte durchs Los gewählt. An der Prüfungsjury 
präjidiert der Inſpektor des Schulbezirks oder jein Stellvertreter. 
Die Prämiterung der beiten Arbeiten erfolgt, ähnlich wie in 
Frankreich, in pomphaften öffentlihen Breisverteilungen, 
‚um die Schüler möglichjt anzujpornen und das Publikum leb— 
haft für die Schule zu interejjieren. 

Art. 13 des Ausführungs-Neglements (v. 16. Aug. 1879) 
zum Schulgejeg vom 4. Juli 1879 warnt aber ausdrücklich 
davor, ſich behufs eines günjtigen Konkurſes vorwiegend mit 
den bejjern Schülern auf Koften der übrigen zu bejchäftigen, 
und ſchärft wiederholt ein, daß der Nuten des Unterrichtes jtets 
allen gleichmäßig zugewendet werden ſolle. 


* Näheres darüber jiehe meinen „Plid in die franzöfifche Pädagogik" 
Pädag. Blätter Jahre. 1881 ©. 405. 
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Aus dem ‚genannten Reglement ' verdienen übrigens nod) 
folgende Beitimmungen hervorgehoben zu werben: 

Art. 5. Der Stundenplan wird vom Hauptlehrer ent- 
. mworfen, vom Bezirksinſpektor geprüft und vom Kollegium des 
Bürgermeiſters und der Schöffen erlaſſen. 

Art. 6. Die Haupt: und die Unterlehrer führen ein Klaſſen— 
Tagebuch, worin die durchgenommenen Penjen, mie die häus- 
lihen Aufgaben eingetragen werden. 

Art. 7. Die Unterlehrer find unmittelbar dem Hauptlehrer 
unteritellt. 

Art. 8. Der Schulhof (reſp. das Schulhaus) wird ?/4 
Stunde vor Beginn der Lektionen geöffnet. Haupt: und Unter- 
lehrer überwachen das Gehen und Kommen der Kinder. 

Art. 10. Die Einteilung der Schüler in verjchiedene Ab— 
teilungen liegt dem Hauptlehrer ob. | 

Art. 11. Derfelbe überwacht alle Schüler und ſorgt nament- 
lich dafür, daß Feiner unbefchäftigt bleibt. | 

Art. 15. Wenn fih ein Lehrer gegen die Beitimmungen 
de3 NeglementS oder fonftwie gegen die Würde feines Amtes 
vergeht, jo Fann er jeitend des Gemeinderates: oder des Unter: 
richtsminiſters nach Art. 9 des Geſetzes vom 1. Juli 1879 in 
Strafe genommen werden. Die dort vorgejehenen Strafen find: 

t. Verweis, 2. Suspenbierung vom Amte auf 14 Tage, 
mit oder ohne Gehaltsentziehung. 

3. Suöpendierung bis zu 6 Monaten mit oder ohne Ge- 
haltsentziehung. 4. Abjebung. 

Strafe 3—4A. fünnen nur vom Minifter, die erſten ? auch 
durch den Gemeinderat verhängt werden. 

Beſonders wichtig für die phyſiſche Entwicklung dev Kinder 
erscheint Art. 14 des angezogenen Neglements, worin der Haupt: 
lehrer angemwiejen wird, alles zu verhüten, was die Gejundheit 
der Schüler irgendwie gefährden Fönnte, und daß er dafür jorgen 
ſoll, daß die Schule wenigitens einmal des Tages 
gereinigt und vor mie nad) den Lektionen gehörig gelüftet 
wird. 

Nach Art. 16 find die von der Gemeinde oder vom Wohl: 


— 463 — 


thätigfeitsbüreau bezahlten Armenärzte verpflichtet, die 
öffentlihen Schulen ihres Bezirkes wenigitens einmal 
monatlich zu beſuchen und nad) jedem Bejuche dem Schöffen: 
follegium einen Bericht über den Gejundheitäzujtand der Schüler 
zu erftatten. Die mit einer anſteckenden Krankheit behafteten 
Schüler jollen weggeſchickt und nicht eher wieder zur Schule zu: 
gelaifen werben, bis fie ein ärztliches Atteſt über völlige Ge— 
nejung beibringen. n 

An einigen Primärſchulen Brüſſels war auch die Einrich— 
tung getroffen, dal; blutarme Kinder während der Freiviertel— 
jtunde durch den Kaftellan unentgeltlich Eiſenwaſſer, einige andere 
Schüler nah Bedürfnis andere medizinische Getränfe erhielten. 

ALS beſonders wichtig und nachahmenswert in janitärer wie 
in pädagogischer Hinsicht ericheinen mir noch die neueren Brüjieler 
Schulbauten, unter denen die ancienne &cole modele 
N° 13 Boulevard du Hainaut. jowie die Gemeindeichule 
N° 17 in der rue Six-Jetons und vorzüglid das Schulgebäude 
der Section normale et 6cole primaire superieure de l’etat 
am Boulevard du Hainaut N° 98 zu nennen find. 

Die erſtgenannte Modellichufe, von der bereits in den Be: 
richten über den internationalen pädagogiſchen Kongrek zur DO: 
jährigen Jubelfeier des belgiichen Königtums viel geredet wurde, 
war mit großen Koften als eigentliches Schulhausmodell erbaut 
worden. Allen bis dahin bewährten praktiſch-pädagogiſchen und 
Janitären Grundjägen juchte man dabei gerecht zu werben; bei 
den ferneren Bauten geht man von dieſem, ſowie von weiter 
entitandenen Muftern aus, indem man fortgejeßt die etwa noch 
bervortretenden Mängel. jorgfältig beobachtet und Fünftig zu 
vermeiden Jucht. 

Der hauptſächlichſte und außerordentlich wichtige Unterjchied, 
der dieje Schulbauten von den unfrigen, joweit fie mir befannt 
ſind, unterſcheidet, ijt der, day man nicht alle Klaſſen und 
Räume in einem Folojjalen Hauptgebäude vereinigt hat, daS, 
wenn im übrigen auch ganz vorteilhaft eingerichtet, von vorn: 
herein zu ſchwerfällig erjcheint, bei dem megen der großen 
Schülerzahlen auf den Aus- und Zugängen beunruhigende Über: 
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fülle kaum zu vermeiden ijt, und bei dem gewöhnlich nur durch 
ganz bejondere Vorrichtungen und Veranſtaltungen hinlänglicher 
Schuß gegen Zugwind gejchafft werden kann. 

Die dortigen Gebäude bilden gejchlojiene Vierecke, mit einem 
geräumigen Schulhof in der Mitte, der durch ein Glasdad in 
der Höhe des Hauſes gegen Witterungseinflüfle geſchützt und 
teilmeije auch mit Heizungsvorrichtungen verjehen ift. Nach ver 
Straßenjeite zu liegen gewöhnlich die Direktorial- und Kaftellans- 
wohnung, nebjt Sonferenzzimmer, phyſikaliſchem Kabinett und 
dergl., mährend ſich auf die andern 3 Seiten jehr bequem die 
Klafjenräume (bez. auf der Rückſeite Turn: und Muſikſaal oder 
breite Treppenaufgänge), verteilen, die durch einen ringsum— 
laufenden breiten Korridor zugänglich ſind. 

Die alte Modellſchule hat unzweckmäßigerweiſe die Aborte 
auf der Rückſeite noch mit in das Hauptgebäude aufgenommen, 
die aber jetzt nicht mehr benutzt werden, und im oberen (2.) Stock 
befinden ſich zwei große durch die Seitengebäude hinlaufende Säle 
für Turnen und Verſammlungen. Dadurch erſcheint ſie ebenfalls 
noch zu ſchwerfällig und hat, wie der betr. Direktor ſelbſt erklärte, 
trotz des hohen Koſtenaufwandes, noch mit manchen Übelſtänden 
zu kämpfen. Die beiden andern genannten Schulhäuſer enthalten 
nur PBaterre und ein Stockwerk, und die Aborte find rechts und 
links vom Hauptgebäude in offenen Seitenhöfen untergebracht. 

In der Normaljchule dienen die offenen Seitenhöfe zugleich 
zur freien Bewegung der Schüler bei günjtigem Wetter; der 
eine enthält auch einen botanifchen Garten für die Seminariften, 
worin die ausgewählten Charakterpflanzen nad Gattungen ꝛc. 
geordnet jind, mährend der andere Hof den Turnjaal enthält. 

Bon leidiger Zugluft habe ich in jämtlichen drei Haupt- 
gebäuden — mit bedecktem Hofe — nichts verjpürt, troßdem ich 
mich in dem einen den ganzen Tag über unbedeckten Hauptes 
von einem Raume zum andern bemegte. 

Die befannte holländijch = belgische Neinlichkeit macht fich 
auch hier in den täglich wenigſtens einmal gereinigten Anjtalt3- 
räumen höchſt angenehm bemerklich, und die zweckmäßig einge 
richteten Klaſſenräume würden kaum etwas zu wiünjchen übrig 
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lajien, wenn man jich nicht hie und da, troß der verhältnis: 
mäßig geringen Schülerzahl (höchſtens 30 — 40), megen des 
etwas beſchränkten Flächenraumes ein wenig beengt fühlte. 

Ringsum find im die Klaſſenwände, — entjprechend der 
Normalzahl der Schüler —, Wandtafeln aus Schiefer einge: 
fügt, woran die Zöglinge bei gemeinjchaftlichen Zeichen: oder 
orthographiſchen Übungen 2c. Plat nehmen, nach Vorſchrift des 
Lehrers ihre Übungen ausführen, die von dem etwas erhöhten 
Standpunkte des letzteren aus jämtlich überjchaut und in mög— 
lihfter Kürze und Bequemlichkeit Fontrolliert werden können. 
Die Subjellien find 1 oder 2figig und von verjchiedener Höhe, 
nach dem Gröpenverhältnis dev Schüler geordnet. Jede Klafie 
enthält u. a. aud) eine Uhr und einen Wafjerleitungshahn nebft 
Abflug für Reinigung, Trinken, Anfeuchten der Schwämme ıc. 
Über dem Lehrertritt befinden fih 2—3 auf: und abjchiebbare 
Wandtafeln über einander, jo daß eine oder auch zwei ohne 
weitere Störung längere Zeit bejchrieben bleiben können. Auch 
jind hier die in der Klaſſe am meilten gebrauchten Wandfarten 
angebracht, welche durch Schnüre leicht herunter gelaſſen und 
wieder aufgezogen werden können. Die gebrauchteiten natur: 
fundlihen Beranjchaulichungsmittel jind teil an den Klafjen- 
wänden über den Schiilermwandtafeln, teils auf den Korridoren 
frei oder in Schränfen untergebradt. 

Die ganze Einrichtung jcheint mir der größten Aufmerf- 
jamfeit wert zu jein, und e8 wäre jedenfall zu wünjchen, daß 
der Staat oder auch grökere Gemeinden vor der Anangriffnahme 
neuer größerer Schulbauten zuverläflige Fachleute (Bau: und 
Schulbeamte) nad Brüfjel jendeten, um die. dort gebotenen 
Muſter in Augenjchein zu nehmen und ihre Anwendbarkeit auf 
unjere Verhältnijie an Ort und Stelle gewiſſenhaft zu prüfen! — 

Werfen wir nun jchließlih noch einen Blick auf die 
höheren bez. mittleren Schulverhältniffe Belgiens, jo 
ift zunächft zu erwähnen, daß in jedem Hauptorte der Provinz 
ein königliches Athenäum vorhanden ift (im ganzen 40 mit 
circa 4000 Schülern), zu denen big Ende des Jahres 1880: 


Rhein. Blätter, Jahrg. 1883, 30 
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48 ähnliche Gemeindeanitalten mit circa 1700 Schülern famen, 
die vom Staate Jubventioniert werden. 

An Mittelſchulen (unjeren Bürger: ober ſechsklaſſigen 
Mittelſchulen vergleichbar) niederen Grades beſitzt der Staat 
50 mit circa 9300 Schülern, während 15 gleichartige Gemeinde— 
anftalten (mit circa 3000 Schülern) vom Staate unterjtügt 
werden. | 

Außerdem eriftieren 102 mittlere Lehranitalten, welche durch 
die Geiftlichfeit geleitet werden (58 durch Priejter, 27 dur 
religiöje Genoſſenſchaften, 17 dur die Jeſuiten). 36 Mittel: 
Schulen werden durch Privatperfonen geleitet. Über die Frequenz 
diefer Privatinftitute find feine jicheren ſtatiſtiſchen Nachweiſungen 
vorhanden, und man jcheint, ähnlich wie kürzlich in der Schweiz, 
jelbft den jtaatlichen Behörden die bez. Auskunft zu verjagen. 

MWie die Koften für die Staat3- rejp. Gemeindeanitalten 
jeit 1860 geftiegen find, zeigt folgende Überſicht:* 





1860 
Schulen | Staats: | Provinziale | Gemeinde: 
Beiträge 


— — 








Cs. Fr. Cs. 







Fr. 
Atbenien © = 2 2.» 1] 357888 571 2850 |—| 271 158 | 76 
Staatlihe Mitteljhulen . 321 133 | 30 — — | 1341401 24 
Gemeinde-Mittelihulen . 102 762 | 69 15 142 | 75] 124961 | 08 





1878 















Schulen Stunts: | Provinzial: | Gemeinde 
Beiträge 
nn Fr. 
Ahenien . » - - - | 655532 |19 366 677 |99 
Staatliche Muͤteiſchuten . | 596183 |53 236 561 134 
Gemeinde-Mittelihulen . 225 832 199 363 607 183 





* Annuaire statistique de Belgique 1880. 


Der Unterricht in den königlichen Athenäen ift ein zwei⸗ 
facher: ein humaniſtiſcher, (ähnlich unſern Gymnaſien) mit 
vorwiegender Betonung der alten Sprachen, vorzüglich des 
Latein, — und ein realiſtiſcher, mit bejonderer Betonung 
der neueren Sprachen und der Nealien nebſt Buchführung, 
Handelsrecht 2c. (ähnlich unſern Gewerbeſchulen). Die huma: 
niſtiſche Abteilung gewährt die ſpezielle Vorbereitung für die 
eigentliche wiſſenſchaftliche Laufbahn. Nach Abſolvierung der 
erſten Klaſſe können die Zöglinge durch eine Abgangsprüfung 
den Titel „gradué en lettres“ (durch Geſetz vom 27. März 
1871 an Stelle des früheren élève universitaire — Univer: 
jitätszögling getreten) und damit die Berechtigung zum Beſuche 
der Univerjität erlangen. Die realiftiiche Abteilung zerfällt in 
eine höhere und eine nievere. Die lettere umfaßt 3 Studien— 
jahre (die 5., 4. und 3. gemwerbliche Klaſſe) und gemährt eine 
geeignete Vorbereitung für die gewöhnlichen Faufmännijchen und . 
induftriellen Bedürfnijie, für die Handmwerfe und auch — wie 
das Programm des Brüffeler Athenäums (1881) jagt — für 
den Primärumterricht (jedenfalls den Präparandenumterricht er- 
legend). Die höhere Abteilung zerfällt wieder in die Fauf- 
männijch-gewerbliche und in die wiſſenſchaftliche Sektion, mit je 
2jährigem Kurſus. In der witlenjchaftlichen Sektion erhalten 
die Zöglinge die Befähigung zum Bejuche der techniichen Hoch— 
Ihulen (Polytechnikum zu Brüfiel, Angenieurjchule zu Gent, 
Bergmwerfsichule zu Lüttich, ſowie der höheren Militärjchule); 
während die andere Sektion die geeignete Borbereitung für Ber: 
wendung in höheren Handels: und Bankgeſchäften, in der Eijen- 
bahn, Steuer: und Poſt-Verwaltung ꝛc. gewährt. 

| Das Brüfjeler Athenäum umfaßt 2 gemeinjchaftliche Unter— 

| klaſſen; darauf erheben ſich 5 (Iateinifche) Klaſſen für Huma- 

niſtiſche und 5 für gewerbliche Studien. 

| Die humaniſtiſche Sektion (seetion des humanites) lehrt 
Latein, Griechiſch, Franzöſiſch, Vlämiſch, Deutſch, Engliſch, Ge: 
ſchichte, Geographie, Mathematik, Aſtronomie oder Kosmographie, 
Naturwiſſenſchaften, Zeichnen, Muſik, Gymnaſtik. 
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Außer dieſem vollſtändigen Humanitätskurſus enthält die 
Anſtalt 3 Spezialkurſe: 

1. Den lateiniſch-griechiſchen Humanitätskurſus (Hu- 
manités latines et grecques) für die Zöglinge, welche littera— 
riſche, philoſophiſche oder juriſtiſche Studien machen wollen; 
(Griechiſch und Latein obligatoriſch, daneben aber nur eine neuere 
Sprache, Mathematik und Chemie fakultativ). 

2. Den lateiniſchen Kurſus (Hum. lat.) a. für 
Schüler, welche in Spezialfehulen einzutreten beabjichtigen, um 
mathematische oder phyfifalifche Studien zu mahen Das 
Griechiſch ift für fie nur auf 1 Jahr obligatorisch, Mathematik 
jtudieren fie mit den Schülern der gewerblichen Parallelklaſſe. 

3. Den lateiniſchen Kurjus b. für jolche, welche fich 
den naturmijlenjchaftlichen und BEIDEN. Studien zu widmen 
gedenken. Griechiſch ift für fie auf 2 Jahre obligatorijch ; fie 
lernen 2 neuere Sprachen und verfolgen gleichzeitig den natur- 
wiſſenſchaftlichen Kurfus der gewerblichen Sektion. 

Das Programm der gewerblichen Sektion (section pro- 
fessionelle) umfaßt: Franzöſiſch, Vlämiſch, Deutſch, Englilch, 
Geographie, Naturwiſſenſchaften, Zoologie, Botanik, Phyſik, 
Chemie; Handelswijjenichaft, "Zeichnen, Muſik, Gymnaſtik. 

Um in die Unterklaſſe aufgenommen zu werden, müſſen die 
Schüler mindeſtens 11 Jahre alt ſein, indeſſen ſind in gewiſſen 
Fällen Altersdispenſe zuläſſig. Vorausgeſetzt werden außer den 
Elementen der franzöſiſchen Grammatik, die der deutſchen oder 
vlämiſchen Sprade; die 4 Spezied mit ganzen und Dezimal- 
zahlen nebſt Maf- und Gemwichtsfyiten ; — und korrektes 
Diktatſchreiben. 

Das Schulgeld iſt auf 120 Fr. jährlich fixiert. 

Das Schuljahr zerfällt in 2 Semeſter. a. Vom 1. Okto— 
ber bis 1. März; b. vom 1. März bis 15. Auguft. 

Unterridtszeit: Vormittag S—12, Nachmittag 2—4 
oder 21/e—Al/e; Donnerstag Nachmittag frei. 

Arbeitszeit: 1 Stunde vor den Vormittagslektionen, 1 
zwilchen Vormittags- und Nachmittagsleftionen, 3 Stunden 
abends, zujammen täglich 5 Arbeitsjtunden. Dreimal jährlich 
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findet nad) vorausgegangenen jchriftlichen Arbeiten Zenſuren— 
Verteilung und Verjegung jtatt. 

Zuläflige Strafen jind: 1. Strafarbeiten, 2. Nachſitzen, 
3. Verweis durd den Studienpräfeft, 4. Ausihlug von den 
Stunden eines Profeſſors auf Fürzere oder längere Zeit, 5. zeit: 
weiliger Ausschluß von jämtlichen Stunden, 6. gänzlihe Ent 
fernımg von der Schule. 

Als Belohnungen florieren auch hier die Preisver: 
teilungen. 

Die Preije zerfallen in allgemeine und bejondere und be- 
jtehen in Büchergeſchenken; an fie ſchließen jich die Aeceſſits und. 
ehrenvollen Erwähnungen an. Die allgemeinen Preiſe werden 
beitimmt nach dem Additionsreſultat jämtlicher errungenen Points 
in allen obligatoriihen Unterrichtsgegenitänden. Kür Schön— 
ichreiben, Zeichnen und Turnen können bejondere Preije zuerkannt 
werden. 

Die Zahl der für die allgemeinen Preile in Vorſchlag zu 
bringenden Schüler einer Klaſſe richtet ji) nad) der Zahl und 
dem Berdienfte ſämtlicher Schüler derjelben. Es Fönnen 
3 Schüler ernannt werden, wenn die Schülerzahl 5 beträgt, 
3 r ” ” ” ” " 6-10 n 
5 " " " 7 " 2 11—15 n 
u. ſ. f. bis zum Maximum 10. (Überhaupt mu Klaſſenteilung 
eintreten, wenn die Schülerzahl 3 Jahre hindurch 40 oder mehr 
betrug.) 

Kein Schüler darf für die Preisverteilung proponiert wer— 
den, der nicht mindeſtens >/ıo ſämtlicher Points in den obliga— 
toriichen Fächern erlangt hat, für ein Acceffit (dem Preiſe am 
nächſten gefommen) jind mindeſtens ©/ıo, für einen Preis */ıo 
erforderlich, *10 Können noch eine ehrende Erwähnung ermög— 
lihen. Wenn der Schüler, welcher den allgemeinen Preis in 
Klaſſe I erhält, mindeſtens 810 jämtlicher Points erhalten hat, 
jo wird ihm ftatt eine Bücherpreiſes eine vergoldete Medaille 
zuerfannt. Diefer Preis erhält den Namen „Ehrenpreis“ 
(Prix d’honneur). 

Hat ein Schüler der oberiten (Rhetorik-) Klaſſe in allen 
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vorhergehenden Klajien und auch Hier wieder den allgemeinen 
Preis erhalten, jo wird ihm eine jpezielle Belohnung durch Die 
Regierung zuerfannt (Min.Erlaß vom 31. Juli 1876.) 

Die öffentliche Preißverteilung findet vom 14.—17. Auguft 
„mit der möglichiten Feierlichkeit“ jtatt. 

Ale Preisgekrönten werden in ein gebrucktes Berzeichnig 
aufgenommen, dag zur Berteilung gelangt. Auch jollen alle 
Kaureaten in der Aula oder in einem jonjt allgemein zugäng- 
lichen Schulraum auf einer Meritentafel ausgehängt werden. _ 

Den Schülern der DOberflajje wird beim Abgange ein be 
fonderes Abgangs-Diplom verabfolgt, falls jie bei den Jahres— 
Kompofitionen mindejtend die Hälfte jämtliher Points erlangt 
haben. 

Spezielle Lehrpläne für beide oben genannten Geftionen 
"gibt daß Programme des cours de l’Athenee de Bruxelles 
1881 Jul. Baertsoen, Grand’ Place 5. | 

Die humaniſtiſche Abteilung bejteht nach Le Roy aus einer 
Borbereitungs: und 6 Lateinklafien, die realijtiiche gleichfalls aus 
einer Vorbereitungs- und 5 gemwerbliden Klaſſen. Die Auf: 
nahmebedingungen für die Vorbereitungsklafien find gleich, und 
beide Klaſſen können bei geringerer Schülerzahl fombiniert mer: 
den. Erſt nach vollendetem 10. Jahre können die Knaben darin 
aufgenommen werden und müſſen vorher den allgemeinen Volks— 
ichulunterricht genojjen haben (aljo Feine jpeziellen Vorſchulklaſſen!). 
Die Aufnahmeprüfung umfaßt: Leſen, Schreiben, Rechnen mit 
den 4 Spezies in ganzen Zahlen nebſt Maß- und Gewichtsſyſtem, 
Elemente der Franzöjiichen Grammatik, einjchließlih KRonjuga- 
tionen, und genügende Sicherheit in der Orthographie. Auch 
die Aufnahmebedingungen für die 6. Latein: und die 5. Real: 
Hafie find gleich: Elemente der franzöjiichen Syntar, Nechnen 
mit ganzen und gebrochenen Zahlen, korrektes Diktatjchreiben 
(Verordnung vom 3. September 1850 und 1. September 1351 
ch. auch Lehrplan für Mittelſchulen). 

Für die Inſpektion der Athenäen find ein General— 
infpeftor und zwei Spezialinjpeftoren, einer für 
die humaniſtiſchen und einer für die realiftiichen Studien, berufen, 
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welche feitend der Regierung abwechielnd für den Beſuch bald 
der einen, bald der andern Anjtalt derart beftimmt werben, daß 
jede jährlich wenigſtens einmal injpiziert wird. 

Dem für das mittlere Unterrichtsweſen feit 1849 einge 
richteten Verbeſſerungsrat liegt die möglichſt Lebendige 
Förderung diejes Bildungsgebiet3 ob. Er hat in feinen Viertel: 
jahrafigungen die Studienprogramme, ſowie die Schulbücher bez. 
Bücherprämien zu prüfen, Anftruftionen für die Inſpektoren zu 
entwerfen, event. außerordentliche Bilitationen zu veranlaflen 2c. 

Am Schulorte jelbit eriftiert für Wahrung der Anitalts- 
interefien ein Verwaltungsausſchuß, der aus dem Kol: 
fegium der Bürgermeifter und Schöffen, jowie aus 6 Mitgliedern 
beiteht, die der König aus der doppelten Anzahl von Kandidaten 
wählt, die der Gemeinderat vorjchlägt. 

Jedes Jahr findet, ähnlich wie in Frankreich, auf Staats: 
foften ein allgemeiner Konkurs der beiden Arten von Mittel: 
ſchulen jtatt. Die feierlihe Preisverteilung wird gemöhn- 
ih zur Zeit der Septemberfeite vorgenommen, welche zur Er— 
innerung an die Konjtituierung des jelbitändigen Königreichs 
Belgien (im Jahre 1830) gefeiert werden. 

Was Ichlieklih die Methode im allgemeinen anbelangt, jo 
"treten durchgehend: das praftiich » realijtiiche Intereſſe, das 
pſychologiſche Erleichterungsprinzgip und’ die Betonung der phyſi— 
Ihen Ausbildung .vor der intellektuellen, wie jte im Philanthro: 
pismus und in der modernen deutſchen Pädagogik gefordert 
werben, überall Klar und deutlich hervor. Das religiöje Element 
verſchwindet, wie mir gejehen haben, falt gänzlich. Die alten 
Spraden, namentlich das Griechiſche, haben fich erhebliche Ein- 
Ihränfungen gefallen laſſen müſſen, und jelbit die beibehaltene 
nachdrucksbolle Pflege des Latein, namentlich der Stil- und Ber: 
ſifikations-Ubungen, geht nach dem Urteil eines belgischen Fach— 
gelehrten mehr aus von dem Gefichtspunfte einer geiftigen Gym- 
naftit und von der Notwendigkeit, das römische Necht in den 
Quellen zu jtudieren, ald von der Abficht, dem Zöglinge eine 
wirkliche Kenntnis des klaſſiſchen Altertums zu geben. 

. Allerdings joll es nicht wenige unter den Univerſitäts— 
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profejloren geben, welche gegen einen derartigen Standpunkt, als 
gegen eine Verfümmerung und Materialifierung des wahren, 
idealen Studiums der Philologie und Philojophie ihre Stimme 
erheben; da indejien die gefamte Auffafjung und Anlage des 
belgiichen Unterrichtsweſens unzweifelhaft den Bebürfnijien des 
heroorragend industriellen Lande, jowie der Natur des 
Belgier entipricht, der im Durchſchnitt mehr Praktiker als 
Theoretifer, mehr realer Verjtandes-, denn idealer Phantaſiemenſch 
it, jo dürften jie auf einen durchgreifenden Erfolg kaum zu 
rechnen haben. 

Die mittleren bez. höheren Schulen haben vor allen Dingen 
Herbart mit jener auf Erregung des vielfeitigen Intereſſes und 
auf Herausbildung jittlicher Charafterjtärke gerichteten Pädagogik 
auf ihre Fahne gejchrieben; die Volksſchulpädagogik dagegen 
ſtützt jih vorzüglih auf Beitalozzi (Anihauung!! — Selbit: 
thätigfeit; innere Kraftbildung! — Lüdenlojes Fortichreiten vom 
Nahen zum Fernen! — Allgemeine Menjchenbildung vor Stan: 
desbildung u. ſ. f.) — auf Dieftermeg (allgemeine Volks— 
Ihule! — Konfeſſionsloſe Bildungsanftalten! — Fachmänniſche 
Leitung! — Induktive Entwidelung! — Verbannung alles 
toten Gedächtniskrames! — — „Wegweiler” und „Rheinische 
Blätter” ftehen in hohem Anjehen, und der Einfluß der letzteren 
auf die neuere befgiihe Schufgeftaltung tritt unverkennbar 
hervor.) 

Auf Fröbel (Kindergärten in ——— Verbindung mit 
den Elementarklaſſen! — Körperbetrachtung vor Bilderanſchau— 
ung! — Darſtellen und praktiſche Handfertigkeit neben paſſiver 
Receptivität und einſeitiger Intelligenzbildung!“ —).* 

Wie aber dieſe Pädagogen die Hauptprinzipien der ſoge— 
nannten Neuerer in der Pädagogik (Ratke, Comenius) und der 
Philanthropen (Baſedow, Salzmann, Blajche 2c.) vielfach reflek— 
tieren, jo natürlich auch die ihnen folgende Methode. 

Es ift dabei interefjant zu beobachten, wie manche derjenigen 


* Neuerdings hat auch der Engländer H. Spencer mit feiner phyfifchen, 
intellektuellen und moralifchen Erziehung große Berüdfichtigung gefunden. 
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Ideen, welche in unjerer modernen Pädagogif allerdings öfters 
ausgeſprochen worden jind, mit deren praftijchen konſequenten 
Durchführung aber bei ung noch niemals rechter Ernſt gemacht 
worden iſt, da wir fie jelbit mehr für flüchtige Zeitmeinungen 
oder „Fromme Zukunftsideen“, denn wirklich reale Bedürfniſſe 
hielten, dort zumeilen mit dem regſten Eifer in die Praxis über- 
geführt werden. Eines Tages aber konnte ich mich doch eines 
deprimierenden Gefühls nicht erwehren, als der Profeſſor der 
Pädagogif während jeiner Unterredung mit den Seminarijten 
über die phyſiſche Erziehung auf die Allgemeinheit des Turneng, 
auf das VBorhandenjein von Turnhallen bei Knaben: und Mädchen: 
ſchulen, ferner auf die Betreibung des HandfertigfeitSunterrichts 
auch im Knabenſchulen und die allgemeine Berbreitung der 
Kindergärten in Deutjchland hinwies, und ev mich zur Bes 
jtätigung diefer Thatjachen vor den Schülern anrief, ich ihm 
geitehen mußte, daß man Hinfichtlich des Knaben-Handarbeits— 
unterrichtes kaum von jporadiichen Anfängen reden dürfte, daß 
die Kindergärten durchaus noch Sade der Privatunternehmungen 
jeien, und ſie kaum irgendwo in organischer Verbindung mit dem 
Elementarunterricht ſtänden, auch Hinfichtlih des Turnens, 
namentlih an Mädchenſchulen, noch gar manches zu wünjchen 
übrig bleibe; wodurch der betr. Herr zu der Bemerfung ver: 
anlakt wurde: „Sie jehen aljo dadurd) betätigt, meine Herren, 
was ich jchon öfters gejagt: day nämlich Deutichland gar manche 
Ihöne pädagogiiche Idee gezeitigt hat, hinter denen aber die reale 
Ausführung im Heimatlande jelbjt weit zurücbleibt; — daß e8 
oft einen großen Gedanken in die Welt wirft, andern aber den 
Verſuch praktiſcher Ausnutzung überläßt.“ 

Das aber iſt mir bei meinen pädagogiſchen Beobachtungen 
in Belgien, wie früher in der Schweiz und in Frankreich, ſowie 
in der Lektüre über andere fremdländiſche Schulverhältnifie 5. B. 
englifche, amerifanijche, ruſſiſche, ja ſelbſt chinejische und japane- 
ſiſche, als eine unzmweifelhafte und erhebende Wahrheit ent: 
gegen getreten, daß die deutjche Pädagogik unumſtößlich eine 
allgemeine Weltbedeutung erlangt hat, daß fich darin der ger- 
manijche Kultureinflug aufs lebhaftefte Fund thut, und daß jich 
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die damit verfnüpfte geiſtige Welteroberung als der ſchönſte und 
hehrite Kohn aller Höheren pädagogiſchen Beitrebungen Deutich-. 
lands betrachtet werden darf. 

Auch in betreff Belgiens ſelbſt darf diefe unummundene 
Anerkennung der pädagogiſchen Priorität Deutſchlands, ſowie 
die lebhafte Agitation der meuejten Zeit für Erhaltung und Be: 
förderung der vlämiſchen rejp. deutichen Sprache und Litteratur 
(vergl. den obengenannten niederdeutihen Bund in Antwerpen) 
gegenüber der offiziellen franzöfiihen Landesſprache nicht unbe: 
achtet bleiben: So zahlreiche uriprünglich germanijche Elemente, 
wie jie in jenem neutralen Staate noch vorhanden jind, geiftig 
genährt nach recht deutjcher Art und Methode, Können dem 
deutſchen Wejen nie ganz entfremdet werden! — 

Dabei ſcheint Belgien (ähnlich wie die franzöſiſche Schweiz) 
berufen zu jein, die Vermittlerrolle zwiſchen der deutjchen und 
romaniſchen Pädagogif, wie zwilchen dem germanischen und 
vomanijchen Geifte ‚überhaupt durchzuführen. Möge es ji 
diefer hohen und edlen Aufgabe allezeit gewachjen zeigen; mögen 
ihm im Strudel fortgejegter Parteiftrömungen und etwas hoch— 
gehender Erperimentierluft nicht allzuviele Kräfte ohne rechten 
Segen verloren gehen, jo daß e8 nicht am Ende mehr bufchiges, 
prunfendes Geäjt, denn feſtes und dauerhaft nügendes Kernholz 
liefere! — 

F. Grundig. 


In. 
Rezenſionen. 


1) 1. Geſchichte der deutſchen Jugendlitteratur von A. Merget. 
3. Auflage von Dr. Ludwig Berthold. Berlin, Plahn. 
1882. 12 und 300 S. 

2. Führer durch die Jugendlitteratur. Grundſätze zur Beur— 
teilung der deutſchen Jugendlitteratur, Winke für Gründung 
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u. ſ. mw. einjchlägiger Bibliothefen, von Dietrich Theden. 
Hamburg, Berendjohn 7 um 78 ©, 


Das erſte Buch gibt eine vollftändige Gejchichte der be- 
treffenden Litteratur. In durchaus genügender Ausführlichkeit 
werden die Schriftiteller mit ihren Werfen in den verjchiedenen 
Perioden, durch welche jeit Baſedow der Stoff des Buches jich 
bindurchzieht, vorgeführt und die letzteren mit eigener oder be: 
währter entlehnter Kritif verjehen, auch bei den wichtigeren der 
Anhalt jkiziert. Den Schluß madt ein Katalog von Jugend— 
ichriften für die Oberjtufe der Berliner Gemeindejchulen, jelbit- 
verständlicd) auch anderweit zu verwenden. Der Wert des Buches 
liegt in der Auswahl des Gebotenen und in dem Urteile, welchem 
wohl durchgängig beigejtimmt werden kann. — Das zweite Wert 
gibt zunächſt die Grundſätze, nach welchen die einjchlägige Kritif 
vorzunehmen ift. Hauptjächlich hebt der Verfaſſer hervor, daß 
die Augendleftüre die Anſchauung des Weltlebens und Die Rege— 
lung des fünftigen Verhaltens zu demjelben geben und vein und 
gejund jein jolle, und nach jolden Grundſätzen beſpricht er die 
verjchiedenen Zweige diejer Lektüre, ine freundliche Zugabe 
it der Plan über Sinrichtung von Jugendbibliothefen, und das 
Verzeichnis empfehlenswerter Jugendſchriften iſt mit gründlichen 
und treffenden Krititen verjehen. Beide Bücher jind angenehme 
Wegmeijer und ruhen auf guten pädagogiihen Grundjägen. 

A. L. 


2) Broſamen. Erinnerungen aus dem Leben eines Schulmannes 
g 
von Friedrich Polad. I. Band: Jugendleben. Wittenberg, 
Herroje 327 S. 2 M. 1883. 


Der Verf. gibt fein eigenes Leben, einfach und jchlicht. 
Er beichönigt keinen Fehler, er nennt alles beim rechten Namen. 
Darin aber liegt nicht dev Schwerpunft des Ganzen, denn was 
ihm paſſiert ijt, erleben Hunderte außer ihm in ähnlicher Art. 
Aber die Bemerkungen, die er an die Erzählung knüpft und die 
immer das Nichtige treffen, zeigen den gereiften Mann und treff: 
lichen Jugenderzieher. x P. D. 
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3) Kurzes Repititionshandbuch der Pädagogik, ihrer Fundamental— 
und Hilfsmiljenichaften. Unter Benußung der gangbariten 
Lehrbücher herausgegeben von Mid. Dangſchat. Xeipzig, 
Dürr 1883. 10 und 138 © 180M. 


Eine fnappe, aber volljtändige Zuſammenfaſſung deſſen, 
was der Titel bejagt. Es wird oft nur eine Art Überſchrift 
gegeben, deren weitere Auswickelung jchon vorhanden gedacht 
wird. Daher iſt das Werfchen zum Zwecke der Nepetition ein 
recht tüchtiges mit Liebe zujammengeitelltes und gearbeitetes Werk. 
Auch als Nachſchlagebuch iſt dasjelbe beitens zu empfehlen. Die 
angebenen Hilfsmittel find nur gute. (Die Namen der römijchen 
Autoren ©. 104 und 105 hätten gleihförmig, nicht bald drei, 
bald zwei, bald ein Name genannt werden jollen). 


+) Sammlung jelten gemwordener pädagogiiher Schriften des 
16. und 47. Jahrhunderts. Herausgegeben von Auguſt 
Iſrael, Seminardireftor. Zichopau, Raſchke. 


Es liegen Heft 8 und 9 vor, die „Schulordnung des Herren 
Augufti, Herzogen zu Brunswyg und Lünäburg“ von 1651, und 
„Ein ſchrifft Philippi Melandhthonis an ein ‚erbare Stadt, von 
anrichtung der Latiniſchen Schuel, Nützlich zu leſen. Wittenberg 
und Augsburg 1533.” Jedes Heft enthält 32 ©. zu 75 Pr. 
Wir haben ſchon die danfenämerte Mühe erwähnt, welche auf 
eine typographiich genaue Wiedergabe der interejjanten Werke, 
die der Herausgeber bietet, verwandt worden ijt. Beide vor: 
liegende Werfe haben in mehrfacher Beziehung Eigenartiges, 

BP. D. 


5) Das Leben Dr. Martin Luthers, dem deutſchen Volke erzählt 
von Wilhelm Rein. Leipzig, Reichardt. 1883. 10 und 
209 S. 


Eine mit vollſter Hingebung geſchriebene Monographie. 
Der Inhalt gibt ein klares anſchauliches Lebensbild des großen 
Reformators, die Form iſt eine würdige, die Erzählung in echt 
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populärem Tone gehalten. Wir empfehlen die mit den Nach— 
bildungen von Gemälden Kranachs (Luther und Frau) geſchmückte 
Gelegenheitsichrift zum Xutherjubiläum im November aufs 
wärmite. L. 


6) Entwürfe und Dispoſitionen zu Unterredungen über die 
bibliſchen Geſchichten des alten. und neuen Teſtaments. Bon 
K. Großmann Wittenberg, Herroje 1882. 8 und 
392 S. 3 Mark. 


Aniprechend gegliedert, entwickelt das Buch den Inhalt der 
Geſchichten in Hlarjter Weile. Eine Fülle von zum Verftändnis 
winjchenswerten oder notwendigen Notizen ijt beigegeben und 
jo ein tüchtiger Bauftein zur Bibelfunde hevbeigetragen. Übrigens 
ruht das Werk ganz auf dem gläubig angenommenen Bibelworte. 

2. 


7) 1. Deutjche Liedertafel. Auswahl erniter und heiterer Ge- 
jänge für Männerjtimmen. Herausgegeben von Ludwig Erf. 
Berlin, Enslin Jedes Heft 24 © 30 Pr. Seit 1 
und 2. 

2. Deutjher Männerchor. ine reichhaltige Samınlung alter 
und neuer vierftimmiger Männerlieder. Herausgegeben von 
Karl Beder. Neuwied und Leipzig, Heujer. 18 Hefte 
aà A S. BP Het 1 bis 3. 

3. Liederbuch für die Volksſchule. Herausgegeben von praktiſchen 
Schulmännern des Kreiſes Eſſen. Eſſen, Bädeker. 
1882. I. Teil (Unterſtufe) 40 Pf. I. Teil (Mittelſtufe, 
für evangeliiche und Fatholiihe Schulen je in Ziffern und 
Noten) 30 Pf. IL. Teil (Oberjtufe, ebenjo) 50 Pf. Be 
gleitwort dazu. Methodik des Gejangunterricht3 nad Ziffern 
und Noten. 1,50 Mark. 


Nr. 1 Liefert echte Volkslieder und Kompofitionen Elafiticher 
Meifter; die Harmonijierung der erjteren ijt einfach gehalten. 
Die Sammlung, für gejellichaftlicde Kreiſe bejtimmt, enthält 
weniger Ernſtes und Geiftliches, als des Herausgebers „Deut- 
ſcher Liederſchatz“. Die Auswahl ift vorzüglich, die Bearbeitung 
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mujfterhaft. — Nr. 2 enthält eine gute Auswahl jangbar har: 
monijiertev heiterer und ernfter Lieder und ift Gelangvereinen 
bejonders zu empfehlen. — Nr. 3 enthält im erften Teil 149 
einftimmige, im zweiten 120 zweiltinnmige, im dritten 120 zwei— 
und dreiftimmige Lieder: Pädagogiſch gewählt und in bejter An- 
ordnung, auch in reinem Sate gehalten empfehlen ſich die Hefte 
bejtens. Namentlid aber hat das mit Übungen veich verjehene 
Begleitwort bejondern Wert durch jeine praftiiche Verwendbar- 
feit; e3 enthält auch als willkommene Zugabe eine Anleitung 
zur Ausführung von Turnreigen. G. 


8) Das neue Teſtament, forſchenden Bibelleſern durch Um— 
ſchreibung und Erläuterung erklärt von Hermann Couard, 
Paſtor. Potsdam, Stein. 1882. 3. Band: das Evange— 
lium nach Johannes. 227 S 


Wir haben ſchon beim Erſcheinen des 1. und 2. Bandes 
(Matthäus und NMömerbrief) auf dies eigenartige Werk ganz 
bejonders Hingemwiejen. Es wird nämlich die erläuternde Um— 
ichreibung jo in den Text vermebt, daß fie mit demjelben ein 
Ganzes ausmacht und ſich als jolches glatt lieft, doch ijt der 
Tert durch verjchiedenen Druck hervorgehoben. Außerdem finden 
jih nach den einzelnen Berjen häufig noch erflärende Bemerkungen. 
Dies mit dem größten Fleiße und peinlichiter Genauigkeit ver: 
faßte Buch empfiehlt ſich demnach von ſelbſt Geiftlichen, Yehrern 
und dem großen Publitum; für alle verjtändlich, gibt es allen 
vielfache Anregung und erjegt einen ganzen Kommentar. Cin- 
leitungen und Anmerkungen find bejonders dankenswerte Zugaben. 


I) Wiflenichaftlihe Propädentif. Zur Ergänzung und Ver: 
tiefung allgemein=humaner Bildung bearbeitet von Reinhold 
Bieje. Xeipzig, Fues. 1882. 16 und 112 ©. 

Ein prächtiges Kleines Buch, welches die Selbjtthätigkeit 
des jugendlichen Geiftes dadurd) erregen will, dat es ihn mitten 
in die großen Zujammenhänge de3 äußeren und inneren Xebens, 
in den Denkprozeß der Menjchheit einführt und ihm die Pro- 
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bleme enthüllt, welde die Entwicklung des Menſchengeſchlechts 
in jich birgt. Anregend nah allen Richtungen hin, jtellt es 
jih meit über die Forderungen der Schule, will erwecken und 
begeijtern. Es gibt über die Anfänge von Sprade und Schrift, 
über die Entwicklung von Religion, Kunft und Wiſſenſchaft und 
ähnliche3 in Kürze vorzügliche philoiophijch-populäre Auskunft 
und mag dem jtrebenden Schüler bejtens empfohlen jein. 
—. 


410) Encyklopädiſches Wörterbuch der Erziefungsfunde mit bes 
ſonderer Berückſichtigung des Volksſchulweſens. Bon Dr. 
Guftav Ad. Lindner. Wien, Bihler. 


| Bon diejem reichhaltigen Nachſchlagewerke, welches in etwa 
20 Heften a 2 bis 3 Bogen zum Preije von 60 Pf. beitehen 
wird, liegen uns die zwei erjten Hefte vor. Diejelben reichen 
bis „Befehl“. Jeder einzelne Artikel bildet ein in jich abge- 
rundete® Ganze und erjchöpft jeinen Gegenſtand. Theorie und 
Praxis, Philoſophiſches und Hiſtoriſches werden dargejtellt, ſo— 
weit es die Aufgabe mit ſich bringt. Portraits, Karten u. ſ. w. 
dienen zur Erläuterung des Textes, deſſen Inhalt auf der Höhe 
der Wiſſenſchaft ſteht, ſo daß das Wörterbuch eine Bereicherung 
unſerer pädagogiſchen Litteratur im guten Sinne des Wortes 
bildet. P. D. 


41) Ideeen über weibliche Erziehung im Zuſammenhange mit dem 
Syſtem Friedrich Fröbels. Sechs Borträge von Henriette 
Goldſchmidt. Keipzig, Reißner. 188. 


An Anlehnung an die Entwicklung von Fröbelſchen Grund— 
jäten veröffentlicht die unermüdliche Borfämpferin für die Be— 
freiung des weiblichen Gejchlehts aus jeiner pafliven Thätigfeit 
und die Erhebung desjelben zu jeiner die Menjchen pflegenden 
Beitimmung, die Vorträge, welche jie im Winter 1881 gehalten 
hat. Es iſt eine wohl durchdachte und von inniger Liebe zur 
Sache getragene Darlegung der Fehler und Schäden unjerer 
Zeit nach der gedachten Richtung hin, der Ziele des eifrigen 
Strebens der Schülerinnen Fröbels, der Wünſche und Hoff: 
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nungen und der Wege zur Erreihung des Zwecks, mas den 
Hauptinhalt dieſer durchweg lejenswerten und bepergigunge- 
würdigen Borträge bildet. 2 


12) Die deutiche Litteraturgeihichte in den Hauptzügen ihrer 
Entwicklung, jowie in ihren Hauptwerfen dargejtellt von Dr. 
Franz Pfalz I. Teil: Die Litteratur des Mittelalter?. 
Leipzig, Branditetter. 8 und 358 ©. 2,70 M. 1883. 


Den höheren Lehranftalten gewidmet, führt das Werf da- 
dur in die bedeutendften klaſſiſchen Werke ein, daß ed von 
‚ihnen den Anhalt angibt und an vielen Stellen dieſe Angabe 
durch längere Gitate aus den Originalen evjegt. Dagegen tritt 
das eigentlich Gelehrte in den Hintergrund, eine Menge Namen 
und Zahlen, welche andere Werke bringen, fallen hier fort. 
Daß dadurd ein totes unfruchtbares Gedächtniswerk bejeitigt 
und das Eindringen in die Litteratur ſelbſt und ihren Geift 
gefördert wird, ijt ohne Frage. Neben dem Texte der Citate 
finden ſich Andeutungen zum Verſtändniſſe, die geſchickt gemählt 
und jehr zwedmäßig jind (nur ©. 65 win, sinopel röt, zu 
überjegen: Wein, mit Syrup gemiſchten Wein, ftatt: Wein, 
rot wie roter Quarz, jcheint bedenflih). Die Auswahl des 
Gebotenen ift mit Geſchick getroffen, das Gegebene auch nicht 
zu viel. Der vorliegende erjte Teil der tüchtigen Arbeit reicht 
von der ältejten Zeit bis 1500, ein —— wird das Werk 
beſchließen. AR. 


13) Genealogifher Almanad) der regierenden Fürſtenhäuſer 
Europad. 3. Jahrgang. Mit 1 Portrait. Dresden, von 
Grumbfomw. 1883. 


Wir empfehlen ein mit größter Genauigfeit angefertigtes, 
148 Seiten ftarfes Werk, welches an Überfichtlichfeit nicht? zu 
wünſchen läßt und zur Orientierung ein vorzügliches Hilfsmittel 
it. Dem ausführlichen Gothaifchen Kalender macht der Alma— 
nad nicht bloß Konfurrenz, jondern er übertrifft für feinen 
Zweck jenen und alle andere bisher vorliegende Bücher ähn- 
licher Art. F. 


Rheiniſche Blätter 


für 


Erziehung und Unterridt. 


Drgan für die Geſamtintereſſen des Erziehungsweſens. 


an 13 141 um 


Im Jahre 1827 begründet 
Adolph Diefterweg. 
Unter Mitwirkung namhafter Pädagogen fortgeführt 


von 


Dr. Wichard Lange. 


Jahrgang 1883. Heft VI. 
(November — Dezember.) 
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Frankfurt a, M. 
Morik Dieſterweg. 
» 1853. 


Bucddruderei von &, Otto in Darmftadt, 


I. 
Hundstagsgedanken, 


Mind und Wetter haben befanntli in der Geſchichte der 
Völker Feine unbedeutende Rolle gejpielt, haben großartige Unter: 
nehmungen gefördert oder gehemmt und wichtige Veränderungen 
hervorgerufen. Wind und Wetter jind die Tyrannen des Land- 
manns; jein Wohl und Wehe hängt ab von ihren Launen, 
darum auch die Ruhe jeined Gemüts und die Freude an jeinem 
Tagewerf. Wind und Wetter beherrijchen auch den Seemann 
und jein Fahrzeug, jpenden ihm heute Glück und ftürzen ihn 
morgen ind Verderben. 

Auch das erziehlihe Werk ijt nicht unabhängig von Wind 
und Wetter. Atmojphäriiche Zuſtände, welche wir ſchlimme zu 
nennen pflegen, leeren die Schulräume oft mehr, al3 jich mit 
einer ungejtörten und gedeihlichen Wirkſamkeit verträgt, aud) 
wenn dieje Räume in Hygieinischer Hinficht das Menſchenmög— 
fiche leiiten. Der Regen jtört während der Schulzeit das fröh— 
lihe Getümmel der Jugend, wenn die Schule nicht über einen 
ausreichenden bedecften Raum verfügt, den man nur in Schul- 
bäufern allerneuejten Datums zu finden pflegt. Die Kälte des 
Winters kann und wenig jchaden, wenn gute Dfen oder jonjtige 
Heizvorrihtungen vorhanden find; aber gegen die Hitze des 
Sommers fämpfen wir nicht jelten vergebend. Im Norden des 
Baterlandes ſchließt man zum Glücke gerade dann die Räume, 
wenn der Sirius regiert und die Temperatur der Luft der 


Regel nad) am höchſten jteigt. Allein das Wetter richtet fich 
31* 
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nicht immer nach dem Kalender, und jene Regel hat ihre oft 
recht bedeutenden Ausnahmen. 

Das haben wir wiederum erfahren im Jahre des Heils 
1883. Wochenlang vor den etwa Mitte Juli beginnenden 
Hundätagsferien jtellte jich eine tropiiche Site ein, und um den 
unterrichtlichen Erfolg war’3 geichehen. Solch ein unpädagogijches 
Wetter kann den gemiljenhaften Lehrer, der feine Zeit genau 
einteilt und gern mit jeiner Schar jchrittweile und jtetig vor: 
wärts will, fann vor allem den Direktor eines erziehlichen 
Ganzen in eine gelinde Verzweiflung jtürzen. In unjerer Zeit 
der „öffentlichen Gejundheitspflege” und impoſanten hygieinijchen 
Ausſtellungen jpielt jelbitverjtändlich das Thermometer eine gar 
große Rolle. Es prangt nicht nur überall in unjern Schul: 
räumen, jondern aud an der Außenſeite öffentlicher Gebäude 
und in den Privatwohnungen. Die liebe Jugend weis daher 
am frühen Morgen, bevor fie die Schulräume betritt, ganz 
genau, „wie viel Grad es find“, und jie iſt auch volljtändig 
davon überzeugt, dab ihr ein Recht auf daS dolce farniente 
zufteht, wenn das Queckſilber in Reaumurs Thermometer die 
Zahl 20 erreicht hat. Schieft fie fich nun an, von diefem Nechte 
Gebrauch zu machen, jo Fämpfen Götter vergebens gegen ihren 
pafliven Widerſtand, folglich auch die Fräftigjten, eifrigjten und 
gewifjenhaftejten Lehrer. Zugeftanden muß übrigens werden, 
dag e3 unter und Schulmännern auch Leute gibt, welche diejen 
Kampf nicht unternehmen, Leute, welche ſich abhängiger machen 
vom Wetter, als jie jollten. Sie gehören zu jener nicht Fleinen 
Schar, der ed im Sommer zu heiß, im Winter zu Falt, im 
Srühjahr und Herbſt zu feucht und unbeftändig, die alſo eigent- 
lich zu gut ift für diefe elementare Welt. Sie fommen der lieben 
Sugend halbwegs entgegen und geben nicht felten direkt oder 
indireft da8 Signal zur allgemeinen Abrüjtung. Die liebe 
Jugend aber jcheint jet weniger geneigt zu jein, al3 ehemals, 
Hindernifie, die ihr bei der Arbeit entgegen treten, zu befämpfen. 
Und e8 wäre eben fein Wunder, wenn dem jo wäre Wiſſen 
doch die Herren Jungen und Mädchen aus den Unterhaltungen 
ihrer Eltern, jonjtiger Erwachſener oder aus den Tagesblättern 
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ganz genau, daß jie eigentlich „überbürdet“ find. Der Menſch 
ift ja nach Kant von. Haufe aus „ein faule Tier”, und er 
glaubt gern, was jeinen inmerften Neigungen entgegenkommt. 
Warum jollten alfo Meifter und Aünger fich nicht eifrig be: 
mühen, ihre Laft möglichit Leicht und ihr Joch möglichit janft 
zu machen! 

Mer möchte der jumgen Welt nicht recht viel freie Zeit 
und Vergnügungen, wer ihren Führern nicht möglichjt lange 
und angenehme Ferien gönnen! Leider aber jchwellen die 
Wiſſensmaſſen immer mehr an — die Kunſt wird immer länger 
und kurz bleibt unfer Leben. Dabei will man nichts fahren 
laſſen von den Anforderungen der Prüfungsordnungen, auch nichts 
von dem, was ehemals von einem gebildeten Menjchen gefordert 
werden mußte und wirklich gefordert worden ijt: zu dem, mas 
„unjere Väter“ gelernt, haben wir noch ein gutes Quantum 
hinzufügen müſſen, und unjere Jungen jollen immer noch mehr 
lerıren. Und jo werden jie auf eine Schraube ohne Ende ge: 
jest, die jie immer mehr emporhebt über die Natur und Natür: 
lichkeit und ihnen damit die vorzüglichiten Freuden- und Kraft: 
quellen verſchließt. Unſere Jugend hätte in der That alle Ur- 
lache, die Jugend des klaſſiſchen Altertum3 zu beneiden, wenn 
da, wo es fih um die Vergangenheit handelt, überhaupt von 
Neid die Nete jein könnte. Die Jungen der Klaſſiſchſten unter 
den Klaſſiſchen durften bekanntlich ruhig die längite Zeit des 
Tages der förperlichen Pflege und Gewandtheit widmen, was 
jedem gefunden jungen Menſchen als eine. höchjt angenehme und 
erfreuliche Sache erjcheint. Sie hatten außer ihrer Mutteriprache 
blutwenig zu lernen und wurden auffallenderweile „klaſſiſch“ 
ohne das Studium fremder und höchit gebildete Menjchen, ohne 
die „formal bildende Kraft“ alter, d. h. toter Spraden — 
welche Thatſache um jo unbegreiflicher erſcheint, als es wahr: 
ſcheinlich iſt, daß die Menſchheit in den letzten tauſend Jahren 
ihrer Exiſtenz noch keine Darwinſche Umwandlung durchgemacht 
und ſich in ihrer Organiſation den neuen Umſtänden noch nicht 
„angepaßt“ hat. 

Sa, wir ſollen „entlaſten“, und das Leben belaſtet mehr 
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und mehr, An der alten und neuen Welt wird der „Kampf 
ums Daſein“ immer heftiger, die Erringung eine menjchen- 
würdigen, behaglichen Dajeins immer jchwerer. Haltiger denn 
je „tappt” gegenwärtig „da Glück unter die Menge, Takt 
bald des Knaben locige Unſchuld, bald aud den Fahlen jchul- 
digen Scheitel” — aber aud „das Unglück jchreitet jchnell”. 
Die Wettfämpfe auf dem Gebiete des Erwerbs werden immer 
heftiger, die Yebensverhältnifje immer unficherer. Daher ſchielen 
mehr junge Leute al3 früher nad der Staatskrippe; denn fie 
enthält zwar nicht immer das reichlichſte und nährendite Futter, 
wird aber auch jo leicht nicht völlig leer. Und die Sicherheit 
ift immer etwas wert, wäre es auch nur die Sicherheit einer 
äußerſt bejcheidenen, untergeordneten Exiſtenz. Zudem jcheint 
der Mut, zu wetten und zu wagen, daS Vertrauen in die eigene 
Kraft immer geringer zu werden. Kein Wunder alfo, daß 
trotz aller freiheitöfeindlichen und die jozialen Zuſtände im Kerne 
angreifenden „Veritaatlihung” unferer Tage die Schlagbäume, 
welche den Zugang zu den StaatSämtern hemmen, immer enger 
zugezogen, das heit die Staatöprüfungen immer erjchwert und 
die Anforderungen an die „Staatsanmärter” immer erhöht 
werden. Daß bei diefem Gange der Dinge die Entlaftung der 
Jugend jchleht mwegfommen muß, verjteht jih am Rande. — 
Diejenigen aber, welche nicht auf die jtaatliche Sicherheit, d. h. 
auf die Fürſorge der Gejamtheit jpekulieren, werden ebenfalls 
mit „allgemeiner Bildung” oft mehr als nötig gequält, wenn 
jie zu jener Elite gehören wollen, die im Heere mit bunten 
Schnüren an den Achjelklappen einher jtolziert, und die praftiiche 
Bildung innerhalb des Berufslebens ſinkt im Kurje. Faſt iſt 
zu fürdten, daß mit der allgemeinen Bildung die Tölpelhaftig: 
feit im praftiichen Leben wachſen und auch dadurd der Kampf 
ums Dafein jich noch verjchärfen wird. „Je mehr allgemeine 
Bildung, deito größer die Ausfiht auf ein menjchenwürdiges 
Dajein” — jo lautet ein Glaubensjat, der Eritiflog von Mund 
zu Mund geht. An der neuen Welt jenjeitS des Oceans ijt 
dagegen jchon bei Gelegenheit allgemeiner Lehrerverfammlungen 
die Behauptung laut geworden, daß die Erhöhung und Verall— 
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gemeinerung der allgemeinen Bildung den Lebensfampf im 
großen und ganzen in fortichreitender Progrejiion erjchwere 
und keineswegs geeignet jei, zur Löſung der fozialen Frage 
einen wirfjamen Beitrag zu liefern. Und zwar wurde dieje 
Behauptung nicht etwa in veaftionären, ſondern in den vor- 
wärtsdrängenden Kreijen laut. Wo ilt man klüger — hüben 
oder drüben? Oder willen wir alle nicht, wohin die Flut des 
modernen Lebens treibt? — So viel aber jteht feit, daß nichts 
ſchwerer ift, al3 der jegigen Jugend ein Dafein zu bereiten, 
wie es die Kinder in alten und älteren Zeiten zu genießen das 
Glück hatten. Jedenfalls ift es trotz allen Überbürdungsgefchreies 
jehr nötig, fie zur Arbeitiamfeit, Gemifjenhaftigfeit und treuen 
Pflichterfüllung zu erziehen, die Arbeitäluft und Arbeitsfraft in 
ihr zu entwickeln — und dad wird nicht erzielt durch Erholung 
und Entlaftung, fondern nur durch ernftliche Arbeit und jirenge 
Zucht. 

Eine herrliche Sache iſt es und bleibt es, daß wir die 
Schüler und uns ſelbſt wenigſtens periodiſch entlaſten, d. h. in 
die Ferien ſenden können. Wer die Ferien erfunden, hat der 
Menjchheit offenbar einen großen Dienjt ermiejen. Denn der 
menschliche Geiſt gleicht nım einmal einem Acerfelde, das der 
Veränderung und ſodann der zeitweiligen Nuhe bedarf, wenn 
es das rüchtetragen nicht einstellen ſoll. Nach überjtandener 
Hite und großer Plage jtürzten wir diefesmal ermattet und er: 
Ihöpft in die Ferien und auf den Gijenbahnzug, der uns hin: 
wegtragen jollte in die Fremde — um dem zürnenden “Jupiter 
pluvins in die Arme zu fallen, der leider recht unbarmherzig 
mit und umjprang. Als die Temperatur bis zur Unerträglich- 
feit ftieg und die Wolfenbildung des Himmels faſt wie ein ver: 
altetes, nur der Vergangenheit angehöriges Naturjpiel erjchien, 
tröjteten ich einige Spottoögel mit der Nähe der Schulferien, 
mit deren Beginn dad Thermometer zu ſinken und das Negen- 
wetter einzutreten pflege. Und die Spottvögel hatten richtig 
gejehen, und mir hatten darunter zu leiden. Und als wir wochen: 
lang in der Freiheit jeufzten über zu große Kühle und zu viel 
Regen, miejen jene Herren wieder auf den Schluß der Schul: 
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ferien hin und ſprachen die Erwartung aus, daß mit dem 
MWiederbeginn des Unterrichts die Mijere der Witterung ihr 
Ende nehmen werde. Wiederum wurde ihre Erwartung nicht 
getäufcht, wenn auch anfänglich eine gewiſſe Unbeftändigkeit in 
der Atmoſphäre ſich noch bemerkbar ‚machte. Immer aber ijts 
nicht jo, wie jene Herren meinen, die in ihrer heiteren Laune 
aus wenigen Fällen auf dem Wege der Induktion fchon ein 
Geſetz ableiten wollen. Wer, wie Schreiber diejes, jchon 36 
Jahre ſich auf der teilweife grünen, teilweile dürren Weide 
pädagogiichen Treibens bewegt hat, Fann verjichern, dak man 
in der Regel in der Mitte des Monat3 Auguſt „über den 
Berg” geitiegen, d. h. der Gefahr einer übergroßen Beläftigung 
durch die Sommerwärme enthoben ijt. , Die Herren vom oberen 
Schulregimente mögen ſich alfo beruhigen und nicht etwa nad) 
wenigen Jahren mit abnormen Witterungsverhältnifien an eine 
Verlegung der Sommerferien denken. — Wie der Heinejche 
Fichtenbaum im Norden auf kahler Höh jih nad, der Palme 
auf der brennenden Felſenwand des Südens jehnt, jo pflegt 
auch der Mann des Nordens eine Sehnjucht nad dem Süden 
zu empfinden, mwenigjtend nach dem des Vaterlandes. Gemaltig 
wird diefe Sehnjucht, wenn. der Familienſtammbaum jo weite 
Wurzeln getrieben hat, dat nahe den Ufern des „ſchwäbiſchen 
Meeres” ein Sprößling aufgeſchoſſen iſt. 

Es zog mich aljo mit aller Kraft nah oben, d. h. nad 
Hohdeutihland. Am Zentrum, d. h. in Frankfurt a. M., 
muß der Reiſende Halt machen, wenn er die nächtlichen Fahrten 
nicht gerade zu den Annehmlichkeiten des Lebens rechnet. Und 
ich rajte gern in Frankfurt a. M. — nicht wegen feines Palmen— 
und zoologishen Gartens, Römers und jonjtiger Sehens- 
würdigfeiten, auch nicht, weil ich Ehrenmitglied und Meilter . 
des deutichen Hochitifts bin, das fich Hoffentlich aus einer be 
denklichen Krifis herausfrifeln wird zu einer ergiebigen Wirk: 
ſamkeit im Dienite der Nation, — jondern weil mein Freund 
und der Verleger diejer Blätter, Mori Diejterweg, allda die 
Stätte jeiner Wirkſamkeit aufgejchlagen hat. 

Nur einige Abenditunden fonnten wir, mein Junior und 
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ich, den lieben Leuten in Frankfurt widmen; denn es zog mid) 
gewaltig nach jenem Landgütlein in der Nähe des Bodenfees, 
allwo ich ein Enkelchen, das ich noch nicht gejehen, in die Arme 
zu ſchließen hatte. Großvaterfreuden find nicht minder ſüß als 
Baterfreuden; ja, Großväter, die ihre Kinder jtrenge erzogen 
haben, jollen jogar die üble Neigung verraten, ihre Enkel zu 
verhätjcheln, mas vielleiht auch mir nachgeredet werden muß. 
An dieſe Grofvaterfreuden mußte man jich aber auch halten, 
weil Wind und Wetter auch im tiefiten Süden unjeres Vater: 
landes unpädagogiihe Sprünge machten, d. h. dem abgeplagten 
und nervöjen Schulmanne, der prinzipiell Feine Bücher mit auf 
die Reife nimmt, wenig Erholung und Ergötzung im Freien 
geitatteten. Jedoch waren herrliche Touren in das jchöne und 
wilde obere Donauthal von Beuron nad Sigmaringen, nad) 
dem nahen Weberlingen u. a. O. möglih und ſehr Lohnend. 
Man muß eben Gott für alles danken, und, wenn es nicht 
anders jein kann, vecht bejcheiden jein. Sind doch freude und 
Glück wenig abhängig von Wind und Wetter und den äußern 
Yebensbedingungen, jondern vielmehr das Spiel eines Findlichen, 
bejchetvenen und danfbaren Gemütslebens, das vorzugsweiſe in 
einem gejunden Körper jeine Wohnſtätte zu haben pflegt. 
Wenn man für einige Zeit dev Pädagogik entrinnen will, 
jucht man natürlich, wenigitens für diefe Furze Spanne Zeit, 
feine Pädagogik und feine Berufsgenofien; aber der Schulmann 
von echtem Schrot und Korn freut ſich Doch, wenn fie ihm un- 
gejucht entgegenfommen. So jak id beim „Seewein“ im eriten 
Gaſthauſe des Städichend Stockach, als plößlich lauter Kinder: 
gelang meine Aufmerkſamkeit erregte. Da „die Katze das 
Mauſen nicht läßt“, drang ich ein in den Saal, aus dem der 
Geſang hervortönte, und fand allda einen Berufsgenojien, 
Mans it jein Name, der die gefangsfähige Stodacher Jugend 
gar herrlich eingeübt hatte. Der Chor jang jo präzis, fo rein, 
jeelenvol und ſchön, daß ich nicht unterlafien Fonnte, dem 
waderen Manne anerfennend die Hand zu drüden. Diejer 
fannte mic übrigens dem Namen nach und hatte mich, wie er 
jagte, auf der allgemeinen deutichen Lehrerverfammlung zu Carls— 


ruhe vergebens erwartet. So verjtanden mir und aljo leichter 
und juchten Gelegenheit, von einander zu lernen, was nicht ganz 
leiht war, da der Allemanne mich im Zwiegeſpräche nur dann 
verjtand, wenn ich ganz langjam und möglichjt accentuiert 
ſprach. Die Jugend, jagte er, bemühe jich diejesmal doppelt, 
Ihön zu fingen, weil die Frau Großherzogin ihren Beſuch ver: 
heißen habe und die Chöre zu ihrem Empfange eingeübt jeien. _ 
Hoffentlich ift die hohe Frau erjchienen und alles nah Wunſch 
ausgefallen. 

Gewiſſe Leute haben nirgends Ruhe, aud 57 jährige nicht, 
wenn fie ſich noch friih und Fräftig fühlen. Für den im Stiche 
gelajienen Gotthardtunnel und für Norditalien jollte Baden: 
Baden einigermaßen entichädigen. Das geihah auch in den 
eriten Tagen, in welchen der Himmel ein heiteres Geficht machte. 
Der Ort ijt befanntlich eine Perle unter den naturjchönen Ort: 
Ihaften unjere8 Planeten und bietet an lohnenden Ausflügen 
die Hülle und Fülle. Das weiß vor allem die reiche und vor: 
nehme Welt; jie it hier vertreten, wie faum anderswo — troß 
der aufgehobenen Spielhölle und obgleich die Franzoſen jekt 
nur in geringer Zahl erjcheinen, während fie ehedem mafienhaft 
herbei zu jtrömen pflegten. Es wurde aljo geichlürft, mas 
Natur und Kultur bot, jo lange der Himmel ein fröhliches 
Geficht machte. Als er aber ſich aufs neue bezog und fchlieh- 
ih wieder der „Bindfadenregen” fich einftellte, Ienften wir 
unjere Schritte fürbaß und jtrebten dem Norden zu. 

Man ſucht die Berufsgenojien in den Hundstagsferien 
nicht auf, weil man vorausjegt, daß die Mehrzahl unter ihnen 
auögeflogen- ift. Jedoch wurde ed mir förmlich ſchwer, bei 
Kajjel vorbei zu fahren. Denn in diefer Stadt iſt mir ehe 
dem ein pädagogijches Leben und Streben jeltener Art entgegen- 
getreten, und gern hätte ich alte Befanntjchaften wieder erneuert, 
Eimer der Waderjten unter den wackeren Volksſchullehrern Kaſſels, 
ihr eigentliher Vorfämpfer, bat freilich ſchon — viel zu früh 
für die Seinigen und die Sache! — das Zeitliche gejegnet. 
Ghriftian Liebermann ift am d. Juni d. J. heimgegangen. 
Geboren 1821 zu Landesicheid, in Homberg zum Lehrer heran: 
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gebildet, wirkte er zulett von 1858—1880 in Kajjel. Wer ihn 
perjönlich kennen gelernt hat, weiß, was die Volksſchullehrerwelt 
an ihm verlor. Gr war ein edler, thatkräftiger Charakter, ein 
treuer und umermüdlicher VBorfämpfer im Dienjte der Volks— 
fchule, der feine Berufsgenojjen auf Selbjthülfe anwies und 
sie dazu anzufpornen wußte, ein freier, ſcharfer Geiſt und ein 
unermüdlicher Arbeiter. Am Jahre 1856 gründete er die „Hel- 
ſiſche Schulzeitung“, ein Organ zur Verteidigung der geijtigen 
Selbjtändigfeit des Lehrerſtandes und zur Verbeſſerung ihrer 
äußeren Berhältnijie. Dem legten Zwecke diente der von ihm 
ebenfalls ins Leben gerufene „Brandverjicherungsverein“, der 
Unterjtüßungsverein für Xehrerwittwen und waiſen, der Sterbe: 
kaſſeverein; der Bolfsichullehrerverein, den er ftiftete, ſollte hin- 
wirfen auf die geiftige und berufliche Förderung der dortigen 
Bolfsjchullehrer. Seit 1848 lag ihm auch die Bereinigung der 
gefamten deutjchen Lehrerwelt am Herzen; zuerſt war er ein 
thätiges und gern gejehenes Mitglied der allgemeinen deutjchen 
vehrerverfammlung, jpäter eine Hauptitübe des „Allgemeinen 
deutichen Lehrervereins“. 1879 gründete er noch „vie Peſta— 
lozziblätter“. — Nicht nur unter feinen Berufsgenofien, auch in 
weiteren Kreilen war Ghriftian Liebermann eine angejehene und 
geſuchte Perjönlichkeit. So wurde er zweimal von den Bürgern 
Kaſſels in die ftädtiiche Verwaltung gewählt (1879 und 1880), 
beide Male aber leider von der Negierung nicht bejtätigt. Selbit 
auf jeiner Schulzeitung durfte fein Name nicht als der des 
verantwortlichen Redakteurs jtehen, jo lange er noch im Amte 
war. An Hemmung, Berfennung, Widerjtand und Yeiden aller 
Art hat es aljo dem Berblichenen nicht gefehlt. Freies und 
fühnes Denfen und ein beharrlicher, auf den Fortſchritt zum 
Beſſern gerichtetev Wille waren verpönt in denjenigen Tagen, 
von denen Liebermann und jeine Gejinnungsgenofien befennen 
mußten: jie gefallen ung nicht. Nun ift er dem irdiichen Kampf: 
plate entrüct, und feine Getreuen juchen die Handvoll Erde zu 
ſchmücken, welche feine irdiſchen Überreſte bedeckt. Worüber denn 
vor Kajiel, vorüber, und hin nah der Wirfungsjtätte im 
Norden ! | 
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Trübe war der Himmel, und in trüber Stimmung wurden 
die Neifenden empfangen. Der erſte Weg führte an den Sarg 
meiner jungen Enkelin, die urplöglich einer Infektionskrankheit 
erlegen war. So jpielt da3 Leben, jo mäht der Tod, und fo 
ſchwindet unerwartet die eben erjt wiederernente Kraft der Nerven 
und des Gemüts. Freudenleerer wird die Welt, weil die Fähig- 
feit, Freude zu empfinden, mit dem zunehmenden Alter allgemach . 
immer geringer wird. Die „unfühlende” Natur kann doch auch 
gnädig jein: fie vaubt dem Sterblihen, wenn fie es gut mit 
ihm meint, allmählich die Luft am Dafein, bevor jie das Leben 
jelbit von ihm fordert. 
| Aber die Starken und Lebenden haben nun einmal vecht, 
und man muß fich zu ihnen halten und mit ihnen wirken, jo 
lange e8 Tag iſt. Der Anblick und der Umgang mit frifchen 
und gejunden, frohen Jungen wirkt erfriichend und Fräftigend, 
vor allem dann, wenn diejelben zu den Berufsgenojien gehören. 
Das erfuhr ich wieder, als plötzlich mein Neffe, Alfred Schaffner, 
ein Sohn Eliſe Fröbels, ehemals einer der treuejten Stüten 
Friedrich Fröbels, vor mir ftand. In Gemeinjchaft mit feinem 
älteren Bruder Siegfried leitet er die bedeutende, jchnell in große 
Aufnahme gefommene Erziehungsanftalt Gumperda in der Nähe 
Jenas. Noch ift die Erziehung nicht ganz verftaatlicht, und fie 
läßt ſich auch ſchließlich nicht radikal verjtaatlichen. Qüchtige 
Srziehungsanitalten 3. B., angelegt in gefunden Gegenden, nament: 
fih in den Bergen, find in unferer Zeit des materiellen Wett— 
fampfes und des jonjtigen, nervenaufregenden, die Gemütlichkeit 
und Sinnigfeit des Familienlebens vielfach zerjtörenden Erwerbs 
ein dringendes Bedürfnis für „die Brennpunkte der Kultur“, 
die großen Städte, und daher allefamt blühend, wenn ſie auf 
gediegener pädagogiſcher Grundlage errichtet find. Welchen Zu: 
lauf würden jie erſt haben, wenn ihre Xehrerfollegien grade jo 
jouverän über den alles überwältigenden Freiwilligenſchein, ver- 
fügen fönnten, mie die umjerer öffentlichen mifjenjchaftlichen 
Bildungsanftalten! So geht's auch; aber es geht jchwerer. 
Gumperda iſt eine Art Ableger Keilhaug’, und der Zweig ift 
dem alten Stamme würdig an die Seite getreten. Die verhält: 
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nismäßig jungen Dirigenten der jüngeren blühenden Schöpfung, 
iind aber auch Fernige Yeute, in denen der alte erziehliche Geiſt, 
welcher in den Schmeizerbergen jeine erſte Wirfjamfeit etablierte, 
neue Werkzeuge gefunden bat, obgleich fie’ die Zeichen ihres 
wichtigen Berufs äußerlich nicht zur Schau tragen. Und das 
it gut. Es jchadet zwar nicht, wenn man einem Wanne ſchon 
äußerlich feinen Beruf, für den er begeijtert ift, anmerkt; allein 
die einfache Natürlichkeit iſt doch eine Zierde für alle Stände ° 
und Berufsarten. Der pflegt der tüchtigſte Schulmann zu jein, 
der ihn am wenigſten zur Schau trägt, derjenige am beiten zu 
erziehen, der das wenigjte erziehliche Geräujch macht, und ber 
am bejten zu lehren, der am wenigiten redet und lehrt, dafür 
aber jeine Schüler um deito mehr reden und arbeiten läßt. 
Da die Serien bereit3 vorüber jind, jo wollen wir mit 
diefem Hundstagsgedanfen ſchließen. W.L. 


II. 
Andrea Angiullis pädagogiſche Beftrebungen. 


Wie mit der politiſchen Umgeſtaltung Deutſchlands ein 
neues Geiſtesleben erwacht iſt, welches allen Beſtrebungen ein 
einheitlich nationales Gepräge gibt, ſo regt ſich auch in dem 
jugendlichen Italien ſeit ſeiner nationalen Erhebung ein neuer 
lebensfriſcher Geiſt, der den Hoffnungen auf eine ſittliche Wieder— 
geburt der reichbegabten, aber ſyſtematiſch in Geiſtesbann nieder— 
gehaltenen Nation die beſte Garantie bietet. In feiner Wiſſen— 
Ihaft jpiegelt ſich das intelleftuelle und ethiſche Gepräge eines 
Volkes bejier, als in derjenigen, welche die Summe aller Kultur: 
bejtrebungen it, in der Philojophie. Sie ericheint, wenn fie fich 
zeitgemäß geitaltet, als die Theorie des umgebenden wiljenjchaft: 
lihen und praftiichen Yebens. Konnte man aljo in Stalien jeit 
der Mitte diefes Jahrhunderts eine Reihe von Richtungen unter: 
ſcheiden, die Feimartig die Entwicklung feiner geiftigen Zukunft 
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‚hätten anbahnen können, jo behielt doch die theologiich myſtiſche 
Schule unter Pater Ventura, Mazzarella u. a. den Borrang. 
Unter den Beſtrebungen, die ihre Anregung von der deutjchen 
Philojophie erhielten, ragte eine Zeitlang die Hegelſche Nichtung 
hervor, deren Hauptrepräjentanten A. Vera, Spaventa und 
de Santis waren. Einen Fleinen Kreis von Anhängern fand 
der Idealismus Kants durd) die Bemühungen Galuppis , der 
Condillacſche Senſualismus durch Gicia und Romagnoſi, der 
Skeptizismus durch Ferrari und Franchi, der Materialismus 
endlich durch den bekannten Moleſchott, durch Villari und 
Tomaſſi. Eine ganz neue Richtung bahnt Andrea Angiulli an. 
Geboren 1837 in Eajtellana (Süditalien) begann er ſeine wiſſen— 
Ihaftlichen und jpeziell philojophiichen Studien in Neapel, begab 
fih nad einigen Jahren zur Vollendung derjelben nad) Deutjch- 
land, jtubdierte fünf Semefter in Berlin, bejuchte noch andere 
deutjche. Univerjitäten und hielt fich ein Aahr Yang in Paris 
und London auf. Nad Italien zurückgekehrt, habilitierte er ſich 
an der Univerjität Bologna, wurde Profeſſor der Philofophie 
und vor 8 Jahren an die Univerjität Neapel berufen. 

Hat Angiulli auch feine beiten Anregungen auf dem Ges 
biete des philojophifchen Denkens von Comte erhalten, jo identi= 
fiziert er fich doch nicht ganz mit ihm. In feinen philojophijchen 
Schriften betont ev wiederholt die Differenz ſeines Standpunftes 
von dem feines Lehrers. Am eingehendjten legt er dieſen Gegen: 
ja in jeiner Unterfuchung über „die Philofophie und Die 
pojitive Forſchung“ (La filosofia et la ricerca positiva) dar, 
an welcher G. Wyrauboff die Schärfe der Bemweisführung und 
die Originalität des Gedankens rühmend hervorhebt. Angiulli 
zählt ſich darin nicht direft unter die Poſitiviſten, jondern zu 
den Nepräjentanten einer Vermittlungsklaſſe, welche die Meta- 
phyſik nicht verwirft, jondern zur Wiſſenſchaft zu erheben jucht. 
Er jagt (Seite 96 f.): „ver Pofitivismus behauptet, daß es 
feine andere Quelle der Erkenntnis gibt al3 die Erfahrung, und 
daß jedes apriorijche Element eine Hypotheje ift, die durch feinen 
wifienschaftlichen Beweis begründet, ja durch die Erfahrung jelbit 
widerlegt wird. Dann allerdings hat der Poſitivismus Recht, 
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daß er die Widerſprüche und Schwierigkeiten umgeht, in denen 
ſich die ſogenannten ideal-realiſtiſchen Syſteme bewegen.“ Daher 
kann der Autor (Seite 128) erklären, daß die Philoſophie als 
abſolutes, a priori fonitruiertes Syitem, welches unabhängig 
von den pojitiven Wifjenichaften fein will, Feine Berechtigung 
mehr hat. „Aber der Poſitivismus“, — To fährt er ©. 97 
fort, — „ſchränkt die Macht der menjhlihen Erfahrung zu 
jehr ein, indem er behauptet, da mir jelbft auf dem Wege 
wiſſenſchaftlicher Forſchung nicht zur Erfenntnis von dem Wejen 
der Dinge und der erjten (bewegenden) Urjache gelangen können, 
day jenjeit3 der unſerer Erfahrung zugänglichen Erſcheinungen 
da3 Ding an fich, die Finſternis, das Geheimnis Liegt; endlich 
läugnet er auch die Möglichkeit einer metaphyſiſchen Erkenntnis. 
In diefem Punkte befindet jich die pojitive Philojophie nicht 
nur mit den übrigen philojophijchen Syſtemen, fondern auch 
mit ſich jelbit im Widerjprud. Sie hat wohl das Recht, die 
Metaphyſik al3 aprioriihe Erkenntnis der höchſten Prinzipien 
der Dinge und als ebenfall3 aprioriſche Erklärung die Erjchei- 
nungen „der Wirklichkeit zu läugnen, aber jie hat nicht das 
Necht, jedwede metaphyſiſche Erfenntnis in Abrede zu jtellen 
und dadurch ein natürliches Bedürfnis des menjchlichen Geiftes 
zu vernichten.” Der Verfaſſer betritt aljo den Weg einer Ver: 
mittlung (S. 114 f.): Die metaphyjiiche Forſchung kann von 
3 Geſichtspunkten aus betrachtet werden: entweder als logiſche 
Kritif der Begriffe, oder als Unterfuchung der urjprünglichen 
Elemente alles VBorhandenen, d. h. des Seins, oder als Nefultat 
alles menjchlichen Wiſſens, als Gejamtauffafjung des Weltganzen. 
Den eriten Standpunkt nimmt John Stuart Mill, indirekt auch 
Auguft Eomte ein, den dritten beide in gleicher Weije, den zweiten 
feiner von beiden. Und doch iſt der zmweite das natürliche Er- 
gebnis des eriten, und aus der erjten und zmeiten Unterfuchung 
kann allein eine Borjtellung vom Weltganzen entitehen.” — In 
diefem Sinne jeßt er ein Wort von Dollfug als Motto an die 
Spite feines Werkes: „Sagt man: „„Ich habs gefunden!” —, 
jo hat man nicht geſucht.“ — Die Gedanken, die er in jeiner 
Schrift „die Erziehung in ihrem Berhältnis zu Staat und 
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Familie“* niederlegt, gelten der Praxis des Lebens. Mit edler 
Wärme und dem echten Gifer der Überzeugung dringt der Ber: 
fafier darauf, daß der Staat und die Gejellichaft in ihrer 
Individualrepräſentation ſich ihrer erzieheriichen Aufgabe bewußt 
werde, nach bejjern Grundſätzen ein befieres Gejchlecht heranziehe 
und durch eine bejjere Generation menſchenwürdigere Zuftände 
herbeiführe. | 

In der gegenwärtigen Gejellichaft Eonjtatiert der Autor 
eine tiefgreifende Anarchie, indem jeder mit ich jelbit zerfallen, 
mit andern in Swiejpalt jei, jeder Stand mit dem andern, jede 
Seneration mit der vorhergehenden Fontrajtiere. Diejer allgemeine 
Antagonismus hat die joziale Frage geihaffen, die mehr als 
ein bloß ökonomiſcher Streit der beiden Faktoren der Produftion 
iſt. Mit ihrer Löſung fällt die aller anderen Probleme zu- 
jammen, welche die Umgejtaltung der gegenwärtigen Gejellichaft 
betveffen. Nun ift theoretisch die Diskuſſion darüber mehr oder 
weniger abgejchlojien: e8 bedarf nur noch der praftiichen Ver: 
. wertung von wijlenjchaftlich begründeten Wahrheiten. 

So hängt denn die Neugeltaltung des Geſellſchaftsorganis— 
mus von der geijtigen Neugejtaltung der Individuen ab, welche 
die Gejellihaft ausmahen. Wie dur Umbildung der Ideen, 
d. h. der theoretifchen Überzeugungen, die Inſtitutionen und 
Sitten umgejtaltet werden, jo wird die Wiedergeburt der 
Geſellſchaft durch die Erziehung bedingt. Die 
Srziehung iſt alfo das größte Gebiet des Kultur- 
fampfes Mit Unrecht übertreibt man den Einfluß ethno: 
logiiher und phyliicher Faktoren in der Entwicklung der Völker. 
Die mannichfaltigen Eigenichaften, die den Menfchen vom Tiere 
unterjcheiden, find vielmehr ein Erzeugnis der geichichtlichen 
Entwicklung, d. 5. der Erziehung. Der Einfluß der Gejamt- 
thätigfeit auf die Umbildung des menjchlichen Gehirns ift jo 
bedeutend, daß Völker derjelben Raſſe unter dem Einflufje ver: 


* La pedagogia, lo stato e la famiglia. Discorsi di Andrea 
Angiulli, Professore nella R. Universitä di Napoli. Seconda adi- 
zione riveduta. Napoli, presso Stanislao Sommella. 1883. 
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ichiedenartiger Bildung einen ganz verjchiedenartigen Charakter 
annehmen. 

An welches Erziehungsſyſtem joll man fich wenden? Die 
Syiteme, die von den religiöſen Völferphantajten und der fpiri- 
tualiſtiſchen Bhilojophie beherricht wurden, haben die Menjchheit 
nicht beijer gemadt. So muß ji denn die Pädagogik den 
modernen Fortichritten der Biologie und Soziologie anjchlieken 
und in der Lehre von der fosmilchen Entwicklung ihren legten 
Grund finden. Sie muß ihrer Methode und ihrem Inhalte 
nad wijjenschaftlich fein. Nur jo kann der Menjch den Forde- 
rungen der Gegenwart gerecht werden: er muß fich die Geſetze 
der Natur und der Geſchichte aneignen, die ihn zur würdigen 
Erfüllung jeiner Aufgaben ald Individuum, Familienglied und 
Staatsbürger befähigen. 

Sollen nun diefe AIndividualbemühungen einen univerjfellen 
Nuten haben, jo mug — mie Angiulli weiter demonjtriert — 
der Staat die Leitung der wiſſenſchaftlichen Erziehung, vieles 
hervorragenden Mitteld der VollSmohlfahrt, notwendig in bie 
Hand nehmen. (?) Denn wollte ver Staat auf diefem Gebiete volle 
Freiheit lafjen, jo würde er damit gejtatten, daß die Individuen 
die Grundlagen des gejellichaftlichen Lebens zeritören. Wenn 
der Staat das Recht hat, diejenigen zu bejtrafen, welche bie 
Geſetze des fozialen Lebens verlegen, jo hat er auch das Recht, 
zu verlangen, daß man dieſe Geſetze fennen lernt: nur dadurch 
fann er verhindern, day man jie übertrete. Auf die Individuen, 
die ji in ihrer Abjonderung nur den Privatintereiien widmen, 
fann man alfo gegenüber einer jo großen Aufgabe für das 
Geſamtwohl nicht rechnen. ALS der Staat noch durch einen 
Menjchen repräfentiert, gleichjam perjonifiziert wurde, der abjo- 
lute Macht und göttliche Nechte beſaß, Fonnte fich die Gejamt- 
heit mit ihrem Individualrecht gegen ihn auflehnen: jet aber, 
da der Staat nur die organifierte Nation jelbjt ift, Hat er die 
Pflicht, ſich nicht nur zu ſchützen, jondern auch für die Be 
friedigung der höchſten Bildungsbebürfnifie zu jorgen. Und 
gerade im Sinne der deutjchen Staatslehrer, denen ſich der 
italienifche Autor anfchliegt, ift der Staat der Erzieher 

Rheiniſche Blätter, Jahrgang 18883, 32 
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der Geſellſchaft. (7) Als ſolcher hat er die Aufgabe, dafür 
einzutreten, daß der Unterricht allen zu Zeil werde, und er hat 
das Net, die Unterrichtöftoffe nach feinem Syfteme zu be: 
ftimmen. (?) Allerdings hat er ſich davor zu hüten, gegenüber der 
alten Orthodoxie eine neue zu jchaffen: er hat vielmehr nur die 
Pflicht die Grundlagen der Erziehung und des Unterrichts 
wiſſenſchaftlich zu gejtalten nach den oben genannten ‘Prinzipien. 
Dagegen joll er die Befriebigung des religiöfen Gefühls dem. 
Individuum ſelbſt überlafien. Auf diefem Gebiete bedarf es 
feiner jtaatlihen Bevormundung, da die wahre Religion von 
der Verbreitung der Wiſſenſchaft nichts zu fürchten hat.(?) Mytho- 
logie und Metaphyſik jind nichts als bejtimmte Auffaflungen 
von der Drdnung und dem Zujammenhange des Weltganzen. 
Nun Haben die mannigfaltigen abenteuerlichen Anjichten darüber 
im Laufe der Jahrhunderte doch gewiß durch eine wiſſenſchaft— 
liche Kritik erhebliche Korrekturen erfahren. Es märe alfo jehr 
unberechtigt, wenn man zu Gunjten des althergebrachten Völker: 
glaubens das bejjer begründete Wiſſen der neuen Zeit von fi). 
weilen wollte. So muß denn aud) die Erziehung der Jugend 
unmittelbar mit der Einführung in die gegenwärtig wiſſenſchaft— 
liche Weltanſchauung beginnen, ohne ſich an die alten Traditionen 
zu binden. Wollte man dagegen in jophiftiicher Einſeitigkeit 
geltend machen, daß, nad dem Gejege, nach welchem das Indi— 
viduum bei jeiner Entwicklung alle Stadien durchläuft, welche 
die Gattung durchlaufen hat, die Erziehung der Kindheit 
mit dem alten Glauben der Menjchen beginnen müſſe, jo müßte 
man diefen an jich vollfommen richtigen Grundſatz in dieſer 
Karikatur auf allen Wifjensgebieten durchführen. Dann müßte 
man jtatt der Sinnesbildung die Sinnestäufchungen üben, ftatt 
der Wahrheit den Jrrtum einprägen, ftatt der modernen Chemie 
die viel ältere Alchimie lehren, ftatt des heutigen kosmiſchen 
Wiſſens mit den Syitemen des Ptolemäus und Eudexius be- 
ginmen u. ſ. w. Erkennt man an diefen Sonjequenzen den 
MWiderjinn der Prämijfe, jo wird man wohl nun aud nad 
allen Seiten hin einjehen, daß die Gejchichte fich nicht wieder: 
holt, daß jie vielmehr fortichreitet und fi; Forrigiert. So muß 


— 49 — 


gleich der Gejchichte auch die Erziehung fortichreiten, und der 
Unterriht muß ausſchließlich wiſſenſchaftlich jein. 

Nur aus wiſſenſchaftlicher Einficht geht die Moral hervor, 
da dieje das gemeinfame Erbe der Menjchheit ift. Auf ihr be 
ruht die Kunſt, da die Phantafie in den großartigen Concep- 
tionen der Wiſſenſchaft einen reicheren Stoff findet als in den 
dürftigen Gebilden der Märchenwelt. Auf ihr beruht endlich die 
Induftrie, die jederzeit ihr eigenſtes Werk gemejen ift. Ahr 
allein wird e3 gelingen, die verjchiedenen Elemente der Produktion 
zu organifieren, indem jie die Leidenſchaften der Menge be: 
ſchwichtigt und das Volk vor fünftlicher, übereilter, revolutionärer 
Scheidung des Gemeinwejend warnt und dauernde Harmonie 
zwilchen Kapital und Arbeit herſtellt. Man wendet ein, daß 
man dem Armen Nahrung geben muß, ehe man ihm Bildung 
verſchafft; allein Angiulli erblict darin nur ein vergängliches 
Paliativmittel gegen ſchwerere Übel. Die definitive Löfung des 
fozialen Problems Tiegt nach feiner Überzeugung darin, daß 
man dem Bejitlojen die nötigen Mittel zur Selbithülfe darbietet, 
indem man ihn befähigt, ſich einen gejellichaftlichen Wert zu 
verleihen. Zwar ijt die Vereinigung vieler ein wirkſames Mittel 
zur Befreiung von dem drücdenditen Zwange. Aber abgejehen 
davon, daß das Vereinigungsweſen jchon einen gewiſſen Grad 
von Bildung vorausjeßt, jo Liegt eine Gefahr darin, wenn dieje 
Bildung eine mangelhafte if. Nur eine gründliche Kenntnis 
der unvergänglichen Geſetze kann den Arbeiter von dem theore- 
tiichen Irrtum überzeugen, in welchem man die Rechte des 
Eigentum3 und der Familie leugnet, deren Genuß das Ziel 
feiner Arbeit ift. Angiulli bezeichnet demnach die Forderung der 
Staatshülfe von Seiten der Sozialijten als einen Widerſinn; 
er hält das Eingreifen ded Staates geradezu für verhängnisvoll, 
da es dem Zweck mwiederjpricht, den man erreichen will; der 
Staat würde damit in das Gebiet der Privatthätigkeit eingreifen, 
wenn er nach dem Traume gemwiljer Sozialiften Eigentum und 
Kapital verleihen würde. Die politiihe, ökonomiſche und 
industrielle Ordnung kann demnach ohne wiſſenſchaftliche Grund- 
lage nicht eriftieren, und wenn die juritiiche Gleichheit Fein 
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leerer Name ſein will, ſo muß ſie durch die intellektuelle Gleich— 
heit ergänzt werden. | 

Wir werden aljo nicht mit Leibniz jagen — jo jhliekt der 
Autor jeine Bemweisführung —: „Gebt uns die Erziehung, und 
wir werden in weniger al3 einem Jahrhundert den Charakter 
Europas verändern,” jondern wir jagen nur: „Wenn es nod 
ein Mittel gibt, eine fortjchrittliche, der vieljeitigen Thätigfeit 
der Individuen und der Völker entiprechende Umbildung der 
Berhältnifie zu ermöglichen, jo liegt e8 in der Wiſſenſchaft und 
der wiflenschaftlihen Erziehung.” In welchem Verhältnis zu 
diefen Beitrebungen befindet ſich nun die Familie? Sie ift zur 
Zeit noch ein Reich Für fi, in welches der Staat ſich nicht 
eindrängen kann; fie entzieht ihm die Fünftige Genevation ganz 
und gar (?) und gejtattet ihm nicht die Ausübung feiner Kultur: 
miſſion. Die Mutter übt auf das Kind den mädtigiten Ein- 
fluß aus; fie leitet jeine phyfilche, intellektuelle, moraliſche, äſt— 
hetifche und religidje Entwicklung. Von der Mutter empfängt 
das Kind feine erjte Nahrung, die erjte Empfindung, das erite 
Wort, die erite Borftellung, die Reihe phyſiſcher und pſychiſcher 
Elemente, melde die Summe feiner geijtigen Thätigfeit aus— 
machen. Mit den eriten Sinnesempfindungen, den erjten Ge— 
ſichts- und Gehörseindrüden dringt gleihlam die Seele der 
Mutter in die Seele ded Kindes. Der zarte Ausdrucd ihrer 
Gefühle, ihre Geduld, ihre Ausdauer in der Pflege des Kindes, 
ihre Sorgfalt, ihre Ordnungsliebe, ihre Pflichttreue, ihre Opfer: 
willigfeit — alle8 das wirft mehr oder weniger geitaltend auf 
das feimartige Seelenleben des Kindes. Statt der Parole, daß 
jih die Zufunft eines Volkes auf den Schulbänken entjcheide, 
jollte man lieber jagen, daß das Schiefjal einer Nation auf dem 
Schooße der Mutter ruhe. Iſt alfo der Einfluß der Mutter 
ein jo mächtiger, jo muß ſich der Staat bei feinem Bildungs: 
werke der Mitwirkung einer jo bedeutenden Helferin verjichern; 
er muß die Frau jo behandeln, daß fie jeine Beitrebungen unter: 
fügt. Das kann er nur dur die Schule, die er leitet; er 
muß mit aller Sorgfalt darauf bedacht fein, daß die Frau eine 
im beiten Sinne des Wortes allgemeine Bildung ich aneigne, 
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d. h. die allgemeinen Vorſtellungen von der Weltordnung, von 
der Organiſation der Geſellſchaft, von den Vorgängen des 
Geiſteslebens (Pſychologie) und von der Entwicklung der Menſch— 
heit. Nur mit einer ſolchen Bildung wird ſie auf der Höhe 
ihres Erziehungsberufes ſtehen und dazu beitragen, daß da wieder 
Harmonie entſteht, wo jetzt nur Widerſpruch und Diſſonanz herricht.* 
| Eine jo hervortretende Pflege der Intelligenz erſcheint unſerm 
Autor deshalb jo wichtig, weil nur die Intelligenz das jittliche 
Handeln bedingt. Die Verbreitung richtiger Begriffe von Welt 
und Leben iſt das Hauptjächlichite Mittel zur jittlichen Bejjerung 
der Geſellſchaft. Zwar täufcht ſich der Verfaſſer nicht über die 
Macht der Erziehung; er weiß, daß der Menjch mit einer be- 
ftimmten Anlage geboren wird, die den Bemühungen de Er- 
ziehers eine unüberwindliche Schranfe jest. Aber er erwartet, 
dab im Laufe der kommenden Generationen die Verbreitung und 
ſtrenge Beobachtung der Vererbungsgefege, der hygieinijchen Grund- 
ſätze, die Kenntnis der verderblidhen Kolgen des Laſters eine 
bedeutende Hülfe leifte und die Schranken einer jchlechten Anlage 
immer mehr niederwerfe. ine ſyſtematiſch geordnete Leitung 
des Fortichrittes der Gejellichaft Fann auf das Wirkſamſte durch 
das Eingreifen des Staates in die Erziehung der Jugend und 
die Mithülfe der Frau erreicht werden. (?) 
| Mit einem Worte aljo: Kann der Menih nur dann 
glüclich werden, wenn er ſich den Bedingungen jeines phyfiichen 
und geijtigen Lebens anpaßt, jo iſt es erite Bedingung für ihn, 
daß er dieſe Geſetze kenne! So it denn die Wiſſenſchaft das 
hervorragende Mittel des Fortſchrittes der Menjchheit. 
Dr. Hugo Göring. 





= Nach unferer Anficht gänzlih unmöglich! D. R. 


III. 


Pädagogische Auellenfdriften. 
Ein Feltvortrag Dieſterwegs au dem Jahre 1823, 


Der Frühling 
als 
Bild der Wirkſamkeit eines tühtigen Lehrers.* 


„Aller Kunſt und aller Bildung liegt nicht anders ob, 
ALS das von der Natur Gegebene zu entwickeln.“ 
Ariftoteles, 


„Wenn man die Natur auch mit Gewalt heraus treibt 

So fommt fie doc zurüd,” 
Horaz. 

„Wär't ihr, Schwärmer, imftande, die Ideale zu faffen, 

O, fo verehrtet ihr aud), wie fih’S gebührt, die Natur.“ 
Goethe. 


„Jede Pflanze verkündet dir nur die ewigen Geſetze; 
Jede Blume, fie Spricht lauter und lauter zu dir.“ 
Goethe. 


Jede Zeit des Jahres hat ihre Eigentümlichfeit und ihre 
bejonderen Reize. Temperatur, Licht und Luft, das Erdreich 
mit feinem friihen und dunfeln Grün, mit feiner Dürre oder 
weißen Dede, der Himmel mit feinem dunfeln Blau und feinen 
Schneewölfhen durch alle Schattierungen hindurch bis zum 
dunfeliten Schwarz — alles trägt das Gepräge und die Eigen: 
tümlichfeit der Jahreszeit , in welcher es erjcheint. Ebenſo ver: 
ſchieden iſt der Eindrud, den die Natur auf den fühlenden 
Menihen macht. Wer mit und in ihr lebt — und mas fteht 
nächſt Gott (dem Höchſten), dem Sterblichen näher, als deſſen 
Merk, die Schöpfung! — fühlt vom erjten Januar-Morgen bis 
zum Sylveiter-Abend alle möglichen Eindrüde und Stimmungen. 
Wenn der friiche Morgen eines Falten Wintertages die Gedanken 


* Vorgelefen am jährlichen Stiftungsfeite des Mörsiſchen Schul: 
lehrervereins, am 11. Mai 1823. 
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des Menſchen auf den inneren Haushalt feines Lebens hinlenkt 
und die Musfel: und Thatkraft erhöht, jo jchmelzt dagegen der 
erite laue Frühlingsmwind die Krufte des Innern, und das naſſe 
Auge gibt Kunde von dem Wellenſchlage des Herzend. Wenn 
der Anblick der frühen und jpäten Regſamkeit des Landmann 
im Lenze des Jahres den aufmerfjamen Bejchauer zu ähnlicher 
Thätigfeit in feinem Berufe aufruft, Jo fühlt er mit dem ſcheiden— 
den Sommer fich zu Betrachtungen über die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen aufgefordert, und eine, jenem Gefühle ganz ungleiche 
Stimmung jpornt jeinen Eifer, au wirken, jo lange es für ihn 
tagt. Wenn der DBli des Naturfreunde in der eiöfalten 
Winternadt mit Bewunderung an dem hellglänzenden Himmel 
ruht, jo zieht dagegen die Wunderpradt der Frühlingäblumen 
jeinen Blick zur Erde nieder, jener Erhabenheit wie dieſer Schön- 
heit erhebende Gefühle verdanfend. Wer jollte e8 nicht aus der 
Geſchichte des eigenen Lebens bezeugen fünnen, daß die mannig- 
faltigen Erjcheinungen der verjchiedenen Jahreszeiten ihm Labung 
und Stärfung gewährt haben zur Förderung der eigentlichen 
Zwecke jeine Lebens! Daher glaube ich mid) aller weitern 
Ausführung über die Macht der Natureinflüfle auf das Herz 
der fühlenden Menjchen überheben zu können, da ich zu Männern 
vede, die gleiche Anfichten und gleiche Lebenszwecke mit mir haben. 
Wir find Lehrer, und als Lehrer find und [eben wir in und 
mit der Natur; als Lehrer hegen und pflegen wir den Natur: 
jinn in und und in denen, die ung anvertraut find; als Lehrer 
find wir vorzugsweiſe Freunde der Natur. - Wenn es für 
jeden Menjchen ein Lobſpruch iſt, ein Naturfreund zu jein, ſo 
joll der Lehrer mit ganz bejonderer Aufmerfjamfeit und aus: 
gezeichneter Liebe die Begebenheiten der Natur zu beobachten, 
ihren Umgang ſuchen und lieben; die Natur joll ihm Lebens— 
freundin, und, wenn es jein wuß, Xebenströjterin fein; der 
Yehrer joll ein Naturfreund, er fol ein Naturmenſch 
im edeliten und erhabenjten Sinne des Wortes 
jein. Darum glaube ich feiner Entichuldigung zu bebürfen, 
wenn ich an dem heutigen Tage, unter Naturfreunden, in der 
Umgebung der ſchönen Gottesmwelt, einige Worte fpreche über die 
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ſchönſte Zeit des Jahres, über den Frühling, und ihn auf— 
ftelle als ein Bild der Wirkſamkeit des echten 
Lehrers. 

Die vorbereitende Wirkung des heran— 
nahenden Frühlings durch die Abwechſe— 
lung des Regens mit dem Sonnenſchein; 
die Kraftfülle und der Nachdruck; 
die Stetigkeit dieſer Kraftäußerung; 
und die Beſchränkung des Frühlings auf 
Hoffnungen 

mögen zum Voraus die Punkte andeuten, die ich aus dem 
großen Felde meines Geſichtskreiſes heraushebe, um an ſie einige 
Betrachtungen zu reihen. 

Gewöhnlich kündigt ſich die Ankunft und Nähe des Früh— 
lings durch warmen Regen an. So bedarf es der durch Winter— 
froſt erſtarrte Boden. Die Eiskruſte muß gelöſt werden durch 
milde Feuchtigkeit, damit die Sonnenſtrahlen die im Herbſte des 
vorhergehenden Jahres ausgeſtreuten Samenkörner zu erweichen 
und zu beleben vermögen. Iſt der Boden gelockert durch die 
Feuchte, dann dringt der erregende Sonnenſtrahl in die Tiefe. — 

Sollte dies nicht ein Bild der Beltimmung und des Be: 
rufes eines erziehenden Lehrers jein? Zeigt ihm nicht hierin 
der Frühling die Art gedeihlicher Thätigfeit? Selten erlebt der 
öffentliche Lehrer das Glück, daß gut vorbereitete, durch jchönes, 
häusliches Leben geiftig und gemütlich erregte Kinder ihm über: 
geben werden. In der Regel jchlummern die Keime, die der 
Ewige in die Bruft jedes Menſchen jenkte, noch im Kinde, wenn 
es die Öffentliche Erziehungsanftalt, Schule genannt, betritt; fein 
Geift verrät nur leiſe Spuren des Dafeins; die Gefühle des 
Herzens jchweigen. Das ganze Kind iſt gleichſam mit einer 
harten Eiskrufte überzogen. Dieje muß gelöft werden. Da tritt 
der Lehrer als Menfchen: und Kinderfreund herzu, nicht zweifelnd 
an dem Dajein verborgener Keime der Menjchheit in jedem 
Kinde, und jchmelzt durch die Freundlichkeit ſeines Blickes, durch 
die Zutraulichkeit jeiner Stimme und durch fein ganzes Wejen 
die harte Krufte, unter welcher der. Menſch noch im Kinde be- 
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graben liegt, um den Zögling vorzubereiten für Lehre und 
Beijpiel. | 

Dem. auflöjenden, anregenden Regen und den erweckenden 
Strahlen des Frühlings ift das erjte Wirken des echten Lehrers 
gleih. Blid und Wort, Händedrud und Thätigfeit, Zujpradhe 
und Vormachen des Lehrers find Regen und Sonnenschein für 
den unbebauten Boden der kindlichen Seele. 

Sit der Boden gehörig vorbereitet und langjam erwärmt, 
jo wirkt nun allmählich die wieder erwachte Natur mit Kraft 
und Nahdrucd auf die belebten Keime, damit jie emporjchießen 
und kräftig und jaftreich werden, ein jeder nach feiner Art. 
Unbegreiflih ſchnell iſt nun das Erdreich ftatt der Schneedecke 
mit. friijhem Grün überzogen; die Knospen der Bäume umd 
Sträucher ſchwellen; die Lüfte wehen fortwährend lau; die Kraft 
der Sonne wächſt; die Nacht reicht den Pflanzen den erquicken: 
den Thau, und neu an jedem Morgen ijt die Schöpfung. Alle 
Kräfte werden wach, ja gleihjam fühlen und mit Händen greifen 
fann der aufmerfjame Menſch die Kraftanitrengung der Natur. 
So jolf der Lehrer wirken, der Naturfreund. Die Stärfe und 
Lebendigkeit der Frühlingskräfte ſoll ihm Vorbild des eigenen 
Streben jein. Nicht die Milde allein fördert jein Werk, die 
Kraft ifts, die das Kind fallen muß, nachdem es gehörig erregt 
ift, damit das Kind jtarf werde. Da zeigt jich im echten Lehrer 
an jedem neuen Morgen neu das Leben, men die jchaffende 
Kraft. Regen Sinne und friihen Mutes tritt er in feinen 
Wirfungsfreis ein, und unermübdet fett er jein Tagewerk fort 
bi zum Abend. Infolge deſſen entwickeln jich alle Kräfte der 
Kinderjeele; von Tag zu Tag jtärken jie jich durch die Fräftige 
Nahrung, die der Lehrer ihm beut. Kraftfülle bezeichnet fein 
Thun, und an feinem Schaffen und an feinem Leben erwacen 
und entzünden ji das Leben und die Kräfte des Pfleglings. 
Ohne die vieljeitig erregende Kraft des Frühlings fommen bie 
Pflanzen nicht zu gebeihlihem Wachstum, und ohne Kraftan: 
ftrengung wird es dem Lehrer nie gelingen, Bleibendes und 
Tüchtiges zu erziehen. Darum loben mir vorzugsweije und 
allein den Fräftigen, mit Nachdruck handelnden, Tüchtiges wollen: 
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den Lehrer. Und wie der Frühling in der Stille der Nacht, 
bejonders feine belebenden Wirkungen durch die Natur haucht, 
jo wirft der tüchtige Lehrer ohne alle Prahlſucht, ganz in der 
Stille feiner Werkſtatt. Wie die geräufchloje Stille der Nacht 
die erhöhte Thätigfeit des Frühlings verkündet, jo zeigt die ge- 
räuſchloſe Stille der N vorzugsweiſe die Fräftige 
Thätigkeit derjelben. 

Wenn auch Schnelligkeit * Kraftfülle die Thätigkeit 
des Frühlings bezeichnen, jo iſt fein Wirken doch fein plöß- 
liches, fein Schaffen aus nichts; nirgends iſt Sprung und 
Lücke; alle Erzeugnifie entjtehen aus Keimen, in ununterbrochener, 
(ücenlofer, ftetiger Thätigfeit. Von der erjten Negung des 
Keime im Samenkorne bis zur vollen Blüte des Gewächſes, 
und von da bis zur Ausbildung der Frucht gewahrt man eine 
jtetige Reihe von Entwiclung zu Entwicklung. 

Und nur durch diefe Lückenloje Anjtrengung und anhaltende 
Wirkſamkeit erzielt da8 Jahr eine reihe Ernte, gejunde Früchte 
für Menfchen und Tiere. Denn nur dur Anhaltfamfeit und 
Stetigfeit in der Willensrihtung und in der Anjtrengung wird 
Dauerndes, Bleibendes und Großes erzielt. Darum wirft auch 
der wahre Lehrer auf diejelbe Weife, und auch in Hinficht der 
Stetigfeit ift der Frühling ein Bild der Thätigfeit des Lehrers. 
Schnell viel und vieles wollen, ift leicht; jchnell anpacden und 
zugreifen iſt auch nicht jchwer; vorerjt einige Ausdauer zeigen 
gelingt manchem; aber bleibend thätig, ſtets kraftvoll und nad) 
drucjam jeden Tag dasjelbe wollen, immer und überall der 
thätige, vüftige Mann und Lehrer fein, — freunde! laßt es 
ung gejtehen, das ijt nicht leicht, das iſt ſchwer — aber es ijt 
unjere Aufgabe, es muß unjer VBorjaß fein, e8 muß auch zur 
That werden, fol anders die Ernte unferes Tagewerkes dereinſt 
groß jein, wollen wir anders tüchtige Menjchen erziehen und 
bilden. Alles Große wird und reift langjam, unter ſtetem 
Kampfe. Diefen Kampf mit äußeren und inneren Feinden 
wollen wir bejtehen, unausgeſetzt das Ziel unjeres Strebens im 
Auge behaltend, gleich dem voriichtigen Schiffer, der, will er 
jiher in den entfernten Hafen laufen, Polarjtern und Magnet: 
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nadel nie aus dem Auge verliert. Schwer iſt das Kehren, 
ſchwerer das Erziehen. Aber nad) dieſer ſchweren Kunft zu 
ringen, lohnt der Mühe, und heute wollen wir und von neuem 
das Wort geben, ernſte Vorjäte zu fafien, die Bebeutjamfeit 
unjeres Wirkens ung vorhalten; wir wollen und gegenjeitig das 
Wort geben, daß einer des anderen Führer ſei auf der rauhen 
Bahn der Lehrermwirkjamfeit. Werfet mit mir nur einen Blick 
in die herrlihe Schöpfung Gottes, denfend an die Kraftfülle 
und Lebendige Wirkjamfeit des Frühlings, und es kann Euch 
und mir an ernjtem Willen, an Gefühl zu allem Guten, an 
regen Eifer, treu das Lehreramt zu verwalten, nimmer mangeln. 
Der, welcher die jchaffende Kraft in die lebloſe Natur legte 
derjelbe ſenkte auch die Kraft zu wollen und zu wirken in des 
Menſchen Bruft. — 

Mannigfaltig find die Erzeugnifje des Frühlings auf der 
ganzen Erde, unter jedem Himmelsſtriche, in jedem Garten 
und auf jeder Wiefe. Unendlich ift die Mannigfaltigfeit der 
Schöpfungswerfe, von dem einfachjten Mooſe big zu den Kräutern 
und Staudengewäcjen, von den einfachen Gräjern bis zu den 
himmelanftrebenden Palmen und Cedern. Wie verjchieden ift 
die Form der Blätter, wie verichieden die Farbe, in welcher die 
Blumen prangen, wie mannigfaltig der Duft, den fie aus: 
hauden! Wer wäre imjtande, alle dieje zahllojen Erzeugnijje 
des Frühlings in ihrer bunten Mannigfaltigfeit aufzuzählen ! 
Und gerade in dieſem Neichtum der Geftalten, Farben und 
Naturen der Gewächle liegt der vielfache Neiz der Schöpfung. 
Nicht das Einerlei und das Einförmige gefällt, jondern das 
Bielfahe und Mannigfaltige. So verjdieden aber aud) die 
Gewächſe ihrer äußeren und inneren Natur nad) fein mögen, 
jo ift doch ein jedes das, was es fein joll; jedes Naturerzeug- 
nis ilt ein Werk der ewigen Schöpfungsfräfte, und darım gut; 
die Naturfräfte entwiceln aus den Keimen immer nur das, 
was dieſe Keime ihrer innern Beitimmung nad fein Fönnen 
und jein jollen. Nicht anderes, nichts willfürliches, nichts 
aufgedrungenes, nichts, al3 das durch die Naturanlage Bedingte 
und Begründete. Sonne, Luft, Negen, Erdreich und die übrigen 
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Kräfte der Natur entwiceln aus dem Samen der Zwiebel nichts 
anderes al3 eine Zwiebel, nicht aber und nimmer aus dem 
Samen der Linde eine Ulme, nicht und nimmer aus der Eichel 
einen Dornftrauh, aus der Schlehe einen Weinſtock ımd aus 
dem Samen der Tulpe eine Lilie. Selbſt die Kunjt vermag 
bierin nichts über die Natur, und wenn e8 ihr gelingt, durch 
äußere Einflüſſe einen Zwitter hervorzubringen, jo ijt und bleibt 
diejer ihr Erzeugling immer nur ein Zmitter, der Feinen 
Samen trägt und feine Frucht bringt. Der Keim läßt nur 
da3 aus ſich entwideln, wozu die Anlage in ihm Liegt. Und 
wenn diefer fi) durch mwidrige Umſtände nicht gehörig entfaltet, 
jo verfrüppelt dad Gewächs. 

Welche unendlich wichtige Lehren für Unterridt und Er— 
ziehung, für Methodik und pädagogiſche Weisheit liegen 
in diefen Erjcheinungen der Natur! Möchten wir diefe Winfe 
der Mutter Natur doch alle vecht veritehen, beherzigen und be- 
folgen! Auch das Kind ijt ein Werk der Natur; auch der 
Menſch entwicelt jih nad) Naturgejegen; auch aus der menjch- 
fihen Seele fann und joll nur das werden, wozu vom Schöpfer 
die Anlage in fie gelegt iſt. Es iſt oft fo ſchwer, die geiltige 
Gigentümlichfeit eines Menjchen jtet3 hochzuachten, Itet3 ihr ge- 
mäß zu verfahren. Und doc fordert diefes die pädagogiſche 
Weisheit. Es iſt jo ſchwer, Die und anvertrauten Kinder 
wachen zu lajien, ganz ihrer Natur gemäß in all der unend- 
lichen Mannigfaltigfeit ihrer Anlagen. An der Menjchen- und 
Kinderwelt entdeckt man eine ebenjo große, ebenjo weile Mannig- 
faltigfeit, wie in den Erzeugnijjen der Natur. Wo ift je ein 
Menih dem anderen, ein Kind dem anderen gleih? Welche 
Berichiedenheit findet man nicht häufig ſchon unter den Gliedern 
eines Haufes! Laſſet uns dieſe Mannigfaltigfeit der Natur- 
anlagen der Kinder achten, aufjuchen und ihre Enmwiclung be- 
günftigen! Laſſet uns den Spuren der Natur folgen! Dann 
find wir Hug, dann find wir weile, dann find wir kluge Lehrer, 
dann find wir tüchtige Erzieher, dann ziehen wir bleibenden 
Gewinn aus unjerem Umgange mit der Natur. Denn durch 
die Beobachtung der Naturgejege in der Entwiclung der Pflanzen 
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finden wir die Gejeße der Entwiclung der Menjchennatur. 
Bilanzen und Menjchen jind durch eigenes, inneres Xeben in 
Thätigkeit geſetzte Gejchöpfe, und als ſolche entitehen fie nad) 
denjelben ewigen Gejegen. Unjere Schulen jollen ganz den 
Gärten gleichen; in beiden jei Fein Glied dem anderen in allen 
Stücen gleih. Treuen wollen wir ung über die VBerjchiedenheit 
der Naturanlagen in den Kindern. ern jei von uns die 
Thorheit, aus allen alles machen zu wollen, am fernjten die . 
Thorheit, Zwang anzulegen, damit die Kinder werden, was 
und wie wir find. in jedes Kind werde, was es jeiner Natur: 
anlage werden fann. Das eine Kind erreicht jeine Bejtimmung, 
wenn es gejchlojien in fich lebt, in kleinem Kreiſe, verborgen 
und unbeachtet, wie das Veilchen; ein anderes zieht die Blicke 
weiter Umgebung auf jih, wie die Lilie und die Roſe; ein 
drittes dringt in die Tiefe und hebt hoch jein Haupt hervor, 
wie die Eiche, damit die Vögel in feinen Zweigen nijten und 
fingen, und müde Wanderer in jeinem Schatten jich Fühlen; 
ein viertes bearbeitet, diüngt und befruchtet den Boden, auf 
welchem andere reife Früchte erziehen, glei dem Xaub der 
Bäume; ein fünftes, jechste8 und jiebentes wirkt auf andere, 
immer aber auf die ihm eigentümliche Weije, zum Segen für 
jih und für das Ganze. Durch dieje vielfarbige Mannigfaltig- 
feit der Menjchennaturen entiteht erſt das jchöne Ganze, die 
Menjchheit genannt. Und gerade durch diefe Wechjelwirkfung 
und gegenjeitige Ergänzung der nad ihrer Naturanlage und 
ihrer Ausbildung verjchiedenen Geifter in der Schule wird die 
Öffentliche Schule die vieljeitig erregende, die mannigfach ent- 
wicelnde, die preiswürdige, die ſegensreich wirkende Anftalt. 
Einförmigfeit ift der Tod der Natur und das Grab der guten 
Schule Jener Knabe begnügt ſich nur mit der tiefjten Er— 
gründung eines Gegenjtandes, und ich denke, der wird dereinſt 
die Wifjenjchaften weiter fördern. Dieſer zeichnet ſich durch 
künſtleriſche ertigkeiten im Eingen und Zeichnen aus, und 
darum jehe ich in ihm den künftigen Maler und Tonfünitler, 
welder dur die Kunjt der Töne und durch die Macht des 
Pinſels Menſchen zu großen Thaten anjpornt und. Ir Gefühle 
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veredelt. Hier zeigt ein Schüler durch eijernen Fleiß jeinen 
Beruf zu mühlamen, Ausdauer fordernden Gejchäften, und dort 
zeigt ein Mädchen durch jein tiefes Gefühl und jeine Luſt, feinen 
Gejpielinnen Freude zu beveiten, die Anlage, dereinit am Kranken— 
bette durch Milde und jorgjame, Liebevolle Pflege mehr zu leijten, 
al3 die Kunft der Ärzte vermag. — Die Gewächſe tragen 
- Mannigfaltigkeit an fi, dieſe gibt der Natur hohen Reiz; 
- Mannigfaltigfeit der Gaben und Anlagen macht die Schule zur 
vieljeitig bildenden Anſtalt. Darum wollen wir die Winfe der 
Natur beachten und lernen von dem Frühling. 

Sleih dem Frühling wollen wir die und anvertrauten 
Menjchenpflanzen emjig pflegen und warten, wollen mit aller 
uns verliehenen Kraft ihre Anlagen wecken nnd fie zu Kräften 
jteigern, wollen ununterbrochen, lückenlos und jtetig fortwirken, 
damit e3 Tag werde, wo es jetzt noch Nacht ift, wollen die 
Eigentümlichkeit jedes Kindes achten und ihre Entwiclung fördern, 
aber bei dem allen feinesweges die übereilte Hoffnung nähren, 
daß e3 durch unſere Bemühung bald, jchnell und allgemein 
bejier werde, wollen ung nicht durch die Erwartung täujchen, 
das mir jelbft die Früchte unfjerer Wirkſamkeit überall jehen 
oder einernten werden. Liebe Freunde! Der Lehrer ift ein Säe— 
mann — andere ernten, — Trauriges Loos? Abſchreckende 
Beitimmung? — Dann hättet Ihr das Bild, das ih Euch 
zeigen mwollte, nicht genau gefaßt. Welche Zeit dünkt Euch die 
Ihönfte: der heije Sommer mit feinen wogenden Saatfeldern, 
die Zeit der Ernte im Herbfte oder der Frühling mit jeinem 
unendlichen Neize? Und hr wolltet Elagen, daß uns der Be— 
ruf geworden, Keime zu entloden, Knospen zu ſchwellen und 
anderen die Ernte zu überlajieen? Mir find Arbeiter im Früh— 
linge des Menſchenlebens, wir find Bearbeiter des Menjchheitö- 
frühlings. Beneidenswertes Los! Erhabene Beitimmung! Wir 
wollen uns an dem Anbli der Knospen, die fich unter unjever 
bildenden Hand anſetzen, laben und ftärfen; denn auf den 
Knospen und Blüten treibenden Frühling folgt in der Regel 
ein reicher Segen im Sommer und Herbite. Die Jugendzeit 
des Menjchen ift der Frühling feines Lebens. Dieje ſchöne Zeit 
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dem Kinde verfümmern — das jei fern. Aber ebenjo fern jei 
e3, in dieſer nie wiederkehrenden, unerjeglichen Zeit, Geiſt und 
Herz des Kindes unbebaut, unbefruchtet und brach liegen zu 
laſſen. Wie der jchöne Frühling reichen Erntejegen verjpricht, 
jo folgt auf die gut angewandte Jugendzeit ein Mannesalter zum 
Segen für den Menſchen jelbft und diejenigen, die mit ihm 
(eben. Laßt ung die Wichtigkeit der Jugendzeit unjerer Kinder 
recht ernjt ins Auge faſſen! - Hat die Pflanze im Frühling ihre 
Wurzeln tief ind Erdreich geſchlagen; hat fie jich entfaltet nach 
Breite und Höhe: dann jchadet ihr nicht mehr Blik und Donner 
im Sommer. Haben wir an unjern Kindern das Unjrige ge- 
than; haben wir alle Kräfte des Kindes gejtärft: dann mögen 
den Mann die Stürme des Lebens 'erreihen. Er wankt nicht! 
Erſt im Sturme gewinnt die Eiche dauernde Feitigfeit. Darum 
nicht gejäumt mit dem Düngen, Pflügen und Bejämen des 
Frühlingsgartens, Schule genannt. Uns machen nicht lahın 
vereitelte Hoffnungen zur Ernte; denn wir wollen nicht ernten, 
was wir pflanzten, begoffen und zur Blüte hinanführten. Wir 
wollen dem Frühlinge gleichen, deſſen Herrlichkeit in Knospen, 
Blüten und jungem Laubſchmucke beiteht, und der den Ernte: 
jegen gern den folgenden Zeiten überläßt. 

So jei denn der Frühling jowohl mit jeiner Abmwechjelung 
de3 Regens und de3 Sonnenjcheins, wie in jeiner Sraftfülle 
und lebendigen Wirkſamkeit, in der Stetigfeit jeiner Kraftan- 
jtrengungen, in der reihen Mannigfaltigkeit jeiner Erzeugnifie, 
wie in der Beichränfung ſeiner Zwecke auf Hoffnungen ein 
Bild unſeres Wollen? und Strebend. Darum treten wir mit 
erhöhtem Gefühle in jeden neuen Frühling unjeres Kebens; dann 
Ihöpfen wir für ung und andere bleibenden Gewinn aus unjerm 
Leben mit und in der Natur; dann gleicht unjere ganze Amts— 
thätigfeit einem beftändigen Frühling. Mit Frühlingsbegeijte- 
rung treten wir dann an jedem neuen Morgen in den Früh— 
ling3garten unferev Schule und mit Erhebung und Dank werben 
dann dereinjt diejenigen, welche jetst die Gewächſe diejes Gartens 
ausmachen, wenn ihr Sommer und Herbit heranfommt, auf 
den Frühling ihres Lebens zurücbliden, der durch einen treu: 
wirkenden Lehrer erjt zu einem wahren Frühling wurde. 
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Darum wollen wir uns den einfachen Naturjinn erhalten, 
in Freundſchaft fortleben wie Gottes herrliche Schöpfung; aus 
dem Umgang mit derjelben Heiterkeit, Frohſinn und Troſt 
ihöpfen, bejonders im Yenze des Jahres. Notwendig jtärkt der 
Umgang mit der Natur unjer Vertrauen zu der ewigen, jchaffen- 
den Urfraft in derjelben, erhöht und fichert unjern Glauben, 
daß unmandelbare Geſetzmäßigkeit von dem allmächtigen Schöpfer 
in die Natur aller Dinge gelegt jei, und daß Unjterblichkeit 
zum Mejen unjeres Geiftes gehöre. Das Frühlingsgefühl ijt 
ein reines, ein heiliges Gefühl. Früblingsgefühl verlängert die 
Sugend des Menjchen, ja, e8 erhält fie ihm bis zum Hinwelken 
der irdiſchen Hülle. Frühlingsgefühl verbreitet eine wunderbare 
Freudigkeit und Seelenruhe über das ganze Wejen des Menjchen, 
und gibt dem Jugendlehrer die rechte Weihe zu jeinem Amte. 
Darum wollen auch wir heute, umgeben von der Wunderpracht 
der Natur, recht von Herzen froh jein, froh jein in natürlicher 
Unſchuld des Herzens, froh. jein über den Beruf, der und ge 
worden, froh jein über die Vereinigung Gleiches anjtrebender 
Menjchen, froh jein im Umgang mit dem jchönen Frühling des 
Sahres. 


IV. 
Ein moderner Pädagog unter den Gymmnafiallehrern. 


Profeſſor Dr. von Soden in Reutlingen ift gemeint, welcher 
im Korreipondenz-Blatt für die Gelehrten: und Realjchulen Würt- 
temberg3 (Verlag von Franz Fues in Tübingen) eine jehr merk— 
würdige und beachtensmerte Abhandlung über „die Einflüfje unjeres 
Gymnaſiums auf die Jugendbildung” geliefert hat. — Verfaſſer 
hält dafür, daß die immer lauter werdenden Angriffe auf die 
altbemährten Einrichtungen des Gymnafiums nicht ohne Grund 
fein können und ift daher Fein Freund derjenigen Richtung unter 
den Altphilologen, welche jede bezügliche Diskuſſion vermeiden 
und abjchneiden möchte, einer Richtung, welche auf der lebten 
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Philologenverfammlung zu Karlsruhe deutlich zu Tage trat, 
aber nicht zu einem maßgebenden Einflufie gelangte. Er jpricht 
auch den Eltern der Gymnaſiaſten die Fähigkeit nicht ab, zu 
urteilen über die Leitungen ihrer Söhne; vielmehr hält er da- 
für, daß ihre Stimmen volle Beachtung verdienen, weil einer- 
jeit3 die Lehrer in dieſer Hinjicht Partei jeien und anderjeits 
„nie Schulgemeinde” der Gelehrtenjchule jih im ganzen zu— 
jammenjege aus den Angehörigen der höher gebildeten Gejell- 
haft. Jene Angriffe kann man nad Anjicht unjeres Autors 
keineswegs dadurch parieren, daß man ſich auf den Erfolg be 
ruft und ftatiftifch nachzumeijen jucht, daß die Leiſtungen der 
Symnajialabiturienten „in jeder Beziehung” die von ſolchen, 
welche eine andere Schule bejucht haben, übertreffen; denn mit 
Hülfe der ftaatlichen Berechtigungen iſt der in Rebe jtehenden 
Schulart das PBrivilegium zugefallen, fait ausjchlieglich von den 
Kindern aus den gejellichaftlich und geiftig höchſt ſtehenden 
Kreiſen bejucht zu werden; die Kinder aus andern Streifen 
pflegen nur dann an ihre Pforten zu Flopfen, wenn jie jich ans: 
zeichnen durch hervorragende Fähigkeiten. Unter jolchen Um: 
ſtänden erjcheint es fajt wunderbar, daß andere Schulfategorieen 
eö überhaupt noch wagen wollen, hinfichtlic) der Yeiltungen mit 
dem Gymnaſium in Konfurrenz zu treten; um jo beachtungs— 
werter aber iſt es auch, wenn troß der glänzenden äußeren 
Erfolge jene tadelnden Stimmen nicht verjtummen, jondern 
immer auf3 neue gegen die beitehenden gyinnajialen Einrichtungen 
Sturm laufen. 

Unjer Profeſſor geiteht, daß er jich, der allgemeinen An- 
ihauung in gebildeten Kreijen folgend, gewiſſermaßen jelbjt- 
verjtändlich der Yehrthätigfeit an einem Gymnafium gewidmet 
habe, daß er aber jchon im Beginn feiner Laufbahn ſtutzig ge- 
worden jei und jich verpflichtet gefühlt habe, den jpeziellen Ein- 
richtungen diefer Schulfategorie von Anfang an in ganz bejonderem 
Maße jeine Aufmerkfjamfeit zuzumenden und jie nicht nur in 
ihren unterjcheidenden Merkmalen von denen anderer Schulen, 
jondern auch in ihrem Verhältnis zu den allgemeinen päda= 
gogijchen und miljenjchaftlichen Grundſätzen der bedeutend ent— 
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wickelten deutſchen Pädagogik immer und immer wieder zu prüfen. 
Zu einer Prüfung iſt er offenbar angeregt und befähigt worden 
durch gründliche Studien — nicht etwa bloß der ſogenannten 
Gymnaſialpädagogik, ſondern der Pädagogik überhaupt. Zu 
ſolchen Studien mag er teilweiſe beſtimmt und angeregt worden 
ſein durch ſeine Zugehörigkeit zu der Dieſterwegſchen Familie; 
dafür, daß ſie reiche Früchte getragen haben, liefert ſeine höchſt 
intereſſante und lehrreiche Abhandlung den vollgültigen Beweis. 
Sie beweiſt ferner, daß ihm der Mut eigen iſt, rückſichtslos zu 
prüfen und rückhaltlos der Wahrheit die Ehre zu geben, wenn 
er ſich auch gegen den Vorwurf von vornherein verwahren zu 
müſſen glaubt, daß nur die Luſt an einer zerſetzenden Kritik 
altehrwürdiger Einrichtungen ſeine Feder geleitet habe. Darum 
erklärt er feierlich, „da nur die Überzeugung von der enprmen 
Wichtigkeit der Sache, nur das innerjte Bedürfnis, zur Ver: 
beſſerung eines Zuftandes beizutragen, der das Wohl und ehe 
unjerer Nation fajt mehr als alles andere (?) bedingt,“ für ihn 
von mahgebendem Einflufje geweſen jei. 

Im eriten Teile jeiner Schrift verrät unjer Autor jeine 
Stellung zu dem „Ärztlihen Gutachten über das höhere Schul- 
wejen Elſaß-Lothringens“, welches befanntlic) zu einer Be— 
wegung durch ganz Deutſchland Anlaß gegeben hat. Wir möchten 
die bereits hochangeſchwollene Litteratur über die ſog. Über— 
bürdungsfrage vor der Hand nicht vermehren; denn nach unſrer 
Anſicht läuft in dieſer Angelegenheit noch ſo viel Wahres und 
Unwahres, jo viel Richtiges und Unrichtiges, jo viel Begrün— 
detes und Inbegründetes durcheinander, dag die Geijter zunächſt 
Zeit haben müſſen, ſich zu verjchnaufen und wieder einmal. vecht 
ruhig zu beobachten. Thatſache jcheint zu jein, daß hauptjächlich 
die Eltern unbegabter oder eigentümlich beanlagter Kinder, welche 
durch das Schulberedtigungsmwejen in die höheren Schulen, vor: 
züglih in das Gymnaſium, hineingeloctt werden, das Über- 
bürdungsgejchrei erheben. So lange man diejen Kardinalpunkt 
nicht ernithaft ins Auge faſſen will, — und dazu ſcheint leider 
die Neigung zu fehlen — trifft man nie den Nagel auf den 
Kopf, und die Wellen, welchen der mebizinische Steinwurf in 


das pädagogiiche Arbeitägebiet bis in die Fleinjten politiichen 
Tagesblätter hineingetrieben hat, dienen vorläufig nur dazu, die 
Augend pflichtvergeifen und arbeitsjcheu zu machen. Wir haben 
wiederholt gezeigt, bei welchem Zipfel das Ding anzugreifen ift, 
wenn man wirkliche Erfolge erzielen will; aber man jefundiert 
una jchwächlich oder gar nicht und treibt jo „Pelzwäſcherei ohne 
Waſſer.“ Faſſen wir aljo jogleich den zweiten Abjchnitt unjerer 
Abhandlung ind Auge. 

Nach Anjicht unjeres Autor hat Adolf Mayer im Jahr— 
gang 1881 der Zeitichrift „Im deutjchen Reich,” p. 273 ff., 
ichlagend und überzeugend nachgewiejen den Zujammenhang der 
ſpezifiſch deutſchen Ericheinung der Sozialdemokratie mit der 
allzu einjeitigen Richtung unjerer Gelehrtenjchulen. Kein Nach— 
denfender fönne leugnen, dar zu geiftiger Gejundheit die 
faft durchgängig abſtrakte Beihäftigung in derjelben nicht bei- 
zutvagen vermöge. Und geijtige Geſundheit, ein unbefangener 
Bli für das jedesmal Borliegende und Notwendige jei doc 
das, was jeder Menjch vor allem zum Leben bedürfe; ein klares 
Urteil über das praftiich Erforderliche und praktiſch Ausführ- 
bare jei, und bejonders auch für den Beamten, wichtiger als 
alle theoretiiche Kenntnis, an die jih nur zu leicht unpraftiiche 
Spekulationen und Träumereien anjchließen. 

Die Klarheit und Stetigfeit des Urteil aber wird nad) 
unjerm Autor nicht befördert durch die jegige Art der Erlernung 
der alten Sprachen. Darüber jeien, jo meint er, wohl die 
meilten unter den Lehrern jelbjt einig, jomweit jie eben ven Mut 
haben, einfach und unabhängig von traditionellen Meinungen 
aus eigener Praxis ihre Anficht zu bilden, und nicht etwa an 
eine geheimnisvolle Wirkung des Klaſſizismus glauben. 

Urfache diefer Erſcheinung: Folgerichtigkeit und Klarheit 
des Denkens, zumal bei Kindern, kann nicht gewonnen werden 
an Bildungsitoffen, von denen jie gar feine klaren Vorftellungen 
haben, an einem Stoffe, der für fie gleichjam in der Luft 
ſchwebt und den fie nur mechanijch durch das Gedächtnis firieren 
fönnen. Die Pädagogen geben deshalb jchon zu, daß die Kennt: 
nis der antifen Sprachen hauptſächlich dazu dienen müſſe, die 
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Lektüre der Klaſſiker zu ermöglichen; daraus leiten ſie die Not— 
wendigkeit ab, jene, weil es in dem jugendlichen Alter des 


Schülers anders nicht geht, „in Gottes Namen“ mechaniſch zu 


erlernen. Sie haben damit den früher mehr betretenen formalen 
Bildungswert der alten Sprachen fallen laſſen und ſich auf den 
materialen zurückgezogen. Darum alſo die ſiebenjährige 
mechaniſche Erlernung dieſer Sprachen — damit das Ziel 
ſchließlich doch nicht erreicht werde. Denn „welcher Lehrer einer 
Gymnaſialprima behauptet, daß ſeine Schüler ihren Thucydides 
und Sophokles, ihren Tacitus und Horaz fließend und mit ge— 
hörigem Verſtändnis zu leſen vermögen, anders, als wenn ſie 
etwa die Präparation mit Hülfe einer Überſetzung machen. Daß 
aber Ärzte, wie es vor einigen Jahren in den Kundgebungen 
der ärztlichen Vereine gegen die Zulaſſung der Realſchulabitu— 
rienten zum mediziniſchen Studium mehrfach behauptet wurde, 
noch zwiſchen ihre ärztliche Praxis hinein jene antiken Dichter 
und Schriftſteller „mit Genuß“ in der Upſprache leſen, betrachte 
ich jo lange ala Unmahrheit, bis es mir von den bezüglichen 
Herren perſönlich nachgemwiejen wird. Gerade für die genuß— 
volle Lektüre der lateiniſchen und griechiſchen Schriftiteller, ab- 
gejehen etwa von Homer, jind die Nejultate unjeres Flafjijchen 
Spracdhunterricht3 durchaus ungenügend. Bon mehr als einem 
oberflächlichen Verjtändnifje mit faſt gänzlichem Überſehen ver 
Feinheiten im einzelnen oder einem Hängebleiben an diejem und 
Vergeſſen des Zuſammenhangs kann vielmehr bei all denen nicht 


. die Rede jein, welche die Hafliichen Sprachen nicht ſyſtematiſch 


auch nad der Gymnajialzeit weiter treiben, die aljo nicht Philo- 
logie jtudieren.” 

Geſetzt aber auch, meint unſer Autor, die genußwerte 
Lektüre alter Schriftjteller könne erreicht werben, jo jei der 
Schaden, der aus dem mechanischen Erlernen der alten Sprachen 
rejultiere, ein ungeheurer. Anſtatt nachzudenken, wenn eine 
Konftruktion der alten Sprache anders als die der deutjchen iſt 
und nad dem Warum der Abweichung zu fragen, gewöhne ſich 
der Schüler, im Gedächtniß nach jeinem „Sprüchlein“, jeiner 
auswendig gelernten Regel zu juchen und mechaniſch darnach 
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zu verfahren. Keine Ahnung bekomme er dabei von dem Sinne 
der Konſtruktion, von der Kraft, welche die Sprache damit 
verbindet. Aus den bejieren Grammatikern jeien zwar in 
neuejter Zeit die jchreclichiten Sachen verbannt worden, jeien 
aber noch immer nicht aus den Köpfen der Lehrer und Schüler 
verjhmwunden. Dahin gehöre 3. B. die berüchtigte Pegel von 
den Städtenamen. Cine ganze Reihe von ſog. Regeln der 
Grammatik bilde einen unüberjehbaren und unentwirrbaren Wuſt, 
der auf gut Glück in das Gehirn des Schülers hineingejtopft 
werde, und diejer müſſe jehen, wie er damit zurecht komme. 
Eine einigermaßen ſichere Kenntnis jener Regeln könne nur 
durch endloje Wiederholungen bei den wenigſten erreicht werden, 
und bei den meiſten gevate dieſe Grundlage bis zum Abiturienten- 
eramen immer wieder ind MWanfen. Eine Abhülfe durch eine 
mehr wiljenjchaftliche Behandlung der Grammatik in den oberen 
Klafien aber jei deshalb erfolglos, weil dies eine genügende 
Mafje pofitiver Kenntnijje vorausjege, die man in den unteren 
Klaſſen mechaniich auswendig lernen laſſe und laſſen müſſe. 
Gerade aber durch diejes gedankenloſe Aneignen verliere die 
Mehrzahl der Schüler thatjächlich die Fähigkeit, die Sprache 
denfend zu betrachten, und fie gewöhnen ich frühzeitig daran, 
in mechanijcher Weiſe ihr Gedächtnis zu befragen, anjtatt ihren 
Beritand. Dieje Gemöhnung aber macht es fpäter a 
jie noch zu denfenden Menjchen heran zu bilden. 

Gefährlich, jo jagt unjer Profeſſor, für die inteffektuelle 
Ausbildung der Jugend, iſt ſchon der Sab, der gewiljermaßen 
auf der Schwelle unjerer traditionellen Grammatik jteht: nulla 
regula sine exceptione. Er gehi während der langen Schul- 
zeit dermaßen in Fleiſch und Blut dev Schüler über, daß auch 
der denfendjte unter den mechanijch Lernenden geneigt ift, ihn 
zu generalifieven, d. 5. ihm anzumenden auf die übrigen Ver- 
hältnifje des Lebens, und zu der Meinung gebrängt wird, es 
jei überhaupt ein feſtes ausnahmsloſes Gejeß in der Welt des 
Denkens nicht vorhanden.‘ Dadurch aber gerät Verftand und 
Charakter in Verwirrung. Wie aber joll bei dem jegigen Xern- 
ſyſtem die Sache geändert werden? Duartaner und Sertaner 
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begreifen ja noch nicht, daß an die Stelle jenes unfinnigen 
Sates gejett werden muß: sublata causa effectus tollitur. 

Indem jie Hand in Hand mit der Naturwiſſenſchaft ging, 
ift num freilich die moderne Sprachwiſſenſchaft in die glückliche 
Lage gebracht worden, die Gejete der Sprade in einem unver: 
gleichlich höheren Grade zu durchſchauen, als dies noch vor 
wenigen Jahrzehnten der Fall gewejen ift, und wenn es aud) 
noch nicht gelungen, alle Dunfelheiten dev Grammatif endgültig 
aufzuklären, jo iſt doch der Weg dazu eröffnet und gebahnt. 
Daher ijt es auch Zeit, die Erfenntnis der Sprade nad ihren 
Geſetzen an die Stelle des alten Schlendrians treten zu 
laſſen. Dieje Erkenntnis hängt freilic zu hoch für den Kopf 
eined Sextaners, Uuintaner3? und Quartaners, woraus mit 
logiſcher Konjequenz folgt, dar ein folder überhaupt 
noch nicht fähig iſt, die klaſſiſchen Spraden zu 
lernen, deren Hauptbildungsmwert gerade der formale ijt. Man 
muß aljo dieje Erlernung für ein Alter aufiparen, das dafür 
geeignet it. „Daß aber die Sprachen, auf dieje Weije erlernt, 
auch in viel Fürzerer Zeit bemältigt werden können, wird jeder 
Xehrer zugeben, der die wiljenjchaftliche Behandlung der Sprache 
aus der Praxis kennt.“ 

Unjer Autor fommt jeßt zu der Frage, wie es bei der 
jest bejtehenden Lehr- und Yernart um die Entwicklung des 
Charakters, des Pflichtgefühls und des auf das Ideale ge- 
richteten Willens jteht. Diefe Entwicklung einzuleiten und in 
Fluß zu bringen, wird ja al3 die vornehmjte Aufgabe des 
Gymnaſiums betrachtet, und es gilt als Glaubensjat, daß dazu 
die Beihäftigung mit dem klaſſiſchen Altertume in vorzüglichem 
Grade geeignet jei. Theoretiſch ift die Sache richtig. „Was 
ijt bewundernswerter und begeijternder, als die herrlichen Bei- 
jpiele von Vaterlandsliebe und Heldenmut, von Edeljinn und 
Selbitaufopferung, die ung das Hafjiiche Altertum, zumal das 
römische, zeigt, was erhebender und jeelenbefreiender als die 
herrlichen Litteraturwerfe, bejonders der Griechen, und was ift 
demgemäh geeigneter, Gedanken und Herzen vom Staube abzu- 
ziehen und bimmelwärts zu richten?" Die Schwierigkeit liegt 
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nah unjerm Gemwährsmanne nur darin, daß alle dieſe Dinge 
dem kindlichen Alter und Berftändnifie zu fern liegen, daß fie 
ihm unvermittelt geboten werden. Die Wirkung ift daher bei 
den meiſten Schülern eher eine abjchredende als eine anziehende. 
Das Kind vermag die harte Schale nicht zu durchbrechen, und 
jo entjteht ein Konflikt zwiſchen Wollen und Sollen, zwijchen 
Neigung und Pflicht. Hierdurd wird der Grund zu der leider 
nur zu allgemeinen Anjhauung gelegt, daß das Pflichtgefühl 
der menjchlichen Natur widerftrebe, während es gerade umgekehrt 
mit dem jich det, was der menjchlichen Natur im höheren 
Sinne wahrhaft gemäß iſt. Jener Konflikt aber bewirkt, daß 
das Kind fi) dem, was es thun fol, joviel als möglich zu 
entziehen und zu dem zurüchzufehren jucht, mas ihm Freude 
macht. Daher der Appell an das Ehrgefühl des Kindes, d. h. 
an die Eitelfeit, daher die Erregung der Hoffnung auf Beloh— 
nungen, der Furcht vor Strafen ꝛc. Alle ſolche Motive aber 
wirfen jhlieglih nur auf den Schein und tragen in Summe 
feine guten erziehlichen Früchte, 

Troß aller Anwendung derartiger Neizmittel gemöhnen fich 
die Kinder jyjtematiih an das „Allotriatreiben”, weil eben ber 
TIhätigfeitstrieb nicht gehörig in Anjpruch genommen wird. Und 
wer es nicht wagt, jeinen Launen ungeniert nachzugehen, der 
träumt wenigſtens häufig und denft an alles andere, nur nicht 
an die Sache. „Jeder Lehrer fennt das und wendet alle Mittel 
auf, die Schüler bei dem fejtzuhalten, was ſie lernen jollten.“ 
Die Folge davon ijt, dag im Verhältniſſe zu der aufgewandten 
Mühe unglaublich wenig auf unſern Schulen gelernt wird, daß 
aljo auch der jo viel gerühmte ideale Stoff garnicht Gelegenheit 
findet, wirfjam zu werden. Schlimmer noch ijt der moraliſche 
Schaden. „Denn wie fann, wie muß jich der Charakter eines 
Mannes entwideln, der jih von Kindheit auf gewöhnt hat, 
Allotria zu treiben, d. h. jein Augenmerk nicht auf die vor: 
liegende Pflicht zu richten, jondern auf etwas, was feitwärts 
liegt, wa3 ihm Vergnügen macht, aber nur um den Preis der 
Pflichtverlegung zu erreichen ift, oder wenn er ſich nur daran 
gewöhnt, fich zu langweilen, nichts zu jchauen, zu träumen ?“ 
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„Hier liegt die Urjache für jo viele Schäden unjeres Gejchlechts, 
jowohl für feine Genußſucht und jeinen jogenannten Materialis- 
mus, al3 auch für feine immer mehr überhanduehmende geijtige 
und Körperliche Impotenz. Denn was mir Großes erreicht 
haben — — das ijt nicht das Verdienſt der Mafje, jondern 
fediglich einzelner hochbegabter Männer, die wie einſame Felſen 
aus dem Strudel der Zeitgenofjen hernorragen. E83 erjcheint, 
jo betrachtet, fait als Glück, daß wir nicht alles in Händen 
haben, nicht alles verpfujchen dürfen, daß vielmehr die Mutter 
Natur noch eine bedeutende Übergewalt in dem Einfluffe auf 
die Entwicklung des heranwachſenden Geſchlechts hat; dar nicht 
aller Einflug nur durch die Schulerziefung ausgeübt wird, 
jondern eine Reihe von Umſtänden und Lebensjchickjalen zu— 
jammenwirfen, den Mann zu bilden. Große Männer find groß 
geworden troß ihrer Schulbildung, nicht durch fiel — 

Bald würde es beſſer um unjere Nation ftehen, jo meint 
unjer Philologe, wenn deren Angehörige ſchon auf der Schule 
bejjer auf ihren Menjchheitsberuf vorbereitet, anjtatt zur Ge— 
lehrjamkeit erzogen, wenn fie mehr von Kindheit an darauf 
bingewiejen würden, in richtiger Weile um und in fich zu jehen, 
das außerhalb Liegende recht anzujchauen und zu beurteilen und 
eö in klarer, vielbewußter Thätigfeit zu bearbeiten. Wenn man 
von Anfang an gewöhnt ift, eine zweckmäßige Thätigkeit zu 
entfalten, jo wird man auch jein Leben nicht unklar und zweck— 
[03 hinbringen. Doppelt notwendig aber ijt es grade für Die 
Leiter des Volks, für die Gebildeten, nicht mit unfruchtbarer 
und ziellojer Tätigkeit die Jugend zu verlieren. 

Der Unterricht in unjern höheren Schulen, vor allem im 
Gymnaſium, — jo meint unjer Gewährsmann — iſt lang- 
weilig, und weil er langweilig ijt, wirkt er nicht, was er 
joll. Langeweile ift Todjünde und Selbjtmord zugleih: Tod— 
jünde, weil jie Geift und geijtiges Intereſſe tötet, und Selbit- 
mord, weil, was langweilig ift, jich eben dadurch jelbit die 
Kebensfähigkeit abjchneidet. Warum aber iſt unjer Schulunter- 
richt langweilig? „Die Urjache der Langeweile iſt jtetS eine 
jubjeftive: dieje tritt nämlich ein, wenn man fich gezwungen 
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fieht, auf die Befriedigung irgend eines Intereſſes zu warten 
und jeine Zeit einer andern Sadje zu widmen, für die man 
weniger oder Fein Intereſſe hat: die Gedanken werden doc 
immer von dieſer abjchmweifen und zu jener zurückehren. Se 
größer aber das zurückgedrängte Intereſſe iſt und je Kleiner das 
für die vorliegende Sache, um jo größer wird auch die Lange: 
weile, um jo geringer die Xeilnahme für jene. ..... Das 
Intereſſe des Kindes aber haben wir als eine elementare Ge- 
walt zu betrachten, mit der wir nicht paktieren können; wir 
fönnen fie nicht und und unjerer Idee affommodieren, wir müfjen - 
jie jelbjt jtudieren, um jie zu überwinden; wir müjjen und nach 
dem Intereſſe unjerer Zöglinge richten, wenn wir wirklich ge- 
mwinnen wollen.“ — 

Es folgt jet der dritte Abſchnitt unferer Iehrreichen Schrift. 
Hier zeigt der Verfaſſer, daß er nicht allein ein jcharfer Beob- 
achter und rücjichtslojer Kritiker, jondern ein Schulmanı ift, 
‚der den pädagogiſchen Entwiclungsgang von Comenius bis zu 
Friedrich Fröbel volljtändig überjchaut und darum eine hohe 
Marte bejtiegen hat, von der aus ihm das pädagogijche Getriebe 
der Gegenwart, mie ſolches fich namentlich in den Gymnajien 
zeigt, recht veformbedürftig erſcheint. Des Kindes Seele, jo 
jagt er, ijt feine tabula rasa, jondern es bringt taujend Inte— 
reſſen mit auf die Welt; fie zu ſtudieren und mit ihnen ſich 
abzujinden, das iſt die erite Aufgabe des Lehrers, Sie gehen 
aber naturgemäß, da der Menſch vor allem ein leiblich organi- 
fiertes Weſen ijt, in eviter Linie auf die ganze körperliche Er— 
Ieinungswelt, die e$ umgibt. Das Kind hat den durchaus 
natürlichen Trieb, zu alleverit das zu verjtehen und genauer 
fennen zu lernen, was es jieht und hört; zu begreifen, wozu 
das jo ijt und nicht anders, und die erjte und michtigjte Auf: 
gabe der Schule ijt deshalb, auf dieſe ragen Antwort zu 
geben... Nunmehr folgt eine Würdigung des Peſtalozziſchen 
Prinzips der Anſchauung des Unterrichts und dann eine treffende 
Darlegung der Ergänzung, welche Peſtalozzi durch Friedrich 
Fröbel erhalten hat. Schließlich fommt unjer Foricher zu dem 
ebenfalls unzweifelhaft richtigen Schlufje, daß die Eörperliche 
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und geiltige Selbjtthätigfeit, die Arbeit, die Grundlage der 
ganzen ugenderziehung und auch des Unterrichts werden müjje. 
Durch Berbejlerung der Methode, größere Anſpannung des 
Lehrers, Concentration des gejamten Unterrichts, Verminderung 
der häuslichen Aufgaben ꝛc. 2c. werde, jo meint er, der Jugend 
alfein nicht geholfen, jondern nur Durch fonjequente Anwendung 
des Fröbelſchen Prinzipg. Nichts joll von außen mehr heran- 
gebracht werden an das Kind, jondern alles ijt von innen 
heraus zu entwiceln und muß einem Bedürfniſſe des Kindes 
entiprechen. Das Bedürfnis zum Lernen muß entmicdelt werden 
vor dem Lernen, wie Fröbel gejagt hat, wenn der Unterricht 
gedeihlich wirken joll. 

Ganz im Fröbelſchen Sinne und Geijte argumentiert unfer 
Autor weiter aljo: „Wenn mir wünjchen, das unjere Kinder 
das römijche und griechiiche Altertum, die lateinische und griechiſche 


Ehe das Kind nterefje für die Verhältnifje des Altertums 
haben kann, muß es über die es jelbjt umgebenden wenigſtens 
in der Hauptjache aufgeklärt jein, und zwar muß die Aufklärung 
naturgemäß in konzentriſchen Kreijen jich immer mehr erweitern: 
zuerjt muß es jeine engjte Heimat Fennen lernen, dann die 
weitere, darauf jein Baterland; von diejen Berhältnifjen aus 
muß es dann zunächſt einen Begriff befommen von denen eines 
fremden Yandes und Volkes der Gegenwart, und dann erft iſt 
Raum geichafft für die antiken Völker, Als Bindeglieder müfjen 
Dinge dienen, die den ‚verjchiedenen Klaſſen gemeinjam find, 
aljo vor allem die Gegenjtände der Natur und dann erjt die 
den Menjchen eigentümlichen. Als Vorbereitung für die alt- 
klaſſiſchen Sprachen aber muß eben jo zunörberit dad Gefühl 
für die eigene Mutterjprache geweckt jein und dann die mweitere 
Vermittlung durch eine moderne Sprache gejchafft werden. Auf 
diefe Weile wird e8 möglich jein, immer das Intereſſe des 
Schülers rege zu erhalten, indem immer der Unterricht nicht3 
anderes darjtellt, als die Befriedigung eines Verlangen, gleich- 
jam die Antwort auf eine Frage. Darum ergibt ſich von jelbft, 
day garnicht in den Ideenkreis des Kindes eindringen kann, 
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was nicht an Berjtandenes anjchliegt, dag aljo vor allem un— 
Have Abjtraftionen der Schüler garnicht auffommen Können, 
weil ſich alle an Anſchauungen anlehnen müjjen, von deren 
Klarheit ſich der Lehrer vorher überzeugt. Nun erſt werden 
auch die Unterrichtsgegenjtände, weil alles auf jicherem Grunde 
ruht und weil ferner alles aus dem Verlangen, dem Bebürf- 
nijje des Schülers hervorgeht, nicht nur jeinem Intereſſe völlig 
genügen, jondern auch jeinen Thätigfeittvieb anzuregen imjtande 
jein. Darauf wäre denn auch jpäter bei der Wahl der Lehr: 
methode bejonders zu achten, daß jtet3, jo viel nur möglich, der 
TIhätigfeitstrieb Gelegenheit findet, jih zu entfalten und zur 
Geltung zu bringen. Deshalb darf, mindejtens in den unteren 
und auch mittleren Klaſſen, nicht zu viel von der bloßen Auf- 
merfjamfeit der Schüler verlangt, jondern e8 muß darauf ge- 
jehen werden, dar möglichjt alle Schüler fortgejett beim Unter: 
richt diveft beteiligt und bejchäftigt find.” 

Dieje richtigen und theoretiich ald wahr anerfannten Ideen 
ergeben nun nad unjerm Autor folgende Schulorganijation : 
Die Grundlage alles Unterrichts bilden Anihauungsunterricht 
und Naturgeſchichte. Das Zeichnen der angejchauten Gegen: 
ſtände geht mit der Anjchauung jtet3 Hand in Hand und wird, 
gleich als Zeichnen wirklicher Naturgegenjtände von Anfang an 
igitematijch betrieben. Ganz im Sinne Friedrich Fröbels wird 
verlangt, daß in der Naturgeſchichte Hinzumeijen ijt auf die 
Einheit, die über dev Mannigfaltigfeit der einzelnen Erjcheinungen 
fteht. Den Kindern joll jchon frühe aufgehen daS Bewußtſein 
von der abjoluten Geſetzmäßigkeit und Notwendigkeit alles Seien- 
den. Auf Grundlage der Heimatskunde erwächſt allmählich) 
der Unterricht in dev Geographie und Geſchichte. „Die Pflege 
der deutjchen Sprache geht, ohne daß bejondere Stunden dafür 
angejest werden, bei allem und jedem Unterrichte von jelbjt 
neben her, indem der Yehrer jich alle, was die Kinder ange- 
Ihaut und gehört haben, von ihnen wieder erzählen läßt und 
hierbei natürlich die Klarheit und Korrektheit des Ausdrucks 
nicht aus den Augen verlieren darf.” 

Erjt nachdem jahrelang die Selbjtthätigkeit der Schüler 
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auf Grund der Anihanung in Anjpruch genommen ijt, jollen 
die Sprachen an die Reihe fommen, zunächſt das Franzöſiſche 
gelehrt werben, aber jo, daß ſtets die Rückſicht auf die Mutter- 
ſprache in erjter Linie im Auge behalten werde; die fremde 
Sprache joll vor allem dazu dienen, daS Bewußtſein von den 
Geſetzen des Dentjchen zu wecken und zu klären. Hingewieſen 
wird auf den Sahresbericht der Friedrich-Werderſchen Gemerbe- 
ſchule in Berlin vom Jahre 1869/70, in welchem Bratuſcheck 
jeine Idee Über die Behandlung der franzöfiichen Sprache nieder- 
gelegt hat. Die von ihm empfohlene Methode gilt nach unjerm 
Spradfenner für jede höhere Spradbildung, auch an Gym— 
naſien. 

Früheſtens im 12. Lebensjahre können höhere Sprachſtudien, 
wie die des Lateiniſchen mit einiger Ausſicht auf Erfolg, be— 
gonnen werden. Für alle Kinder bis zu dieſem Alter kann 
alſo eine wirkliche Einheitsſchule hergeſtellt werden. „Was 
ſpeziell das Gymnaſium betrifft, ſo wird ſich ſeine ſprachliche 
Methode dann durchaus an die feſtſtehenden Reſultate der 
Sprachwiſſenſchaft anſchließen können. Daß Knaben in dieſem 
Alter Verſtändnis für das Geſetzmäßige der Sprache, auch für 
das Spiel von Urſache und Wirkung in derſelben haben, dafür 
zeugt meine Erfahrung: zumal aber Schüler, die in dieſer Weiſe 
vorgebildet ſind, werden leicht imſtande ſein, auch bei einer 
mäßigen Zahl von Wochenſtunden das im 12. Lebensjahre be— 
gonnene Latein und das im 14. begonnene Griechiſch in menigen 
Jahren bis zu dev Bollendung zu erlernen, daß jie mit höherem 
Genuſſe und befjerem Berjtändnifje die antiken Schriftfteller leſen 
und weiter zu den reinen Quellen des Klaſſizismus vordringen, 
al3 unjere jeßigen Gymnaſien. Denn die Regeln der Sprade 
werden jet auf wirklicher Erkenntnis ihrer logiſchen Notmendig- 
feit begründet, und die Mitteilung der ſprachwiſſenſchaftlichen 
Reſultate dient nicht mehr dazu, die Köpfe der Jugend zu ver: 
wirren, was ihr gegenwärtig vorgeworfen wird, jondern nur 
dazu, ihr Klare Verftändnis fir die Kormen und Regeln zu 
wecken.” 

Nicht geringe Freude hat es unjerm Pädagogen gemacht, 
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dak er wenigſtens eine Vorbereitungsſchule beobachten Fonnte, 
welche ganz nad) jeinen Ideen, aljo nach Peſtalozzi-Dieſterweg— 
Fröbelſchen Prinzipien eingerichtet ift. Dieje Schule befindet fich 
in Hottingen bei Zürich, ilt eingerichtet von Karl Fröbel, dem 
befannten Neffen Friedrichs, und wird fortgeführt von „Friedrich 
Beuſt. Dieje Privatichöpfung beiteht beveit3 30 Jahre: jie um: 
faßt 3 Klajien mit zmweijährigem Kurſus und präpariert für 
alle höheren Schulen, was möglich ift im Kanton Zürich, weil 
dort überhaupt die ganze Schulorganifation ſich der Ver— 
wirflihung modern-pädagogiicher Ideen nähert. Diele der eriten 
Familien aus Züri vertrauen jener Schule ihre Kinder an. 
Brofeflor Dr. von Soden erjtattet über die Beuftiche Schule 
einen Bericht, den wir jeiner Merkwürdigkeit halber hier wörtlich 
folgen laſſen wollen. 

„Die Fröbelſche Idee, deren Benutzung und Fruchtbar— 
machung für unſere Schulen ſich noch faſt durchgängig vermiſſen 
läßt, iſt in der Hauptſache nichts anderes als die Anwendung 
des Thätigkeitstriebes auf die Anſchauung, wodurch dieſe erſt 
wahrhaft nutzbar gemacht wird für die Zwecke der Erziehung. 
Und das gerade betrachte ich als das große Verdienſt des Leiters 
jener Schule, daß er es verjtand, dieje Idee eben für die Schule 
in fruchtbarjter Weiſe zu verwenden und weiter zu entwickeln. 
Indem er jih nämlich Far machte, day die Selbitthätigfeit des 
Kindes fih nur auf die Welt feiner Ideen anwenden läßt und 
nur für dieſe gewonnen werden kann, ergab ſich ihm zunächſt 
gleichfalls die Notwendigkeit, den ganzen Unterricht auf die 
Anihauung zu bajieren. Sofern aber andererjeit3 die Mathe— 
matif die notwendigen Grundlagen und Formen aller unjerer 
Anſchauung in ſich zuſammenfaßt und ihre allgemeinen Gejeße 
am unmittelbarften mit unjerer Anjchauung harmonieren, jomit 
auch am leichteften zum unmittelbaren Bewußtſein gebracht werben 
fönnen, wurde ihm die Mathematif auch die natürliche Grund: 
lage für den Unterridt. Damit kann aber nicht die abjtrafte 
Mathematik gemeint fein, jondern nur ihre konkrete Anwendung. 
Deshalb läßt Herr Beuft (und darin hat er einen großen ort: 
Ihritt gegen Peſtalozzi und ſelbſt gegen Fröbel gemacht) in den 
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erſten Jahren des Rechnens die abſtrakten Zahlengrößen ganz 
bei Seite und läßt nur mit konkreten Maſſen rechnen. Hierzu 
aber verwendet er ſchon ſeit vielen Jahren die verſchiedenen 
Größen des metriſchen Syſtems. Von Anfang an rechnen alſo 
die Kinder nicht mehr nur, wie Peſtalozzi gelehrt, mit Stäbchen, 
ſondern mit Centimetern, mit Grammen, mit Centimen (denen 
bei uns Pfennige entſprechen würden) ꝛc.; dadurch gewinnen fie 
nicht nur jtatt der abjtraften Zahl eine bejtimmte Maſſenan— 
ſchauung, jondern leben ſich zugleich in natürlichjter und ein- 
fadjter Weile in das Bewußtſein der allgemeinen Mafjenver- 
hältnifje ein, die ja doch, wie jhon Pythagoras erkannte, die 
Welt durchdringen und beherrſchen. Außerdem haben dieje durch— 
aus nach dem defadischen Zahlenjyiteme angeordneten Werte noch 
einen bejonderen Vorteil. Durch jie laſſen ji” nämlich alle 
Nechenoperationen ſelbſt veranichaulichen und lebendig machen. 
Anſtatt daß die Kinder die Zahlen, die fie addieren, jubtra- 
hieren ꝛc. jolfen, jchreiben, legen fie fie mit den genannten Maß— 
gröken. indem jie dabei von Anfang an gewöhnt werden, die 
Bielfachen ſtets links von ihren Einfachen zu legen, führen jie 
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Zahlenoperationen aus, die jonjt an den abſtrakten Zahlen voll- 
führt werden. Durch häufige Beihäftigung mit verjchieden- 
artigen Maſſen und Größenformen kommen fie auf induftivem 
Mege allmählid von jelbit dahin, von den Fonfreten Maſſen 
abzujehen und jich der abjtraften Zahlen zu bedienen. Die 
Selbjtthätigfeit der Kinder fommt hierbei hauptſächlich als Ge- 
jtaltungstrieb zur Geltung, injofern e8 dem Kindern freigeitellt 
wird, jich jelbjt Aufgaben zu legen, die fie übrigens ſtets, wenn 
geldit, auch aufichreiben. Dem Nechnen mit Gewichten geht 
natürlich das Geſchäft des Wägens vorher, jo daß den Kindern 
vorher der Begriff de Gewichts Far wird. Hierbei werden 
gleiche Würfel von verjchiedenen Holzarten, deren Namen den 
Kindern gejagt werden, gewogen und mit einander verglichen, 
woran ſich allerlei Berechnungen jchliegen. Ebenſo ſchließen ſich 
an die Münzen Wert: und Preisberehnungen an. Das Wich— 
tigite aber find die Naumgrößen, die, vom Würfel ausgehend, 
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dazu dienen müjjen, in die Raumanjchauung einzuführen. Dazu 
befommen die Kinder verjchiedene Käftchen mit zuerit würfel- 
förmigen, dann durch rechtwinklige und jpäter auch jchiefwinklige 
Zerichneidung des Würfels gebildeten mannigfaltigen gradlinigen 
Körperformen in ſyſtematiſcher Ordnung nad) einander in die 
Hand, und ſämtliche darin enthaltenen Körper werden nah und 
nad von den einzelnen Schülern nad Grundriß und Aufriß 
mit Winkel und Lineal gezeichnet und auf Grund von Mejiungen 
nach Gentimeterlänge, Oberflähe und Körperinhalt berechnet. 
Dabei wird nichts vom Lehrer gezeigt, ſondern nur ſtets die 
Kinder jelbft zu alljeitiger eingehender Anſchauung genötigt und 
eine feite Ordnung in den Gang der Berechnung gebracht. 
Borher jchon haben jie die Größe des jevesmaligen Körper: 
inhalts durch Jujammenlegen von fleineren Würfeln zu größeren 
ih praftiich anjchaulich gemadt. Im Anſchluß daran werden 
die Schüler nun nah und nad) in die ganze Körperlehre und 
auf diejem Wege in die Geometrie eingeführt; jpeziell dient dem 
aud) die eigene Daritellung Zörperlicher Gebilde, zuerit durch 
Stäbchen mit Erbjen und dann durch Kartonarbeiten. — An 
die Körperlehre ſchließt jih auch die Anſchauung der Hohlmaße 
an, und von dem gemwogenen Kubikvezimeter oder Liter Waſſer 
wird das Kilogramm mit jeinen Teilen abgeleitet. Auch der 
Begriff des jpezifiichen Gewicht der einzelnen Körper ergibt 
ih zugleich im Anſchluß daran jehr leicht. — Es iſt bejonders 
ihön zu beobachten, mit welch augerordentlicher Luſt und Freude 
die Kinder alle dieje Arbeiten betreiben, wie eifrig fie dabei find 
und wie jehr jie die Arbeit befriedigt. Die Zahl der auf 
Meathematif, d. h. Rechnen, technijches Zeichnen und, in der 
zweiten und dritten Klaſſe, Kartonarbeiten verwendeten Wochen- 
jtunden beträgt 7. , 

Wenn jo die Klarheit und Nichtigkeit der Anjchauung 
einevjeit3 jtet3 durch die Mathematik Fontroliert wird, jo wird 
diejelbe andererjeit3 auch befördert. Dies lehnt ſich zuerit in 
einfachſter Weije an die angeichauten Naturkförper an und dient 
fernerhin überhaupt dazu, alles, was die Schüler angejchaut, 
zu veprobuzieren, ift deshalb bejonders von großem Wert bei 
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der Naturgejchichte und Geographie, bez. Heimatkunde. Daneben 
wird es fortgejeßt aud in 3 eigenen Stunden betrieben, und 
zwar wird dabei von Körpern ausgegangen, zuerjt gradlinigen 
und dann Frummlinigen. Dieje jelbjt werden wieder jeder mit 
der Anjicht von den verjchiedenen Seiten aus: von rechts oben, 
linf3 oben, rechts unten und linf3 unten dargejtellt. Um bie 
Anfiht von unten zu ermöglichen, werden jene auf Draht vor 
den Siken der Kinder aufgeſteckt. Die Paralfelperjpeftive er- 
gibt jih damit von jelbjt der Beobachtung der Kinder, und 
daran ſchließt ſich jpäter auch die Perjpeftive für andere Natur: 
förper. 

An analoger Weile werden nun auch die andern Inter: 
richtsfächer betrieben, indem bei allen die Anſchauung den Aus: 
gangspunft bildet und durch eigene Geitaltungsarbeiten der 
Schüler ihr Thätigfeitstrieb nutzbar gemacht und ihre Lebendige 
freudige Teilnahme gewonnen wird. Eine Hauptſache dafür 
aber bilden häufige, etwa allmöchentliche gemeinjame Spazier- 
gänge und Ausflüge, die von Anfang an das Material für den 
Unterricht beibringen müſſen. Schon die Kinder der unterjten 
Klajien machen Nachmittagsipaziergänge mit dem Xehrer und 
Juden Steinden und Pflanzen und auf Geheiß Blätter und 
Blüten von bejtimmter Form und Farbe. Die Pflanzenteile 
werden gepreßt in ein Heft geklebt und auf die jedesmal gegen- 
überliegende Seite abgezeichnet. Indem dies allmählich immer 
ſyſtematiſcher gejtaltet wird, jchliegt fi daran Botanik und 
Naturgejchichte überhaupt an; das Gefundene wird immer zu Haufe 
durchgenommen und erklärt, und die Pflanzen werden ins Her- 
barium eingefügt. In dieſer Weiſe werden die Schüler ange 
leitet, die eigene Wahrnehmung zu üben, die Thatiachen zu. er: 
forihen und ſelbſt die einheitlichen Gejege in der Fülle der 
Erjeheinungen zu finden. Weiter jchließt fich direkt an die 
Ausflüge, die allmählich weiter ausgedehnt werden, Heimatkunde, 
Geographie und auch Gejchichte, in Anknüpfung an einzelne 
Ortlichkeiten; auch dem Unterricht in der deutichen Sprache 
wird ein trefflicher Stoff zur Verarbeitung geboten. Bon dem 
durchlaufenen Terrain wird eine Karte gezeichnet, die Wahr: 
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nehmungen der Kinder von diejen mündlich vorgetragen und je 
nah den Klajjen in eine Qabelle eingetragen oder zu einem 
Aufja verwendet. „So verarbeiten“, jagt der Leiter der An— 
ftalt jelbit in einem Fürzlich darüber gehaltenen Vortrag, „die 
Kinder in der Schule, was fie im Xeben wahrgenommen, mas 
jie unter Kraftanjtrengung und Verſagung materieller Genüfje 
doch an edlerer reude gewonnen haben. Das Wiſſen müſſen 
jie aus ihren Arbeiten und Erfahrungen abjtrahieren ; e3 wächſt 
erit aus dem Thun, aus dem Können heraus. 3 Liegt nicht 
auf dem PBräjentirteller und kann nicht jo leicht von einem 
Eraminator abgehoben werden, als das reine Schulmifien; aber 
e3 bildet einen guten Baugrund für die Weiterentwicklung unjeres 
jungen Nachwuchſes.“ 

Das Nejultat aber der Reiſen ijt ein dreifaches, eine Be— 
reicherung der Anjchauungen und Kenntniffe, eine Stählung des 
Willens und — last not least — eine Erfriihung und Kräf: 
tigung an Körper und Geiſt. Auch die Kojten jind außer: 
ordentlich geringe, indem feiner etwas kaufen darf, jondern nur 
jeder beim gemeinjchaftlichen Mahl das ißt, was er mitgebracht 
hat. (Davauf bezieht jich der obige Ausdruck: Verſagung mate- 
rieller Genüjie). 

Um noch einiges über den Unterricht zu jagen, jo jpielt 
neben der Mathematik und dem Zeichnen, wie jchon ‚oben be- 
merft, als Grundlegung der Geographie die Heimatfunde eine 
bejondere Rolle und zwar in Anlehnung an die divefte An- 
Ihauung und weiterhin an große ‘Pläne und Modelle, die alle 
jobald als möglih von den Schülern jelbjt gefertigt werden. 
An fie ſchließt jich in den höheren Klaſſen außer dem Karten: 
zeichnen auch Anfertigungen von Reliefs und andererjeits 
Statiftit an; fie hat in jeder Klaſſe 2— 3 eigene. Stunden. 
An das Zeichnen ſchließt ich in der unterjten Klaſſe in Gejtalt 
des jog. Schreiblefeunterrihts auch das Schreiben an, das, 
entjprechend den neueren Erhebungen über die jchwere Sehbar— 
feit des auf der Schiefertafel oder mit Bleiftift Gefchriebenen, 
von Anfang an mit Jeder und Tinte gejchieht. Neuejtens hat 
Herr Beuſt übrigend wegen der Schwierigkeiten dabei einen 
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Berfuh mit den neuerdingd empfohlenen weißen Tafeln gemacht. 
Da das Schreiben jih an das Zeichnen anjchliekt, jo werden 
dabei prinzipiell feine Linien angewandt und die Kinder viel- 
mehr von Anfang an an das Geradejchreiben ohne jolche ge— 
wöhnt, lernen diejes deshalb auch ungleich früher als bei uns. 
Eine neue Errungenihaft auf diefem Gebiete hat auch Herr 
Beuft jich noch nicht angeeignet, Die ich bei diejer Gelegenheit 
mit einigen Worten berühren will, nämlich das Schreiben mit 
jog. Sönnecken-Federn; auch er zwingt noch in derjelben Weile, 
wie unjere Schreiblehrer die Kinder zu jener unnatürlichen Aus— 
wärtsdrehung der rechten Hand, wodurch befanntlich erreicht 
werden joll, daß die beiden grade und gleihmähig abgejchnittenen 
Hälften der Feder bei der nach rechts geneigien Schrift doc zu= 
gleich das Papier berühren und die jogenannten Grundſtriche 
von den Haarjtrihen durch die von oben mit Druc arbeitende 
‚jeder unterjchieden werden. Die Erfindung Sönnedens mit 
den ſchief abgejchnittenen Federn jcheint mir in dieſer Beziehung 
von größter Bedeutung zu jein; denn dadurch wird eS erreicht, 
das unjere Hand beim Schreiben ihre natürliche, etwas nad) 
einwärts gewandte Stellung beibehalten kann, wodurch allein 
der Natur ihr Recht wird und der Schreibframpf endgiltig 
vermieden werden kann. Es iſt wahrlich, wie ich glaube, unjer 
würdiger, die jeder unjerer Natur anzupafien, als unjere Natur 
der Feder. 

Der deutiche Unterricht befteht in der unterften Klaffe nur 
in Erzählungen und Nachſprechen von Gedichten; in den folgen- 
den Klajien kommt Lektüre und Grammatik dazu; er wird dann 
in Berbindung mit der Geichichte und Religion in 8— 10 
Stunden gegeben. Die Naturgeichichte Hat in jeder Klafie 2—3 
eigene Stunden, abgejehen von den Ausflügen, die natürlich für 
jie die Hauptausbeute abgeben. Die franzöfiiche Sprache beginnt 
in der dritten Klafie (10 Jahre) mit 4 Stunden. — Wenn 
die Gejamtjtundenzahl zwar nicht Fleiner ericheint als bei ung, 
jo wirkt jie in Wirklichkeit doch mwejentlich weniger anjtrengend 
wegen der jedesmaligen vierteljtündigen im Freien zugebrachten 
Pauje. Hausaufgaben, um das auch noch zu erwähnen, werben 
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prinzipiell Feine gegeben; die Kinder fühlen ſich aber durch den 
Unterricht derartig angeregt, daß fie ſich mit Vorliebe auch in 
ihrer freien Zeit mit ähnlichen Stoffen bejchäftigen. 

Das Bild der Schüler ift jomohl beim Unterriht als in 
der Freiheit ein höchſt anmutendes. Beim Unterricht ift es 
eine wahre Luſt, ihnen zuzujehen, mie fie in fortwährendem 
Eifer und regſter Thätigkeit find, wie fie jich freuen an der 
fortichreitenden Arbeit und ſelbſt Ausſetzungen des Lehrers gegen- 
über ihre Freude beibehalten, da die Fehler ihnen jtet3 jelbit 
jofort klar find und fie das eigenſte Bedürfnis nach ihrer Ver— 
bejjerung empfinden. Dabei geht alles in ſchönſter Drdnung, 
vor allem, da feines daran denkt, etwas nicht zur Arbeit Ge- 
höriges zu treiben: jo jehr find jie von diejer jelbit Hinge- 
nommen. Natürlich: jie macht ihnen ja feine Langeweile, ja 
noch mehr, jie iſt aus ihnen jelbjt herausgewachſen und ent: 
Ipricht nur ihrem innerjten Streben und Begehren; wie jollten 
fie darum nicht alles dran jeten, fie jo vollfommen al3 möglich 
fertig zu bringen? Sie find aber auch nicht müde und lenden- 
lahm, jondern friih und munter; denn jie dürfen ja immer 
nah 3 Vierteljtunden friſche Luft ſchöpfen und ihre jugendlichen 
Glieder recken und ftreden. Zu Haufe aber gehören jte ihrer 
Familie und dürfen fich mit dem bejchäftigen, was ihre Eltern 
für gut halten, jtatt bis tief in die Nacht Über den Arbeits- 
tiſch gebeugt zu jchreiben, wie es leider notorijch bei den meijten 
Gymnafialihülern, mindeſtens der unteren Klaſſen der Fall ift. 

Und die Rejultate? — Nicht nur find, wie jich denken 
läßt, die Kinder jehr aufgewect und haben einen gejunden, 
natürlichen Blick für alles, jondern jie find auch auf den Schulen, 
die jie nachher bejuchen, wie ich hörte, fajt durchgängig die 
beiten. Was fie aber für das Leben bei ſolcher Grundlage 
mitnehmen, kann ſich wohl jeder denken. Es haben deshalb 
auch die bedeutenditen Männer, wie der veritorbene Profeſſor 
Köchly, Moleſchott u. a. ihre Kinder während ihres Aufent- 
halt3 in Zürich diefer Schule anvertraut; und ich habe bei 
perjönlichen Erfundigungen bei den mir teilmweile befannten 
Eltern überall nur den Ausdruck höchſter Zufriedenheit mit den 
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Rejultaten der Schule, höchſter Anerkennung und Dankbarkeit 
für die günftigen Einflüffe derjelben auf ihre Kinder vernommen. 
Nicht als letztes wird gerühmt, daß fie durch jene lernen, auch 
in ihren Mußeftunden ſich vernünftig zu bejchäftigen. Der 
Stoff, den jie in der Schule verarbeiten, ift eben ein derartiger, 
daß er fie anregt und anzieht, anjtatt fie zu langweilen, und 
wirkt deshalb auch befruchtend und lebenjpendend auf alle Kräfte 
der Kinder, denen er nicht äußerlich aufgepfropft zu werden 
braucht , jondern in natürlicher Weile von innen heraus— 
wädjt.” — 

Im ſechſten und legten Abjchnitte feiner Schrift fragt unjer 
Autor, ob es nicht möglich jein jollte, die unteren Stufen unferer 
höheren Schulen in jeinem Sinne umzugeftalten und auf diejem 
neuen Grunde allgemacd eine bejjere Organijation zu jchaffen. 
Wir antworten ihm: Nein, das it nicht möglich, jo lange der 
Staat dur den direkten und namentlich) auch den indirekten 
Schulzwang das Schulmejen mehr und mehr monopolijiert, alle 
private erziehliche Unterrechnung damit immer mehr einjchränkt 
und jchlieglih ganz unmöglich macht. Diele Verjtaatlichungs- 
praris bat im Gefolge die Uniform und die Schablone, eine 
ganz neue Erziehungsart, welche wir wiederholt Kajernenpäda- 
gogik genannt haben. Sie macht jeden wejentlichen erziehlichen 
Fortſchritt unmöglid. Dieſe Herrichaft des Staats über das 
ganze Erziehungswejen gejtattet ihm einen riefigen Eingriff in 
das Volks- und Familienleben, einen Eingriff, der leider der 
Nation und jchliegli dem Staate jelbjt nicht zum Seile ge 
reicht, weil jeine notwendige Folge die Stagnation it. Gie 
aber iſt der Todfeind alles Yebendigen; der jich befanntlich nur 
in jtetem Wechjel Ausdruck zu geben vermag. Schon Dr. Karl 
Mager erkannte, daß der das Erziehungsweſen monopolijierende 
Staat einem Manne gleicht, der big über die Hüften im Wafjer 
jteht, aber dabei ungelöjchten Kalk in der Tajche trägt. Allein 
in unſerer Zeitperiode „der Verſtaatlichung“ predigt man in 
dieſer Beziehung tauben Ohren, troßdem daß eine gemaltige 
Partei vorhanden ijt, welche dieje Verftaatlichung bis zum Um— 
ſturz aller beſtehenden Verhältniſſe treiben will. Ruhig veicht 
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man dem Teufel auf verjchiedenen Gebieten des ftaatlichen Lebens 
einen Singer, ohne zu bedenfen, dat er früher oder jpäter die 
ganze Hand fordern kann und wird. 

Am Schlufje feiner Darlegung verwahrt ſich der Verfaſſer 
gegen den etwaigen Verdacht, als wolle er den klaſſiſchen Unter— 
richt aus den Schulen verbannen. Er will ihn nur frucht— 
bringender machen. Er hält auch die Vorſchläge und Be— 
ſtrebungen der neueren Zeit, das Ziel ſelbſt, bis zu welchem 
die klaſſiſchen Sprachen erlernt werden ſollen, herabzuſetzen, für 
verderblich. „Ohne tüchtige Kenntnis der Grammatik und 
Übung auch in der Fähigkeit, vom Deutſchen in die alten 
Sprachen zu überſetzen (NB. keine modernen Stoffe!) kann von 
einem richtigen Verſtändniſſe dieſer Sprachen nicht die Rede 
ſein. . . Bei ſolcher Herabdrückung des Zieles iſt der Schaden 
größer als der Nutzen.“ Unbegreiflich erſcheint es unſerm Autor, 
daß die Militärbehörde zufrieden iſt mit der Sekundaner-Klaſſi— 
zität. „Das gibt jene Halbgebildeten, an welchen unſer Volk 
ſo reich iſt, jene Leute, die ſich auf ihre Schulbildung wunder 
was einbilden und in Wirklichkeit nicht mehr und nichts Beſſeres, 
jondern nur Unvolljtändiges und darum minder Brauchbares 
gelernt, al3 diejenigen, welche eine nievere Schule völlig abjol- 
viert haben. Das gibt, jo fern ſie jich ihr Brod mit ihrer 
Hände Arbeit zu verdienen haben, jene unzufriedenen Elemente, 
die, weil jie etwas Höheres gelernt, ohne es doch wirklich in 
fih aufgenommen zu haben, nun immer höher jtreben wollen, 
al3 jie fünnen, und deshalb unbrauchbare, unbeitändige Glieder 
der menjchlichen Gejellichaft werden. Diejelbe Erjcheinung aber 
muß ſich noch in erhöhten Make daran anjchliegen, wenn die 
Anforderungen in den oberen Klajien, im Univerjitätseramen 
noch mehr herabgejtimmt werden, ala e3 jetzt ſchon geichehen iſt. 
Was joll dann aus all diefen Ajpivanten für die wenigen Be: 
amtenjtellen werden? — Denken wir darauf, in den höheren 
Schulen weniger eine tote Gelehrjamkeit — als Selbjtändigfeit 
und Klarheit des Denkens und Wollend zu begründen und 
damit den Hauptfehler jo vieler unferer Volksgenoſſen, die 
Unflarheit in beiden, zu bejeitigen.” 
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Wenn nun unſer Autor am Anfange ſeines letzten Kapitels 
fragt: Sollte es nicht möglich ſein, unſere Schulen, auch ſoweit 
ſie für eine höhere Bildung beſtimmt ſind, zunächſt in den 
unteren Klaſſen in dem angegebenen Sinne zu reformieren und 
dadurch auch dem Typus der Volksſchulen mehr anzunähern, 
die Kluft der Bildungsweiſe zwiſchen dem Volke und den ſo— 
genannten Gebildeten zu überbrücken? ſo müſſen wir ihm leider 
antworten: Nein, ſo lange der direkte und indirekte Schulzwang 
ſeine verſtaatlichende Macht ausübt und von oben her das 
Schablonentum und die Uniformität eingeleitet und aufrecht er— 
halten, die freie erziehliche Unternehmung aber, welche von jeher 
die pädagogiſche Bahnbrecherin war, immer mehr beſchränkt und 
bei Seite geſchoben wird, ſicherlich nicht. Die Kaſernenpäda— 
gogik dämmt den pädagogiſchen Strom vollſtändig ab, aus dem 
auch unſer Autor zu ſeinem Heil oder —* recht fleißig und 
gedeihlich getrunken hat. 

Es konnte uns nicht daran liegen, den theoretiſchen und 
praktiſchen Wert ſeiner Studien- und Forſchungsergebniſſe zu 
kritiſieren. Wir wollten nur auf ihn aufmerkſam machen und 
unſrer Freude darüber Ausdruck geben, daß auch aus dem 
Kreife der Gymmnajiallehrer ung wieder Gefinnungsgenojien und 
Mitfämpfer erwachſen. Seit dem Tode eines Gräfe, Karl 
Schmidt u. a. jchienen fie ganz von der Bildfläche zu ver: 
ſchwinden. Selbſtverſtändlich können diejenigen Männer am 
eindringlichiten und erjpieklichjten wirken, melde hohe wiſſen— 
Ihaftlihe Bildung mit vollitändiger Kenntnis der in ihren 
Grundprinzipien die Welt erobernden deutjchen Pädagogik ver- 
binden. 

Mehr jolder! _ | W. L. 


v. 
Über Mädchenerziehung. 


Briefe an eine deutſche Mutter von H. Berger. 


J 


Du verlangſt einige Winke von mir, dem „pädagogiſch Ge— 
bildeten“, in betreff der Erziehung Deiner Töchter, und ich bin 
gerne bereit, das, was ich von meinen Lehrern gelernt, was ich 
mit meinen’ Augen geſehen, was ich an mir und andern er— 
fahren, Div mitzuteilen. Deine Klage, deren Grund Du mir 
angibjt, iſt aljo Furz die: „Die Mädchen der jetigen Zeit ge 
fallen mir nicht.“ Das iſt jedoch Geihmadjahe. Was Dir 
heute mipfällt, das gefällt morgen einem andern, und was Du 
al3 pajjend betrachteſt, das findet vielleicht ein anderer unpafjend. 
Aber da Du jo furz Deine Klage formuliert, jo will ich mid) 
in Deine Stelle verjegen und wenn ich ed kann, Div Natjchläge 
erteilen. Die Mädchen der heutigen Zeit gefallen Div aljo nicht. 
Koh bit Du nicht in dem Alter, welches von jich jagen kann: 
„Zu meiner Zeit”, und fängjt an zu Elagen, ein Zeichen, daß 
die Zeit und die Verhältnifje fich für Di zu rajch geändert 
haben, da Du mit Deiner deutjchen Gemütlichkeit noch zehn 
Jahre weit zurüc bit. Wir leben in der Zeit des Dampfes, 
Alles eilt, von Dampf getrieben, raſch an uns vorüber, und 
jowie Du beim Fahren im Dampfwagen fein Bild erhältjt von 
der Gegend, die Du durchraſeſt, Feine Zeit haft, die Schönheiten 
der Natur zu bewundern, ebenjo wenig läßt Dir daS Zeitalter 
des Dampfes Zeit, Deine Zeit zu durchleben, Dich, Deine Zeit 
fennen zu lernen. Sa, früher war man im Alter noch jung; 
heute ijt man in der Jugend jchon alt. Wahr ijts, was ein 
neues Sprihmwort jagt, leider nur zu wahr: Es gibt Feine 
Kinder mehr. Ach, die ſchöne Kinderzeit, die Zeit der Unjchuld, 
die Zeit, in welcher Gottes Engel in ihrer reinen Unjchuld das 
Kind umjchweben, die ſchönſte, glüclichjte Zeit im ganzen 
Menjchenleben — ad), wie gar furz ift jet diefe Zeit! Das 
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Paradies der Kindheit, wie raſch iſt es durchwandert und wie 
bald ſteht der mit einem feurigen Schwert drohende Racheengel 
am Eingang des Paradieſes, für den unſichtbar, der noch im 
Paradieſe, ſichtbar und drohend die Rückkehr wehrend dem, der 
das Paradies verlaſſen, verlaſſen durch eigene oder durch fremde 
Schuld. Wie raſch werden die Kinder jetzt erwachſen! wie 
frühe Hört man die — Weisheit aus ungewaſchenem Munde! 
Das gefällt Dir nit; auch ich mag das nicht hören. Wir 
erftaunen oft über Antworten, die ein Kind gibt, Antworten, 
die von einem Erwachſenen gegeben als eine Ungezogenheit be- 
trachtet würden, während man fie von einem Kinde 'als Scharf: 
finn, Klugheit betrachtet und ohne Rüge hinnimmt. Worin liegt 
der Grund? Was it die Urſache diejer Erſcheinung? Die 
Affenliebe und der Dünkel der Eltern. Jeder Vater will heute 
das Flügfte, jede Mutter das ſchönſte Kind bejiten. Äußert 
fih nun ein Kind einmal treffend über einen Gegenftand aus 
feiner Sphäre, jo wird mo möglich im Beiſein des Kindes, oder 
doch jo, daß dad Kind es merkt, allen Tanten und Bekannten 
die Äußerung als ein Wunder erzählt, und das Kind ift das 
Hügfte der Welt. Gnade Gott demjenigen, der nichts Über: 
natürliche darin findet! er ijt ein Abjcheulicher, der feine Freude 
an Kindern hat. Bald wird das Kind Außerungen der Eltern, 
der Geſchwiſter, Dienjtboten u. ſ. w. an pajjender und unpajjen- 
der Stelle machen, und das enfant terrible iſt da. Kein 
Menih Fann etwas dafür: das Kind iſt aukerordentlich bean- 
lagt, nur fehlt ihm noch der Verſtand; ed it ein Kind, man 
fann ihm doch feinen alten Kopf auflegen. Wahrlich dem Kinde 
jehlt der Verſtand nicht, aber den Eltern eines ſolchen Kindes. 
Ganz bejonders und oft trifft man ſolche „Schreden der Eltern“ 
beim weiblichen Gejchleht. Das Fleine Mädchen ijt jchon feiner 
natürlichen Anlage und Beſtimmung nach von feiner Umgebung 
abhängig. Es jpielt mit der Puppe, zieht fie an und fragt, 
ob es jo gefällt oder nit. Das Kind jchon jtrebt darnach, 
das Urteil anderer jo günftig für’ fich zu ftimmen wie nur 
möglih. Anders der Knabe. Er wirft feine Kegel um, reitet 
fein Steckenpferd, oder fucht alle möglichen Bauten mit feinem 
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Baufajten aufzuführen, Beihäftigungen, die nur für ihn ſelbſt 
rein innerlich find. Der Knabe hat deshalb nicht jolch fort. 
während ihn beobachtendes Auge nötig wie das Mädchen. Wenn 
Du aljo fein enfant terrible Dir erziehen willft, jo leite den 
Nachahmungstrieb Deiner Tochter, jo viel Du kannſt, dahin, 
daß derjelbe die Grenze, die ihm eine vernünftige Erziehung 
ſtellt, nicht überjchreite; beaufjichtige Dein Kind, während e3 
jpielt, ebenjogut, wie Du e3 während der Arbeit beaufjichtigit ; 
denn im Spiel des Kindes liegt der - Grund zur Entwiclung 
des Charafterd. Das Kind erhält im Spiel dad, was feinen 
Geift beichäftigen jol, aljo den Stoff für feine geiftige Thätig- 
feit. An der Mutter liegt es, die rechte Form zu finden für bie 
Aneignung des Stoffes, und die fönnen nur die Mütter, nicht 
aber Dienjtboten und Ammen finden. Für heute genug. Deinem 
Wunſche gemäß, joll mein nächſter Brief meine Anfichten über 
das Spielen und das Spielzeug der Kinder bringen. Lebe 
wohl, mein enfant terrible, und ſei bei Deiner Wißbe— 
gierde und dem guten Willen, recht gute, brave Mädchen zu 
erziehen, nicht zu ängjtlih. Beherzige vor allem den Sprud) 
eine3 großen Meiſters der Pädagogik: „Erziehe und unterrichte 
naturgemäß.“ B. 


I. 


Deine Korrefpondenz hat eine merkliche Anderung erlitten. 
Deine Briefe find kürzer, aber viel bedachter. Dein Stil ift 
viel Elarer geworden; daß was ich, als Du noch ein Schulkind 
warſt, an Deinem Stil auszuſetzen hatte, hat fich, ſeitdem Du 
jelbft ein Kind Haft und mit ihm umgehſt, Di” mit ihm be: 
ihäftigit, von jelbjt gegeben. Du verjtehjt jest, die Dinge beim 
richtigen Namen zu nennen, Did, mit einem Worte, korrekter 
auszudrücken. Das ift ficher eine Folge, die jede Mutter, Die 
fi mit ihrem Kinde richtig zu bejchäftigen weiß, empfindet, an 
jich jelbjt erfährt. Wer mit Kinder jich bejchäftigt, der wird 
bald merken, wie dad Kind unbewußt jeden in jeine Sphäre mit 
hineinzieht, ihm gleichſam Gelegenheit gibt, die Gegenjtände noch: 
mal3 innerlich fennen zu lernen. So wird Jemand, der fich 
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nicht gerne, oder gar nicht mit Kindern bejchäftigt, e8 nicht ver: 
jtehen können, warum das fleine Mädchen meint, wenn Du ihm 
die Puppe nimmft, warum es aber ohne Erbarmen Fühe, Beine 
und Arme der Puppe abreigen fann. Wenn das Kind jelbit 
das Spielzeug ganz zerjtört, jo wird es, wenn dies Spielzeug 
dadurch völlig unbraudhbar wird, nicht weinen; ſchlägſt Du 
aber der Puppe Arm oder Bein ab, jo wird das Kind ji 
weigern, das Spielzeug, die Puppe wieder zu nehmen. Woher 
weiß das Kind, daß das der Puppe zugefügte Unheil nur von 
ihm fommen darf? Oft hört man jagen, die zerfegteiten Puppen, 
das find die beiten, Albernes Urteil alberner Mütter. Für 
das Kind, das an Ordnung gemöhnt werden joll, muß ein Riß 
an der Kleidung der Puppe ein Verbrechen, ein Fleck am Händ— 
chen etwas Schreckliches jein. Wenn ein Kind von vornherein 
weiß, e8 darf die Puppe nicht zerſtören (e8 kann fie nicht zer: 
jtören), jo wird das dem Kinde zur Gewohnheit, und „Jung 
gewohnt, alt gethan“. Deshalb find aud Puppen aus Gummi 
allen andern vorzuziehen. Meine Elfe hatte eine Puppe aus 
Gummi geſchenkt befommen. Diejelbe war mit einem blauen 
geſtrickten Anzug befleidet; ein prächtiger Schiffsjunge! Ich lieh 
dem „Jungen“ die- Wollfleiver ausziehen und gab ihn nackt, 
wie er war, dem Kinde zum Spielen. An diefer Puppe lernte 
das Kind zuerft anjchauen und begreifen. Hand, Bein, Fuß, 

Arm, Ohr, Auge, Nafe, alle dieſe Begriffe wurden an ich jelbit 
und an der Puppe angeſchaut und erhielten eine für das Kind: 
faßliche Geſtalt. Der Junge wich nicht von dem Kinde Er 
mußte mit ind Bett wandern, mußte mit baden, eſſen, trinfen, — 
furz diefe Puppe erwies ji als ganz beſonders praktiſch, den 
Nahahmungstrieb in dem Kinde wachzurufen. Bald wurde die 
Buppe das Kind, das Kind die Mutter, und ich jah in einem 
Spiegel mich jelbit und meine Erziehungsmethode wieder. Des: 
halb wurde dad Kind auch befannt und vertraut mit feiner. 
‘Buppe: e3 gewann jie lieb, da jie jich nicht veränderte, nicht 
zerbrad. Es iſt ganz erjtaunlich, welchen Unterjchied e3 bei 
den Kindern hervorruft, ob fie lange oder weniger lange an 
ihren Puppen haben. In wie vielen Kindern wird der Schön: 
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heit3- und Ordnungsſinn durch verkehrte Gejchenfe an Spielzeug 
nicht genügend entwicelt! Iſt e8 nicht Thatjache, daß unſere 
Mütter noch als Braut gerne mit ihren Puppen jpielten? Und 
heute? Heute jpielen unjere Kinderpuppen „Braut und Bräuti- 
gam“. Die Oberflächlichfeit, der Zerftörungstrieb wird durch 
den raſchen Wechſel und durd die allzugroße Mannigfaltigkeit 
des Spielzeugs gefördert, „ie gewonnen — jo zerronnen“ heißt 
es ſchon bei dem Kinde; es weiß, ift Diele Puppe zerbrochen, jo 
gibts raſch wieder eine andere. Die Eltern denken, jie koſtet ja 
nur 5 Grojchen, und befördern dadurch unbemußt in dem 
Kinde das, was fie verhüten jollten: die Unbejtändigkeit, Unacht- 
jamfeit, umd alle die Untugenden, die damit in Berbindung 
jtehen. Was ijt die Folge davon ? Bei unjern Eltern gebrauchten 
drei Geſchwiſter eine Fibel; heute kann der Bater zufrieden jein, 
wenn jein Kind mit drei Fibeln genug hat, um das Leſen zu 
erlernen, und doch lernt man heute raſcher leſen al3 vor 30 
und 40 Sahren. Ganz gewiß, das Spiel des Kindes hat 
großen Einfluß auf die ganze Entwicklung desjelben, und wie 
die Entwicklung des Kindes überwacht und geleitet werden muß, 
ſo muß aud das Spiel überwaht und geleitet werden, und es 
gehört viel dazu, Erfahrung und Einſicht in die Findliche Natur, 
in diejer Hinficht das Richtige zu treffen. Ganz faljch wäre es 
zu glauben, es jei einerlei wie, mwa3 und wann das Kind jpielt. 
Darum geht mein Rat für Dich dahin: Beobachte die Indivi— 
dualität Deiner Meta, und nach diejer Individualität wähle das 
Spielzeug. Hüte Dich jedoch vor dem Zuviel und vor dem 
Zuvielerlei. Kontroliere das Spiel ebenjo gut, wie Du das 
Eſſen Deines Kindes fontrolierft, und vergiß nicht, daß das 
Spiel die Vorbereitung zur Arbeit für das Kind ift. Aufmerk— 
jamfeit fannft Du jchon beim Spiel des Kindes erzielen, und 
Du haft jehr viel gemonnen, wenn Du durch Spiel zur Arbeit 
und Aufmerkjamfeit Dein Kind leiten kannſt. Zur Belohnung 
können der Kleinen Meta die Gedichthen von Ney und leichte 
Märchen erzählt werden; aber auch darin jol Plan und Ziel 
berrihen. Dieſes meine Anficht über dag Spiel. Am nächſten 
Brief werde ich Deine andere Frage, betreffend Kindergärten und 
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deren Refultate, bejprechen. Für heute genug. Beſten Gruß für 
Did und die Fleine Meta von Deinem DB. 


III. Ä 

Dein Brief, der mich zur Ferienzeit im ſchönen Böhmen: 
lande traf, war Urſache, daß ich meinen Aufenthalt dajelbjt um 
einige Tage verlängerte und mich auch in Böhmen nach Material 
zur Belehrung für Did umjah. Was ich da gejehen, hat mich 
nicht erfreut, im Gegenteil tief betrübt, und mit dem Wunſche, 
daß e3 auc dort bald ander3 werben möchte, bin ich nad) Haufe 
zurücgefehrt. Wie jede gute Sache verpfujcht werden kann, und 
troßdem ihren guten Namen auch dem Pfuſcherwerk geben muß, jo 
geht es Hier mit der Sache Fröbele. Obſchon in Dfterreich 
die Borfchriften über Kindergärten gejetsliche find, ſcheint Böhmen 
fi nicht, wa8 Privatfindergärten anbetrifft, an diefes Geſetz zu 
binden. Denfe Dir eine fleine Kammer, ebner Erde, die auf 
einen ſchmutzigen Hofraum führt, in welchem Hühner, Gänfe, 
Enten in wirrem Durcheinander von den Kindern gejagt werden. 
An der Thüre jteht ſcheltend eine alte rau, deren Anzug mehr 
als defekt zu nennen ift, die mit der Hand ein Kind das etwas 
Belonderes verbrochen hat, züchtigt, und Du halt das Bild, 
welches der Kindergarten in 3 in Böhmen mir beim Eintritt 
bot. Armer Name! Kindergarten nennen jie das! Kinderjtall 
möchte ich e8 nennen, und die Eltern, die durch den Namen 
verloct, ihre Kinder ſolchen Anjtalten übergeben, thun mir leid. 
Und erjt die Gehülfinnen! Junge, kaum der Schule entwachjene 
Mädchen, die jelbit noch der Aufficht bedürfen, beaufjichtigen die 
Kinder. Da dachte ih mir Deine Meta dazwiſchen, und es 
überlief mich eisfalt. Der Kindergarten ift erit eine Schöpfung 
der Neuzeit. Im alten Sparta gehörte das Kind bis zum 
jechsten Jahre dem Haufe, der Mutter an, und erjt nad) Ab- 
lauf dieſer Zeit machte der Staat fein Recht, dem zufünftigen 
Spartaner eine vernünftige Erziehung zu geben, geltend... Die 
ältejten und erfahreniten Staatsmänner leiteten die weitere Er- 
ziehung, die ihr Hauptaugenmerk auf die Ausbildung ded Körpers 
richtete. Hätte es in Sparta Kindergärten gegeben, jo würde 
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mein böhmiſcher, den Schmuß hinweggedacht, uns als Modell 
dienen können. Wie mancher Kindergarten ift diefem mehr oder 
weniger ähnlich! Aber auch die Kehrjeite: wie mancher Kinder: 
garten überjchreitet jein Ziel, und glaubt die Pflicht zu haben, 
Unterricht zu erteilen! Das Gute liegt, wie überall, jo auch 
bier in der Mitte. Der Kindergarten joll dem Kinde nicht die 
Mutter, oder mütterliche Erziehung erjeßen, daS wäre unmög- 
li, jondern er joll dem Kinde jomwie der Mutter den Stoff 
liefern, den beide gemeinfam verarbeiten jollen. Die Mutter, 
welche den Kindergarten nur als eine Anjtalt betrachtet, in 
welcher die Kinder täglich einige Stunden beaufjichtigt werden, 
verfennt das Weſen und das Ziel des Kindergartens , ebenjo 
die Mutter, welche von dem Kindergarten die Leiltungen einer 
Elementarſchule erwartet. Ein nad den. Forderungen Fröbels 
geleiteter Kindergarten wird Dir für Deine Meta das liefern, 
was ein Kind im Alter Deiner Meta für Körper und Geijt 
bedarf. Was der Kindergarten anbahıt, was er Dir zeigt, 
mußt Du mit Deinem Kinde zu verarbeiten juchen. Für den 
Körper gibt der Kindergarten Bewegung und Spiele und nimmt 
Rückſicht auf alle Organe, welche durch Bewegung gefräftigt 
und gejtärkt, ev. gewandt gemacht werden jollen. Er jorgt für 
Übung und Stärkung der Arme und Beine; Auge und Ohre 
werden, wie auch die Lunge, abwechjelnd bejchäftigt und geübt. 
Das ijt jedoch noch nicht alles. Hand in Hand mit der Ent: 
wiclung des Körpers joll die Entwiclung des geiftigen Lebens 
des Kindes jchreiten, und es ijt Pflicht der Mutter, auch in 
diejer Hinficht jich mit dem, was der Kindergarten bietet, ver: 
traut zu machen. Woher kommt es, daß heute unjere jungen 
rauen die eigenen Kinder nicht zu behandeln verjtehen, jie dem 
„Fräulein“ mehr gehorchen al3 der „Mama“, fie lieber im 
Kindergarten al3, im. Elternhauje jind? Weil jie die Mama 
nur als jcheltende oder tändelnde Mama fennen, nicht aber als 
Mutter, die ſich wie eine Gertrud der Erziehung ihrer Kinder 
weiht, weil die Mama Fein Verſtändnis für dag bejitt, mas 
das Kind im Kindergarten gelernt hat, und fein Intereſſe für 
die Arbeiten, die das Kind angefertigt hat, für die Gejchichtchen, 


die das Kind erzählt, empfinden kann. Sie glaubt ihre Pflicht 
gethan zu haben, wenn jie ihr Kind in den Kindergarten ſchickt; 
jie betrachtet den Kindergarten ald das, was, um mich trivial 
auszudrücen, Gjelsbrüden für den Kandidaten im Eramen jind. 
Arme Mutter! wie bald wirſt Du es erfahren, dak Dein Kind 
jih bei Dir langweilt, und ſich nad) der Stätte jehnt, welche 
ihm Beihäftigung biete. Bald wird folde Mutter erfahren, 
das das Kind Feine Spielpuppe iſt, jondern ein denfendes, jeine 
Handlungen nad feinem Willen beftimmendes Weſen. Solde 
Mutter entbehrt viele Freuden. Sie ſieht es nicht, wie ſich 
unter dem guten Einfluß des Kindergartens die Seelenfräfte des 
Kindes entfalten; jie hat nur die Freude des Genießens, nicht 
aber die ‚sreuden, die das Gebeihen dem Gärtner bringt. Sie 
gleicht dem Weichen, der ſich an der Frucht labt, die ein anderer 
für ihn gepflanzt, nicht dem armen Gärtner, der fie pflanzt, fie 
wachſen und gedeihen jieht. Welche Freude ijt wohl reiner und 
edler? Gewiß die letztere. Dieſe Freuden erwachſen Dir, falls 
Du fie zu genießen verjtehit, aus dem Kindergarten. Deshalb 
iſt e8 Pflicht für Did, wenn Du Deine Meta in den Kinder: 
garten ſchickſt, Dich mit Dem befannt zu machen, was ber 
Kindergarten Deiner Tochter bietet. Ganz befonders aber würdeſt 
Du Did und Deine Meta erfreuen können, wenn Du im Hauje 
al3 Schülerin und die kleine Meta als Lehrerin diejelben Ar- 
beiten wiederholen würdeſt, welche das Kind im Kindergarten 
gelernt. Du würdeſt bald erkennen, daß der Kindergarten, der 
richtige, Fröbeliche Kindergarten, Deinem Kinde das gibt, was 
zur Entwicklung des Körpers und zur Ausbildung des Geiltes 
- für das Alter Deines Kindes von der Willenichaft verlangt 
wird. Alſo jtudiere Fröbel mit Deiner Meta und teile mir 
mit, wie Deine Fleine Lehrerin ihr Amt verwaltet, und mie die 
große Schülerin lernt. Dein — B. 


VI. 


Das Ausland als Eldorado deutſcher Lehrerinnen 
und Erzieherinnen. - 
Don 
Direftor Dr. Gotthold Kreyenberg. 


I. 


Wenn ein deutjches ſtrebſames Mädchen das vorgejteckte 
Ziel erreicht und die immerhin ſchwere Lehrerinnenprüfung mit 
Erfolg beitanden Hat, jo wünſcht jie die erworbenen Kenntnifje 
und Fertigkeiten auch auf eine möglichſt vorteilhafte Art zu ver: 
werten. Wie aber gut anfommen und wie namentlich die enorme 
Konfurrenz überwinden? Denn der Lehrerinnen gibt e8 heut: 
zutage jo viele wie Sand am Meer! Um ſich vor anderen 
augzuzeichnen, bietet fich ein Weg, allerdings noch mühevoller, 
noch dornenreiher als die jteile Bahn hinauf zur Höhe des 
Diplomd. Indes wie hart es auch der meiſt unerfahrenen 
jungen Lehrerin vorkommen, wie ſchmerzlich die Trennung den 
Eltern fallen möge, der Schritt wird für notwendig erachtet und 
muß darum gethan werben. Die Reife ins Ausland iſt aljo 
beichlojiene Sache. 

Aber wo nun hin? Ich möchte hier vorab einmal die 
Lehrerinnen in zwei Kategorieen teilen: erſtens diejenigen, welche 
fi ind Ausland, nad) Franfreih, England oder gar Stalien, 
begeben, um ſich dajelbit die betreffende Sprache gründlich an: 
zueignen. Für dieje ift das Ausland eine Art hoher Schule, 
und fie jehen auch dem Aufenthalte im fremden Lande ungefähr 
mit denjelben Gefühlen entgegen, die der „Mauleſel““* hegt, 
wenn er ein „Fuchs“ werden joll. Roſig malen jich beide Teile 


*Bekanntlich heißen in dem Studenten» Jargon diejenigen jungen 
Leute, welche das Abiturienteneramen beftanden haben, indes noch nicht 
die Univerfität befuchen, alfo im „Übergangsftabium“ fich befinden, 
„Mauleſel“. 
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die nächite Zukunft aus. Ebenſo aber wie die Wünjche und 
Hoffnungen des Jünglings ſich nad) diefer Richtung in der 
Negel erfüllen — denn befanntlich gibt e8 auf Erden wirklich 
feine herrlichere, fveiere, geiftig imprägniertere Exiſtenz, als Die 
eines deutſchen Studenten, zu unferer Zeit war's wenigſtens 
jo; — ebenjfo wenig ober in jehr geringem Maße erfüllen jich 
die ganz bejcheidenen Wimjche und Hoffnungen des das Ausland 
bejuchenden deutichen Lehrfräuleind. Che wir indes darauf 
näher eingehen, möchten wir zunächſt eine zweite Kategorie von 
Kehrerinnen aufitellen. 

Zur erjten, ebengenannten, gehört offenbar, wir wollen nicht 
gerade jagen, die Elite der Lehrerinnenwelt; damit würden wir 
den anderen „Kolleginnen“ jehr unrecht thun. Indes die obigen, 
weldhe der Drang nah Vervollkommnung ihres Wiſſens ing 
Ausland treibt, jind eben aud von Haus aus die jtrebjameren 
und dabei vielleicht die für geiftige Beichäftigungen befähigteren 
Jungfrauen. In unjeren Tagen wird leider der Lehrerinnen- 
beruf häufig aus ganz anderen Gründen ergriffen, als weil 
eine innere Nötigung, ein unabweisbarer Trieb, jogar ausge 
Iprochene Luft und Befähigung vorhanden find. Sehr äußere 
oder gar äußerliche Dinge wirken bejtimmend ein, an und für 
fih gewiß meiſtens durchaus ehrenwert. Wer möchte‘ e8 einem 
töchterreichen Vater verdenfen, wenn er durch die Ausbildung 
zur Lehrerin, welche ihm oft fait koſtenlos geboten wird, eins. 
oder gar mehrere jeiner Mädchen auf eigene Füße zu jtellen 
trachtet. Ob aber diefe Töchter in der That zu Lehrerinnen, 
wie dieje jein jollen, ſich eignen, darnach wird eigentlich garnicht 
gefragt, oder die Frage fommt erſt jehr in zweiter Linie. 

So ereignet es fich denn in unſeren Tagen nicht jelten, 
dag junge Mädchen fich zu Lehrerinnen vorbereiten, die es beſſer 
unterliegen und auch, wenn nur die häuslichen und jozialen 
Berhältnifje anders lägen, es gewiß unterlajjen würden. Noch 
ein Umstand kommt hinzu. Der jogenannte „Zug nad) oben“, 
welcher ſich vor allem bei der Bildung der männlichen Jugend 
geltend macht, ift in der Yetten Zeit gerade auf dem bewegten 
Gebiete vecht fihtbar geworden. Wir meinen die Sucht in den 
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Kreiſen des Kleinbürgertums, aus den Kindern dadurch mehr 
zu machen und ſie auf eine höhere Stufe der Exiſtenz zu heben, 
daß ſie die Söhne nicht wieder Handwerker oder Ackerbürger 
werden laſſen, ſondern, wie es auch gehe, ſie für eine höhere 
Karriere beſtimmen, fie womöglich ſtudieren laſſen. Dies iſt 
ein Grund, — nicht der einzige, aber auch nicht der unwichtigſte, 
daß unjer Handwerk im Niedergange begriffen iſt. Die Töchter 
nun, wenn jie feine glänzenden Partieen machen, ſich nicht mit 
einem, nach der Meinung der Kleinbürger, im Range höher: 
Itehenden Manne verheiraten können, — dieje Töchter müſſen 
dann mindejtens Lehrerinnen werden. 

Die Statiftif, welche uns zu gebote jteht, weilt nad, daß 
in den legten Jahren der Zudrang zu dem Lehrerinnenjtande 
aus den fleinbürgerlihen Kreijen nicht unbedeutend gewachlen 
ift. Noch vor ungefähr zehn Jahren war es ganz anderd. In 
einem Berliner Lehrerinnen-Seminare bildeten ji in den Jahren 
1865— 1875 725 junge Damen zu Lehrerinnen aus. Darunter 
waren dreikig Adelige, zweiundzwanzig Töchter von Geheimen 
Oberregierungsräten und Räten ähnliher Grade, einunddreißig 
Töchter von Aurijten, neunundvierzig von Generaliuperintendenten 
und Predigern, achtunddreißig von Univerjitätsprofejjoren und 
DOberlehrern, dreiundvierzig von Medizinalräten und Ürzten, 
zwölf von Schriftitellern, einhundertachtundzwanzig von Kauf: 
leuten u. j. w. Hier überwiegen aljo die jogenannten höheren 
Stände ohne allen Zweifel. Es iſt nicht unbegründet, day der: 
artige Töchter für die Vorbereitung mancherlei Vorkenntniſſe 
mitbringen, die den Töchtern aus niederen Geſellſchaftsklaſſen 
abgehen. Ohne alle Frage ijt die verjchiedene Bildungsiphäre, 
aus der die Ajpirantinnen fommen, von dem nachhaltigiten Ein- 
Hug auf die Ausbildung zur Lehrerin. Die Mädchen der 
höheren Schichten haben von früh an eine ganz andere Bildungs 
luft eingeatmet. 

Ganz abgejehen aber auc davon, find in jedem Falle unter 
den Lehramtsfandidatinnen viele, welche während ihrer Vorbe— 
reitung große Schwierigfeiten zu überwinden haben und denen 


diefe Befiegung nach der einen oder andern Richtung nicht jo 
Rhein, Blätter, Jahrg. 1883. 35 
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vollftändig gelingt, wie jie e8 wünjchen müßten. Deshalb wird 
die Prüfung nur mit Ad und Krach beitanden. Das Zeugnis 
fallt alfo jehr mittelmäßig aus, und die Ausfichten im Bater: 
Lande jelbit find daher dürftig. Unter ſolchen Verhältniſſen 
ergreifen gerade jolche Lehrerinnen gern die Gelegenheit, eine 
Stelle in denjenigen Ländern anzunehmen, melde in ber 
Souvernantenwelt zudem al3 Goldländer befannt jind: nämlich 
Rußland, Rumänien, der Orient und Amerifa, und erkundigen 
fi vorher nicht viel, jhon aus Angjt, fie möchten durch zu 
große Bedenklichkeit einer Ausficht, die jich ihmen nach vielleicht 
langem Suden bietet, verluftig gehen. 

Indes, eine deutſche Erzieherin wagt ſich jogar noch weiter ! 

Es gibt ja wohl feinen Ort der Welt, wohin jie nicht 
ginge, wenn ihr ein vorteilhaftes Engagement dort in Ausficht 
ſteht. Sie thut es auch vielleicht nicht in erſter Linie um des 
Erwerbes willen. Derſelbe Zug in die Fremde und Weite, der 
ſchon im Mittelalter und an der Scheide zur neueren Zeit große 
Unternehmungen bei den Deutjchen zu jtande brachte und nad 
Süden oder nad Weſten trieb, derſelbe Zug offenbart fich auch) 
in diejem Kinde dev Neuzeit, der deutſchen Lehrerin! 

Hätte ich jämtliche Anfchreiben von Lehrerinnen regijtriert, 
welche meine Vermittlung um Stellen im Auslande angingen, 
ich könnte mit einem Aftenbündel aufwarten, mie e3 jtattlicher 
fein Büreau auf Erden aufzumweijen vermöcdte Der Umjtand 
aber, daß fich jolde Anfragen in der leiten Zeit wieder be- 
trächtlic gehäuft haben, veranlagt mich, die Sache einmal aud) 
hier Öffentlich zur Sprache zu bringen. 

Beihäftigen wir ung zunächjt mit derjenigen Kategorie von 
Lehrerinnen, die im Augslande ihr „Glück machen“ wollen. Das 
faire la fortune fann man ja in einem ganz eblen Sinne 
verjtehen. 

Darin haben die Lehrerinnen nun vollfommen recht, daß 
man im Auslande, — fangen wir mit Umerifa an, e3 fönnte 
aber auch Indien jein, — ihr Prüfungszeugnis feiner zu jorg- 
fültigen Prüfung untermirft. Ich will nicht jagen, daß das 
Zeugnis von abjolut feinem Werte ift! Dazu hat man denn 
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doch zuviel Reſpekt vor der deutſchen Gelehrſamkeit. Jedoch 
die bloße Thatſache, daß die betreffende Dame in Deutſchland 
„diplomiert“ iſt, genügt vollkommen. 

Es kommen aber auch Fälle vor, und dieſe ſind leider nur 
zu ſehr verbürgt, in welchen das Zeugnis große Nebenſache iſt. 

Wir ſind in die Notwendigkeit verſetzt, zur Warnung der 
Eltern und ſämtlicher pädagogiſcher oder erziehlicher Kreiſe hier 
ein unſchönes Bild zu entrollen. 

Seit geraumer Zeit wird, und noch heutzutage iſt es der 
Fall, zwiſchen Amerifa und dem europäiichen Kontinent ein 
Menjchenhandel getrieben, der das Entſetzen jedes Menjchen- 
freundes erregen muß. In den Seeftäbten merden nämlich 
durch Anzeigen in vielgelefenen Zeitungen junge Mädchen als 
Gouvernanten und Lehrerinnen, als Geſellſchaftsdamen, Vor: 
fejerinnen, auch wohl ald Kammerjungfern, zu engagieren ge- 
ſucht. Sind fie nun jung und ſchön, jo werden jie unter Zu— 
jiherung ganz auferordentlicher pefuniärer Vorteile nad) Amerika 
angeworben. Als Beltimmungsort wird gewöhnlich ein Landſitz 
in der Nähe New-Yorks oder irgend einer anderen großen und 
befannten amerifanijchen Stadt angegeben. So ift ſchon manches 
gebildete und höchſt anmutige junge Mädchen, mit Reijegeld 
mehr al3 hinreichend ausgejtattet, voll der beiten Hoffnungen, 
dorthin abgereiit, um einem offenbaren, gräßlichen Verderben in 
die Arme zu eilen. Am eriten Beitimmungsorte, gewöhnlich in 
New-York, murde nämlich die junge Dame beveit3 ermartet, 
von einer Abgejandten ihres neuen Chefs oder Dienjtheren 
„Liebevoll” in Empfang genommen und vorläufig in einem Gaft- 
hauſe, deſſen Solibität natürlic) über allen Zmeifel erhaben war, 
untergebracht. Sobald jich indes die Pforten des vermeintlichen 
Höteld Hinter ihr geichloflen hatten, war die Bedauernswerte 
einem entjeglichen Schicjale geweiht. Wenn auch erjt nad und 
nad, doch nur allzubald wurde fie inne, wo und in mejlen 
Gewalt fie jich befand. Weder die Ausbrüche der furchtbarjten 
Verzweiflung noch die injtändigjten Bitten um Erbarmen fonnten 
jie jet vor dem Gejchicke erretten, dag ihr bevorſtand! Ganz 
machtlos, und ſyſtematiſch allmählich auch willenlos gemacht, in 
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die Hände der graujamjten und habgierigiten Unholde gegeben, 
von der Außenwelt durchaus abgejchnitten, ward die Ärmſte 
durch Mittel jeder Art dem Willen ihrer Peiniger nur zu bald 
gefügig gemacht, ward ein Werkzeug des jcheußlichen Ermerbes ! 
Eine nähere Erklärung ift wohl faum notwendig. Jene Menſchen, 
melcye in den europäischen Hafenſtädten jo vorteilhafte Engage: 
ment3 mit jungen Damen abjchliegen, jind die Agenten übel- 
berüchtigter öffentliher Häufer in New: NMork und in anderen 
großen amerifanijhen Städten! , 

Troß ter rühmenswerteiten Wachſamkeit der Konjulate in 
den betreffenden Hafenjtädten diesſeits und jenjeit3 des Ozeans 
fommen derartige Fälle leider immer noch allzu Häufig vor. 
Es ift die Pflicht der Preſſe und vorzugsweiſe der Tagespreſſe, 
auf jolche, und ſelbſt die Möglichkeit derjelben, immer wieder 
binzumeifen und neue Schandthaten, die aufgedeckt wurden, zur 
möglichft weiten warnenden Kenntnis zu bringen. Die Behörden 
fönnen einem ſolchen, geſchickt und mit allen Mitteln im Ber: 
borgenen operierenden Treiben allein nicht jteuern! Das 
Publitum, die ganze Gejellichaft muß dagegen reagieren, um 
diejes jchleihende Gift im Keime unfchädlich zu machen. Des— 
halb mögen an erjter Stelle elle Eltern und Bormünder, ſowie 
die einzeln dajtehenden jungen Mädchen dringend gemahnt und 
gewarnt jein, wenn ihnen ein jolches, gewöhnlich doch als ein 
aukerordentliher Glücksfall anzujehendes Anerbieten gemacht 
werden jollte! Niemals mögen jie die Notwendigkeit aus den 
Augen lafjen, entweder durch die Vermittlung deutjcher Bekannten 
in Amerika oder noch bejler durch die deutſche Geſandſchaft und 
die deutjchen Konſulate hinreichende Zeit vorher Erkundigungen 
einzuziehen, ob die betreffende Perſon, welche fie zu engagieren 
wünſcht, auch in der That eriftiert, oder ob fie nur eine 
fingierte ift, — oder auch, ob die fragliche Perjon, wenn jie 
eriftiert, auc) diejenige vertrauenswürdige Stellung einnimmt, 
welche vom Interhändler angegeben wird. Nur durch jolde 
peinliche Vorſicht kann den immer noch möglichen Fatalitäten 
vorgebeugt werden. 

Der Anhalt, den jogar Legitimationspapiere des Unter: 
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händlers bieten, dürfte nicht in allen Fällen und nicht unbedingt 
ausreichend jein. Bekanntlich haben die raffinierteften Betrüger 
in der Negel die beiten Legitimationspapiere. 

Ferner muß nod darauf hingemwiejen werden, daß irgend 
ein Abkommen oder gar Kontrakt, gleichviel welcher Art, der 
zwilchen Fremden und Einheimiſchen in Amerika abgeſchloſſen 
wird, für beide Teile eine bindende Kraft erjt dadurch erhält, 
daß er unter der Autorität der Gejandtichaft vechtöverbindlich 
gemacht wurde. 

Alſo VBorficht, recht große Vorfiht! Möchten unjere Zeilen 
in diefem unter den deutjchen Pädagogen und den mit ihnen 
zujammenhängenden Kreijen weitverbreiteten Organe von recht 
vielen nicht nur gelejen, jondern auch beherzigt werden. Auch 
eine andere Beobachtung Fönnen wir gerade an gegenmärtiger 
Stelle unmöglich verjchweigen! ü 

Deutſche Eltern find in der Negel zu Haufe mit ihren 
Töchtern jehr ängjtlich, man könnte wohl den Ausdruck „zimper- 
ih" gebrauchen! Sie lafjen die Mädchen, auch menn es des 
Abends Faum dämmert, ohne Begleitung einer fihern Perjon 
nicht mehr über die Straße gehen. Das mag ja ganz umjichtig 
jein! Indes wie veimt jich dieje jorgenvolle Auffaſſung mit dem 
jorglojen und vertgauengjeligen laissez aller, wenn es jih um 
wirklich gefährliche - oder wenigſtens ſehr prefäre Verhältniſſe 
handelt? Ich habe einen Vater in Berlin gefannt, der jeiner 
Tochter jtet3 eine Karte mit der vollen Adreſſe, Straße und 
Hausnummer der väterlichen. Wohnung in der Tajche mitgab, 
wenn e3 jich auch nur um eine Kleine Reife zu einer Freundin 
nad) Potsdam’ oder Freienwalde handeltg. Und diejer jelbe Vater 
fie fein Kind ohne alle Bedenken als Erzieherin nad) Bejjarabien 
gehen, zu mwildfremden Menjchen, als ob das nur eine Ver— 
gnügungtour nad) Charlottenburg wäre! Das mag nun in 
neunundneungzig Fällen günjtig ablaufen! Aber wehe der armen 
Hundertiten, die an Leib und Seele für immer ſchaden nimmt! 
Die gefnictte Blume läßt ſich nicht wieder aufrichten! 

Sa, Beilarabien! Nicht nur ich habe in einem längeren 
Artikel, den vor einer Reihe von Jahren ein deutſches Familien— 
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journal brachte, die Lehrerinnen und Erzieherinnen vor zu großer 
Bertrauengjeligkeit in betreff jener ſüdöſtlichen Landjtriche ge: 
warnt, aud) von anderer Seite ift dies zu meiner Genugthuung 
ſpäter noch geſchehen. 

„Eine Agentin in Budapeſt“, heißt es von berufener Seite 
im Februarhefte des Jahres 1882 der Zeitſchrift für weibliche 
Bildung, „bietet unermüdlich in den größten Zeitungen der 
Rheinlande eine ganze Auswahl von Stellen an. Sie verlangt 
keine Vorausbezahlung von der jungen Lehrerin, die ſich an ſie 
wendet. Aber welches würde wohl das Los der jungen Rhein-⸗ 
länderin in der weit entfernten, großen Stadt geweſen ſein, 
wenn jie hingegangen wäre? Denn von zutverläjjiger Seite an 
Drt und Stelle eingezogene Erkundigungen bezeichnen die be— 
treffende Agentin al3 eine Hauptjhwindlerin, die bereitä 
manche junge Mädchen ins Unglüc geitürzt hat und gegen 
welche der deutjche Generalfonjul ſchon vor Gericht hat ein- 
Ichreiten müſſen!“ 

Unter jolchen Verhältnifien erjcheint eine Anregung aus 
Budapejt felber jehr zeitgemäß. 

Dort hat nämlich im laufenden Jahre eine Lehrerin, Hed— 
wig Müffelmann, aus Verden in Hannover, welde in 
Budapeſt als Erzieherin wirkt, einen „Verein hriftlicher Lehre: 
rinnen” ins Leben gerufen. Da es fich hier allerdingd um eine 
Angelegenheit wahren und praftiichen Chriftentums handelt, jo 
ift der Name nicht ungerechtfertigt. Der Verein jtellt ſich näm- 
lih die Aufgabe, für die Lehrerinnen eine feitere Berbindung 
nach dem Auslande hin anzubahnen, dadurch den in der Fremde 
zerjtreuten Kolleginnen ginen fichern Halt zu bietet, mit der Zeit 
auc die Stellenvermittlung dahin zu vereinfachen. Der Verein 
bejteht aus Mitgliedern und Ehrenmitgliedern. Zu den erfteren 
gehören die eintretenden Lehrerinnen, zu den letzteren diejenigen 
Damen oder Familien, die dem Vereine ihre Adreſſen zur Ver: 
fügung ftellen, um in den verfchievenen Städten des Auslandes 
die Zentralpunkte zu bilden. Mitglied ſoll jede chriftliche Lehrerin 
werben können, auch fall3 fie nicht das Staatseramen abgelegt 
hat. Da diefe Bedingung jo enjchieven liberal gefaßt iſt, hoffen 
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wir, man wird, ganz im Sinne der wahren chrijtlichen Lehre, 
auch gegen Andersgläubige nicht unduldſam fein. Wir fpredhen 
jhon hier die Erwartung aus, der Verein werde beijpielömeije 
auch einer jüdiſchen, im Auslande lebenden Lehrerin, wenn diefe 
in Not und in obengejchilderte Bedrängnis kommen jollte, durch: 
aus im Geifte Jeſu Ehrifti jeine Hülfe nicht verjagen ! 

Nun erhält jedes Mitglied ein Adreßregiſter des ganzen 
Vereins, und hat die Befugnis, jich vorkommenden Falls mit 
der Bitte um Auskunft, Stellenvermittlung 2. an jedwedes 
andere Mitglied zu wenden, wie deſſen Wohnort, Stellung und 
ſonſtige Verhältniſſe es eben geeignet ericheinen laſſen. Dies 
ſchließt auch die Verpflichtung in fih, im gleichen Falle nad) 
Kräften und gern zu Dienften zu ſtehen. Ebenſo hat jedes 
Mitglied von allen ihm vorfommenden Bafanzen der Vorfteherin 
ungeſäumt Mitteilung zu machen, bez. diejelben auf privatem 
Wege durch ein Mitglied des Vereins bejetzen zu laſſen. Zur 
Regelung des Verkehrs und als Erſatz briefficher Verbindung 
erjcheint monatlich ein Eleine® Blatt („Monatsbericht“). Das: 
ſelbe enthält die laufenden Berichte, Stellengefuhe, die Namen 
neu eingetretener Mitglieder, Adregveränderungen älterer u. |. w. 
Auch find Mitteilungen mehr privater Natur zuläflig, joweit 
diefe für den Kreis der Mitglieder von Nuten und Intereſſe 
jein können. 

Zur Beitreitung der Unkoſten zahlt jedes Mitglied jährlich 
1 Mark 75 Pfennige — 1 Gulden diterr. Dieſer Beitrag ift 
für die Ehrenmitglieder nur ein freiwilliger. in etwaiger 
Austritt aus dem Verein iſt bis zum 1. Mai jedes Jahres zur 
Meldung zu bringen. 

Das Hört ich alles ebenjo einfach wie praktiſch und ver: 
ftändig an. Da Iſerlohn mit Budapeft mannigfache Ver: 
bindungen unterhält, jo hoffe ich auch außer brieflichem Verkehr 
dem Unternehmen nähertreten und nad Kräften nützlich fein zu 
fönnen. Es ift das Ei des Kolumbus, auf welches man längit 
hätte kommen jollen, daß man die Adrefien der deutſch-proteſtan— 
tiichen Pfarrhäufer in den Großftädten, ſowie jolher Familien 
und Lehrerinnen fammelt, an welche eine fremd hinzukommende 
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Lehrerin wohl im Notfalle empfohlen werden kann. Diejes 
Adreßregiſter übergibt man dann den ind Ausland reifenden 
Erzieherinnen zu troftveicher Benugung. Um den Schwindeleien 
derjenigen Stellenvermittlungsbüreaur, die durch ihr Vorgehen 
anrühig geworden jind, mit der Zeit ben Lebensnerv abzu- 
jchneiden , - werden jorgfältigjt die zuverläfligen Büreaur und 
jonftigen Vermittlungen jeder Großſtadt geprüft und notiert. 
Außerdem befteht eine Art Freimaurerei unter den einzelnen 
Mitgliedern. Endlich müſſen die ſchon beitehenden Erzieherinnen: 
heims, ſoweit jie namentlich da3 Ausland betreffen, zur Kenntnis 
der Lehrerinnen und Mitglieder gebracht werben. 

Möge der Berein, welcher allem Anjcheine nach auf ge: 
ſundeſter Grundlage ruht, zum Segen der deutichen Lehrerinnen 
und Erzieherinnen im Auslande, friſch emporblühen und fich 
weit ausbreiten! 

Daß wirklich Gefahr im Verzuge ift und ſelbſt die ſchwärze— 
ſten Schilderungen nicht zu jchwarz gemalt find, davon legt auch 
dieje Stifterin des Vereins dÖffentlih Zeugnis ab. „Da ift“, 
jagt jie wörtlid, „zum Exempel eine VBermittlerin (in Budapeſt), 
ih wollte, ich dürfte ihren jchändlichen Namen binjchreiben!), 
die lockt die unerfahrenen Lehrerinnen unter großen Berjprechungen » 
hierher; hernach aber ermeijt ſich alles als nichtig. Dann Hält 
fie die armen Dinger in ihrer Wohnung (event. LRajterhöhle) 
feſt, ſaugt dieſelben im günjtigiten Falle nur aus bis auf den 
legten Kreuzer, bringt jie aber auch wohl in Gejelliehaften und 
Häujer, mo Leib’ und Seele zu grunde gerichtet werden. Zwei 
ſolcher Mädchen find ihr Eürzlich entwilcht und haben fich nad) 
dem deutjchen Konfulate durchgefragt; von da hat man fie dann 
zu einem der deutſchen Geiftlichen geleitet, und dort, ja dort 
waren jie dann allerdings geborgen.” 

Der Berein bat bereit mit Petersburg, Moskau, Kon: 
jtantinopel, Prag, Wien, Genf, Paris angefnüpft. Das ift 
auch in der That nötig, Möge er den Schwerpunft feines 
Wirkens zunächſt in den Südoſten oder Diten Europas legen! 
So verlodend die Anerbietungen nah Rußland ſind, erſt recht 
dort iſt nicht alles Gold, mas glänzt. Von den einjamen 
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Gütern erzählt man ſich Geſchichten, die jo unglaublid und 
Ihauberhaft Flingen, als hätte man fie einem Kolportage-Roman 
entnommen. Leider jind jie nadte Wahrheit; denn entjchieden 
jind die Eltern und Vormünder oder Berater der jungen Damen 
zu warnen, diefe Engagements nicht bloß nah Rußland, jondern 
auch den Donaufürftentümern eingehen zu laſſen, falls nicht Die 
alferficheriten Garantien vorhanden find und fie vorher die aller: 
zuverläjligiten Erfundigungen über die betreffenden Familien 
haben einziehen können. Gin entſetzliches Land in dieſer Hin- 
ſicht ſoll Rumänien jein, und mandje Lehrerin wird bei der 
bloßen Nennung diefes Namens vielleicht jchon einen leijen 
Schauder befommen. „Die Rumänier,” jchreibt eine dajelbit 
lebende Erzieherin, „find in gewiſſer Beziehung das frivolite 
Volk, das man fich denken kann. Miele, die ald Erzieherinnen 
ganz unbejholten hergefommen find, haben ihren guten Namen 
zu Grabe getragen, da unzählige dev Numänier und Griechen, 
junge wie alte, die Ehre einer Frau und namentlich einer Er— 
zieherin für garnichts achten.” 

Daß hier die ſchmählichſten Fälle und entwürdigenditen 
Scenen vorgefommen find, iſt leider keine Übertreibung. Wieder: 
holt wurden von Wien aus in den Zeitungen deutjche Erziehe— 
rinnen nachdrüclichjt gewarnt, bei jolchen Engagements ja recht 
vorjichtig zu fein! Es hat fich mehr als einmal ereignet, daß 
auf entlegenen Landſitzen einzelne halbwilde PBrinzipale nicht nur 
gift, nein, geradezu vohe Gewalt angewendet haben, um die 
Ihändlichiten LYajter zu befriedigen. Es ſteht jogar feit, daß 
bei den armen Weſen, um diejen ruchlojen und bübijchen Zweck 
zu erreichen, Peitſchen- und Knutenhiebe auf den entblöften 
Körper angewendet worden jind. Deshalb erlieg ein deutſcher 
Konjul in dortiger Gegend ſchon vor einer Reihe von Jahren 
eine Bekanntmachung, um deutihen Mädchen in hülflojer Lage 
jein Haus als Aſyl zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht 
anzubieten! Ehre dem edlen, dem menjchenfreundlichen Manne! 
65 war der Faiferlich deutiche Generalkonſul A. Nigler in Billa 
St. Marino bei Chotin in Beſſarabien! 

Ob ſich ſolche aufopferungsfähige Kräfte wohl auch anderswo 
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finden? In erſter Linie ſind die Geſandtſchaften und Konſulate 
dazu berufen, und es iſt nicht zu befürchten, daß ſich beide Be— 
hörden nicht etwa hinter dem Formalismus beengender büreau— 
kratiſcher Einrichtungen verſchanzen, ſondern energiſch und ohne 
vieles Bedenken und Nachfragen eingreifen, wo es not thut. 
Vielleicht wirds ja einmal vorkommen, daß dieſe Hülfe angerufen 
wird, wenn der Fall auch kein ſehr dringender iſt. Ja, es kann 
ſich ereignen, daß eine ganz unwürdige Perſon die Unterſtützung 
heiſcht. Andererſeits iſt dieſe Hülfe doch immer derartig, daß 
ſie nur ſolchen zu gute kommt, die in der That in Leibesnot 
ſind. Da iſt denn dasſelbe Prinzip zu befolgen, welches man 
wohl beim Almoſengeben überhaupt ſich zur Richtſchnur wählt: 
lieber im Wohlthun drei Unwürdigen geben, als einen wirk— 
lich Bedürftigen von der Thüre weiſen! 

Und wie eigentümlich die Lage der deutſchen Lehrerinnen 
werden kann, läßt ſich kaum nach allen Richtungen ausdenken. 
Da geſtaltet ſich das Unwährſcheinlichſte zur Wirklichkeit! Wer— 
den doch deutſche Lehrerinnen und Erzieherinnen ſogar, wie mir 
von glaubwürdiger Seite mitgeteilt wurde, für die Harems der 
türkiſchen Großen engagiert, zunächſt natürlich, um den Favori— 
tinnen Unterricht in der Muſik, im Zeichnen und in den fremden 
Sprachen zu erteilen. Sie haben dort ihren Tragſeſſel, ſelbſt 
ihre Equipage; das Gehalt iſt günſtig und ſie können, was 
unter einigermaßen guten Verhältniſſen in Rußland und den’ 
Donaufürftentümern allerdings auch der Fall iſt, Erſparniſſe 
machen. Aber welch ein Leben muß das jein mitten unter den 
Intriguen und Ränken diejer Weiber! Und noch ein gemichtiger 
Umſtand! Für die jungen Lehrerinnen, wenn ſie hübſch find, 
erweilen ji) die Herren des Harems nicht wenig gefährlich! 
Man erzählt, — und dies ift leider fein Märden & la Tauſend 
und Einer Naht, — daß Lehrerinnen in der Eigenſchaft ala 
Bildnerinnen der Haremsfrauen eintreten und — die man nie- 
mals wieder erblickte!. Hat man fie zu Sflavinnen gedungen, 
haben jie jich freimillig Fejleln angelegt, hat man fie im ominöjen 
Sad über Seite geihafft? — 

Wer weiß das, wer fann das jagen! — — 
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II. 

Wir gelangen jetzt zur zweiten Kategorie von Lehrerinnen, 
nämlich denjenigen, die in Frankreich, der franzöſiſchen Schweiz, 
in Belgien, England, — wir wollen auch noch Italien dazu 
nennen, obſchon der Zug hierher weniger bedeutend iſt. — die 
„hohe Schule” beſuchen wollen. 

Man ſollte nun denken, daß bei den in neueſter Zeit wieder 
recht ſchroff zu tage tretenden Revanchegelüſten der weſtlichen 
Nachbaren die Lehrerinnen darauf verzichten oder wenigſtens 
Bedenken tragen würden, nach Frankreich zu gehen; denn man 
fann jich denfen, dort unter geichworenen Feinden werden jie 
nicht auf Roſen gebettet jein! 

Und dennoch kann man auch heute wieder auf: den Boule- 
vards und in den Avenüen förmliche Scharen von deutſchen 
Erzieherinnen jich Iebhaft unterhalten und: geitifulieren jehen. 
Wenn fich die Guten nur viel Tröftliches mitzuteilen haben! 
Waährend des Kriege und kurz nach demjelben wurden 
natürlich auch unjere Yandmänninnen in Frankreich und Paris 
nicht geduldet. Man begnügte jih, wo man die deutſche Sprache 
abjolut nötig hatte, mit Dfterreicherinnen, Böhminnen, ja, 
Polinnen und Rufjinnen, die in der Regel leidliches Deutich 
ſprechen. Als aber der Schmerz um die Milliarden mit der 
Zeit verwunden war, fonnte man jich der Wahrnehmung nicht 
mehr verjchliegen, daß der Accent jener Stellenvertreterinnen 
doch manches zu mwünjchen übrig lafie. Mean engagierte alſo 
wieder veritable Deutiche, aber unter Vorbehalt! Die betreffen: 
den Lehrerinnen durften bei Strafe der Entlafjung den Perjonen, 
welche in dem Hauſe ihres Prinzipals verkehrten, nicht zeigen, 
es überhaupt nicht laut werden lajjen, daß fie Deutjche, d. 5. 
aus dem deutjchen Reiche jeien. Waren jie ſchwarz- oder braun- 
gelockt, jo mußten jie ihr Vaterland verleugnen und galten für 
Ruſſinnen, Bolinnen, allenfalls auch für Töchter Tirols. Am 
eriten durften noch die Töchter de Bayerlandes als ſolche 
paſſieren; denn merfwürdig lange hat fi der Mythus in 
Frankreich erhalten, Bayern habe an dem 1870/71er Kriege 
eigentlich nur gezwungen teilgenommen. 
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Was war nun die allernäcdhite Folge dieſer Maskerade? 

In Gegenwart der „Tyrolerinnen 20.“ genierte man ſich 
noch viel weniger als vorher, den Gefühlen der Revanche kräf— 
tigen Ausdruck zu geben und in der verletendften Weile auf 
Deutſchland zu ſchimpfen. Es waren nicht bloß Nadeljtiche, es 
waren moraliſche Rutenſchläge, welche die mit feinem Gefühl 
begabten deutſchen Mädchen ertragen mußten! 

Oder die Rückſichtsloſigkeit und Hintenanſetzung zeigte ſich 
auf andere Art! 

War es vorher Sitte geweſen, — wie die Jugend und 
ſchutzloſe Stellung der betreffenden Damen, die gute Erziehung 
und eigentlich vor allen Dingen der Anſtand es auch erfordern, 
— ſie als zur Familie gehörig in die Privathäuſer und Woh— 
nungen aufzunehmen, ſo führte man jetzt nach dem Muſter des 
froſtigen Englands das Inſtitut der Tagesgouvernante ein. 

Eine ſolche Tagesgouvernante wohnt in irgend einem 
Manſardenſtübchen eines fremden Hauſes und hat für Heizung, 
Beleuchtung und den größten Teil der Beköſtigung ſelber zu 
ſorgen. Sie erhält 8SO—100 Fr. monatliches Gehalt, was für 
da3 parijer Leben wenig genug iſt! Dafür muß ſie in dem 
Haufe, mo jte eigentlich engagiert ijt, den Unterricht um 9 Uhr 
des Morgens beginnen, erhält um 12 Uhr ein Feines Dejeuner 
& la fourchette, joviel gerade in der Küche für jie übrig it, 
geht dann jo zu jagen ald bonne d’enfants mit den Kindern 
Ipazieren, gibt darauf wohl nocd ein oder zwei Stunden und 
— — mird vor der Hauptmahlzeit, weil fie an dem Diner 
nicht teilnehmen ſoll, ſchnöde entlafien. 

Und doch — wie glücklich ſchätzt fi ein junges Mädchen, 
noch eine ſolche Stelle zu erhalten; denn hundert ihrer Gefähr- 
tinnen kann fie täglich brod- und trojtlos den Weg zwiſchen 
dem die geringen Fonds allmählich ganz aufzehrenden, teuren 
Koithaufe und dem Stellenvermittlungsbürean mit immer gleichem 
Miperfolge gehen jehen! 

Diefe Büreaur werden von den deutichen Lehrerinnen förm— 
(ih belagert. Bon ihnen nachher noch ein Wort! Wie peinlich 
aber in jedem Falle für ein junges Mädchen, hier immer und 
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immer wieder ihre Dienſte anbieten zu müſſen! Nicht ſelten 
gehen drei bis vier Monate hin, bevor ſie zum Ziele gelangt! 
Sind die Agenten oder Agentinnen nicht veell, jo werden fie die 
Sudenden für die wirklid guten Stellen garnicht einmal 
empfehlen. Es iſt zu raffiniert, deſſen ungeachtet aber leider 
wahr: fie beuten es als ihren Vorteil au, daß und wenn bie 
von ihnen Engagierten nicht lange in ihrer Stellung bleiben! 
Müfjen dieſe doch immer wiederkehren und bei jedem neuen 
Engagement hohe Provijion, von jeder neuen Stelle gleih im 
eriten Monat mindejtens fünf Prozent ihre Jahrgehaltes 
bezahlen! 

Salt der Lehrerin nun doch — o barmberziger Himmel! 
— dad — — Glück in den Schoß, nad einigen Monaten eine 
Stellung in einer „wirklichen“ Familie zu erhalten, d. h. wo 
ihr auch Wohnung und vollitändige Beköftigung gewährt wird, 
jo macht „Madame“ dafür dann. auch die übertriebeniten An- 
ſprüche an fie. | 

63 möchte noch hingehen, daß jie oft verpflichtet ift, im 
eigenen Zimmer das Bett zu machen. Mehr will jchon die 
Zumutung bejagen, daß jie, wenn fie mit den Kindern zu: 
jammenjchläft, wie ein mirfliches Kindermädchen diefen beim 
Ankleiden behülflich fein muß, für die Reinlichkeit des Körpers 
und Kopfes verantwortlich iſt, Ausbeflerungen an deren Toilette 
zu bejorgen hat, ja, unter Umſtänden jogar, mie ein Stuben- 
mädchen, die Betten der Kinder zu machen hat. Hierbei geht 
«3 übrigens, wie bei allen ähnlichen Dingen: veiht man den 
fleinen Finger, jo :wird die ganze Hand genommen. - 

Indes, Eönnte jemand denken, Arbeit ift Arbeit, und dieſe 
ijt ja Feine Schande! Freilich nit! Wenn nur die Anforde- 
rungen von „Madame“ nicht allmählich jo übermäßig würden, 
day fie die Kräfte einer jungen Dame, die an jolche Eörperliche 
Arbeit von Haus aus in der Negel nicht gewöhnt ift, bald 
weit überjtiegen; denn die Erzieherin, namentlich) wenn fie willig 
und gutmütig ift, erhält immer mehr aufgepadt. Da joll jie 
— ihre Gejchieklichkeit wird vielleicht zuerjt ſchmeichelnd gerühmt ! 
— in ihren „Muße“ſtunden noch auf der Nähmaſchine arbeiten, 
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Kleider für die Kinder, auch wohl für Madame nähen, foll 
Wäjche ausbejjern oder menigitend der Nätherin dabei helfen, 
joll, wie in der Oper „Martha“, flicken, bügeln, ſticken, ja, 
jelbjt Madame die Haare frijteren und außerdem, wie ein Lauf: 
mädchen, dur) Diff und Dünn und bis in die jpätejte Nacht 
die Kommijlionen in der Stadt beforgen. Damit hängt. zu= 
jammen, daß die anjpruchsvolliten Herrichaften gemöhnlich am 
filzigſten find, und nicht allein in bezug auf das Gehalt! Auch 
die Mahlzeiten jind jo Ipärlic und Färglich bemejjen, daß eine 
Deutiche, ſelbſt wenn fie aus ganz beſcheidenen Verhältnifjen 
jtammt, fich jehr nad) den Fleiſchtöpfen der Heimat jehnt, weil 
fie in der Fremde unmöglich jatt werden kann. 

Indes fie vermag fich vielleicht in ihrem beruflichen Wirken 
um jo glücdlicher zu fühlen, ſodaß ſie in dieſer Weiſe ent: 
Ihädigt wird? Weit gefehlt! Die Kinder, mit denen die Er— 
zieherin fat immer zujammen jein muß, find ungezogen und 
verwöhnt im höchſten Maße; fie find obenein noch faul und 
blajiert. Ja, es ijt feine Übertreibung, wenn wir jagen, daß 
e3 wohl Feine Untugend gibt, die ji) nicht bei ihnen fünde; 
jeldft der ſchmutzigſte Geiz hat jchon von ihren Seelen Beſitz 
genommen. Zudem jind es vollitändige Fleine Herren und 
Damen, und von der Kofetterie und Frühreife der Fleinen Mäd— 
hen hat man bei uns glücklichermeije feine Vorſtellung! Sie 
werden denn auch nicht bloß von dem Dienftperjonal, jondern 
namentlich von den Gäſten des Haujes, ja, von der Familie 
ſelbſt eigentlich al vollkommen erwachlene Perſonen angejehen 
und jo behandelt. An allen Feſten und Gejellichaften nehmen 
fie teil, damit jie, wie die Eltern, halb und halb zu ihrer Ent: 
Ihuldigung, jagen, die Umgangsformen Thon früh erlernen. 
Sie find denn aud) ganz geweckten Geiftes und lernen das, 
‚ wozu fie Luft und Neigung haben, mit ziemlicher Xeichtigfeit. 
Aber im grunde iſt es doch eine jehr undankbare Aufgabe, der: 
artige Kinder zu unterrichten und gar zu erziehen! 

Was nun das Gehalt einer folchen Lehrerin, die freie 
Station genießt, betrifft, jo jind die Verhältniſſe natürlich ſehr 
verichieden. In Paris mechjelt es zwiſchen fünfhundert und 
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fünfzehuhundert Franks jährlih. Im allgemeinen kann eine 
Lehrerin froh jein, wenn ihr I00—1000 Fr. geboten. werden. 
Je höher das Salair, dejto feiner auch die Familie, deſto größer 
der Luxus und dejto mehr Anſprüche werben wiederum an die 
Toilette der Erzieherin gemacht. In den dijtinguierten Familien 
erſcheinen auch bei den gewöhnlichen Diners die Damen in 
Sammet und Seide. 

Am beiten fitwiert waren in früheren Jahren die deutichen 
Erzieherinnen in den altadeligen Jamilien. Jedoch iſt gerade 
bei diefen der Deutſchenhaß am feitelten eingewurzelt. Die 
Stellungen in den Provinzen Frankreich haben Feinerlei Vor— 
züge, wohl aber den Nachteil, daß die Fremde erit recht verein- 
jamt dajteht, weil jie in Paris doc noch zumeilen mit en 
Landsmänninnen verkehren Fann. 

Seitdem Paris und Frankreich von manchen Deutjchen ge: 
mieden werden, drängen jich die Lehrerinnen vorzugsweiſe nad) 
Belgien und in die franzöfiihe Schweiz. Über eriteres Land 
bemerkt Fräulein M. Greiff aus Elberfeld in der Zeitſchrift für 
weibliche Bildung, sebruarheft 1882, Folgendes : 

„Eine junge Lehrerin meldet ſich auf eine in der Kölniſchen 
Zeitung angebotene Stelle in Brüfjel. Umgehend erhält jie den 
Brief eines Agenten, der, faſt ohne irgendwelche Zeugnijje oder 
Referenzen zu fordern, eine ziemlich jichere Ausſicht auf Dig be 
treffende, gut. bezahlte und in jeder Hinficht annehmbare Stelle 
eröffnet, natürlich gegen vorherige Einjendung einer nicht ganz 
fleinen Summe. Nechtzeitig gewarnt, jtellt die Lehrerin an den 
Agenten noch einige ragen und benußt die jo gewonnene Friſt, 
um in Brüfjel jelbjt Erkundigungen nad ihm einzuziehen. So— 
fort erfolgt die Antwort des Agenten, der die Stelle noch locken— 
der, noch herrlicher hinjtellt und auf jofortige Einfendung des 
Geldes dringt. Gleich darauf aber kommt die durch Vermittlung 
der Mutua Confidentia in Brüſſel erhaltene Nachricht, daß der 
betreffende Agent ein erjt jeit wenigen Monaten in Brüflel 
wohnender Fremder jei, der nicht die geringite Garantie 
biete ! 

Schwerlich hatte ein ſolcher Mann über. eine derartige 
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Stelle zu verfügen. Das ganze war alſo kaum etwas anderes 
als ein Erpreſſungsverſuch, der vielleicht bei manchem ſangen 
Mädchen geglückt iſt.“ 

Letzteres kann ich aus Mitteilungen, die mir perjönlich zu— 
gegangen find, leider bejtätigen. 

Soviel von Brüfjel, dad ja in mander andern Hinjicht 
vecht viele Lichtjeiten haben mag. Begeben wir und nun in die 
franzöſiſche Schweiz, an den herrlichen Genfer See! 

Welch ein geringes geijtiges Leben in einem Mädchen- 
penjionat an den Ufern des Lac Léman herricht, darüber jprechen 
wir wohl ein anderes Mal anusführliher. Für unjern gegen- 
wärtigen Zweck jei nur joviel gelagt, daß die ganze Anjtelt 
darauf bajiert, es ſoll und muß den jungen Damen dort ge 
fallen. Nichts darf geichehen, was ihnen den Aufenthalt dort 
irgendwie verleiven Fünnte. Deshalb wird das Lernen, denn 
das könnte den Backfiſchen unangenehm fein, möglich}t vermieden! 
Deshalb auch läßt man fie vor allen Dingen Ichalten und walten, 
wie es ihnen beliebt, ces bonnes enfants! Die hart bis an 
die Grenze des Erlaubten jtreifenden Jugendthorheiten werden 
ſüßſauer belächelt, e8 werben beide Augen zugebrückt ! 

In diefem Treiben und unter diefen Eindrüden — am 
freiften benehmen fich die Engländerinnen und Amerifanerinnen 
— pädjt nun ein deutjches Mädchen zur Jungfrau heran umd 
vollendet jeine Bildung! Dieſe zarte Pflege, melde im elter- 
fihen Haufe vor jedem verdächtigen Luftzuge, gerade in mora= 
licher Hinſicht, ge und behütet worden ift, weiß gewiß zuerit 
nicht, wie ihr gejchieht. Je nachdem ihr Charakter beſchaffen 
ift, wird fie lujtig mitmachen oder aber — jchmeigen. Indes 
etwas bleibt immer hängen! Das Leben in einem folchen „inter: 
nationalen“ Erziehungsinjtitute hat unfjerer Meinung nad für 
ein deutjches reines Mädchen immer etwas bedenkliches. Aus— 
nahmen von Inſtituten, die tüchtig geleitet werden, Fonjtatieren 
nur die Regel! 

Faſt noch mehr als diefe Töchter find aber diejenigen 
Lehrerinnen zu bedauern, welche, nachdem fie das jchwere Lehre: 
rinneneramen in Deutjchland mit Ehren beitanden haben, von 
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dem ſchon erörterten Wunjche bejeelt, einige Zeit im Auslande 
zuzubringen, in die Hände einer jolhen Penſionsmutter fallen. 

Ich Könnte den gejhäßten Leſern mit Briefen von Lehre: 
rinnen aufwarten, die wahrheitögetreu ſchildern, und doch Streifen 
die Schilderungen an das Unglaubliche. 

Obſchon nämlich diefe jungen deutſchen Lehrerinnen in dem 
jeweiligen Inſtitute umentbehrlich find, weil fie eigentlich vie 
einzigen find, welche die Intelligenz vepräjentieren, jo erhalten 
jie gewöhnlich für ihre Mühe und Pladerei, für deutſche und 
andere Stunden, die fie den jungen Ausländerinnen erteilen, 
feinen roten Heller! Das Spaßhafte bei der Sadıe ift 
noch, daß dieſe deutihen Stunden von den Eltern der Zöglinge 
oft bejonders bezahlt werben müjlen! Außerdem bepackt 
die Penjionat3-Borjtcherin die junge Deutſche mit allerhand 
Nebenbeſchäftigungen und Nebendienften, wie Beauffichtigung der 
Zöglinge während der Arbeitzjtunden (surveillance), Nachhülfe 
der ſchwächeren Schülerinnen, Begleitung auf den Spaziergängen, 
zur Kirche ꝛc. 

Und für alle dieſe Stunden und Extraarbeit genießt die 
junge Deutſche nur die Erlaubnis, ſich in dem Inſtitute auf: 
halten zu dürfen, erhält ſie ſchlechte Koſt und das ſchlechteſte 
Kämmerchen im ganzen Hauſe; oder es wird ihr ſogar zuge— 
mutet, mit den Mädchen, die in ihr natürlich nur den unbequemen 
Aufpaſſer ſehen, auf dem gemeinſchaftlichen dortoir zu ſchlafen. 

Dabei muß ſie ſich ſtrengſtens der Verpflichtung unterziehen, 
mit den Engländerinnen nur Deutſch zu ſprechen und hat’ da— 
gegen den Genuß, deren Kaudermeljch entgegenzunehmen. 

- Und fragt man: „Ja, dann ift der Zweck des Aufent- 
haltes doch wohl verfehlt, denn auf diefe Weile |pricht, nein, 
hört die Lehrerin faum einmal Franzöſiſch?“ So kann man 
in vielen Fällen nur dreift antworten: „Vollkommen richtig, der 
Zweck ift auch jo gut wie verfehlt!” 

Bei den Mahlzeiten wird allerdings Franzöſiſch geſprochen. 
Jedoch, Monfteur und Madame jchmeigen ji alsdann grün: 
ih aus, und, um fleine Redensarten zu hören, wie Passez-moi 
le sel, s’il vous plait, u. dgl., braucht ſich eine intelligente 

Rheinische Blätter, Jahrgang 1883, 36 
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deutjche Lehrerin nicht in die franzöfifche Schweiz ober nad) 
Belgien zu begeben und jich halb ev halb zur „weihen Sklavin” 
machen zu laflen! 

Mit Argusaugen hütet nämlich die Penſionats · Vorſteherin 
jeden Schritt der deutſchen Lehrerin. Sollte dieſe zu oft außer— 
halb oder im Inſtitut ſelbſt, die Stunden der franzöſiſchen 
Profeſſoren beſuchen wollen oder auf irgend eine andere Weiſe 
nach Vervollkommnung im Franzöſiſchen ſtreben, — ſcheint ſich 
z. B. eine gewiſſe Intimität zwiſchen ihr und der franzöſiſchen 
Gouvernante zu entwickeln: flugs iſt die Direktrice da und hat 
einen diplomatiſchen Kniff oder eine inhibierende Maßregel in 
Bereitſchaft, ſodaß die deutſche Lehrerin einen Strich durch ihre 
Rechnung und Pläne erhält. 

Und die arme Lehrerin verträgt das alles gebuldig und 
Ihmeigt! Warum nur? Nun, jie will doc tro& alledem ihre 
Zeit auöharren, um dann wenigſtens jagen zu können, daß fie 
jo und jo lange im Auslande war. Wenn e3 ein Troft ift, 
im Leid Genojjen zu haben, jo hat jie dort reichen Troſt. Sie 
hat e8 zur Genüge erfahren: in den —— een wäre 
jie um nichts gebeflert. : 

Natürlich gibt es auch jehr tüchig geleitete ar. unb 
brave Familien in der franzöfiihen Schweiz, deren Häupter ſich 
der Lehrerinnen jogar liebenswürdig und dienjtbereit annehmen, 
bei denen dieje ſich allermindeitens rats erholen fünnen. So 
vermag ich einen Jugendfreund anzuführen, den Profeſſor Paul 
Buillet in Yaufanne, der feine Studien mit mir auf deutſchen 
Univerjitäten gemacht hat und in deſſen traulichem Heim junge 
Mädchen aus deutichen Familien aufgezeichnet aufgehoben jind. 
Ich traf bei ihm unter einer ganzen Anzahl junger Damen die 
Tochter eines der erjten deutſchen Verleger. 

Früher jchon habe ich angeregt und bemuße gern die Ge: 
fegenheit, es noch einmal gerade an diefer Stelle zu thun: Auf 
irgend eine Weile mühte dafür gejorgt werden, daß auch be: 
fähigte junge Lehrerinnen ein Reijeftipendtum zu einem 
längeren Aufenthalte im Auslande erhielten. 

Die Penſionats-Vorſteherinnen jind nämlich in neueſter 
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Zeit, durch ihre Erfolge kühn und ſicher gemacht, noch einen 
Schritt weitergegangen. Statt, ſich mit dem Abkommen au pair 
zu begnügen, worunter man die gegenſeitige Übereinkunft ver— 
ſteht, daß die Lehrerin Koſt und Logis erhält, aber nichts be— 
zahlt, und Die Vorſteherin von der betr. Lehrerin. Stunden zur 
Berfügung erhält, aber auch nicht3 bezahlt, — verlangt gegen- 
wärtig, angeſichts des maflenhaften Angebotes ‚die Borjteherin 
von der Lehrerin noch vierzig bis fünfzig Franks 
monatlih bar! Man höre und jtaune: anftatt: für.ihre gründ- 
liche und mühevolfe Arbeit ein ausreichendes Gehalt zu befommen, 
müſſen die Lehrerinnen jetzt ſogar noch zuzahlen und geniegen 
die nämlichen jehr zweifelhaften — — wir oben ſtiz⸗ 
ziert haben. | 

| (Schluß folgt). 


VIE 


Über die geiftige Renfamkeit der € Sdrüler beim 
Gefangunterrihte. 


Bon Rektor B. Widmann. 


‚Herbart hat jchon im Jahre 1811, aljo lange vor dem 
Erſcheinen jeiner bedeutenderen philojophiichen Werke eine Schrift 
veröffentlicht: „Piychologiihe Bemerkungen über die Tonlehre“. 
In der Einleitung dazu jagt ev: „Zu denjenigen piychologijchen 
Segenjtänden,. welche, vor andern, ſich "einer minder ſchwierigen 
Nahforihung darbieten, gehört ohne Zweifel die Tonlehre. Alle 
Muſik läßt ji in einfache Töne rein auflöjen, denen ihre 
Diftanzen, jowie ihre Dauer, bejtimmt zugemefjen find, und deren 
Stärfe und Schwäche, wie jie der gute Bortrag verlangt, eben- 
falls wenigſtens der Größenſchätzung, wenn auch nicht Meſſung, 
unterworfen iſt, jo daß alle Elemente- des Boritellens, von 

‚ 36% 
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denen die Gemütszuſtände des Zuhörers abhängen, eine genaue 
Angabe geſtatten.“* 

Mit dieſen wenigen Sätzen hat Herbart die drei weſent— 
lihjten Teile de3 elementaren Gejangunterrichts, nämlich die 
Melodif, Rhythmik und Dynamit, als Gegenſtände der 

pſychologiſchen Unterſuchungen bezeichnet. 
Dieſe „pſychologiſchen Bemerkungen“ boten eine Veran— 
laſſung zu nachſtehenden Reflexionen, die vielleicht für ſolche 
Geſanglehrer, welche ihren Unterricht gern auf eine pſychologiſche 
Grundlage ſtützen, von einigem Intereſſe und Anregung zu 
weiterem Nachdenken geben können. 

1. Singt oder ſpielt der Lehrer einen Ton vor, ſo nimmt 
das Ohr des Schülers den Ton wahr; er wird durch den Ton 
in einen Zujtand verjegt, den man Empfindung nennt. 
„Diejer Zuſtand“, — bemerkt Herbart — „pflegt mehr wie 
ein Leiden als wie ein Thun betrachtet zu werden; und das ift 
natürlich, obgleich die Empfindung Fein eigentliches Leiden in 
ſich trägt; fie jtört aber die andern Gedanken, und hält ihren 
Lauf zurüd. Allein wenn jemand den gejtirnten Himmel be- 
trachtel, dann jagt man, er jei im Anſchauen vertieft; und 
dies Anjchauen wird als ein Thun bezeichnet.“ Es findet geijtige 
Regſamkeit jtatt. 

2. Singt oder jpielt der Lehrer zwei Töne von verichiedener 
Höhe, z. B. c!, hierauf g?, jo erhält der Schüler eine geijtige 
Regſamkeit. Die Auffafiung jedes einzelnen Tones wird durch 
die verjchiedene Höhe gehemmt, aber jogleich wieder her vor— 
gerufen durch die Auffafjung des zweiten höheren Tons, „Ein 
bejtändiger Wechjel der Hemmung und Reproduftion ift 
die Grund-Borausjegung dieſes und aller ähnlichen innern 
geijtigen Ereignifje.” 

3. Der Lehrer fingt zuerft einen Ton in der Dauer von 
4 Schlägen oder 4 Sekunden und jodann einen Ton von nur 


* ob. Fr. Herbarts ſämtliche Werfe, herausgegeben von G. Karten: 
fein. T. Bd. ©. 3. 
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1 Sekunde; und der Schüler erhält die Vorſtellung von einem 
langen und furzen Ton, d. h. vom Zeitmaß. 

4. Der Lehrer fingt zuerjt einen Ton ftarf, jodanı einen 
2. Ton von gleicher Höhe ſchwach; der Schüler erhält die erjte 
Boritellung der mufifaliichen Dynamik, 

d. In allen diejen Fällen find es, wie ſchon in Nr. 2 an- 
gedeutet, die Gegenjäte, von Herbart Hemmungen genannt, welche 
die Borftellungen der erwähnten Toneigenſchaften in der Seele 
der Schüler entſtehen laſſen. 

Sollen von dem Schüler mehr Töne nach einander aufge— 
faßt werden, ſo iſt dies nur durch Reihenbildung möglich. 
Ein Beiſpiel wird dies klar machen. 

Es habe der Lehrer die Melodie des bekannten „Kuckucks— 
liedes” in einer Elementarflajje nach dem Gehör einzuüben. Es 
beiteht diejelbe aus 3 Sätzen, welche einzeln zu behandeln jind. 
Der 1. Sat bejteht (in Zifferichrift) aus folgenden Tönen: 

Sn G-Dur: 535532121. 

la la 

Würden diefe 8 Töne in voritehender Weile, d. h. ohne 
jede Stufenbenennung, ohne Taft, auch ohne Iktus den Schülern 
zu Gehör gebracht; nur eine geringe Zahl der Fleinen Sänger 
wäre imitande, fie nachzufingen, obgleich eine periodiſche Wieder- 
holung die Auffafjung wejentlich erleichtert, da durch die Repro— 
duftion der Paare eine Hemmung entjteht. Würde aber der 
Lehrer jedesmal den erjten Ton der 4 Paare accentuiven, aljo: 


5532121, 

jo wäre die Auffafiung dem Schüler erleichtert, weil der Iktus 
eine Hemmung zwiſchen den beiden Tönen der Paare bildet. 

Noch energiſcher wirft eine Hemmung dur Anmendung 
von Panjen im Dreitakte, aljo: 

5 3 Paufe | 5 3 Paufe | 2 4 2 | pauſe Paufe || 

la la 
Durch dieje Taftgliederung wird die Melodielinie in 3 Abſchnitte 
zerlegt, von: denen der zweite eine Wiederholung des eriten, der 
dritte aber einen vollftändigen Gegenjat zu dieſen bildet. Und 
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in Diejer- Vorführung wird auch ſelbſt der — faͤhige —— 
dieſe 8 Töne apperzipieren und behalten. 

Ebenſo wird mit dem 2. Satze der Melodie verfahren, als: 

273|4%2 133415851. 
la la la la 

Die Wiederholung = 1. Abſchnittes auf eimer "andern 
Tonftufe fommt hier der Auffaſſung weſentlich zu ftatten; denn 
er bildet dadurch einen Gegenjat zum 1. Abjchnitte: 

Der 3. Sat der Melodie ift nur eine -Mepetition des 1. 
Sates, macht alfo den Schülern keinerlei Schwierigkeiten. 

Somit bildet der ?. Sab mit dem 4. nnd 3. Satze eine 
Hemmung; deshalb vermag der Schüler auch von der ganzen 
Melodie jich eine Tonvorftellung zu machen, und fie zu behalten. 

6. Für eine, nad) pfychologijchen Fundamenten anzuordnende 
Auswahl von Melodieen für die Schüler eines Vorbeteitungs- 
Kurſus des Gejangumterricht3 ſowohl, als auch für ſolche 
Schulen, wo nur Gehörgejangunterricht, alſo ohne An- 
wendung einer QTabulatur, erteilt wird, kann nachjtehender 
Grundjat, den Herbart für „Vorjtellungsveihen” überhaupt auf: 
gejtellt hät, als Nichtichnur dienen: „Haben die Glieder der 
Borftellungsreihen mehr oder weniger Gegenjaß, jo wird mehr 
oder minder das Weiterftreben in ihnen merklich. Denn die 
erjten Glieder drücken. jich jelbjt herab, jemehr ihnen Entgegen: 
gejetstes fie hinter fich haben müfjen.“ Eine längere Melodie, 
aus mehreren, teils Gegenjäge, teils Wiederholungen bildende 
Sätze beftehend, ift leichter aufzufafien und zu behalten, als eine 
verhältnismäßige kürzere Phraſe, welche ‘aber diejer Hem— 

mungen entbehrt. Echte Volksmelodieen haben immer jene leicht 
faßbare Gliederung von Gegenjäten und Siederholungen — 
Motive oder ganzer Abſchnitte. 

7. Es entſteht zwar auch durch einen Sekundenſchritt ſchon 
eine Hemmung; denn „die große Sekunde enthält“ nach Herbart 
„gerade ſoviel Gegenſatz, als zur völligen Unterſcheidung der 
Töne nötig iſt, aber auch nicht mehr“; allein auf der unterſten 
Geſangſtufe, von der bier die Rede iſt, erweiſt es ſich zweck— 
mäßiger, weil pfychologiſch richtiger, wenn man zur erſten Ubung 
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der Auffajjung von Tönen Hinfichtlich ihrer Höhe größere Stimm: 
Ichritte, aljo Terzen, Quarten, Quinten wählt, da die Hemmung 
bei diejen. Intervallen auffallender it. 

8. Auch die Durtonleiter bietet aus denſelben pſycho⸗ 
logiſchen Gründen den Schülern keine Schwierigkeit in der Auf— 
faſſung; denn ſie bildet ſelbſt eine abgeſchloſſene Melodie, be— 
ſtehend aus 2 gleich geformten Abſchnitten, Tetrachorde genannt, 
welche alſo nach der 4. Stufe eine Hemmung bilden. Gleichwie 
nämlich die 3, Stufe als Leitton zur 4. Stufe. fortjtrebt, hin— 
zieht, jo die 7. zur 8. Stufe. Durd das Fortjtreben von der 
5. zur 6. und 7. Stufe aber „wird die Borjtellung der Oktave 
zur Begierde; und um diejelbe zu befriedigen, muß die Oftave 
erklingen, Am. Ende der Tonleiter jind die. Oftave, der Grund— 
ton, die Quinte, und was zwilchen der Quinte und Dftave 
liegt, im Bewußtſein; die Duinte und der Grundton, als die 
tiefjten Töne, geben die enticheidende Brechung für die Oktave.“ 

I. Obgleich die Einübung der ganzen ZTonleiter, wie vor: 
jtehend nachgewielen, den Schülern feine Schwierigkeiten macht, 
jo ijt es doch methodijch richtiger, zuerit Fleine Liedchen im Um- 
fange von nur einev Quarte oder Duinte zu mählen; denn das 
Stimmorgan der Kinder entwicelt jich auf dieſe Weije allmäh— 
ih. Sogenannte Spiellievchen eignen fich auf dieſer Gejangitufe 
ala. guter Stoff, 

10. Auf der untern Gejangitufe, ſowie aud in ſehr be⸗ 
ſchränkten Schulverhältniſſen mag ein einfacher Geſangunterricht 
nach dem Gehör hinreichen; und wenn ein ſolcher, wie in obigen 
Sätzen angedeutet worden iſt, ſyſtematiſch erteilt wird, ſo läßt 
ſich dagegen nichts einwenden; denn die Methode beruht dann 
auf richtiger pſychologiſcher Grundlage. Soll jedoch ein höheres 
Ziel in dieſer Fertigkeit erreicht werden, dann muß ein weiterer 
Faktor zur Übung hinzutreten, die Darſtellung der Töne durch 
Zeichen, entweder durch Ziffern oder durh Noten. 

11, Für jehr bejcheidene Anjprüche, die man in beihränften 
Schulverhältniſſen an den Gejangunterricht jtellt, mag die jog. 
Ziffermethode, die Ziffertabulatur genügen; allein 
zur. Erreichung höherer Gejangleijtungen empfiehlt jich die 


— 568 — 


Notentabulatur. Auch pſychologiſche Gründe, welche nun 
angeführt werden ſollen, ſprechen daſür. 

Die Note erfüllt einen doppelten Zweck: ſie bezeichnet durch 
ihre Stellung auf dem Notenlinienſyſteme die Entfernung der 
Töne von einander, ihre relative Höhe, alſo die melodiſchen 
Verhältniſſe; und durch ihre Geſtalt wird die Dauer der 
Töne, alſo ihr rhythmiſches Verhältnis zu einander dargeſtellt. 

12. Betrachten wir nun die Noten zunächſt 

a. als Darſtellung der relativen Höhe der Töne. 
Es iſt dieſe Darſtellung ganz analog der innern Apperzeption 
der Töne und Tonreihen. Jenen Gegenſatz, den ein Ton zum 
andern bildet, veranlaßt in uns die Vorſtellung eines Inter— 
vall3; zwei gleich hohe Töne, die Töne von gleicher Schwingungs- 
zahl, ausgeführt in derjelben Klangfarbe, ohne Anwendung von 
Aecenten oder Baujen, jind von einander nicht zu unterjcheiden ; 
denn Töne von gleiher Schwingungszahl können einander nicht 
hemmen; der Grad ihres Gegenjages iſt = 0. — Durd die 
Stellung, welche der Notenfopf auf und zwiſchen den Linien 
des Notenlinieniyitems einnimmt, entitehen für das Auge Hem— 
mungen und dadurch Vorjtellungen von Intervallen, wie bei den 
Tonvorjtellungen vermittelt des Gehörs. 

Fünf Linien mit ihren vier Zwiſchenräumen und nach Be- 
dürfnis eine bis zwei Hilfslinien bilden das Sehfeld, in welches 
die Noten eingeitellt werden. Und da eine Note zur andern, 
höheren oder tieferen, von einer Linie zur andern, oder von 
einem Zwiſchenraume zum andern, oder von einer Xinie zum 
Zmilchenraume und umgekehrt, geitellt wird, jo bilden bald 
Linien, bald Spazien jicht: und bevechenbare Gegenjäße oder 
Hemmungen. Der Schüler erkennt aus dieſer Stellung der 
Noten zu einander deren Entfernung, das Intervall, aljo: 
von der Yinie zur Spazie und umgekehrt die Sefunde,’von 
einer Linie zur nächſt höhern oder tiefern, ſowie von ‚einer 
Spazie zur nächſt höhern oder tiefern die Terz, u. ſ. f. — 
Ziffer find Zeichen für Zahlen; die Zahl ſelbſt aber ‚bedeutet 
eine Einheit oder Gejamtheit von Einheiten, it an und für fich 
abſtrakt. Soll ſich alſo dev Schüler aus zwei Zahlen oder 
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Ziffern die Vorſtellung eines Intervall bilden, jo muß er den 
Aditand beider berechnen. Will er eine Vorftellung von der 
Quarte e— a haben, jo erhält er dieje jedoch nicht etwa durch 
die Differenz von 3 und 6, jondern er jchließt: Von 3 zu 4 
ift eine Sekunde, von 3 zu 5 eine Terz, alſo von 3 zu 6 eine 
Quarte, während ihm bei der Notentabulatur das Notenbild 
ſogleich als Intervall ad oculos entgegentritt. 

b. Zur Bezeichnung der Tondauer gibt iman den Noten 
je nach ihrer. Geltung eine bejondere Gejtalt. --Die Ziffern: 
tabulatur muß zu weniger anjchaulichen Mitteln greifen: Kleine . 
und große Ziffern, mit und ohne Punkte werden jtatt der Noten- 
geitalt. jubftitwiert. Wan vergleiche nachſtehende Darjtellungs- 
weijen: 

1 Pan Pe) Pe 77 
a a ee a nn 
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Jeder Unbefangene wird leicht einſehen, welche von dieſen 
beiden Notationen die einfachere, anjchaulichere it. Allein eine 
gewiſſe Partei von Gejanglehrern will dies einmal nicht ein- 
jehen; diefe Herren geftehen auch wohl ehrlich, dan fie ſich um 
piychologiiche Begründung ihrer Methode nicht kümmern. Wenn 
fie jich jedoch auf Natorp, den Wiedererwecker der Ziffern- 
tabulatur, berufen, um ihrer Sache Kraft zu geben, jo verhehlen 
fie, daR dieſer hochgeachtete verdienſtvolle Pädagog durchaus 
nicht die Zifferntabulatur als die beſte Darſtellungsweiſe ange: 
jehen willen will. Ausdrücklich jagt er im Vorworte zu jeiner 
Anleitung zur Unterweijung im Singen für lehrer 
in Bolfsichulen, I. Leitfaden für den eriten Kurſus, Seite 
VI: „Es hat jich hie und da die Meinung verbreitet, daß das 
MWejentliche der von mir dbargeftellten Lehrmethode in dem Ge- 
brauche der Ziffern - jtatt der gewöhnlichen Noten zur Bezeich- 
nung der Töne beitehe. Um diejer irrigen Meinung vorzubeugen, 
habe ich auch in diejer vierten, jo wie in der dritten Auflage 
meines Yeitfadens nicht allein in den beiden erjten Abjchnitten 
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das Weſentliche dieſer Lehrmethode näher angegeben, ſondern 
auch neben der Zifferntabulatur zugleich die Noten— 
tabulatur aufgeitelltimnd anſchaulich dargethan, daß dieſe 
Methode ebenſowohl auf den Gebrauch der Noten, als auf den 
Gebrauch der Ziffern anwendbar ſei.“ Und im II. Teil S. 10 
und 11 anerkennt er „die Schwierigkeit“ in der Zifferntabulatur 
„die rhythmiſchen Verhältniſſe anſchaulich darzuſtellen“ im un— 
zweideutigſter Weiſe. Indeſſen teile ich, wie ſchon oben in Nr. 11 
angedeutet ift, mit Natorp die „Meinung, da die. Zifferjchrift 
für das muſikaliſche Bedürfnis unjrer Volksſchulen, bei ihrer 
jeßigen (1820) Einrichtung und Beſchränkung, wöllig ‚hinveiche, 
für die Mehrzahl unferer jegigen Schullehrer durchaus anmend- 
bar jei und den Schülern wie den Lehrmeiſtern viel Erleichte- 
rung gewähre.“ — 

13. Geftalten jih nun in der Seele des Schülers die 
einzelnen Borftellungsreihen einer Melodie in möglichit Funit- 
vollendeter Weije, jo erfreut er ich eines eigentümlichen Wohl: . 
gefallens und erzeugen in ihm jo das Gefühl fürdas Schöne, 
das außer der Vorſtellung gar nicht eriftiert. 

An $ 119 jeiner „Kurzen Encyflopädie der Philojophie 
aus praftiichen Geſichtspunkten“ bemerft Herbart: „Das räum- 
lich Schöne in der Plaftik, das zeitlih Schöne der Melo— 
die und Rhythmik jind Proben von derjenigen Regſamkeit 
unjerer Vorftellungen, welche aus ihrem reihenförmigen : Gefüge 
hervorgehn. Das Gefühl Liegt beim Schönen (und jo überall) 
nirgends ander3 al3 in den Borjtellungen jelbit; es it ein 
Zuftand, worin fie einander gegenfeitig und zujammen genommen 
verjeßen. Freilich aber liegt e8 eben deshalb. in. der. Seele, 
welche nur Eine it in ihrem geſamten Vorſtellen.“ Dieſe Auf: 
fafjung führt auf ein anderes wichtiges Gebiet der Piychologie, 
auf die ethifiche Bedeutung des Belangunkenrimiß. 
Hierüber vielleicht ein andermal! 


u 


iur 
„ Aggenfionen. 


1) Alfuftrierte Geſchichte der fremden Litteraturen' in volkstüum—⸗ 
licher Darſtellung. Herausgegeben von Otto von Leixner. 
Leipzig und Berlin, Spamer. 1882. 


Endlich liegt mit der 27. Lieferung das vorzügliche Werk, 
welches ſich der Geſchichte der deutſchen Litteratur von demſelben 
Verfaſſer anreiht, vollſtändig vor. Im zweiten Bande wird die 
ſpaniſche, portugieſiſche, engliſche, nordamerikaniſche, ſtandinaviſche, 
niederländiſche, ſlaviſche, ruſſiſche, polniſche, czechiſche, ſerbiſche 
und ſloweniſche, ungariſche, finniſche, eſthniſche und neugriechiſche 
Litteratur abgehandelt. In genau referierender, richtig und oft 
neuer Weiſe urteilend, gibt der Verf. Überſichten, Lebensbe— 
ſchreibungen, Kritiken und Proben. Wir ſchätzen das Werk, 
welches treffliche JIluſtrationen zieren, zu den a 
jeiner Art. —T. 


2) Der deutiche Stil von Dr. Karl Ferdinand Beder. Neu 
bearbeitet von Dr. Otto Lyon. 3. Aufl. Leipzig, Frey— 
tag und Prag, zn 1883. 12 bis 15 Hefte & 
0,50 M. | 


Becker ſuchte die deutſche Sprade vom philojophiichen 
Standpunkte aus zu behandeln, im Gegenjake zu denen, welche 
hiſtoriſch die Sprache erforſchten. Seine Werke ſind meit be- 
kannt und allgemein geachtet. Bejonders bejtrebt er ſich in dem 
vorliegenden Werke, die ganze Ausdrucsfähigkeit unjerer Sprache, 
ihren Geiſt und ihre Schönheit darzulegen und. jo eine Stikiftif 
zu geben, Der Neubearbeiter, welcher auch das Alt- ımd Mittel: 
hochdeutſche herbeiziehen und die Sprade unſerer Klaſſiker und 
der Autoren der Gegenwart berücjichtigen will, hat damit. eine 
durchaus verdienjtlihe Arbeit begonnen. Das erſte Heft 
(4 Bogen), weldes die Einleitung umfaßt, zeigt überall die 
Umjicht des Herausgebers, welcher den Stoff völlig beherricht. 

A. L. 
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3) Die deutſche Sablehre. Eine Unterfuchung ihrer Grund— 
lagen von Franz Kern, Profeffor und Direftor in Berlin. 
Berlin, Nicolai. 1883. 4 und 111 ©. 180 M. 


Das ift ein Buch, welches landläufigen Erklärungen und 
alten Gebräucen beim Unterricht in der deutſchen Satzlehre 
vecht Scharf zu Leibe geht. Irrtümer legt es mit Gründen dar, 
überflüffige und verwirrende Unterſcheidungen befämpft es, um 
dadurd; Raum für gründliche Belehrung über den Bau des 
einfachen Sates zu ſchaffen. Außer dem Schlupfapitel (praftijche 
Vorſchläge) Haben und namentlid die Kapitel über Subjekt, 
Copula, Artikel, Hilfsverben und Bräpofitionen als gründlichft 
durchdacht angeiprohen. Wir empfehlen die Arbeit jedem 
Sprachlehrer beſtens. | A. L. 


4) Materialien für den mündlichen und ſchriftlichen Gedanken— 
‚ausdruck in höheren Lehranſtalten, beſtehend in einer Samm— 
(ung von 210 Dispoſitionen u. ſ. w. Herausgegeben von 
Dr. & Kellner. 9 Aufl. S und 232 S. 2 M. Alten- 
burg, Bierer. 1885. 

Die Dispofitionen zu Auflägen, Neden, Katechejen, welche 
bier von neuem vermehrt geboten werden, find fait alle von dem 
Herausgeber. Sie geben eine Fülle von Gedanken und ver: 
breiten fich über die verjchiedenartigiten Themata. Selbjtver- 
jtändlich haben die beften Werke der Art nicht den Wert, wenn 
fie ohne Weitered dem Schüler in die Hand gegeben werden, 
jondern nur dann, wenn jie dem Yehrer als Handhabe dafür 
dient, welche Gedanfen in dem Schüler erzeugt werden jollen, 
und als jolche find jie oft recht willfommen. Die vorliegende 
Arbeit gehört zu den hervorragenden ihrer Art. AR 


5) Perlen der MWeltlitteratur. Äſthetiſch-kritiſche Erläuterung 
Elafliiher Dichterwerfe aller Nationen. Bon H. Be mann. 
Stuttgart, Levy und Müller. 


Den früher rühmend erwähnten erſten zwei Bänden läßt 
der Verfaſſer jetzt zwei neue folgen, welche noch etwa 15 Meiſter— 


— — 


werke äller Litteraturen, äſthetiſch betrachtet und nach ihrem 
Werte gemäß, enthalten werden. Die erſte vorliegende Lieferung 
(es werden noch 7 folgen) enthält Wolffs „Rattenfänger von 
Hameln“, Grillparzers „Sappho” und den Anfang von 
Mickiewicz' „Herr Thoddäus“. Wir fonjtatieren, dat der Geift 
der neuen Arbeit unverändert derſelbe ift, welcher in der älteren 
wehte, In eleganter Sprache werden wir in den Anhalt der 
Dichtung eingeführt, über welche far und gründlich geurteilt 
wird. Einleitungen über die Dichter und die Werke derjelben 
erhöhen das Intereſſe und erleichtern das Verſtändnis ausnehmend. 
Die Ausftattung it, wie immer bei der Firma, vorzüglic. 
—l. 


6) Deutiches Yejebuch Fir höhere Yehranjtalten der Schmeiz. 
Dbere Stufe. Bon Jakob Baehtold. Frauenfeld, Huber. 
12 und 708 S. 


Ein außerordentlich reichhaltige® Buch, zu jehr, wenn es 
blog Schulbuch jein jollte, aber es will zum Zeil im Haufe 
gelejen werden. Auch meniger genannte, neue Schriftiteller 
fommen bier zu ihrem Nechte, jo auch mehrere Dichter, denen 
man jonjt in Lejebüchern jeltener begegnet. Es iſt namentlich 
der Rubrik „Abhandlungen u. j. w.“ mit Recht ein meiterer 
Umfang gewährt, jo dag man dort eine Menge Yejejtüce an- 
trifft, welche die allgemeine Bildung zu fördern wohl geeignet 
ind. Die poetiſche Hälfte jchliegt die Zeit vor den Nibelungen 
aus. Das jehweizerijche Element drängt jich neben dem deut: 
chen nicht ungebührlich hervor. Es wird bei der Auswahl des 
in der Schule zu Behandelnden die pädagogiihe Kunjt ſich 
bewähren müjjen. Daß die Auswahl der Stücke jelbjt eine 
durchaus taftvolle und erziehlich zu billigende geweſen iſt, Fon: 
ftatieven wir gern. Beſtimmt iſt das tüchtige Werk für Die 
obere Stufe von Gymnafien, Induſtrieſchulen, Seminarien und 
ähnlichen Anſtalten. AR. 


M Anſchaulich-ausführliches Realienbuch, enthaltend Gejchichte, 
Geographie und Naturgeſchichte. Für die Hand der Schüler 
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bearbeitet von LuKahnmeyer und H Schulze Braun— 
Ihmweig, Wollermann. 1883. @ejchichte D1/e Bogen, 
0,45: M.; Geographie 5 Bog., :0,45:-M.; — 
44/4 Bog, 0,65 M.; zuſammen 4, M, Be 


Das Werk. wendet‘ ji mit: Enticiebenteit, gegen Sie 
jfeletternartige Abfaſſung ‘der Leitfäden für den Volksſchulunter⸗ 
richt, es gibt ſeinen Stoff in jolcher Geſtalt, daß es der Jugend 
eine Luft ijt, "das Gebotene zu leſen. Und ſo muß es jeit. 
"Die Auswahl des Stoffes ift eine mit pädagogischer Gewiſſen— 
haftigkeit vorgenommene. “Die Geographie und Naturgejchichte 
jind jo behandelt, dar ſie jtrengere zujammenhängende Beſchrei— 
bung, Vergleihung und das, mas von Gegenſtänden, ‚Bildern 
und Karten abgelejen werden kann, dem Unterrichte überlaſſen; 
vielmehr ſoll das Ganze der Wiederholung eine gute Handhabe 
bieten. Die Quellen, aus denen geihöpft ift, jind bie beiten, 
und jo möchten wir dem — eine recht warme Empfehlung 
mitgeben. | R. 


8) Zeichnende —— Mit see , Berüfiitinng des 
geometriſchen Zeichnens bearbeitet won C. F Hertter, 1. 
und 2. Abteilung. — 1,50, M. Orientierungstafeln 
für den Lehrer, 1. umd 2. Abteilung. Stuttgart, Metzler. 
1882, 1 und 1,50 M. | | 


Die verlangten ‚Zeichnungen, Die PRO AREA — 
und Fragen geben ein vorzügliches Material zum Studium und 
zur Wiederholung der planimetriſchen Lehren. Das Werk, dem 
noch zwei Abteilungen (neuere Geometrie, Kegelſchnitte) folgen 
werden, iſt ein nach den Grundſätzen des Fortſchreitens trefflich 
bearbeitetes Lehrmittel, welches imſtande iſt, den ſonſt etwas 
dürren Weg der Schulgeometrie in erfreulicher Weiſe zu beleben 
und angenehm zu machen, und muſtergiltig genannt werden kann. 

M. M. 


9) Gedanken über die Sozialwiſſenſchaft der Zukunft von Paul 
v. Lilienfeld. 5. Zeil: Die Religion, betrachtet vom 
Standpimfte der realgenetiichen Sozialwilienichaft, oder: Ber: 
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ſuch einer. natürlichen Theologie. —— Behre. 48 
und 592 ©. Be Rubel. 1884. 


Der vorliegende Teil eines größeren philofophiichen Wertes 
jolf die feſteſte wifjenjchaftlihe Grundlage für die chriſtliche 
Dogmenlehre liefern, indem er die Anknüpfung zwiſchen der 
Naturfunde und der Theologie anzubahnen ſucht. Die real: 
genetijche und vealvergleichende Methode bietet hierbei die Hand— 
habe. Es iſt dem Berf. gelungen, eine Menge von Parallelen 
zwiſchen beiden Gebieten aufzufinden und gegenjeitig zu. erläutern. 
Für den ernft denfenden Leſer bietet gerade dieſer Teil eine 
ungeahnte Fundgrube neuer Gedanken und Anſchauungen. Zum 
Bergleich jind eine Menge Eitate und Andeutungen aus Mytho— 
[ogieen u.dergl. herangezogen, welche die Lektüre und das Studium 
des Werfes zu einem Bee genußreichen im Re Sinne madt. 

P. D. 


10) Praktiſche Orgelſchule für Lehrerſeminarien und Muſik— 
ſchulen, ſowie für den Selbſtunterricht von Johann Friedrich 
Kittl. 2. Aufl. Leipzig, Freytag und prag, ass 
1583. 609 & 240 M. Ä 


Von Stufe zu Stufe ſchreitet das Wert von den leichtejten 
bis zu den ſchwierigen Übungen fort. In diejem ftreng metho- 
diſchen Fortgange, in der Fülle der 127 gebotenen Übungen 
und dem Nichtfehlen irgend einer Stufe finden wir die Bor- 
züge der Schule, welche in beſter Auswahl Fremdes gibt und 
— hinzufügt, wo es ratſam erſcheint. G. 


11) Harmonie und allgemeine Muſiklehre mit Rückſicht auf 
ihre geſchichtliche Entwicklung kurz und leicht faßlich darge: 
jtellt von H. Dberhoffer. Op. 53. 2. Auflage. Trier, 
Lintz. 1883. 8 und 284 © 3 Mark. | 


Ein recht zweckmäßiges Buch für jeden Mufikbeflifjenen. 
Grundlegend mit dem Schall, übergehend zu den Afforden und 
der Compojition, mie dem Generalbaß, bietet es viel Anregen- 
de. Präzis und knapp ijt der Tert gehalten, prägnante Bei- 
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ipiele erläutern das Gegebene und jtügen die Urteile und 
Kritifen, melde wohl hin und wieder von eigentümlichen 
Schmwärmern angezweifelt werden mögen (cf. Seite 56 über 
Wagner), ji) aber noch, ehe 100 Jahre verflofjen ind, als die 
richtigen erweiſen werden. G. 


12) 1. Deutſcher Männer-Chor. Eine Sammlung alter und 
neuer vierſtimmiger Männerlieder. Zum Gebrauch für Lehrer— 
gejangvereine u. j. m. herausgegeben von Karl Beer. & Heft 
24 ©. Partitur für 25 Pig. Neumied und Leipzig, Heujer. 

2. Deutjche Liederhalle. Ansbejondere für Oberflafien der Volks— 
ihulen herausgegeben von Chr. H. Lüdide und F. 1. 
Schulz. Braunjchweig, Wollermann. 1883. 128 ©. 


60 Pig. 


Nr. 1 gehört zu den billigften Sammlungen der Art. 
Durchſchnittlich 12 Gejänge à Heft, bieten fie das Beliebteſte 
und daneben neues. Das Ganze war auf 12 Hefte berechnet, 
doch Liegt uns auch ſchon Heft 15 als 3. Supplementheft (17 
Kaijer:, Königs- und Vaterlandglieder für 32 Pfg.) vor. Wir 
wünjchen dem Werfe große Verbreitung. — Nr. 2% bietet 108 
zmwei=, dreis und vierjtimmige Stücke, Lieder, Hymnen, alte Volks— 
meijen mit neuen Texten. - Wir haben zu bemerken, daß 83 bis- 
her ungedructe Driginalfompofitionen, 6 alte Volksweiſen, 12 
Lieder zum Teil neu bearbeitet find, aljo eine Fülle von Neuem 
und — Gutem geboten wird, wie jelten in ähnlichen Werfen; 
dad Buch wird fich jchnell feinen Weg bahnen. G. 


c — 
UNRIVEBSITT 
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